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Vorwort. 


Die  zweite  Ausgabe  memer  Goethe-Stiidien  ist  um 
eine  Anzahl  von  Arbeiten  vermehrt,  die  inzwischen  in 

verschitideueu  Zeitscliriften  —  Euphorion,  Archiv  fiir 
das  Studium  der  neueren  Sprachen  und  Litteraturen, 
Chronik  des  Wiener  Goethe- Vereins,  Goethe- Jahrbuch  — 
erschienen  sind.  Durch  die  freundlich  gewährte  Erlaub- 
nis zur  Aufiiahme  einiger  Stücke,  deien  Schntzfrist  noch 
nicht  abgelaufen  ist,  haben  mich  die  Verleger  der  drei 
erstgenannten  Zeitschriften  zn  lebhaftem  Danke  ver- 
püichtct.  Einige  bisher  noch  uugedruckte  Aufsätze  sind 
im  Inhaltsverzeichnis  mit  einem  *  bezeichnet. 

Das  schon  früher  Veröffentlichte  erscheint  hier 
durchweg  umgearbeitet.  Besonders  bei  einigen  meiner 
Brstlingsarbeiten  fand  ich  reichliche  Veranlassmig,  einen 
Satz  ans  Qmntilian  za  beheizigen,  den  sich  der  jnnge 
Ooethe  in  den  ßphemerides  notiert  hat,  nnd  anf  den  er 
noch  ein  halbes  Jahrhundert  später  (II,  6,  133)  ans]iielt: 
Omnia  cnim  nostra  dum  nascuntur  placent,  alias  nec 
scriberentur.  8ed  redeamus  ad  Judicium,  et  retractemus 
suspectam  facilitatem. 

In  einigen  F&llen  musste  ich  aber  auch  ablehnender 
Kritik  gegenüber  bei  mdnen  An&tdlnngen  verhanen. 
Das  ^ilt  besonders  von  den  im  zweiten  Bande  gebotenen 
Lösungen  für  das  Märchen  der  Unterhaltungen  und  für 
die  Weissagungen  des  Bakis.   Die  geringe  Gunst,  die 
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Vorwort. 


diesen  Versuchen  za  Teil  geworden  ist,  hat  mich  za 
einer  möglichst  unbefangenen  Nachprüfung  veranlasst^ 
aber  in  der  Eanptsache  kann  ich  hier  nur  das,  was  ich 
so  dentlich  vor  mir  sehe,  anf^  neue  knndgeben,  nach 

den  Worten  Goethes:  ,.Kh\  entschitMU^iu's  Aper(;u  ist  wie 
eine  iiioculierte  Krankheit  anzusehen:  man  wird  sie  iiiclit 
los  bis  sie  durchgekämpft  ist.''  Um  nun  also  diese 
Dinge  „durchzukämpfen",  habe  ich  die  Beweisfuhrimg- 
mit  der  mir  möglichen  Sorgfalt  umgearbeitet  und  ich 
wünsche  diesem  ernstlich  gemeinten  Versuche,  zwei  alte 
Rätsel  zu  lösen,  nun  anch  eine  emstliche  Prüfung. 

Goethccitate  beziehen  sich  hier,  wenn  nichts  anderes 
angeireben  ist,  immer  auf  die  Weimarische  Austrabe. 
Die  zweite  bis  vierte  Abteilung  dieser  Ausgal)e  ist  mit 
römischen,  Band  und  Seite  sind  mit  arabischen  Ziffern 
bezeichnet. 

Charlottenburg,  im  März  1902. 

Max  Monis. 
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Die  Form  des  Urfaust. 


Mit  Gottsched  beginnt  ein  bewusstes  Ringen  nach 
dem  (hnitschen  Drama.  Dass  man  dabei  ausländischen 
Vorbildern  folgen  müsse,  schien  selbstverständlich,  und 
die  Frage  war  nur:  Franzosen  oder  Engländer,  Alexan- 
driner oder  Blankvers,  re^^elmässiges  oder  freies  Drama? 
Man  fühlte  wohl,  dass  es  sich  hier  um  eine  grosse  An- 
gelegenheit der  nationalen  Kultur  handelte.  Es  werden 
Preise  ausgesetzt,  und  der  Faden  der  theoretischen  Er- 
örterung reisst  nicht  ab.  In  dem  Kampf  zwischen 
Alexandriner  und  Blankvers  giebt  es  ein  Zwischenstadium, 
in  dem  der  Alexandriner  schon  unterlegen  und  doch  der 
Blankvers  noch  nicht  durchgedrungen  ist  In  dieser  Periode 
herrscht  die  obligate  Prosa,  nicht  ans  freier,  künstle- 
rischer Wahl,  sondern  in  Ermangelung  eines  anerkannten 
Dramastils.  Lessings  ganze  dramatisehe  Thätigkeit  bis 
znm  Nathan,  Gerstenbergs  Ugolino,  die  Dramen  der 
Stfirmer  und  Dr&nger  fallen  in  diese  Periode.  Goethe 
repetiert  diese  Entwicklung  für  sich;  er  geht  mit  dem 
Götz  vom  Alexandrinerstück  znr  Prosa  über.  In  der 
inneren  Form  ist  Götz  eine  Nachahmung  von  Shake- 
speares Historien,  aber  in  der  äusseren  Form  scheidet 
sich  Goethe  hier  bewnsst  von  Shakespeare,  bei  dem  es 
ja  kein  reines  Prosadrama  giebt.  Er  lehnt  also  den 
Blankvers,  in  dem  er  übrigens  in  Leipzig  gelegentliche 
schülerhafte  Versuche  gemacht  hatte,  einstweilen  noch 
ab.  Während  aber  Lenz,  Klinger  und  \\'agner  ohne 
Schwanken  am  naturalistischen  Prosadrama  festhalten, 
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das  der  Masslosigkeit  und  dem  Eigenwillen  bequem  nach- 
giebt,  tastet  Goethe  weiter  nach  einer  knnstlenschen 
Dramaform.  Von  dem  siegenden  englischen  und  dem 
unterliegenden  französischen  wendet  er  den  Blick  zu 
dem  vergessenen  deutschen  Drama,  zu  soinon  rohon. 
unverbildeten,  entwickluno^sfähi^^on  Anfäno:en.  zu  dem 
Budenspiel  in  Knittelversen.  Er  findet  erstaunt  und 
vergnügt  bei  Hans  Sachs  echte  kleine  naive  und  wirk- 
same Dramen. 

Was  ist  nun  die  Eigrenart  eines  solchen  Budenspiels? 

Ein  einfacher  luenschlirher  Vorg-aiijr.  ein  kleines 
interessantes  (Geschehnis,  ein  Schwank,  v'mo  Fopperei, 
eine  Ueberlistung  des  Dummen  durch  den  Klnofcn  wird 
zeitlos  und  ortlos  hinfrestdlr.  Wir  fragen  nicht,  an 
welchem  Orte  und  zu  welcher  Zeit  sich  das  begeben 
hat:  es  hat  sich  nicht  begeben,  es  begiebt  sich  jetzt, 
vor  uns.  Das  echte  Budenspiel  hat  kein  Verhältnis  zur 
Geschichte  und  zu  weiteren  geographischen  Gebieten; 
es  wurzelt  vielmehr  in  der  lebhaft  erzählten  Anekdote. 
Die  auftretenden  Persönlichkeiten  werden  vom  Hörer 
im  Momente  ihres  Erscheinens  durch  eine  Anzahl  sup- 
plierterZfige  zu  runden  Figuien  ergänzt,  weil  sie  typische 
Vertreter  ihres  dem  Hörer  wohlbekannten  und  geläufigen 
Standes  sind:  der  Bauer,  die  Bäuerin,  der  Pfarrer,  der 
fiArende  Schüler.  In  einer  solchen  auf  den  einfachsten 
Voraussetzungen  aufgebauten  Welt  ist  man  schnell  zu 
Hause.  Ein  einleitender  Monolog  giebt  die  Situation 
naiv  informatorisch  an  und  mit  einem  Dutzend  Verse 
ist  das  Spiel  in  Gang  gebracht.  Ein  Ortswechsel  ist 
für  die  einfache  Handlung  oft  nicht  nötig;  aber  er  wird 
auch  nicht  gescheut  und  auf  tmschuidige  Weise  be- 
wirkt: der  Bauer  sagt,  dass  er  sich  nun  in  die  Stadt 
begiebt,  er  tritt  ab,  die  Bühne  bleibt  einige  Augenblicke 
leer,  und  wenn  dei-  Hauer  nun  wieder  auftritt,  so  hat 
er  den  Weg  zurückgelegt  und  wir  sind  in  der  Stadt. 
So  geschieht  nun  die  Handlung  vor  unseren  Augen  in 
^in-  und  Widerrede  bis  zum  vergnüglichen  Schluss. 

Beim  Lesen  von  Hans  Sachsens  Jb  astnachtspieien 
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«empfand  Goethei  dass  mit  dieser  einfiichen,  ja  rohen 
Technik  die  eigenüiche  dramatisdie  WirlouQg  mericwttrdig 
sicher  erreicht  wird:  der  Vorgang  drückt  sich  mit 
zwingender  Gewalt  ein,  man  kann  gar  nicht  anders  als 
ihm  folgen.  Bei  einem  Drama  von  Corneille,  Racine, 
Yoltaire  geschieht  es  dem  Leser,  ja  selbst  dem  Hörer 
•ftberans  leicht,  dass  er  geistig  einschläft  ;  die  Handlung 
nimmt  ihn  nicht  mit,  er  sieht  oder  hört  nur  noch  Worte. 
Das  liegt  einmal  daran,  dass  die  klassischen  Dichter  der 
Franzosen  in  der  That  streckenweise  Worte  statt  der 
Handlung  geben;  sie»  sind  durch  die  Tradition  ihrer 
Bühne  genöti^ft,  ihr  Stück  luit  Prunkreden  und  glänzen- 
den Antithesen  auszustatten;  „le  fanieux  discours''  ge- 
h'>it  zu  den  obligaten  Erfordernissen,  die  sie  ihrem 
Piililikuui  7A\  bieten  haben.  Aber  auch  wo  sie  die  Hand- 
lun«-  vorwärts  bringen  wollen,  geht  das  nicht  so  leicht 
und  sicher  von  statten  wie  im  Budenspiel.  Hans  Sachs 
kann  das  besser  <ils  viele  Kunstdichter.  Der  naive  ein- 
fache Mensch  hat  auf  diesem  Gebiete  einen  unendlichen 
Vorzug:  ihm  ist  die  Gabe,  einen  Vorgang  dramatisch  zu 
schauen  und  wiederzugeben,  ohne  Weiteres  verliehen. 
Im  Verkehr  mit  Menschen,  die  keine  Bücherbüdung 
haben,  gewahrt  man  leicht,  dass  sie  die  Dinge  dramatisch 
sehen.  Wollen  sie  einen  Vorgang  erzählen,  so  lOst  er 
«ich  ihnen  in  Hin-  und  Widerrede  auf,  die  sie  mit  ein- 
geschobenem „sagt  er"  unmittelbar  wiedergeben.  Diese 
naive  Fähigkeit  der  dramatischen  Vergegenwfirtigung 
wird  durch  Kultur  und  Zucht  des  Geistes  —  einige 
wenige  geniale  Individuen  ausgenommen  —  geschwächt; 
«ie  ist  bei  Hans  Sachs,  wenn  er  auch  ein  gewaltiger 
Leser  war,  stärker  als  bei  vielen  Kunstdichtern. 

Nun  geht  aber  auch  im  modernen  Hörer  oder  Leser 
des  Budenspiels  eine  glückliche  Veränderung  vor  sich. 
Diese  harmlosen  Gebilde  erwecken  durch  eine  zarte 
Suggestion  auch  in  uns  das  Kind,  den  einfachen,  willig 
und  fröhlich  sich  den  Vorgängen  hingebenden  Menschen, 
der  durch  eine  künstliche  Kultur  zurückgedrängt,  aber 
nicht  ertötet  ist    Goethe  sah  hier  Wirkungärnöglich- 
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keLten^  die  es  zn  er^eifen  und  anszabeuten  galt.  Er 
erkannte  im  Budenspiel  eine  gesunde,  lebendige  Form. 
Hier  war  das  selbständige  deutsche  Drama  in  beschei- 
denem Zuschnitt  in  Erscheinong  getreten,  aber  die  Ge- 
bildeten schauten  vornehm  darftber  hin.  Noch  nie  hatte^ 
jemand  den  Ehifedl  gehabt»  hier  anzoknflpfen,  dieses 
Gebilde  ans  der  beschrftnkten  Sphäre  herauszuheben  und 
zum  Ausdruck  emsthafter  geistiger  Tendenzen  zu  ver- 
wenden. Dieser  geniale  GrüT  war  Goethe  vorbehalten. 
Er  verwendet  den  Rahmen  des  Budenspiels  zur  Satire, 
deren  einfachsten  Fall  wir  in  der  direkten  Satire  haben.. 
Es  wird  eine  mit  Namen  genannte  Person,  z.  B. 
Bahrdt,  mit  den  jrrosson  Gestalten  zusammengebracht, 
die  er  unzulänglich  dargestellt  hat,  wobei  der  C'ontrast, 
das  Entsetzen  des  deutschen  Litterateii  über  diese  Er- 
scheinungen, die  er  sich  so  ganz  anders  gedacht  hat, 
von  der  stärksten  komischen  Kraft  ist.  Ohne  Verwen- 
dung der  Budenspielform  licßrt  das  gleiche  Apergu  bei 
„Götter,  Helden  und  Wieland"  zu  Grunde. 

Eine  zweite,  höhere  Form  ist  das  Maskenspiel,  Der 
zu  Verspottende  erscheint  maskiert,  in  ein  hnf^iertes 
Medium  versetzt,  wo  sein  Name  und  seine  änssfM(^n 
Lebensverhältnisse  aufgegeben  und  nur  die  wesentlichen 
Eigentümlichkeiten  beibehalten  sind,  die  den  Gegenstand 
der  Verspottung  oder  humoristischen  Darstellung  aus- 
machen. In  soichem  Maskenspiele  wird  Herder  als  Sa- 
l^ros,  Leuchsenring  als  Pater  Brey,  Goethe  als  Hans- 
wurst dargestellt.  Im  SaQnros  haben  wir  schon  eine  Er» 
Weiterung  des  einfachen  Budenspielrahmens.  Die  Grdsse 
der  satirisch  dargestellten  Persönlichkeit  führt  dazu, 
dass  hier  Töne  erklingen,  die  das  enge  Band  des  Knittel- 
rdmpaars  zuweilen  sprengen;  es  erschemen  vereinzelt 
complidertere  Beimstellongen,  und  der  Ton  schlägt  wieder- 
holt teils  nach  der  Oper  (Vers  321  ff.,  355  ff.,  .409  fi.), 
teils  nach  dem  Dithyrambus  um  (Vers  249  flf.). 

Das  Jalu  marktsfest  hält  sich  in  der  Form  wieder 
streng  im  Rahmen  des  BudeiKspiels,  aber  der  Gehalt  be- 
kommt eine  anendüche  Tiefe,  indem  sicli  im  Ganzen 
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des  Jahrmarkts  das  ganze  deutsche  Litteraturtreiben 
spiegelt.  Statt  der  Einzelmaskierung,  die,  wie  Düntzer 
iiiidHerrmaim  gezeigt  haben,  hier  nicht  vorliegt,  haben 
wir  eine  Gesamtmaskiening. 

Neben  dieser  Beihe  läuft  eine  andere.  Goethe  ver^ 
sucht  das  Badenspiel  zum  Ausdruck  positiver  geistiger 
Tendenzen  zu  gestalten.  Künstlers  Erdewallen  und 
Eilnstilers  Yergdttemng  shid  zwei  ganz  kurze  Enittel- 
Versdramen  von  einfachster  Technik,  in  denen  6k>ethe 
seine  eigenen  Lebenserwartungen  ausgestaltet.  An  Eestner, 
11.  Januar  1773:  „Ich  bin  sehr  Künstler  jetzt."  An 
Sophie  La  Roche,  20.  November  1774:  Heut  schlägt  mir 
das  Herz.  Ich  werde  diesen  Nachmittag  zuerst  den 
Oel  Pinsel  in  die  Hand  nehmen  ?  —  Mit  welcher  Beugung, 
Andacht  und  Hoffnung,  drück  ich  nicht  aus,  das  Schick- 
sal jueines  Lebens  hän^t  sehr  an  dem  Augenblick." 
Seine  Betrachtungen  über  Leben.  T^eiden  und  Seligkeit 
des  Künstlers  gestaltet  er  schlicht  und  ernst  in  den 
zwei  Miniatui'dramen. 

So  hatte  Goethe  die  überkommene  Form  mannig- 
fach hin  und  her  gewendet,  er  hatte  sie  zum  Gefass 
der  Satire  ^e  zur  Aufoahme  seiner  gestalteten  Znkunfts- 
träume  gebraucht,  aber  den  einfachen  Rahmen  im  wesent- 
lichen bestehen  lassen.  Es  sind  sämtlich  kurze  Stücke, 
die  in  emfiachster  Technik  sieh  rasch  abspielen;  eine 
brdtere,  anspruchsvollere  Darstellung  von  Welt  und 
Leben,  ein  grosser  Stoff  Hess  sich  in  dem  unveränderten 
Bahm^  nicht  gestalten.  In  Qoeihe  rangen  aber  welt- 
umspannende Stoffe  nach  Gestaltung.  Zuerst  historische 
Entwürfe:  Gdtz,  Sokratcs,  C7äsar,  Mahomet  Er  nimmt 
die  Form  daf&r  aus  Skakespeares  Historien  unter 
Ausschluss  des  Blankverses  und  gestaltet  den  Stoff  in 
Prosa  als  eine  freie  Folge  von  Bildern,  wobei  längere, 
künstlerisch  herausgearbeitete  Scenen  mit  ganz  kurzen 
Momentdarstellungen  wechseln.  Vchvr  Zeit  und  Ort 
wird  beliebig  verfügt.  Nur  im  Mahomet  haben  wii-  den 
merkwürdigen  \'(4such.  aus  zwei  sehr  verschiedenen  Vor- 
bildern eine  neue  Dramaform  zu  gewinnen.    Hier  treten 
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zwischen  den  Elementen  dieser  Goetheschen  Historien- 
form  grosse  monologische  Ergüsse  auf,  die  nnter  be- 
wnsster  Anlehnung  anPindar  in  freien  Khythmen  dahin- 
fliessen.  Und  nach  diesem  Versuch,  in  dem  der  prosaische 

Dialog  mit  den  monologischen  Rhapsodien  allerdin^ 
seltsciiii  contiastiert.  wajrt  er  foljarerichtier  das  l'iitcr- 
nehmen  eines  rein  pindarischen  Dramas  in  t'ivirn  ixli vtli- 
men;  Prometheus.  Inzwischen  hatte  er  die  Handliaiwuia;' 
des  Budenspiels  in  mannifrfachen  satirischen  und  posi- 
tiven Probcstückt'n  austrel)iiih"t,  und  nun.  nach  so 
vielen  tastenden  \'ersuchen,  ertoljrt  das  «rrossc  Ai)er(;u: 
Ooethe  unternimmt  ef«.  das  von  den  Zeitgenussm  ver- 
achtete, von  ihm  für  die  lebende  Litteratur  wieder  vut- 
dofkte  und  aus  seiner  Vergessenheit  herausirehobene 
Budenspiel  unter  Aufnahme  shakespearischer,  pindarischer 
und  singspielmässiger  Elemonn»  zur  C4rundlage  des  grossen 
Dramas  zu  machen,  nach  dessen  Form  die  deutsche 
Litteratur  seit  einc^ni  lialben  Jahrhundert  so  dringend 
suchte.  Gleichzeitig  und  in  engster  Verl)indung  danut 
macht  er  die  deutsche  Form  der  Schwankerzählung  in 
Versen  zur  Grundlage  eines  Epos,  das  in  leichten  Knittel- 
versen die  höchsten  Angelegenheiten  der  Menschen  be- 
handehiy  Erhabenes  und  Kleines  in  Begeisterung,  Satire 
und  Komik  zu  einem  wundersamen  Ganzen  verschmelzen 
soll.  Faust  und  der  ewige  Jude  haben  ihre  litterarische 
Basis  in  Hans  Sachsens  Fastnachtspiel  und  in  seiner 
Schwankerzählung. 

Der  Fauststolf  war  Goethe  in  der  dem  Budenspiel 
nahe  verwandten  Fonn  des  Puppenspiels  bekannt  ge- 
worden, aber  auch  ohne  das  wäre  (roethe  durch  die 
dargelegte  consequent  vorschi'eitende  Entwicklung  dazu 
geführt  worden,  das  Budenspiel  zur  Grundlage  eines 
grossen  Dramas  zu  machen. 

Diese  deutsche  Renaissance.  wi(^  sie  der  junge 
Goeth<^  bewnsst  anbahnt  und  durchführt,  verwendet  also 
als  das  normale  poetische  Ausdrucksmittel  den  Knittel- 
vers. Damit  ist  der  Stilcharakter  der  neuen  Dichtung 
schon  festgelegt.   Die  anspruchsvollere  Form  des  Blank- 
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Verses  verfahrt  durch  den  Zwanpr  der  re^elniässif? 
wechselnden  Hebung:  und  Senkung  loidit  zu  o:etrao:enei\ 
von  dem  frischen  Fliisso  der  W'irkliclikeit  weit  nb- 
fülirender  Behandlung:.  Um  das  feste  Metrum  7AI  fiillon, 
sieht  sich  der  Dichter  zum  Missbrauch  des  schmücken- 
den Adjektivs,  /mv  Dehnung  des  einfachen  Satzes  jre- 
drängt,  und  dieser  gfleichmassig:  getra^rene  und  gehobene 
Ton  begünstigt  die  Kntfalttinn  der  Sentenz. 

Ganz  anders  der  Ivnittelvers.  Er  ist  viid  freier  in 
seinem  Hau  und  schmiegt  sich  deshalb  dei-  S[)raclie  des 
wirklichen  Lebens  vollkommener  an.  Die  kurzen  Zeilen 
drängen  zu  einfachen,  schmucklosen,  kräftigen  Sätzen. 
Der  Knittelvers  kam  (Umi  Bedürfnis  eines  Widerstands 
gegen  zeiHiessende  Breite  in  der  Poesie  entgegen,  wie 
ihn  gleichzeitiir  Lessing  durch  knappe,  spitze  Behand- 
lung seiner  Prosa  in  der  Emilia  Galotti  übte.  Die  Ge- 
fahr des  Knittelversstils  liegt  in  der  Hinneigung  zam 
Platten  und  Niedrigen.  Das  war  ja  gerade  das  Odium, 
nnter  dem  die  Knittelvorsdichtung  fast  zweiJahrhunderte 
gestanden  hatte:  dem  akademisch-rhetorischen  Kunst- 
dichter galt  diese  Form  für  pöbelhaft,  nur  zu  niedrigen 
Schwänken,  Gelegenheitscarmina  und  dergleichen  taug- 
lich. Goethe  begegnet  dieser  Gefahr  auf  eine  freilich 
nicht  von  Jedermann  nachzuahmende  Weise:  er  fUlt  die 
derbe,  einfache  Form  mit  Geist,  Gehalt  und  Grösse,  er 
macht  sie  zum  Ausdruck  von  Satire  und  F^mptindung. 
Indem  die  Gestalten  seiner  Budeu.spiele  anscheinena  aig- 
lüs  sich  selbst  exponieren,  tragen  sie  ihre  eigene  Satire 
vor.    Z.  B.  Bahrdt: 

Da  kam  mir  ein  Einfall  Ton  ohngeflUir 

(sein  geschrieben  Blatt  ansehend) 
So  ledt'  ich  wenn  ich  Christus  w&r. 

Er  „bohrt  sich  selbst  einen  Esel  und  weiss  nicht  wie." 
Noch  wirksamer  ist  die  zweite  Art,  wie  der  Knittel- 
vers gehoben  wird:  in  ihm  spricht  sich  unschuldige, 
herzliche  Empfindung  aus  (Psyche  imSatyros,  Gretchen), 
das  Pathos  einer  starken,  mftnnlichen  Seele  (Satyros, 
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Faust),  endlich  Witz  und  geistvoll  schneidende  Kritik 
(Mephisto). 

Der  zum  Natürlich-Niedrig:en  neigende  Knittelvers 
erhält  also  die  ihm  so  nötig:e  Besch wingung  durch 
herzlichen  oder  bedeutenden  Inhalt.  Das  Unschuldig- 
Herzliche  erscheint  in  dieser  einfachen  Form  am  so 
glaubhafter  und  rOhrender.  Der  Dichter  kann  hier  aus 
dem  reichen  Qnell  schöpfen»  wie  er  aus  dem  Munde 
von  Kindern,  liebenswürdigen  Mädchen,  emfachen  und 
natürlichen  Mensche  fliesst  und  nur  einiger  Auslese 
und  Nadihilfe  bedarf,  um  als  goldklare  Poesie  zu  er- 
scheinen.  Und  das  Bedeutende,  Gedankenreiche,  pathe- 
tisch oder  satirisch  geprägt,  wirkt  im  Knittelvers  durch 
Contrast  mit  der  anspruchslosen  Form  überaus  reich; 
man  empfangt  den  Eindruck,  als  ob  diese  Dinare  impro- 
visiert und  also  aus  einer  unendlichen  Fülle  heraus  ent- 
standen sind. 

So  legt  Goethe  in  sein  Budenspiel  einen  Reichtum, 
den  der  überkoiunicne  bescheidene  Rahmen  nicht  ohne 
weiteres  fassen  kann.  Er  macht  nun  diesen  Rahmen 
durch  zwei  Kunstmittel  für  seine  grössere  BestiTiiniunü^ 
tansrlich:  durch  vertiefende  Dehnung  und  durch  P]infüguug 
anderweitiger  Formeleniente.  Zunächst  betrachten  wii* 
den  Vorgang  der  Dehnung. 

Fausts  Monolog  ist  aus  dem  naiven  Expositions- 
monolog erwachsen,  mit  dem  Hans  Sachsens  Budenspiele 
beginnen.  Abei*  nach  den  ersten  informatorischen  Veiten 
schlägt  der  Ton  um;  der  Akteur,  der  die  Zuschauer 
über  die  Prämissen  informiert,  verwandelt  sich  in  einen 
Menschen,  der  sein  Inneres  in  leidenschafUichem  Selbst- 
gespräch ausströmt,  der  sich  vor  unseren  Augen  bereitet, 
die  Geeister  zu  beschwören  und  sich  Aber  die  Grenzen 
des  Irdischen  hinauszuheben,  der  in  seine  menschlichen 
Schranken  zurttckgewiesen  zusunmenbricht.  Der  naive 
Informationsmonolog  hat  sich  zu  einem  gewaltigen  Mono- 
drama entfaltet,  aber  seine  ersten  Zeilen  bezeugen  in 
aller  Treue  und  l'nbefangenhcit  die  bescheidene  Her- 
kunft lies  Faust monologs. 
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im  GOts  oder  gar  bei  Lenz,  der  uns  öfters  auf  einer 
Druckseite  in  drei  verschiedene  Städte  fuhrt.  Und 
nicht  nur  die  gar  zu  grossen  Anforderungen  an  den 
Eaumsinn  des  Lesers  sind  hier  vermieden;  die  Keihe 
der  Gretclienscenen  wird  auch  durch  die  Einheit  des 
Interesses  zusanimeno;ehalteii,  sie  schliesst  sich  zu  einer 
unlösbar  zusammenhänsrendiMi  Kette  durch  die  in  wwor- 
horter  Steiirerung-  vor  uns  sich  vollziehende  Enttaliuu>( 
eines  Menschenschicksals:  AnnälKMun;:-  eines  stattlichen 
freniden  Mannes.  Bekanntscliaft.  Unruhe,  Liebe.  Hin- 
trebunir,  Fol{r(Mi.  Ano:st.  \ Crzweitlunfr.  mitverschuldeter 
{gewaltsamer  'l'od  der  Mutler.  des  Bruders,  Flucht,  l'iu- 
herirreii,  Ivindcsinord.  Kinkerkeruutr,  Tod  von  Henkers 
Hand.  In  solcher  unerbittlicher  Kntrollung  eines  Menschen- 
Schicksals  folüi  Goethe  hier  Shakespeare. 

Aucli  auf  die  äussere  Form  wirkt  Shakespeare,  vor 
allem  auf  den  Wechsel  von  Vers  und  Prosa.  A\'ährend 
die  Verssconen  auf  Hans  Sachs  ruhen,  weht  in  den 
Prosascenen  der  Hauch  des  englischen  Dramas.  Goethe 
verwendet  die  Prosa  in  Auerbachs  Keller,  um  das 
Vulgare,  und  in  den  beiden  Schlussscenen,  um 
ungeheure,  entfesselte  Leidenschaft  darzustellen.  Der 
Urfaustdichter  will  also  von  den  Eegionen,  wo  das 
plumpe,  platte  Behagen  zu  Hause  ist,  durch  die  ganze 
Scala  menschlicher  Empfindungen  bis  zum  Grftsslichen 
hinaufsteigen.  Die  beiden  Extreme  giebt  er  in  Prosa. 
Das  eine  sinkt  unter  das  Niveau,  wo  der  Vers  mensch- 
liches Wesen  in  Schönheit  oder  Komik  spiegelt,  das 
andere  sprenjrt  die  Fessel  des  Verses. 

Also  das  Niedrige  und  das  Entsetzliche  erscheint 
in  Shakespearischer  Prosa;  in  den  dazwischen  lieprenden 
I^egionen  herrscht  der  Knittelvers.  Die  Schraubereien 
behaglicher  (renossen  in  Auerbachs  Keller  sind  den  Fal- 
staff-  und  Merkutioscenen  nachgeahmt,  in  der  W'utscene 
„Fanst,  Mephistopheles"  geben  für  die  Centuerworte, 
für  den  Ton  von  rasendem,  überschäumendem  Hass  und 
Wut  die  entsprechenden  Scenen  im  Othello  und  Lear 
das  Vorbild,  und  in  der  Kerkerscene  ist  die  rührende 
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Gestalt  des  lieblichen,  zerstörten  Mädchens,  wie  sie  in 
sanftem  Wahnsinn  Lieder  singt,  nach  dem  Muster  von 
Ophelia  gebildet. 

Nun  giebt  es  aber  noch  eine  weitere  Abweichung 
von  der  Mittellage  der  Kiiipfiiulung,  wofür  ebenfalls  die 
Sprengung  des  Verses  erforderlich  wird  und  wofiir  sich 
doch  Prosa  gar  nicht  eignet:  die  Zustände  höchster  Be- 
geisterung und  Ekstase.  Für  diese  verwendet  der  Ur- 
faustdichter  freie  Rhythmen  in  bewusster  Anlehnung  an 
Pindar.  Wir  haben  solche  stellen  in  dem  Moment,  wo 
Fanst  die  Annäherung  des  Erdgeistes  ahnt  (110  ff  .)  und 
in  Fausts  Glaubensbekenntnis  (1130  ff.).  Und  auch  die 
Seelenqualen  Gretchens  in  der  Domscene,  alternierend 
mit  dem  schanerlidien  Rannen  des  bösen  Geistes  nnd 
dem  anfsröhlenden  Orgelton  nnd  Ghorgesang,  entziehen 
sich  dem  Niveau  des  Knittelverses  nnd  fordern  freie 
Rhythmen. 

Eine  letzte  Ausweichung  aus  dem  Rahmen  dea 
Bndenspiels  haben  wir  in  den  liedmässigen  Elementen. 

Dass  die  Zecher  und  Mephisto  in  Auerbachs  Keller, 

dass  (Jrctchen  in  ihrer  Kammer  und  im  Kerker  Lieder 
singen,  stellt  noch  kein  Abofchcn  vom  IJeberkommenen 
vor.  ^^'enn  aber  Gretchen  am  Spinnrocken  und  im 
Zwinger  vor  dem  Bilde  der  Mater  dolorosa  ihre  l'uruhe. 
Sehnsucht,  Verzweiflung  in  Liedform  ausströmt,  so  handelt 
es  sich  um  bewusste  Einführung  eines  neuen  Wirkuus^s- 
elementsin  das  Drama.  Goethe  stellt  im  Urfaust  Jammer 
und  Verzweiflung  beim  Manne  in  wuclitigen,  kpulen- 
artig  fallendon  Prosaworten  dar;  für  die  entsprechenden 
Empfindungen  Gretchens  hat  er  in  der  Domscene  freie 
lihythmen,  in  den  genannten  beiden  Monologen  lied- 
mässiges  Ausströmen  nach  Art  des  Singspiels  oder  der 
Oper. 

Goethe  behandelt  also  den  Knittelvers  als  die 
Grundlage,  in  der  menschliche  Art  und  Empfindung  sich 
ausdruckt  Fällt  sie  unter  das  MitteMveau,  so  tritt 
Ftosa  ein;  erhebt  sie  sich  darftber,  so  erscheint  je  nach 
der  Art  der  Ausweichung  Prosa,  freie  Bythmen  oder 
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die  an  der  Grenze  des  Gesanj^es  stehende  lyrische 
Deklamation.  So  ist  das  complexe  Gebilde,  das  uns 
Als  Urfaust  e^ntzückt,  in  dem  kunstmässigen  Streben 
zu  Stande  gekommen,  dem  deutschen  Drama  eine  Form 
zu  finden,  und  alles  Unregelmässige  darin  hat  seine 
Begel. 


Swedenborg  im  Faust 


Die  Geisterwelt  des  Faust draiiias  lässt  sich  nicht 
in  einem  sauberen  System  darstellen.  Goethe  hat  in 
den  auf  einander  folgrenden  Stadien  der  Produktion  bei 
den  allerverschiedenston  Stellen  Anlehnung  gesucht,  wohl 
bewusst,  dass  die  Bildung  von  Mythen  nur  naiven  Zeiten 
und  Menschen  gehört,  und  dass  dem  mit  der  Bildung 
dreier  Jahrtausende  belasteten  modernen  Dichter  die 
Aufgabe  zufällt,  überkommene  Mythen  wieder  einzu- 
schmelzen, zu  läutern  und  in  neuen,  reineren  poetischen 
Gebilden  auszuprägen. 

Der  junge  Goethe  wird  von  solchen  Aufnihreni 
wider  die  Gottheit,  wie  Prometheus,  Faust  und  —  mit 
gewissen  Einschränkungen  —  der  ewige  Jude  sind,  un- 
widerstehlich angezogen  und  bemächtigt  sich  in  leiden- 
sehaflOicliem  Anlaufe  des  gewaltigen  Stoffes,  aber  mit 
jedem  Schritt  vorwärts  türmen  sich  in  solchen  Dich- 
tongen  die  Schwierigkeiten.  Das  Problem  zn  stellen 
und  die  wahlverwandten  geistigen  Titanen  den  oberen 
Mächten  den  Kampf  ansagen  zn  lassen,  das  vermag  er;, 
aber  die  Lösung,  den  Ausgleich  zwischen  Titan  und 
Gottheit,  hat  der  junge  Goethe  in  kemer  dieser  Dich- 
tungen geleistet.  Im  Faust  hat  er  es  nicht  einmal  bis 
zur  vollständigen  Fragestellung  gebracht.  Den  Teufel 
und  den  Teufelspakt  mythengerecht  und  zugleich  modern 
darzustellen,  das  ^elantr  ihm  nicht,  und  so  Hess  er  die 
grosse  Lücke  und  schuf,  was  ihm  zu  schaffen  möglich 
war:  Schüierscene,  Auerbachs  Keller,  Gretchen.  Wie 
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«r  nun  in  den  neunziger  Jahren  ernstlich  an  dieFfillung 
der  Lücke  geht,  hören  wir  fortwährend  seine  Klagen 
fiber  den  barbarischen  StofiP,  das  heisst  den  Teufelspakt 
Er  bilft  sich,  indem  er  auf  Oellinische  Weise  einen 
Satz  zinnerner  Teller  in  den  Guss  wirft  (an  Charlotte 
Schiller,  den  21.  April  1798)  und  neue  Mythen  hinein- 
zieht. 1797  eignet  er  die  Hiobsfabel  dem  B^austdiania 
an  und  2r<'winnt  so  für  den  Teufel  eine  sichere  Stellung 
in  der  iieisterwelt.  Im  August  1799  liest  er  Miltons 
verlorenes  Paradies  und  fasst  den  Plan.  Miltons  Hier- 
archie des  Bösen  in  die  Faustdichtung  hiueiiizuschmelzen; 
•er  schafft  die  Satansscene  und  gründet  auf  Miltons  An- 
schauungen vom  ("haos,  das  zwischen  Hölle  und  Erde 
liegt,  den  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  auf  dem  Wege 
2nr  Hölle.  Im  Fortgange  der  Faustdichtung  wird  dann 
die  griechische  Mythologie  und  zuletzt  der  katholische 
Heiligenbimmel  dem  Faustdrama  angeeignet.  Aber  schon 
.ganz  im  Beginn  hat  er  einen  solchen  Satz  zinnerner 
Teller  in  den  Guss  geworfen:  er  hat  mit  Swedenborgs 
Anschauungen  vom  ^stemniversum  seine  Dichtung  be- 
fruchtet 

Wir  beginnen  mit  der  Brdgeisterscheinung.  In 
:seinen  Arcana  coelestia  (London  1749—1756)  schildert 
Swedenborg  nacheinander  die  Geister  des  Merkur,  Ju- 
piter, Mars  und  anderer  Planeten.   Auch  mit  den  Geistern 

unseres  Erdplanet^n  verkehrt  er  öfter  -  freilich  mehr 
der  Konsequenz  halber,  denn  bequemer  sind  ihm  die 
Geister  entfernter  Planeten,  über  die  sich  besser  fabu- 
lieren lässt.  Die  grandiose  Gestalt  des  einen  Erdgeistes 
würde  man  bei  Swedenborg  vergeblich  suchen.  Dass 
der  Erdgeist  trotzdem  ein  Abkömmling  von  Swedenborgs 
Planetengeistern  ist  und  wie  es  zu  dieser  Konzeption 
kam,  soll  weiterhin  in  einem  anderen  Zusammenhange 
.gezeigt  werden. 

Hören  wir  nun  eine  Geistererscheinung  bei  Sweden- 
borg. Arcana  coelestia  §  7620:  Videbam  flammeum 
quoddam  pulchemmum,  erat  yarii  coloris,  purpureum  . . . 
•et  tunc  flammeum  mutabatur  in  avem  .  .  .  volabat 
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drcumcirca  et  primum  circa  capnt  meum.  7621: 
Oamavis  illa  volabat  circam  capat  .  .  .  visus  est 
Spiritus.  7747:  Postea  inflnebant  spiritas  Martis  a 
superiori  in  faciem  meam,  infusus  seutiebatur  instar  tenuis 

pluviac  striatae. 

Goethe  gewinnt  hieiaus  die  einzelnen  Züge  seiner 
Geistererscheinung,  indem  er  aus  Swedenborgs  Schilde- 
rung die  ungeeigneten  skurrilen  Elemente  fortlässt.  also 
den  Vogel  und  den  Vergleich  mit  dem  Streifenregen. 
Das  Uebrige  rückt  zusammen  und  erscheint  Zug  um 
Zug  in  GoetlK^s  Versen.  Flammeum  .  .  .  purpureum  . . . 
volabat  circa  capiit  meuiii  —  es  zucken  rote  Strahlen 
mir  um  das  Haupt;  inüuebant  a  superiori  —  es  weht 
(ein  Schauer)  vom  Gewölb  herab;  infusus  sentiebatur  — 
und  fasst  mich  an.    Ich  fühls  .  .  . 

Es  ist  natürlich  kein  mechanisches  Znsammen- 
streichen, wodurch  das  flammeum  purpureum  als  neues 
Subjekt  statt  des  Vogels  zu  volabat  circa  Caput  tritt, 
sondern  der  Dichter  liest  umdichtend  nnd  neu  auf  banend. 
Was  ihm  Eindruck  macht,  fügt  sich  zu  einem  neuen, 
schöneren  Bilde  zusammen. 

Nun  die  Erscheinung  des  Geistes  selbst  Arcana 
eoelestia  6922:  Apparuit  flamma  satis  Candida  flagrans 
laete  et  hoc  per  aliqnantnm  temporis;  flamma  ilhi  signi- 
f  cabat  adventum  spiritnnm  Mercnrii.  Also  die  Geister 
des  Merkur  erscheinen  in  der  Flamme  wie  der  Erdgeist. 

Dass  bei  Goethe  die  Lampe  schwindet  nnd  der 
Mond  sein  Licht  verbirgt,  wofür  sich  bei  Swedenborg 
kein  Analogen  findet,  hat  den  theatertechnischen  Zweck, 
die  rötliche  1^'lamme  des  Erdgeistes  mehr  zur  Wirkung 
kommen  zu  lassen. 

Nun  spricht  Goethes  Erdgeist: 

Du  hast  mich  mächtig  angezogen 
Aus  meiner  Sphäre  lang-  gesogen. 

Hier  entstammt  jedes  Wort  dem  Anschauungskreise 
Swedenborgs.  Zunächst  die  Sphäre  des  Geistes.  Arcana 
eoelestia  1510:  Unusquisque  spiritus  et  magis  unaquae- 
Yis  societas  spirituum  suam  sphaeram  habet.   1505:  est 


Digitized  by  Google 


16 


Swedenborg  im  Faust. 


sphaera  quasi  imago  eius  cxteiisa  extra  illum  (spiritum), 
et  quidem  mmgo  omnium,  quae  apud  illum.  Nun  das 
Anziehen  und  Saugen:  5180.  Sunt  genii  et  Spiritus,  qui 
capiti  inducunt  speciem  suctionis  seu  attractionis,  taliter 
Qt  locus,  ubi  talis  attractio  seu  suctio  existit,  doleat. 
Die  Geister  üben  also  eine  Anziehung  und  ein  Saugen 
auf  den  Menschen  aus.  Goethe  kehrt  das  Verhältnis 
nm;  bei  ihm  wirkt  die  Anziehung  und  das  Saugen  von 
Mensch  zu  Geist,  so  dass  nun  unter  Hineinziehnng  der 
Vorstellung  von  der  Sph&re  eines  Geistes  die  berttlunten 
Verse  ans  diesen  Elementen  sich  aufbauen. 

Statt  der  weiterhin  folgenden  Gitate  hätte  ich 
ebenso  gut  andere  gleichwertige  wählen  können,  da 
Swedenborg  endlos  immer  wieder  sich  seihst  aus* 
schreibt.  Dagegen  findet  sich  die  attractio  et  suctio 
zwischen  Geist  und  Mensch  nur  an  dieser  Stelle  — 
soweit  man  bei  der  Schwierigkeit  einer  Orientierung  in 
den  breiten  Gewässern  der  Swedenborgschen  Werke 
eine  solche  Behauptuno:  wagen  darf.  Goethe  hat  dann 
also  diesen  §  5180  genau  gekannt.  Die  sinnliche  An- 
schaulichkeit dieser  Vorstellungen  machte  sie  ihm  be- 
sonders brauchbar,  da  ja  die  Schwierigkeit  des  Faust- 
stoiFes  eben  darin  lag,  für  den  Verkehr  Fausts  mit  der 
Geistei  weit  poelisch  mögliche,  das  heisst  sinnlich  frlaub- 
hafte  Formen  zu  finden,  und  so  fügte  er  die  Stelle 
in  sein  Drama  ein. 

Die  niederschmetternde  Wirkung  des  Erdgeists  auf 
Faust  ist  Goethes  eigene  Erfindung;  Swedenborg  ver- 
kehrt ganz  harmlos  mit  seinen  Greistem.  Nur  einmal, 
als  ein  Geist  sich  ihm  naht,  der  auf  der  Ehrde  seines 
Zeichens  ein  Mörder  gewesen  war,  sagt  Swedenborg 
(Arcana  coelestia  7803):  quando  prope  erat,  horror  cum 
limore  me  occupavit  manifeste. 

Zu  Fausts  Worten:  „Der  du  die  weite  Welt  um- 
schweifet,  geschäftiger  Geist**  ist  zu  erinnern  an  Arcana 
coelestia  6926:  quod  Spiritus  Uli  vagentur  per  Universum 
und  5389:  Sunt  cohortes  spiritnum  qui  drcumvagantur. 

In  dem  Buche,  worin  Faust  das  Zeichen  des  Erd» 
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geistes  erblickt  hat,  ist  auf  einem  anderen  Blatte  das 
Zeichen  des  Makrokosmns  zn  sdianen. 

Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt 

Eins  in  dem  andern  wirkt  und  lebt 

Wie  HimmelskiSIte  auf  und  nieder  steigen 

Und  sieh  die  goldnen  Eimer  leiehen ! 

Mit  scj^enduftenden  Schwingen 

Vom  Himmel  durch  die  Erde  dringen 

Harmoniscli  all  daa  All  durcfaiklingen. 

Das  ist  —  in  Goetheschen  Tönen  natürlich  —  nichts 
anderes  als  Swedenborgs  Makrokosnius,  sein  Geisteruni- 
versum. Allem,  was  Swedenborg  von  seinen  Geistern 
zu  berichten  weiss  -  -  so  kleinlich  und  koiiiisch  es  im 
einzelnen  oft  genu^?  ist  —  Hegt  doch  ein  (grandioses 
Gesamtbild  des  Universums  zu  Grunde.  Ich  j^ebe  einen 
Abriss  dieses  G^sanitbihh^s  mit  den  Worten  Kants 
(Träume  eines  Geistersehers):  „Alle  Menschen  stehen... 
in  gleich  inniglicher  Verbindung  mit  der  Geisterwelt . . . 
Ein  Geist  liest  in  eines  anderen  Geistes  Gedächtnis  die 
Vorstellungen,  die  dieser  darin  mit  Ivlarheit  enthält . . . 
üebrigens,  obgleich  das  Verliältnis  der  Geister  unter 
einander  kein  wahrer  Baum  ist,  so  hat  dasselbe  doeh 
bei  ihnen  die  Apparenz  desselben  ...  In  diesem  ein- 
gebildeten Saume  ist  eine  durchgängige  Gemeinschaft 
der  geistigen  Naturen  .  .  .  Auch  ist  die  ungeheure 
Entfernung  der  yemünftigen  Bewohner  der  Welt  in  Ab- 
sicht auf  das  geistige  Weltganze  für  nichts  zu  halten, 
und  mit  einem  Bewohner  des  Saturn  zu  reden  ist  ihm 
ebenso  leicht  als  dne  abgeschiedene  Menschenseele  zu 
sprechen.  Alles  kommt  auf  das  Verhältnis  des  inneren 
Zustandes  und  auf  die  Verknüpfung  an,  die  sie  unter 
einander  nach  ihrer  Uebereinstimmung  im  Wahren  und 
im  Guten  haben;  die  entfernteren  Geister  aber  können 
leichtlich  durch  Vermittlung  anderer  in  Gemeinsebafi 
kommen  .  .  .  Alle  Geister  stellen  sich  einander  jeder- 
zeit unter  dem  Anschein  ausgedehnter  Gestalten  vor, 
und  die  Einflüsse  aller  dieser  geistigen  Wesen  unter- 
einander erregen  ihnen  zugleich  die  Apparenz  von  noch 
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anderen  ausgedehnten  Wesen  .  .  .  Der  ganze  äussere 
Mensch  korrespondiert  also  dem  «ganzen  inneren  ivrenschen, 
nnd  wenn  daher  ein  merklicher  geistiger  Einflnss  aus 
der  unsichtbaren  Welt  eine  oder  andere  dieser  seiner 
Seelenkräfte  vorzflglich  trifft,  so  empfindet  er  auch  har- 
monisch die  apparente  Gegenwart  desselben  an  den 
Gliedmassen  seines  änsseren  Menschen,  die  diesen  korre- 
spondieren. .  .  .  Sowie  .  .  .  verschiedene  Kräfte  und 
Fähigkeiten  diejenige  Einheit  ausmachen,  welche  die 
Seele  oder  d^  innere  Mensch  ist,  so  machen  auch  ver- 
sdiiedene  Geister  .  .  .  eine  Societät  ans,  welche  die 
Apparenz  eines  grossen  Menschen  an  sich  zeigt,  und  in 
welchem  Schattenbilde  ein  jeder  Gteist  sich  an  dem- 
jenigen Orte  und  in  den  scheinbaren  Gliedmassen  sieht, 
die  seiner  eigentümlichen  Verrichtung  in  einem  solchen 
geistio^en  Körper  gemäss  ist.  Alle  Geistersocietäten  aber 
zusammen  nnd  die  ganze  Welt  aller  dieser  uiisK^hrbaren 
Wesen  erscheint  zuletzt  selbst  wiederum  in  der  Apparenz 
des  grössten  Menschen  ...  In  diesem  unermesslichen 
Menschen  ist  eine  durchgängige  innigste  Gemeinschaft 
eines  Geistes  mit  allen  und  aller  mit  einem." 

,.Wie  alles  sich  zum  Ganzen  webt,  eins  in  dem 
andern  wirkt  und  lebt,"  wird  hier  trotz  des  im  Hinter- 
grunde von  Kants  sachlicher  Darstellung  verb()r;>-enen 
Spottes  offenbar.  Ich  habe  das  lange  Citat  nicht  ge- 
scheut, weil  ich,  um  Swedenborgs  gewaltiges  Gesamt- 
bild des  Universums  aus  seinen  eigenen  Worten  darzu- 
stellen, die  Oitate  endlos  hätte  häufen  mfissen.  Zu 
dem  Auf-  und  Niedersteigen  der  Himmelskräfte,  die  vom 
Himmel  durch  die  Erde  dringen  —  das  sind  eben 
Swedenborgs  Geister  —  erinnern  wir  uns  der  schon  in 
einem  anderen  Znsammenhange  angeführten  Steilen  von 
den  umherschweifenden  Geistern. 

Das  Bild  von  den  auf-  nnd  niederste  igenden  Himmels- 
kräften wird  diDcli  die  Fortsetzung  „imd  sich  die  gol- 
denen Eimer  reichen''  ein  wenig  anakoluthisch.  Das 
Zureichen  der  Eimer  ist  von  der  Feuersbrunst  herge- 
nommen.  Die  Menge,  duich  deren  Hände  die  Eimer 
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gehen,  ist  aber  als  stabil  zu  betrachten,  und  das  will 
«ich  luit  den  auf-  und  niedei'Steigendeu  Himmelski'äften 
nicht  recht  zusammenfügen. 

Zum  Maki'okosmns  und  seinen  Himmelskräften  führt 
Graffunder  (Prensaisclie  Jahrbücher  1891,  S.  700  ff.) 
folgende  Stelle  aus  „van  Helmont,  Paradoxaldiskurse 
oder  Ungemeine  Meinungen  von  dem  Makrokosmo  und 
Mikiokosmo  S.  20"  an:  „Dieser  Weg  ist  kein  ander, 
kann  auch  kein  ander  seyn,  als  welcher  dureb  Jakobs 
Leiter  yoigestellet  worden :  Denn  gleicherweise  wie  auff 
derselben  die  Engel  Gottes  auff  und  niedersteigen,  also 
«teigen  die  wesenüichen  lebendigen  Kräffte  oder  geist- 
lichen Leiber  der  himmlischen  Lichter  unablässlieh  von 
oben  herab  durch  die  ätherische  Luift  zn  dieser  untern 
^\'elt  als  von  dem  Haupt  zu  den  Füssen  .  .  .  Und 
dieses  Auf-  und  Niedersteigen  der  hiiiiiiiliscben  Kräifte, 
und  die  stetige  Verbesserung  und  Verherrlichung,  die 
daran  hanget  und  darvon  herkommt,  wehret  und  be- 
harret ohn  Unterlass,  und  nmss  notwendig-  also  thun." 
1.  Mose  28.  12  heisst  es;  „und  siehe,  die  Engel  Gottes 
stiegen  daran  auf  und  nieder."  Die  IJebereinstimmung 
zwischen  van  H(d]!iont  und  Goethe  beschränkt  sich  also 
darauf,  dass  sie  im  selben  Zusammenhange  von  den 
himnüischeu  Kräften  sprechen.  Das  kann  ein  Zufall 
4aein,  oder  es  mag  auch  diese  Stelle  von  frischer  Lek- 
türe her  Goethe  im  Ohre  gelegen  haben,  als  er  die 
Jiakrokosmusverse  schrieb;  aber  mehr  als  isolierten 
Einfluss  auf  die  Formgebung  des  einen  Verses:  „Wie 
Himmelskräfte  auf-  und  niedersteigen**  kann  ich  nicht 
anerkennen.  Für  den  Faustmonolog  wurde  bisher  eine 
idchymistisd&e  Basis  als  selbstverständlich  vorausgesetzt 
Graffunder  hat  sie  mit  grosser  Umsicht  und  Sachkenntnis 
nun  auch  nachzuweisen  gesucht,  aber  sein  Versuch 
konnte  nicht  gelingen,  weil  diese  alchymistasche  Grund- 
lage gar  nicht  vorhanden  ist.  Faust  sagt: 

Drum  hab  ich  mich  der  Magfie  ergeben 
Ob  mir  durch  (ieistes  Kratt  und  Mund 
Nicht  manch  üeheimais  werde  kund. 

2* 
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Aus  Geistes  Mund  hofft  er  Eileuchtung-,  das  „loqui  cum- 
spiritibus'*  ist  seine  Magie.    Hier  gleich  im  Anfange 
wird  die  Swedenborgsche  Grundlage  der  ganzen  Be- 
schwörungsscene  deutlich  ausgesprochen,  und  wir  haben 
hier  Goethes  erste  Intention  für  die  Ausgestaltung  der 
Geister^^elt  im  Fanstdrama.   Er  wollte  die  überkommenen 
rohen  Vorstellangen  vom  Teofelswesen  in  die  schwung- 
volleren nnd  umfassenderen  Anscbannngen  des  Sweden- 
borgschen  Geistemniversoms  überleiten  und  so  dem 
Fanststoffe  eine  neue  Gnmdlage  bereiten.  Das  Binde* 
glied  mnsste  der  Geist  der  Sage,  Mephisto,  werden.  Es 
galt,  ihn  in  die  Beihen  der  Swedenborgschen  Geister 
einzufügen,  und  da  es  sich  um  die  Seele  eines  irdischen 
Menschen  handelt,  so  konnten  von  den  mannigfochen 
Planetengeistem  Swedenborgs  nur  die  Geister  dieses 
unseres  Planeten,  die  Erdgeister,  in  Betracht  kommen. 
Mephisto  wird  einer  von  ihnen,  und   zwar  ein  Spiri- 
tus malus.    (Die  Belegstellen  für  die  bösen  Geister  in 
Swedenborgs  System  folgen  weiterhin.)    Er  erscheint 
als  Sendling  des  „grossen  Geistes",  der  die  societas  der 
Spiritus  huius  terrae  in  sich  darstellt,  des  Erdgeistes, 
der  über  allem  irdischen  Geschehen  waltet.    Denn  jede 
societas  spirituum  stellt  sich  nach  Swedenborg  wieder 
unter  dem  idealen  Schattenbilde  einer  einzigen  Menschen- 
gestalt dar.    Der  Erdgeist  ist  also  streng  im  Sinne  des 
Swedenborgschen  Systems  konzipiert.    Das  Grosse  und 
Poetische  an  dieser  Gestalt  gehört  freilich  Goethe  an, 
und  für  die  gewaltigen  Worte:  „In  Lebensfluten,  im. 
Thatenstnrm^  würden  wir  das  Vorbild  in  den  Arcana 
coelestia  vergebens  suchen. 

So  löst  sich  nun  das  Befremden,  mit  dem  man  bis- 
her die  Intention  (Joethes  betrachten  musste,  der  Me- 
phisto zum  Sendling  und  Diener  des  Erdgeistes  machen 
wollte.  Wir  sehen,  wie  dieser  Plan  in  ihm  entstanden 
ist.  Ans  den  bekannten  Stellen  ist  diese  Urintention  ja 
längst  erschlossen  worden;  sie  liegt  aber  schon  in  den. 
Worten  des  EIrdgeistes: 
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Da  sleidut  dem  OeiBt,  den  du  begreifst, 
Nicht  mir! 

Einen  solchen  Greist,  den  Fanst  b^^reift,  wird  ihm  der 
Erdgeist  beigeben  nnd  damit  anf  Fansts  Frage:  ^Wem 

denn?"  antworten.  Der  hier  schon  vorschwebende  Gegen- 
satz \\'urdc  dann  in  den  neunziger  Jahren  weiter  aus- 
geführt : 

leli  habe  mich  zu  hoch  gebläht; 
In  deinen  Hang  gehltr^  ich  nmr. 
Der  grosse  Geist  hat  mieh  verschmUht. 

Auch  die  demselben  Gedankengang  sich  einfügen- 
den Verse: 

623.    Nicht  darf  ich  dir  zu  gleichcu  mich  vermessen I 
652.    Den  CTÖttcrn  i,'leich'  ich  nicht!    Zu  tief  ist  es  gefühlt; 
Dem  Wurme  «»^leieh'  ich,  der  den  Staub  durchwühlt 

waren  nrsprünü:llch  bestimmt,  Mephistos  Erscheinen  vor- 
zubereiten, Faust  für  den  Bund  mit  dem  geringeren 
Geiste  disponiert  zu  zeigen. 

Dass  der  Mensch  nur  den  wahlyerwandten  Geist 
festzuhalten  yermag^  ist  ein  Swedenborgscher  Zug.  Ar- 
cana  coelestia  5851:  in  genere  tales  Spiritus  apud  ho- 
minem  sunt,  qualis  ipse  homo  est  .  .  .  homo  sibi  arcessit 
Spiritus  ex  inferno  secundum  vitam.  Suntinfema  exac- 
tissime  distincta  secundum  mala  cupiditatum  .  .  .  inde 
nusquam  dcest,  quin  similes  evocentur  et  adjungantur 
homini  qui  in  male. 

So  sollte  die  Erdgeistorscheinnng.  die  jetzt  schein- 
bar folgenlos  verläuft,  ein  notwendiges  Glied  in  der  be- 
absichtigten Swedenborgisienmo:  des  Fauststottes  bilden. 
J)or  i^anze  Apparat  zur  Einführung  Mephistos  ist  in 
kunstvoller  Weise  in  Bewegung  gesetzt  und  der  Mono- 
log dadurch  aufs  schönste  gegliedert.  Vom  gesamten 
Geistenmiversum,  dessen  Abbild  Faust  in  dem  „irehciui- 
nisvollen  Buche"  schaut,  führt  uns  das  Drama  über  den 
Erdgeist,  der  dem  niedergeschmetterten  Faust  den  Geist 
ankündigt,  dem  er  gleicht  und  den  er  begreift,  zu  Me- 
phisto. Und  damit  ist  dann  der  Anschluss  an  die  nun 
mit  einer  neuen  tieferen*  Grundlage  ausgestattete  Volks^ 
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sage  erreicht,  das  eigrentliche  Spiel  —  Fansts  Leben 
unter  den  neuen  Bedino^iinpren  —  kann  nun  bepfinnen, 
Faust  kann  jetzt  mit  dem  Geiste  Mephisto  auf  Sweden- 
bori^sche  Art  verkehren.  So  sagt  er  denn  auch  zu  ihm : 
„Verräterischer,  nicbtswürdisrer  Geist,  und  das  hast  du 
mir  verheimlicht."  Und  Mephisto  spricht  selbst  von  der 
G eiste rgeiueinschaft,  der  er  angehört:  „Warum  machst 
du  Gemeinschaft  mit  uns,  wenn  du  nicht  atiswirtschattum 
kannst?  ....  Drangen  wir  uns  dir  auf  oder  du  uns?" 
Es  ist  dieselbe  Gemeinschaft,  von  der  auch  der  Erdgeist 
spricht: 

Braehwoll,  sich  uns,  den  Geistern,  gleich  zu  heben. 

Goethes  Intention  war  also:  Die  Faustfabel  wird 
im  Swedenborgschen  vSinne  umgestaltet.  Fausts  Bund 
mit  dem  Teufel  stellt  sich  dar  als  die  Verbindung  eines 
Menschen  mit  der  CJeisterwelt.  Er  wendet  sich  zuerst 
an  den  Erdgeist.  Dieser  weist  ihn  ab  und  sendet  ihm 
einen  untergeordneten  Geist.  Mephisto  ist  ein  spiritus 
malus  huius  terrae.  - 

Wir  lassen  nun  Fausts  Worte  im  Hinzeluen  an  uns 
vorübergehen.  Es  wird  mit  dem  Jetzt  gewonnenen  Auf- 
schluss  manches  prägnanter  und  in  seinem  eigentlichen 
Lichte  ei'sch einen. 

Fausts  sehnsüchtiger  Wunsch 

Ach  kSnnt  ich  doch  

Um  BeigeehdhI  mit  Geistern  schweben 

ist  allerdings  nicht  aus  Swedenborg  allein  zu  verstehen. 
Hier  klingt  zugleich  ein  Ton  aus  Ossian  hinein.  Werther 
(19.124):  „Welch  eine  Welt,  in  die  der  Herrliche  mich 
führt  ...  Zu  hören  .  .  .  halb  verwehtes  Aechzen 
der  Geister  aus  ihren  Höhlen  .  .  .  redet  Geister  der 
Toten  ...  in  welcher  Gruft  des  Gebirges  soll  ich  euch 
finden"!  Aus  diesen  Ossianischen  Vorstellungen  er- 
wächst dann  der  Vorspmch  zum  Werther  von  1775: 
„Sieh,  dir  winkt  sein  Geist  aus  semer  Höhle."  Unsere 
Fauststelle  verschmilzt  also  die  Geisterwelt  Swedenborgs 
mit  der  Osdons. 
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Und  dies  geheimnisvolle  Buch 
Von  Nostradaimi!«!  eigener  Hand 
Ist  dii  das  nicht  Geleit  genug? 

Dass  das  geheimnisvolle  Buch  hier  den  Namen  des 
Nostradamns  trägt,  wird  man  mii*  ja  nicht  entgegen- 
halten. Von  ihm  gieht  es  nnr  eine  Sammlung  von 
Prophezeihungon  und  einen  Witterun^salmanach,  die 

beide  hier  niclil  gemeint  sein  können.  Nostratlanuis  ist 
eben  ein  Deckname,  da  der  erst  1772  gestorbene  Sweden- 
borg hier  nnmijgiich  genannt  werden  koiinrt».  Die  He- 
zeichniing  des  Buches  als  ,,geheiinnisvt)ll"  birgt  wohl 
eine  Anspielung  auf  den  Titel:  Arcana  coelostia. 

Erkennest  dann  der  Sterne  Lauf. 

Ks  ist  schon  manchem,  z.  1^.  Niejahr,  l'.iipho- 
rion  4.  282,  ein  leises  Befremden  gekommen,  dass  Kaust 
hier  astronomische  Einsichten  erwartet.  Es  handelt  sich, 
wie  wir  nun  sehen,  gar  nicht  um  wissenschaftliche 
Astronomie,  sondern  um  die  geheimnisvollen  Bezüge  der 
Weltkörper  zu  einander  und  zum  Meii-^chou,  wie  sie 
Arcana  coelestia  nH77,  7171,  7247,  7ÖÜ0  und  auch  in 
einer  besonderen,  übrigens  fast  durchweg  aus  den  Ar- 
cana coelestia  zusammengestellten  Schrift  dargelegt 
sind:  De  telluribus  in  mundo  nostro  solari  qnae  vocan- 
tnr  Planetae,  London  1758.  Die  Grundlage  von  Sweden- 
borgs Anschaunngen  über  den  Zusammenhang  im  Uni- 
versum haben  wir  in  dem  Satze  (Arcana  coelestia  5377): 
Inde  est  qnod  non  solnm  omnia  et  singula  apnd  hominem 
correspondeant,  sed  etiam  omnia  et  singula  innniverso; 
ipse  sol  correspondet,  et  qnoqne  Inna,  nam  in  Coclo  est 
Dominus  Sol  et  quoque  Lnna  ....  Quia  correspon- 
dentia  est  cnmprimis  hominis  cum  coelo,  et  per  coelum 
cum  Domino. 

Dann  t?cht  die  Seelenkraft  dir  auf. 

Das  ist  eine  wörtliche  Uebertragung  von  Sweden- 
borgs Formel:  aperiuntur  interiora,  die  bei  ihm  die  Er- 
leuchtung des  zum  Geistersehen  Grewürdigten  bezeichnet. 
Arcana  coelestia  6695:  Qoia  ex  divina  Domini  miseri- 
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cordia  mihi  apertasimt  interiora,  quao  sunt  spiritus  mei, 
ac  ita  loqui  dahnn  ost  cum  illis  qui  in  altera  vita. 
Ganz  ähnlich  de  teiiuiibus  1:  Qaoniam  ex  divina  Do- 
mini misericordia  mihi  aperta  snnt  interiora,  qnae  Spiri- 
tus mei  sunt,  et  per  id  datnm  est  loqni  com  spiritibos 
et  angeiis.  Arcana  coelestia  8114:  hoc  appercipitar, 
per  quod  interiora  non  clausa  sint,  sed  aperta  ad  Do- 
minum, quo  enim  apertiora  sunt  interiora,  eo  sunt  sus- 
ceptibiliora  recipi^di  Divinum  bonum  ac  Divinum  felix. 
Aliter  prorsus  ac  apud  Ulos  qui  non  in  ordine  coeli 
vivunt:  apud  illos  interiora  clausa  sunt,  at  exteriora 
apt'i'ta  ad  inferniini.  Und  so  noch  an  vielen  Stellen. 
Das  Aufpfchen  dei'  Seelenkraft  ist  also  siiiiilioiier  ge- 
uieiut,  als  uns  bei  harmlosem  Lesen  klar  zu  werden  pflegt. 

Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Oeist 

Dieser  Vers  war  mit  den  bisheri<ren  Mitteln  eiirent- 
lich  nicht  '/u  verstehen.  Weshalb  Kaust  gerade  diesen 
Aiifschluss  erhott't,  musste  unklar  bleiben.  In  unserem 
Zusammenhan ir  löst  es  sich  vollkommen.  Swedenborg 
ist  unerscliöpflich,  auseinanderzusetzen,  „wie  spricht  ein 
Geist  zum  andern  Geist**.  Arcana  coelestia  8734:  Lo- 
quela  spirituum  in  genere  formata  est  ex  ideis,  quae 
sunt  cogitationis  ...  et  quia  Integra  idea  rei  sie  sisti- 
tur  et  communicatur,  spiritus  plura  possunt  intra  minu- 
tum  exponere,  quam  potesthomo  in  mundo  intra  horam; 
nam  omnis  idea  rei,  qualis  est  in  cogitatione,  in  alte- 
rius  cogitationem  plene  immittitur.  Ein  Geist  spricht 
also  zum  andern  Geist  durch  unmittelbare  Ideenüber- 
tiagung.  Arcana  coelestia  1685:  sermo  humanus  illa- 
bitur  per  aurem,  via  externa,  medio  aSre,  sed  sermo 
spirituum  non  per  aurem,  nec  medio  aere,  verum  via 
interna.  10298:  sunt  enim  voces  loquebu^  illorum  (spiri- 
tuum >  non  (luales  apud  honiinem  in  luuiulo,  sed  simt 
prorsus  ( u!i>()iiae  veris  et  bonis,  quae  apud  illos.  adeo, 
ut  ex  illis  naturaliter  procedant;  in  hac  hxiuela  sunt 
spiritus  et  anireli,  cum  inter  se  locjunntur.  1  )iese  Mög- 
lichkeit, als  Ol  eist  zum  Geiste  zu  sprechen,  wird  nun 
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auch  dem  Menschen  gewährt^  dem  die  Seelenkraft  auf- 
gegangen ist.  Arcana  coelestia  6695:  Qnia  ex  divina 
Domini  misericordia  mihi  aperta  sunt  interioria  ac  ita 
loqui  datnm  est  cnm  illis  qui  in  altera  Tita  .  .  . ,  licet 
illa  .  .  .  referre.  Locntas  snm  .  .  .  cnm  spiritibos  et 
ansfelis.  —  De  telluribus  1:  Sciendum  est,  .  .  .  quodab 
illis  (spiritibus)  instriii  possit  homo.  cui  iiiteriora  adeo 
aperta  sunt,  iit  loqiii  et  coiivcrsari  possit.  cum  illis; 
hoino  oiiim  in  sua  csseiitia  est  Spiritus  et  ima  cum 
spiritibus  qu(>ad  sua  interiora,  ([uapropter  is,  cui  interiora 
aperiuntur  a  IJomino,  cum  illis,  sicut  hoino  cum  horaine, 
loqiii  potest. 

Öo  gewinnen  die  beiden  Verse 

Dann  2:eht  die  Sei-lnnkraft  dir  auf, 
Wie  spricht  ein  Geist  zum  andern  Geist 

einen  völlig  neuen,  prägnanten  Inhalt.  Faust  geht  die 
Seelenkraft  auf  —  interiora  ei  aperiuntur  —  und  er  ist 
nun  flUiig,  die  loquela  spirituum  zu  vernehmen.  Wie 
diese,  80  werden  hier  eine  ganze  Anzahl  von  Versen 
aus  dem  Monolog  in  beinahe  unbehaglicher  Weise  durch- 
sichtig. Der  geheimnisvolle  Duft,  der  diese  Stellen 
bisher  umschwebte,  ist  uns  durch  lange  Gewi^hnung  ver- 
traut und  lieb  geworden,  und  es  wird  mancher  das  ehr- 
würdige  Dämmerlicht,  in  dem  sie  so  poetisch  reizvoll 
wirkten,  der  harten  und  grellen  Beleuchtuncr  vorziehen.  — 

f'iusonst.  dass  trooknos  Sinnen  hier 
Lhe  heiigen  Zeichen  dir  erklärt. 

Die  Erleuchtung  geschieht  dmch  höhere  Gnade,  die 
den  Auserwählten  zu  Teil  wird.  6695:  Quia  ex  divina 
Del  misericordia  mihi  aperta  sunt  interiora  .  .  . 

Ihr  schwebt,  ihr  Geister,  neben  mir, 
Antwortet  mir,  wenn  ihr  mich  hSrt. 

Die  Geister  sind  nach  Swedcnibort^  überall  vor- 
handen; dem  Gewiirdi<iten  antworten  sie. 

Faust  schlä<!t  nun  das  Buch  —  wir  können  getrost 
sauren:  die  Arcana  co(^lestia  —  auf  und  erblickt  darin 
das  Zeichen  des  iVLakiokosuius,  er  durchdringt  sich  mit 
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dem  grossen  Gesamtbilde  von  Swedenborgs  Geistenini* 
versam. 

Hai  welche  Wonne  ilicsgt  in  diesem  Blick 
Auf  einmal  mir  durch  alle  nieine  Sinnen. 

Ich  fühle  junges  heileres  Lebcnsg-lück, 

Fühl  neue  Glut  durch  Nerv  und  Ader  rinnen. 

War  es  ein  Gott,  der  diese  Zeichen  schrieb? 

Die  all  das  innere  Tobcu  sitillen, 

Das  anne  Herz  mit  Freude  füllen 

Und  mit  gebeimnisvoUem  Trieb 

Die  Kräfte  der  Xatur  enthüllen. 

Bin  ich  ein  Gott?  mir  wird  st»  iicht! 

Ich  schau  in  diesen  reinen  Zützen 

Die  wirkende  Xatur  vor  lueiner  Seele  liegen. 

Tu  diesen  entzückten  Worten  Faiists  haben  wir  ein 
lautes  .Selbstzeugnis  Goetiie»  t'iir  den  prewaltigen  H^in- 
druck,  den  er  von  dem  empfaiioron  hat,  ,,der  diese 
Zeichen  schrieb"  und  den  er  ja  auch  in  den  FranlLforter 
gelehrten  Anzeigen  „den  gewürdigten  Seher  unserer 
Zeiten**  nennt. 

Jetit  erst  wkenn*  ich,  was  der  Weise  spricht: 
Die  Oeisterwelt  ist  nicht  venddossen; 
Dein  Sinn  ist  sn,  dein  Heiz  ist  tot. 

Dass  dieser  Weise  eben  Swedenborg  ist,  bat  Erich 
Schmidt')  schon  mit  Bestimmtheit  ausgesprochen  und 
dazu  auf  die  Belegsteilen  vom  Auf-  und  Znsctaliessen 

hingewiesen.  Dieses  iiflückliche  Apercu  Erich  Schmidts 
hat  mir,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  die  Anregung  f^e- 
geben,  die  Spuren  Swedenborgs  im  Faust  näher  aufzu- 
suchen, da  ich  empfand,  dass  es  sich  dann  nicht  um  ein 
isoliertes  Oitat  ohne  Vorgang  und  Nachfolge  handeln 
könnte,  sondern  dass  sich  dann  im  Faustdrama  eine 
Basis  für  eine  solche  Erwähnung  finden  mttsste.  Es 
wird  nun  deutlich  rrcworden  sein,  dass  der  ganze  Mono- 
log im  Zeichen  Swedenborgs  steht. 

Anf,  bade,  Scfafilear,  unveidioasen 
Die  iidsehe  Brust  im  Morgenrot. 


^)  Goethes  Faust  in  ursprünglicher  Gestalt.  Weimar  1894, 
S.  XXXVm.  VgL  auch  Niejahz,  £uphorion  4,  283. 
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Für  Swedenborg  ist  das  Moigenrot  das  Sinnbild 
eines  Höchsten»  Heiligsten,  der  Erhebung  zum  Unaus- 
sprechlichen. Arcana  coelestia  3458:  mane  enim  et 
aorora  in  sensn  supremo  est  Dominus,  et  in  sensn  intemo 
est  coeleste  amoris  Ipsins,  inde  quoqae  est  statns  pacis» 
2780:  Status  pacis  in  coelis  se  habet  sicut  Status  aurorae 
in  terris;  in  statu  pacis  in  coelis  existunt  omnia  coe- 
lestia et  spiritiialia,  et  iiidc  trahimt  omne  saum  faustum, 
beatum  et  felix,  sicut  in  statu  aurorae.  1807:  siniiliter 
([uae  in  terris  sunt,  ut  cum  videt  aurorani  diei.  non 
cogitat  de  aurora,  sed  de  omnium  ortu  a  Domino,  et 
progressione  in  diem  sai)ientiae.  4275:  constat  ex  signi- 
ficatione  aurorae,  (juae  sit  in  supremo  sensu  Dominus, 
in  sensu  repraesentativo  regnum  ipsius  et  in  sensu  uni- 
versali  coeleste  amoris. 

Welch  Schanspid!  Aber,  ach,  ein  Schauspiel  wa\ 

Faust^  oder  vielmehr  Goethe,  sieht  also  in  dem 
Geistenmiversnm  ein  grandioses  Bild  des  Zusammen- 
hanges aller  Erfifte  und  Erscheinungen  im  Weltall,  aber 
eben  nur  ein  Bild.  Es  ist  Poesie,  nicht  Erkenntnis.  — 

Swedenborgs  Geisterlehre  kennt  auch  böse  Geister. 
Arcana  coelestia  653:  bina  genera  spiritunm  malorum 
sunt.  5846:  malnm  et  falsani  (influit)  ab  inferno,  ita 
per  Spiritus  malos,  qui  apud  hominem.  5852:  Spiritus 
mali,  qui  apud  homiiiwiii.  quidem  ab  Infernis  sunt.  So 
operiert  denn  Goethe  im  l'rfaust  auch  mit  solchen:  „Im 
unwiderbringlichen  Elend  bösen  Geistern  übergeben"  .  . . 
„dass  über  der  Stätte  des  Erschlagenen  rächende  Geister 
schweben  "  Und  auch  der  böse  (ieist  der  Domscene 
verdanivt  seine  Existenz  diesem  Drange,  die  Welt  mit 
Geistern  zu  bevölkern.  Swedenborgs  gute  und  böse 
Geister  weben  so  um  den  Menschen  herum  und  sprechen 
zu  ihm,  wie  wir  es  in  der  Domscene  sehen.  Arcana 
coelestia  1635:  Loquela  spirituum  mecum  tarn  distincte 
percepta  et  audita  est  sicut  loquela  cum  homine,  imo 
qnando  cum  illis  locutus  sum  in  medio  consordo  ho- 
minum.  Es  widerstrebt  vielleicht  manchem,  dass  auch 
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Gretdien  in  den  Bereich  dieser  Swedenborgschen  Vor- 
Stellungen  hineingezogen  wird,  aber  es  ist  wohl  so,  und 
wir  sehen  hier  wieder,  mit  welcher  Energie  Ghoethe 
seinen  Stoff  mit  diesem  Elemente  zn  durchdringen  be- 
strebt war. 

Von  (lein  anderen  durrli  AnkmiptiMi^^  an  den  Erd- 
geist swedenborgisierten  bösen  Geiste  des  Faustdramas 
war  schon  die  Rede. 

In  der  naclifrankfurTisciien  Faustdichtun^  ist  von 
Swedenborji:  wcnisf  mehr  wahrzunehmen.  Nur  am  An- 
fange des  zweiton  .Monoloi^s  klin«^en  in  .Anknüpfung  an 
die  alten  Scencn  die  bwedeaborgschen  Töne  noch  ein- 
mal kurz  an. 

606.  Darf  eine  solche  Hensehenstiiiuiie  hier 
Wo  GeiBterfüUe  mieh  umgab,  ertOnen? 

624.  Hab*  ich  die  Kraft,  dich  ansuiiehn  beseBBeii, 
So  hab  ich  dich  su  halten  keine  Kraft. 

Auch  der  Einfiill,  Faust  mit  der  Deutung  einer 
schwierigen  Bibelstell c  l)eschäftigt  vorzuführen,  wird 
znm  YOrweimarischen  ßestando  dor  Faustdichtimfr  ge- 
hören, und  zwar  wegen  der  Analogie  mit  Swedenborg 
nnd  besonders  mit  Goethe  selbst,  der  auf  den  Spuren 
„des  Weisen**  einhergehend  das  yXdaaafus  Xalüv  gerade 
so  gewaltsam  zn  denten  sachte  wie  Faust  den  lAyog, 
Davon  wird  weiter  unten  noch  die  Bede  sein.  Nur  das 
Motiv  der  Bibelübersetzung  wird  hier  als  alt  ange- 
sprochen; die  Ausführung  gehört  ihrem  Stile  nach  erst 
den  nennziger  Jahren  an.  Für  die  alte  Conception  der 
Scene  spricht  auch  der  von  Suphan  (Goethe-Jahrbuch  6, 
308)  dargeleorte  Zusammenhang  mit  Werken  Herders 
von  1774  lind  1775. 

Sonst  ist  der  alte  Plan,  den  Fauststoff  Swedenborgisch 
ZU  behandeln,  in  der  Weimarischen  Zeit  <?anz  auf^^e- 
geben.  Goiiau  derselbe  Einschnitt  ergiebt  sich,  wenn 
wir  nun  die  Spuren  Swedenborgs  in  Goethes  übrigen 
Werken  verfolgen;  denn  es  versteht  sich,  dass  ein  so 
starker  Eindruckt  wie  ihn  der  junge  Goethe  nach  dem 
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Zeugnisse  des  Faastdramas  von  Swedenborg  empfing^ 
sich  nicht  nur  dort  wiedei-spiegelt. 

Frankfurter  gelehrte  Anzeigen  (37,  261): 
„Nun  erhebe  sich  seine  Seele,  .  .  .  fiShle  ti^er  das 
Geisterall,  nnd  nur  in  andern  sein  Ich.  Dazu 
wünschen  wir  ihm  innige  Gemeinschaft  mit  dem  ge- 
würdigten Seher  unserer  Zeiten,')  rings  um  den  die 
Freude  des  Himmels  war,  zu  dem  Geister  durch  alle 
Sinnen  und  Glieder  sprachen,  in  dessen  Busen  die  Engel 
wohnten:  dessen  Herrlichkeit  umlouchte  ihn  .  .  .  . , 
durchglühe  ihn,  dass  er  einmal  8elig:keit  fiihle  und  ahne, 
was  sei  das  Lallen  d(*r  Pro{)heten,  wenn  äompa  ^üij/mra 
den  Geist  füllen."  37,  256:  ^.l'nd  der  gfelehrte  denkende 
Theoloor  und  Weltkündisrer^)  hoö't  dort  (im  i\iradies) 
eine  Akademie,  durch  unendliche  Experimente,  owinres 
Forschen  sein  Wissen  zu  vermehren,  seine  Kenntnis  zu 
erweitern."'  Ferner  38.  372:  „und  den  allgemeinen  Geist 
der  die  (ranze  Menschheit  zusammenwebt  ..."  Diese 
letztere  iStellc  aus  den  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen 
führe  ich  an,  weil  sie  die  Erdgeistconception  in  ab- 
stracter  Formulierung  zu  enthalten  scheint.  „Webe  hin 
und  her,"  sagt  der  Erdgeist  im  Urüaust. 

Unter  dem  Einflüsse  Swedenborgs,  der  ja  in  den 
Aicana  coelestia  nnd  in  der  Apocalypsis  revelata  ( nd- 
lose  Bände  mit  seiner  seltsamen  Bibeldeutung  gefällt 
hatte  und  den  er  den  gelehrten  denkenden  Theologen 
nennt,  wird  nun  Goethe  selbst  zum  Bibeldeuter.  Von 
den  „Zwo  biblischen  Eragen**  ist  die  zweite  nichts  anderes 


Dies  und  der  Brief  an  Lavater  vom  14.  November  1781 
sind  die  einzigen  Stellen,  an  welchen  der  junge  Goethe  den  tiefen 
von  Swedenborg  empfangenen  Eindruck  selbst  bezeugt.  Das  „Geister- 
all^  bestätigt  die  oben  dargelegte  Auffassung  der  Himmelskiäfte  des 
llakiokoEmuB,  diehaimonisch  «11  das  All  diurchklingen.  Auch  daas- 
man  bei  dem  Stndivm  Swedealioxgs  „Seligkeit  ftthlt",  stimmt  su 
dem  jungen  heiligen  Lebensglttck,  das  Faust  beim  Anschauen  des 
Zeichens  des  Makrokosmus  fühlt. 

*)  Das  ist  wieder  Swedeaioorg,  vgl.  Arcaua  coelesUa  ld02> 
und  2m 
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als  die  Anwendung  Swedenborgsciier  Anschauungen  znr 
Deutung  des  Evangeliums.  heisst  mit  Zangen 

reden?  Vom  Geist  erfüllt,  in  der  Sprache  des  Geists, 
des  Geists  Geheimnisse  verkündigen  ....  Er  redete 
die  Sprache  der  Greister.**  Das  sind  die  Swedenborgschen 
Töne,  die  uns  schon  in  Fausts  „^^^  spricht  ein  Geist 
isnm  andern  Geist**  wiederklangen.  Die  oben  ans  den 
Arcana  coelestia  dazu  angefölirten  Stellen  Hessen  sich 
leicht  beliebig  vermehren. 

Dass  Goethe  hier  wirklich  Swedenborgs  loqnela 
spiritnnm  meint,  die  sich  darch  unmittelbare  Ideenüber- 
tragung vollzieht,  das  ergiebt  sich  ans  der  Formel 
Sprache  der  Geister*'.  Dieser  Plural  erklärt  sich 
weder  aus  biblischen  Anschauungen,  noch  aus  dem  all- 
gemeinen Geistesenthusiasmus  des  Stürmers  und  L)räui>:ei-s. 

Man  sieht  die  zweite  biblische  Frage  im  Keime 
schon  in  der  Swedenborgstelle  der  Frankfurter  gelehrten 
Anzei<ren:  „dass  er  einmal  Seeiigkeit  fühle  und  ahne, 
was  sei  das  Lallen  der  Propheten,  wenn  äg^rixa  Qi^/mra 
den  Geist  fiillen." 

Auch  in  den  Briefen  und  Dichtungen  des  jungen 
Goethe  Stessen  wir  von  Kndo  1771  an  auf  Schritt  und 
Tritt  auf  die  Spuren  des  Geistersehers.  Zwar  handelt 
•es  sich  in  den  übrigen  Dichtungen  nicht  wie  im  Faust- 
drama um  eine  sorgsame  Ausnütznng  von  Swedenborgs 
besonderen  Anschauungen,  von  seinem  Systeme,  aber 
doch  um  eine  durch  ihn  genährte  ganz  ungewöhnlich 
starke  Neigung,  die  Welt  mit  Geistern  zu  bevölkern. 
Idi  lasse  die  Zeugnisse  folgen:  die  Stellen  sind  nicht 
alle  gleich  beweiskrftflig,  bei  einer  oder  der  anderen 
mag  der  Anklang  an  Swedenborg  zuföliig  sein  —  im 
ganzen  werden  sie  doch  überzeugen.  Aus  Leipzig  und 
Strassburg  findet  sich  keine  Spur  solcher  Anklänge. 
An  Herder  Ende  1771:  „Der  himmlische  Grimm  der 
rächenden  Geister  säuselte  um  mich  herum." 

An  Auguste  Stolberg,  3.  August  1775:  „ich  hab 
Ihnen  beschrieben,  wie's  um  mich  herum  aussieht,  um 
die  Geister  durch  den  sinnlichen  Blick  zu  vertreiben." 
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Hier  hören  wir  deutUcb  Fausts:  ^^Ihr  schwebt,  ihr 
Geister,  neben  mir." 

Ganze  Scharen  guter  und  böser  Geister  treiben  in 
den  Briefen  von  1773^75  ihr  Wesen:  Briefe  Bd.  2, 
Seite  22,  54  (zweimal),  62,  85,  87,  145,  188,  270,  285). 
Dem  einzelnen  Menschen  zugehörige  Geister:  Briefe 
Band  2,  Seite  85,  103  (Dass  meine  Geister  bis  zu  Lotten 
reichea  hoff  ich),  145,  187,  188,  191,  192. 

Diese  Greisterphantasien  durchziehen  nun  auch  die 
Werke. 

Geschichte  Gottfriedens  (39.  173)  und  Götz 
<8,  159):  „B<>sen  Geistern  ist  Maclit  über  uns  p:egeben, 
dass  sie  ihren  höllischen  Mutwillen  an  unserm  Ver- 
derben üben.'* 

(.)oücerto  drammatico  (38,  4): 

Im  Brausen 

Des  Sturmes  hör  ich  die  Not 
VerdaiiiJiitt;r  Geister  sausen. 

Werther  (19,9):  Ich  weiss  nicht,  ob  so  teuschende 
Geister  um  diese  Gegend  schweben  ....  und  wie  um  die 

Brunnen  und  Quellen  wohlthätige  Geister  schweben  

19f  133:  „Lippen,  auf  denen  die  Geister  des  Himmels 
schweben  ..." 

Sehnsucht  (der  junge  Goethe  I  276):  Bang  um 
dich  mit  Geistern  streite  .  .  . 

Psysiognomische  Fragmente  (37,  355):  Ti- 
berins  .  .  .  Ein  böser  Geist  vom  Herrn  ist  üh&c  ihm, 
sein  Herz  ist  gedrängt,  sdiwarze  Bilder  sehweben  vor 
seiner  Stime»  er  zieht  sie  widerstrebend  zusammen,  will 
mit  dem  unmutigen  Herrscherblicke  die  Gteisterschaaren 
vertreiben,  es  gelingt  ihm  nicht. 

Mahomet  (39,  190): 

Makomet:  Wie  dank  ich  ihm,  er  bat  meine  Brust  ge- 
öffnet, .  .  .  dass  ich  sein  Nahen  empfinden 
kann. 

Halima:  Dn  trftnmBt!   Könnte  deine  BruBt  eiSffnet 

worden  sein,  und  du  leben? 
Mahomet:  Irh  will  für  dioh  /u  meinem  üerrn  ilehem 
dass  du  mich  veräteiien  lernst. 
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(Hier  wird  Swedenborgs  Teriiiiuoiu^'^ie  uud  Halimas  ün- 
bekanntschaft  mit  dieser  P^iniiel  für  die  Erleuchtung^ 
der  Berufenen  von  dem  Dichter  si  enisch  ausq:enützt./ 

Gesang  derGeister  über  den  Wassern  (2,56). 

Hahomets  Gesang. 

üeber  Wölken  nShrteB  seine  Josrend  gvte  Geister. 

Egmont  (H,  220):  Wie  von  unsic  htbaren  Cieistern  g^epeitscht 

grehen  die  S  ^nncnpfV-rde  der  Zeit  mit 
unsers  Sehickjials  leichtem  Wagen  durch. 
(8,  257)  :  Ich  sehe  Geister  Tor  mir,  die  stül  und 
sinnend  auf  schwanen  Schalen  das  Ge- 
schick der  Ffiisten  und  Yieler  Tunsende 
wägten. 

(8,  261):  Trufj:  dich  dein  Pferd  so  leicht  herein, 
und  scheute  vor  dem  Blut^eruchr  nicht, 
und  vor  dem  Geist«  mit  dem  blanken 
Schwert,  der  an  der  Pforte  dich  em- 
pfängrt? 

In  diesen  Egnioiitst  eilen  steht  Goethe  noch  ganz  im 
Banne  der  durch  Sw.  deiihorg  veranlassten  Geisterphan- 
tasien*): diese  Partien  gehören  also  zum  alten  Bestände. 
Das  Motiv  vom  Scheuen  des  Pferdes  haben  wir  ohne 
Verwendung  von  Geistern  anrh  in  der  Geschichte  Gott- 
friedens (39.  168):  „Mein  Pferd  scheute  wie  ich  zum 
Schlossthor  hineinwollte  und  stund  unbewesrlich.  Viel- 
leicht, dass  die  Gefahren,  die  meiner  warteten,  in  scheuss- 
lichen  Gestalten  mir  entgegen  eilten,  mit  einem  höllischen 
Grinsen  mir  einen  fürchterlichen  Willkommen  boten 
nnd  mein  edles  Pferd  zurück  scheuchten. 

Die  weniger  prägnanten  GeistersteUen  der  Werke 
üüure  ich  wie  oben  bei  den  Briefen  summarisch  auf. 
Böse  Geister:  Von  deutscher  Baukunst  (37, 142),  Werther 
(der  junge  Goethe  m  290,  313,  341),  SteUa  (11,  189). 
Verdammte  Greister:  Geschichte  Gott&iedens  (39,  146). 


*)  Der  ans  ossianisehen  Vorstellungen  erwachsene  »G^tea- 
gmss**  (1,  95) 

Hoch  auf  dem  alten  Turme  steht 
Des  Helden  edler  Geist, 
fällt  nicht  in  unsere  Betrachtung. 
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Rachegeister:  Gottfried  (39,  183).  Qeister  der  Nacht: 
Olavigo  (11,  119). 

Gegen  mein  Yerfiahren,  ans  der  Dichtung  des  jnngen 
(3k)ethe  die  Geisterstellen  za  sammeln  und  sie  in  ihrer 
Gesamtheit  fär  ein  weiteres  Zeugnis  seines  Sweden- 
borgianismus  zn  erklären,  könnte  man  den  Einwand  er- 
heben, dass  die  Beseelung  der  Natur  mit  (jeistem  bei 
einem  Dichter  nicht  viel  sagen  will,  sondern  zu  ä&ti 
hergebrachten  Mitteln  der  poetischen  Technik  gehört. 
In  dieser  übergrosson  Entwickliinjr  finden  wir  aber  eine 
solche  Neifjung  bei  Goethe  nur  in  den  Jahren  von  1772 
— 1775,  in  der  Entstehuugszoit  des  LIrfanst.  Es  wird 
niemandem  niöglicii  sein,  aus  ir«:end  einem  anderen  Ab- 
sclinitt  von  Goethes  Dichtung  eine  ähnliche  Bhimenlese 
zusammenzubringen.  In  den  Balhiden,  wo  die  Ver- 
suchung doch  so  nahe  lag.  ist  von  Geistern  nur  selten 
die  Rede.  FCrst  der  Greis  arbeitet  wieder  gelegentlich 
mit  „Dämonen".  Ohne  also  auf  jeder  einzelnen  Stelle 
ängstlich  zu  bestehen,  halte  ich  die  Sammlung  als  Gan- 
zes für  boweiskräftig.  Wie  wäre  es  auch  möglich,  dass 
Swedenborg,  der  die  Anfänge  der  Faustdichtung  gerade- 
zu beherrscht,  in  der  sonstigen  Dichtung  des  jungen 
Goethe  gar  keine  Spuren  hinterlassen  haben  sollte?  — 

Anf  Swedenborg  wurde  Goethe  vielleicht  durch 
Fräulein  von  Klettenberg  hingewiesen,  in  deren  Kreise 
der  Geisterseher  Beachtung  fand  (Dechent,  Snsanna  v. 
Klettenberg  S.  172  ff.).  Von  1772  an  können  wir  Swe- 
denborgisdie  Vorstellmigen  in  Goethes  Briefen  und  Wer- 
ken verfolgen.  Ihren  Höhepunkt  erreicht  diese  Leiden- 
schaft zu  Ende  1772  und  Anfang  1773.  In  jener  Be- 
cension  der  Frankfurter  gelehrten  Anzeigen  vom  3.  No- 
vember bemüht  er  sich,  Lavater  für  seinen  neuen  Heili- 
gen zn  gewinnen  und  Anfang  1773  versucht  er  sich 
nach  Sw^edenborgs  Vorgange  und  im  Anschlnss  an  dessen 
Anschauungen  von  der  loquela  spirituum  als  Bibckleuter. 
Damit  gewinnen  wir  nun  für  den  Swedcnborgisiereiidcii 
Faustmonolog  zeitliche  Grenzen.  Die  ersten  Äloiiate 
des  Jahres  1772  dürfen  wir  noch  abziehen,  da  Goethes 

Morris,  Goethe-Stadien.  I.  2.  Aufl.  8 
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neue  Leidenschaft  doch  nicht  sofort  eine  solche  Frucht 
wie  den  Faustraonolog  orezeitigt  haben  kann,  der  auch 
recht  eingebende  Studien  in  den  bändereichen  Arcana 
coclestia  voraussetzt.  Im  Oktober  1773  war  aber  die 
Wa^erscene  mindestens  als  Konzeption  schon  vorhan- 
den, da  das  Bild  des  in  der  Nachtmütze  unter  die  grie- 
chischen Heroen  tretenden  Wieiand  von  dem  analogen 
Eintritt  Wagners  hei  Fanst  abgeleitet  ist.  Also  bestand 
damals  anch  schon  der  Monolog,  denn  dass  die  Dichtung 
am  Fanst  im  Anschlnss  an  die  Puppenspiele  mit  dem 
Monolog  begonnen  hat,  lenditet  ein,  und  so  nimmt  es 
anch  Erich  Schmidt  in  seiner  Einleitung  zum  Urfoust 
an.  Der  Monolog  ist  also  zwischen  dem  Sommer  1772 
und  dem  Herbst  177B  entstanden.  Nicht  nur  die  Ge- 
nialität der  Dichtung,  >ondern  auch  die  grosso  technische 
Virtuosität,  mit  der  die  Swedenborgrsche  (Trumllage  hin- 
eingeschniolzen  ist,  sprechen  mehr  für  das  Jahr  1773. 

Das  Swedenborgsche  Geistei'universum  hai  also  in 
dem  i^andämonium  der  Gedanken-  und  Anschauungswelt 
des  jungen  Goethe  einen  breiteu  Eaum  eingenommen.^) 

')  Swedenborgs  Phaataämca  hüben  noch  einigen  anderen 
Dichtern  Eindmek  gemacht,  vor  allem  SchiUer;  dann  Ooleridge 
(Brandl,  Goleridfire,  Berlm  1886,  S.  S99),  Babsac  und  Strindberg. 

Schiller  plantf-  olmnal  ein  Gedicht,  dessen  Skizse  lantet: 

„Swcdouliorq-  und  snine  (ici^tor  die  ihm  Gehorsam  wciafcrn" 
(Gödckc  11.407».  Er  hat  jiucü  für  die  Darstellung  von  Wallen- 
8tein.s  Mysticismus  daä  ödstem  Swedenborgs  verwertet.  Die  Pic- 
colomini  II  6: 

I>ie  Oeisterleiter,  die  ans  dieser  Welt  des  Stanbes 
Bis  in  die  Stemenwelt,  mit  tausend  Sprossen 
Hinauf  sich  baut,  an  der  die  himmlischen 
(^»^stalten  wirkend  auf-  und  nicderwandeln. 
Beiualie  dieselben  Worte  hatte  schon  Ooethe  üur  Darstellung 
der  öchwedenborj^ischen  Geisterwelt  s'-biaiicht: 

Wie  Himmelskrätte  auf-  and  uiedersteigen.  — 
Balzac  hat  1836  einen  Swedenborg^anischen  Boman  S^phita 
geschrieben  (Oenvres  eompUtes,  Band  17),  der  denn  freilich  nur 
geeignet  ist,  die  Genialität  in  Goethes  Verfahren  ins  Licht  zu 
setzen.  (Toethe  schmilzt  die  sinnlich  anschanliclien  Züife  (das  An- 
ziehen lind  SauLTcn.  das  Anflehen  der  8eelenkratt,  die  Sphäre  des 
Geistes,  die  Fiammenvision  bei  seiner  Erscheinung)  in  den  Mono* 
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Er  wird  es  ftir  das  genommfiiL  haben,  was  es  ist,  für 
Dichtung.  So  nennt  Faust  das  Abbild  des  Geistemni- 
versnms  im  Zeichen  des  Makrokosmos  „ein  Schauspiel 
nxa^\  Aber  wenn  selbst  der  Aasdruck  von  dem  „ge- 
würdigten Seher  unserer  Zeiten*'  darauf  hinweisen  sollte, 
dass  der  junge  Gkiethe  mit  diesen  Qeisterphantasien  etwas 
«mstlicher  spielte,  so  braucht  sich  der  Aufklärer  in  uns 
darüber  nicht  zu  beunruhigen.  „Der  Aberglaube  ist  die 
Poesie  des  Jjebens,  darum  schadets  dem  Dichter  nicht, 
abergläubisch  zu  sein"  (hjprucli  184  bei  J^oper).  „Der 
Aberglaube  ist  die  Poesie  des  Lebens,  beide  erfinden 
ein^iebildete  Wesen,  und  zwischen  dem  Wirklichen,  Hand- 
greitiichen  ahnen  sie  die  seltsamsten  Beziehungen  .  .  . 
Dem  Poeten  schadet  der  Aberglaube  nicht,  weil  er 
seinen  Halbwahn,  dem  er  nur  eine  mentale  Giltigkeit 
verleiht,  mehrseitig  zu  gute  machen  kann  (Kunst  und 
Altertum  IV,  2,  133  f.).  -  Im  Lehrbrief  Wilhelm 
Meisters:  „Die  Neigung  der  Jugend  zum  Geheimnis,  zu 
Oeremonien  und  grossen  Worten  ist  ausserordentlich, 
und  oft  ein  Zeichen  einer  gewissen  Tiefe  des  Oharak« 
ters.  Man  will  in  diesen  Jahren  sein  ganzes  Wesen, 
wenn  auch  nur  dunkel  und  unbestimmt,  ergriffen  und 
gertthrt  sehen.  Der  Jüngling,  der  vieles  ahnt,  glaubt  in 
«inem  Geheimnisse  viel  zu  finden,  in  ein  Geheimnis  viel 
legen  und  durch  dasselbe  wirken  zu  müssen.'* 

Ueber  seinen  Swedenborgianismus  spricht  sich  Goethe 
selbstaus  in  dem  Briefe  an  Lavater  vom  14.  November  1781. 
Es  handelt  sich  um  ein  von  Lavater  übersandtes  geistei^ 


log  ein,  und  Fausts  Entzttcken  fiber  das  geheimnisvolle  Buch  und 

das  darin  zu  schauende  Abbild  des  Universums  ist  so  vollkommen 
in  Poesie  aufgelöst,  dass  die  Beziehung  trotz  des  vielfachen  dem 
Monologe  zugewendeten  Studiums  so  lange  unbemerkt  bleiben 
konnte.  Bei  Balzac  haben  wir  c-incn  Kreis  schwärmerischer  Men- 
schen, die  Spiritual  istische  Kedeu  tühren.  Einmal  wird  äwedea- 
boigs  Lebensgang  ausfllhxlieh  er^Udt  Ein  geheimnisvolteB  We- 
sen, von  einem  Manne  als  S6raphita,  von  einem  M&dchen  sls  S^mr 
phituH  t^eliebt,  stirbt  nach  langen  verzückten  Reden  und  das 
ist  der  Roman.  —  Eine  gute  Gesamt  Würdigung  Swedenborgs  findet 
^ich  in  iiimersons  Bepresentative  men. 

3* 
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seliensdies  Buch:  „Ich  bin  geneigter  als  jemand  noch  eine- 
Welt  ausser  der  Sichtbaren  zu  gknben  und  ich  habe- 
Dichtiings^  nnd  Lebenskraft  genng»  sogar  mein  eigenes 
beschränktes  Selbst  zn  einem  Swedenborgischen  G^ter- 
nniversnm  erweitert  zn  fühlen.  Alsdenn  mag  ich  aber 
gern,  dass  das  alberne  und  ekelhafte  menschlicher  Ex- 
kremente dnrch  eine  feine  Gfihmng  abgesondert  nndder 
reinlichste  Zustand  in  den  wir  versetzt  werden  können, 
empfunden  werde.  Was  soll  ich  aber  zu  Geistern 
sagen,  die  solchen  Menschen  gehorchen,  solches  Zeug 
vorbringen  und  solche  Handlungen  begehen."  Diese 
Operation  der  Läuterung  hat  er  eben  im  Faustiuonolog 
an  Swedenborgs  Geisterlehre  vollzogen,  in  der  es  an 
grüben  und  albernen  Elementen  durchaus  nicht  fehlt, 
und  auch  die  lässige  Oeniütlichhcit  der  Swedenborgscheu 
Geisterscherei  ist  in  Cjoethes  grandioser  Scene  gründlich 
beseitigt.  Dass  es  sich  für  ihn  bei  dem  sranzen  Geister- 
wesen doch  schliesslich  um  Poesie  handelt,  die  aus  dem 
Reiche  der  Erfahrung  hinausdeutet,  zeigtauch  die  schöne 
Briefstelle  an  Lavater  vom  22.  Juni  1781:  „Glaube  mir^ 
das  Unterirdische  geht  so  natürlich  zu  als  das  Ueberirdische, 
und  wer  bei  Tage  und  nnter  freyem  Himmel  nicht 
Greister  bannt^  nuft  sie  nm  Mittemacht  in  keinem  Ge> 
wölbe.  Glaube  mir,  dn  bist  ein  grösserer  Hexenmeister,, 
als  je  einer,  der  sidi  mitAbacadabragewafnethat*' 

In  diesen  Aensseningen  ans  den  ersten  Weimarer 
Jahren  haben  wir  also  schon  dneLäntening  nnd  lieber- 
windnng  seines  Swedenborgianismns.  Wir  sehen  ihn 
auf  diese  Dinge  znrttckschanen  im  Tagebuch  vom  7.  Au- 
gust 1779:  „Stiller  Rfickblick  aufe  Leben,  auf  die  Vei^ 
worrenheit,  Betriebsamkeit,  Wissbegierde  der  Jugend, 
wie  sie  überall  herumschweift  um  etwas  befriedigendes 
zu  linden.  Wie  ich  besonders  in  Geheimnissen,  dunklen 
Imaginativen  Verhältnissen  eine  Wollust  gefunden  habe." 
Einen  späten  Rückblick  auf  diese  Anfange  des  Faust 
haben  wir  auch  in  Goethes  Aeusserung  vom  3.  Januar  1830 
zu  Eckermann,  der  über  die  Schwierigkeit  des  Monologs 
klagte:  „Auch  mnss  man  bedenken,  dass  der  erste  Teil 


Digitized  by  Google 


Swodenboig  im  Ftost. 


37 


«US  einem  etwas  dunkeln  Zustande  des  Individuums  her- 
vorjroofans^en.  Aber  eben  dieses  Dunkel  reizt  die  Menschen, 
und  sie  mühen  sich  daran  ab,  wie  an  allen  unauflös- 
baren Problemen." 

Mit  der  Uebersiedelung  nach  Weimar  hört  also 
SwiHlenborofs  Oeisterwelt  auf.  (roethes  Dichtung  zu  be- 
fruchten. Goethe  bestellt  sich  zwar  noch  1776  eine 
deutsche  Uebersetzun^  eines  Swedenborg-schen  W  erkes 
(IV,  3,  115\  aber  diese  Anschauungen  dienen 
ihm  nur  g^elegentlich  in  Briefen.  An  Frau  von 
Stein,  2.  Dezember  1777:  „Wege  mitunter!!  Im 
dreckigen  Jerusalem  Schwedenborgs  ist  nichts  gröber." 
An  Einsiedel,  Anfang  September  1778:  „Sage  der  Her- 
zojrinn,  wenn  sie  einen  dieser  Abende  wollte  das  niedrige 
Thal  mit  ihrer  Gegenwart  beglücken,  würden  die  Geister 
desselben  sie  ans  allen 'Büschen  heraus  tnbend  bewill- 
kommen." An  Fran  von  Stein,  4.  November  1779: 
„einzelne  Nebel  stiegen  ans  den  Felsrizen  aufwärts,  als 
wenn  die  Moxgenloft  junge  Geister  aufwekte,  die  Lust 
fühlten,  ibre  Brust  der  Sonne  entgegen  zu  tragen  und 
me  an  ihren  Bliken  zu  vergflld^."  An  Lavater  1780 
nach  der  Schweizer  Beise:  „Der  Herzog  ist  sehr  gut 
und  brav  .  .  .  Die  Fessehi,  an  denen  uns  die  Geister 
führen,  liegen  ihm  an  einigen  Gliedern  gar  zu  enge  an." 
An  Frau  von  Stein,  10.  Oktober  1780:  „Das  alles  kam 
zu  dem  Zustande  meiner  Seele  darin  es  aussah  wie  in 
einem  Pandämonium  von  unsichtbaren  Geistern  ange- 
fiUlt  das  dem  Zuschauer,  so  bang  es  ihm  drinn  würde, 
doch  nur  ein  unendlich  leeres  Gewölbe  darstellte." 
18.  April  1781:  „Ich  will  sehn  wie  mich  die  Geister 
heut  behandeln.''  19.  August:  „Wenn  mich  nicht  die 
Geister  an  mein  neues  Stück  gefiihrt  hätten."  1.  Oktober: 
„Durch  seine  (Grimnrs)  Augen  wie  ein  schwedenborgischer 
Geist  will  ich  ein  gros  Stück  Land  sehn."  An  Frau 
Üatb,  3.  Oktober  1781:  „Wenn  man  nach  Art  Schweden- 
borgischer  Geister  durch  fremde  Augen  sehen  will,  thut 
man  am  besten,  wenn  man  Kinder  Augen  dazn  wählt." 
Dann  verschwindet  Swedenborg  auch  aus  den  Briefen; 
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yon  der  italienischen  Reise  bis  zu  Schillers  Tod  wird 
er  nicht  mehr  genannt.  In  der  Geschichte  der  Farben» 
Idlire  (II,  4,  182)  werden  seine  wunderlichen  Ansichten 
vom  Anfbau  der  Materie  und  von  der  Entstehung  der 
fVirben  kurz  abgefertagft 

Einen  llfichtigen  Versuch,  den  Erdgeist  noch  ein» 
mal  dichterisdi  zu  verwenden,  macht  Goethe  1815  in 
dem  Requiem  für  den  Fflnten  von  Ligne  (16,  387). 
Swedenborgsche  Bilder  finden  sidi  noch  ra-einzelt  inr 
den  Briefen  an  F.  A.  Wolf  vom  28.  November  1806 
und  an  d*Alton  vom  20,  August  1824. 

Zuletzt  knüpft  Goethe  als  Greis  noch  einmal  an 
Swedenborg  an,  zwar  jetzt 

Nicht  von  der  Ma(  ht  der  Dunkelheit  gerührt. 
Wer  schildert  gern  den  Wirrwarr  des  Gefükie^, 
Wenn  ihn  der  Weg*  mr  Klarheit  snfg^efUiTt? 

Der  junge  Goethe  hatte  in  Swedenborgs  Geister- 
kreise  geatmet,  sie  umschwebten  den  Dichtenden  und 
fanden  so  den  Eingang  iu  seine  Dichtung;  der  Greis 
verwendet  die  fremden  und  längst  erledigten  Anschau- 
ungen, um  damit  seine  Phantasie  für  die  Darstellung" 
des  Faustischen  Paradieses  zu  befruchten.  Die  Ge- 
stalten, mit  denen  er  es  bevölkert,  stammen  wesentlich 
von  Dante,  wie  Erich  Schmidt  zeigt,  aber  diese  leuchten- 
den Bilder  durften  in  einem  Drama  nicht  regungslos 
verharren.  Da  wandte  sidi  Goethe  wieder  an  den  Mann, 
der  zn  erzShlen  weiss,  wie  es  bei  den  Eingeht  und 
Geistern  hergeht,  und  das  Paradies  begann  zn  schwingen 
und  eine  gewaltige  kreisende  Aufwftrtsbewegung  durch- 
drang die  himmlischen  Sphfiren. 

Das  Walten  Swedenborgscher  Anschauungen  bei  der 
Darstellang  von  Fausts  V^klftrnng  ist  längst  bemerkt» 
und  z.  B.  in  Löpers  Kommentar  finden  sich  schon  einige 
wesentliche  Stellen  zusammengetragen.  Der  Vollständig- 
keit halber  fiihre  ich  sie  hier  mit  einer  Anzahl  von 
neu  beigebrachten  Zügen  zusaniiiien  an. 

Zwar  hat  die  Hölle  Rachen  viele,  viele.  Nach 
Standsgebühr  und  Würden  schlingt  sie  ein.   6370:  scien- 
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dam  est,  qaod  inniimerabilia  inferna  snnt,  distiDcta  se- 
cimdiim  anmiam  malonun  et  inde  falsorom  genera,  et 
secimdiim  eorum  spedes,  et  speciemm  smgala;  et  qaod 
in  üBoquoque  inferno  fAt  ordo.  —  Pater  seraphicas: 
Knaben,  mitternachtsgeborene,  Halb  erschlossen  Geist 
und  Sinn,  Für  die  Eltern  gleich  verlonie,  Für  die  Kugel 
zum  Gewinn!  ....  Doch  von  schroffen  I'>r(lewegen, 
(iläckliche,  habt  ihr  keine  Spur.  2790:  <|in  non  diu 
post  nativitatem  obeunt,  sunt  infantili  meute  paene  sicut 
in  terra  nec  qui(l(iuam  plus  sciunt.  —  Steigt  herab  in 
meiner  Augen  Welt-  und  erdgemäss  Organ,  Könnt  sie 
als  die  euern  brauchen,  Schaut  euch  diese  Gegend  an. 
1860:  Quando  primum  apei'tus  mihi  fuit  visus  intcrior 
et  per  oculos  meos  viderunt  mundum,  et  quae  in  mundo 
essent,  spiritus  et  angeli,  obstupefacti  sunt  ut  dicerent, 
hoc  miraculum  miraculorum  esse.  —  Steigt  hinan  zu 
hbherm  Kreise,  Wachset  immer  anyennerkt.  Wie  nach 
ewig  reiner  Weise  Gottes  Gegenwart  verstärkt.  2292: 
Ex  bis  constare  potest^  qaod  in&ntes  non  illico  post 
mortem  in  statom  ang^licam  venianti  sed  qaod  per 
cognitiones  boni  et  veri  snccessiye  introdacantar,  et 
hoc  secondnm  omnem  ordinem  codestem.  Diese  Stelle 
dient  mit  den  folgenden  zugleich  als  Eriäat«rang  fOr 
die  ToHendeten  and  jüngeren  Engel  and  fftr  die  „höheren 
Sphären".  459:  Coeli  sunt  tres;  primam  est,  ubi  Spiri- 
tus boni,  secondum  ubi  spiritus  angelici,  tertium,  ubi 
aiigeli.  distinguuntur  tani  spiritus  quam  spiritus  angelici 
et  angeli  in  coelestes  et  in  spirituales;  coelesies  sunt, 
qui  per  amorem  tidem  acccperunt  a  domino,  sicut  illi 
([ui  in  antiquissima  ecclesia  .  .  . ,  spirituales  sunt,  qui 
per  cognitiones  fidei  a  domino  acceperunt  charitatem. 
1752:  boni  spiritus  sunt  quidem  etiam  angeli,  sed  in- 
feriores, nam  sunt  in  primo  coelo,  spiritus  autem  angelici 
in  secundo  et  angeli  proprie  dicti  in  tertio.  1802:  apud 
angelos  interiores  plus  est  iiiternum  quam  apud  angelos 
exteriores,  quare  propiores  sunt  domino  et  magis  haere- 
des.  —  Zu  den  hohem  Sphären  noch  2297:  Praeterea 
infantes,  sicat  perficiuntnr,  etiam  circamdantur  atmos- 
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pliaeris  secundmi!  statuin  perfcctionis  eorum,  quod  at- 
mosphaerae  in  altera  vita  dentur  itmuiiierabili  varietate. 
—  Chor  seliger  Knaben.  Göttlich  belehret  Dürft 
ihr  vertranen  .  .  .  Doch  dieser  hat  gelernt,  Er  wird 
nns  lehren  .  .  .  Die  eine  Büsserin.  Vergönne  mir, 
ihn  zn  belehren.  1802:  Sed  a  primo  seu  externe  coelo 
nusquam  aliqnis  in  altenun  seu  interius  coelum  evehi 
potest  priusqnam  instractus  est  in  bonis  amoris  etveris 
fldei.  ciuantum  instmctns  tantnm  potest  evehi  et  venire 
intor  Spiritus  angclicos  .  .  .  similiter  se  habet  cum  Om- 
nibus, ctiaiii  cum  infantibus,  qui  omnes  instruuntur  in 
re^m  Douiini.  at  Iii  faciles,  quia  uuliis  principiis  falsi 
inibnti.  2299:  Instnnintur  infantes  inipriniis  per  re[>rao- 
sentativa  geniis  eorum  adaequata.  Zu  den  drei  I^atics 
in  der  tietcn,  in  der  mittleren  Reorit^n  und  in  der  höchsten, 
reinlichsten  Zelle.  De  Coelo  et  Inferno.  London  1758 
§  188:  Quoniam  in  Coelo  societates  sunt,  et  vivunt 
sicut  homines,  idco  etiam  illis  sunt  Habitationes,  et  illae 
quoque  variae  secunduni  statura  vitae  cujusvis;  nia^ii- 
ficae  illis  qui  in  dignlori  statu  sunt,  et  minus  magni- 
ficae  illis  qui  in  inferiori.  188:  Angeli,  ex  quibus  Beg- 
nnm  Coeleste  Domini,  habitant  ut  plurinium  in  editiori- 
bns  locis,  quae  apparent  sicut  Montes  ex  humo;  Angeli, 
ex  quibus  Eegnum  spiritnale  Domini,  habitant  in  minns 
editis  locis,  qnae  apparent  sicut  CoUes;  Angeli  antem 
qui  in  infimis  coeli,  habitant  in  locis  quae  apparent  sicut 
Petrae  ex  saxis.  —  Wenn  er  didi  ahnet,  folgt  er  nach. 
De  coelo  44:  Similes  qnasi  ex  se  femntur  ad  simües. 
46:  Cognoscunt  etiam  se  omnes  qui  in  similibono  sunt, 
prorsns  sicut  homines  in  mundo  suos  propinquos,  suos 
affines,  et  suos  amicos  ...  ex  causa,  quia  in  altera 
vita  non  sunt  propiiniuitates,  afünitates  et  amicitiae  aliae 
quam  spirituales.  ita  quae  sunt  amoris  et  fidei. 

Die  Geister  und  der  Geist  Swedenborgs  schweben 
also  über  dem  Ausgange  des  B'austdramas  wie  üi)er 
seinem  Eingant^e.  Der  junge  Goethe  glaubte  iu  den 
Phantasien  dessen.  ,.der  diese  Zeichen  schrieb",  ein  Ab- 
bild der  wiriceudeu  Natur  zu  schauen,  er  selbst  war  es, 
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dem  bei  Betrachtung  dieses  Geisterimiversums  junges 
heiliges  Lebensglück  durch  Nerv  und  Ader  rann.  Der 
Greis  dagegen  benutzt  milde  lächelnd  diese  naiven  An- 
schauungen, um  den  Himmel  der  Seligen  poetisch  aus- 
zugestalten, der,  selbst  eine  naive  Oonception,  diese 
Elemente  vollkommen  in  sich  auflost.  Gewiss  hat  Qoeihe 
mit  Behagen  den  Humor  der  Thatsache  empfunden,  dass 
die  Faustdichtung  an  ihrem  Schlüsse  auf  die  Motive  der 
ersten  Scene  znrttckgrilf,  die  sechszig  lange  Menschen- 
jahre zurücklagen  und  von  dem  Dichter  seit  mehr  als 
einem  halben  Jahrhundert  geistif»:  überwunden  waren. 

Dem  schwedischen  Geisterseher  aber  ist  eine  Art 
von  Unsterblichkeit  durch  zwei  Deutsche  gesichert. 
Wen  Kant  einer  humoristischen  Streitschrift  gewürdigt 
hat,  und  wessen  Gedanken  ein  Stück  Faust  geworden 
sind,  der  lebt  für  die  Zeitspanne,  die  wir  menschlicher 
Weise  die  Ewigkeit  nennen. 
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Im  l  aust  habiMi  die  Universitätserinnerungeii  des 
Leipziger  und  Strassbursror  Studenten  manche  Spur  hinter- 
lassen. In  dem  Schülei-  hat  Goethe  dargestellt,  was  ein 
junger  Mensch  empfindet,  der  unvermittelt  aus  der  Hei- 
mat in  die  fremde  Umerebunjr.  ans  der  väterlichen  Ge- 
walt in  die  nnbeschräiikto  Freiheit  eintritt:  den  besten 
Willen,  alles  Lernbare  und  noch  etwas  darüber  zu  lernen 
and  vöUige  Ratlosigkeit,  wie  das  anzufangen  sei,  glück- 
liche Vorempfindong  geträumter  Genüsse,  Ehrfurcht  und 
bange  Scheu  vor  den  Gewaltigen  der  Wissenschaft  und 
gleichzeitige  naive  Zatranlichkeit  ihnen  gegenüber,  und 
was  noch  alles  in  diesen  wunderlich  gemischten  Zustand 
eingeht,  den  nnr  der  ehemalige  Student  kennt.  Wenn 
der  SdiiUer  sich  dem  Manne,  den  er  in  Kleid  undMütze 
des  weitberfUunten  Professors  Faust  findet,  mit  den 
Worten  vorstellt: 

Ich  bin  allliier  erst  kurze  Zeit 

Und  komnie  toU  Ergebenheit 

Einen  Mann  su  spreohen  und  sa  kennen, 

Den.  alle  mir  mit  Ehrfurcht  nennen 

80  wd  der  Studiosus  Goethe  sich  bei  Professor  Gott- 
sched mit  sehr  Shnlichen  Worten  eingeführt  haben.  Zu 
der  Stelle: 

Hnht  «neh  voiher  wohl  piftparizt 

Paiagxaphos  wohl  einatudiit. 

Damit  ihr  nachher  besser  idit 

Baw  er  niehti  sagt  als  was  im  Buche  steht. 


Die  gepUnte  DiaputationsBcene  im  laust, 


4$ 


Bei  eine  kleine  Anmerkung  gestattet.  Dieser  kenn- 
zeichnende Zog  ans  dem  Colleg  vird,  wie  ich  selie,  öfters 
missverstanden.  Es  handelt  sich  nicht  um  die  Bücher 
der  ^i^^ssenschaft  überhaupt  —  das  würde  ja  für  die^ 
meisten  Ckülegien  mehr  als  genug  sein  —  sondern  es  ist 
das  dem  Colleg  zu  Grunde  liegende  und  als  solches  im 
Lektionskatalo^e  angezeigte  Buch  gemeint.  Z.  B.  las 
Kant  Logik  nach  den  Compendien  von  Meier  und  Jiau- 
raeister,  Metaphysik  nach  Baumgarten,  Moral  nach  Bau- 
meister. Dieser  früher  allgemein  übliche  Modus  findet 
sich  vereinzelt  noch  heute.  Mephisto's  Professor  sagt 
also  nichts  weiter,  als  was  in  dem  Buche  steht,  dessen 
Paragraphen  der  Student  zuvor  einstudiert  hat,  und  so- 
mit hätte  der  Student  ebenso  gut  zu  Hause  bleiben 
können.  —  Die  andere  Seite  studentischen  Wesens  lernen 
wir  in  Auerbachs  Keiler  kennen.  In  diesen  beiden 
Scenen  kommt  das  Studentische  nur  beiläufig  zur  Er- 
scheinung; es  war  aber  eine  Scene  geplant,  die  einen 
grossen  Universitätsakt  mit  allem  Zubehör  darstellen 
sollte. 

Der  Anfang  liegt  in  ausgeführten  Versen  vor: 

Auditorium. 

Disputation. 

Sobttler  von  innen. 
Lasst  uns  hinattsl  wir  haben  nicht  gegessen. 

Wer  s^prec•hen  darf  wird  Speis  und  Trank  vergessen 
Wer  hören  soU  wird  endlich  matt* 

Schüler  von  aussoi. 
Lasst  uns  hinein  wir  kommen  schon  vom  Kauen; 

Denn  uns  hat  das  Convickt  gespeist. 
Lasst  uns  hinein  wir  wollen  hier  verdauen 
Uns  fehlt  der  Wein,  und  hier  ist  Geist. 

Fahrender  Scholasticus. 
Hinaus!    Hiuein!    Und  keiner  von  der  SteUel 
Was  drängt  ihr  ench  auf  dieser  SehweUe! 
Hier  aussen  Fiats  und  lasst  die  innem  fort» 
Besetzt  dann  den  verlassnen  Ort 

Schfller. 

Der  ist  vom  fahrenden  Geschlecht. 
£r  renomirt»  doch  er  hat  redit 


44 


Die  geplante  Dispntatioiuscene  im  Fanst. 


Die  Stauung  der  äusströmendeu  Woge  durch  dca 
Gegendrang  der  Hineinströmenden  ist  eine  echte  Beob- 
achtung aus  dem  CoUeg.  Das  wiederholt  sich  überall, 
wo  zwei  beliebte  Docenten  nach  einander  lesen.  Hier 
fuhrt  sich  nun  Mephisto  als  fahrender  Scholast  wirksam  ein. 

Das  Weitere  besitzen  wir  nur  im  Schema. 

HalbchoT  andre  Hälfte  Totti  der  Studenten  den  Zustand  aus- 
druckend.  Das  GedrÜng  die  Wogen  (?)  das  ein-  und  ausströmen. 

Wagner  als  Opponent  letzter.  Miuht  ein  Compl(iuiont).  Einzelne 
Stiiiiinen.  Kecktor  zum  Pedell.  Die  l'cdolleii  die  Ruhe  i^ebieten. 
Fahrender  S(  liolasticiis  tritt  auf.  Si  hilt  die  Versaramlunj?  Chor 
der  i^tudenteu  Halb.  Ganz.  Schilt  den  Ke^pondenten.  Bescheiden 
dieser  lelints  ab. 

Faust  nimmts  auf.  Schilt  sein  Schwadronieren.  Verlangt 
4ass  er  articulire.  Meph.  thuts  fällt  aber  gleich  ins  Lob  des 
Va£?irens  und  der  daraus  entstehenden  Erfahrun«?.  Chor  halb.  F. 
üngünstii^p  Sehilderunir  d»'<  Vui^^antfu.    (Ivn  halb. 

M.    Kenntniss*'  die  dem  Sehulwcisen  fehlen. 

i:\  l  ywäi  OEaviov  im  schönsten  Sinne.  Fordert  den  Gegner 
•auf  Fragen  aus  der  Erfahrung  vorzulegen.  Die  F.  alle  beant- 
worten wolle. 

M.  Gletscher  Belog.  Feuer.  Charlbdis.  Fata  Horg.  Thier 
Mensch. 

F.  Gegenfrasre  wo  der  schaffende  Spiegel  sej". 

M.  Conipliment.    Die  Antwort  einandermal. 

F.  Schlusä.  Abdanckung. 

Majorität  Minorität  der  Zuhörer  als  Chor. 
Wagners  Sorge  die  Geister  mOgten  sprechen  was  der  Mensch  zn 
sich  SU  sagen  glaubte. 

Wie  der  Einfall  in  Goethe  entstanden  ist,  Mephisto 
in  der  Maske  eines  fahrenden  Scholasten  bei  einem 
gössen  Universitätsaktus  Faust  gegenflher  treten  zu 
lassen,  das  können  whr  genau  verfolgen. 

Auf  der  Rttckreise  von  Italien  verweilte  Goethe  im 
Juni  1788  in  Nürnberg  und  benutzte  dort  als  Reisehand- 
buch ('.  G.  von  Murr's  „Beschreibung  der  vornehmsten 
Merkwürdigkeiten  in  Nürnberg.  Nürnberg  1778."  In 
diesem  Buche  fand  er  S.  699  eine  kurze  Notiz  über  den 
historischen  Faust  und  darin  ein  (Utat  aus  einem  Briefe 
<  onrad  Gesners:  Ex  illa  schola  (Druidica)  prodierunt, 
quus  vulgo  Scholasticos  vagantes  nominabant,  inter  quos 
Faustus  quidam,  non  ita  pridem  mortuus,  mire  cele* 
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bratur.  Goethe  notierte  sich  nun  in  einem  italienischen 
Notizheftohen :  „ScholaDruidicaFaustos  scholasticns  va- 
gans.  MniT  699."  Ob  er  bei  dieser  Notiz  schon  daran 
dachte,  die  Maske  des  fiEÜirenden  Scholasten  zur  Bän-^ 
fährung  Mephistos  zn  verwenden,  steht  dahin.  Jeden- 
falls liess  sich  hier  die  Reihe  der  im  Fanst  erscheinen- 
den akademischen  Typen  —  Professor,  Famnlns,  zahmer* 
Stndent  der  Schttlerscene  und  wilde  Studenten  in  Auer- 
bachs Keller  —  wirkungsvoll  vermehren.  Diese  mehr 
oder  wenisrer  unbestimmt  schwebende  Intention,  einen 
faluendc]!  Scholasten  in  die  Fanstdichtung  einzuführen^ 
kam  nun  durch  eine  neue  Aurc^jun^  zur  Reife.  Zu 
Anfang:  1798  las  G(H?the  in  Erasmus  Francisci's  neu- 
poliert om  (Teschichts-  Kunst-  und  Sitten-Spiegel,  Nürn- 
bcr<r  1670,  S.  42  eine  Disputation  zwischen  einem  chine- 
sischen Gelehrten  und  einem  Jesuiten,  die  ihn  ,.uno:laub- 
lich  amüsierte"  wie  er  am  3.  Januar  an  Schiller  schreibt. 
Dieses  Bild  einer  Disputation  zwisrhen  zwei  auf  jrauz 
verschie'denem  Boden  stehenden  Gelehrten  übei-  Krajien 
des  menschlichen  Denkens  traf  ihn  mitten  in  seinen 
Zweifeln,  wie  die  grosse  Lücke  zu  füllen  und  Mephistos- 
Einführung  zu  bewirken  sei.  Das  Disputationsbild  wan- 
delt sich  ihm  ins  Faustische,  er  sieht  Faust  und  Me- 
phisto so  mit  einander  disputieren,  und  da  wir  in  der- 
humanistischen  Universitätssphäre  sind,  so  nimmt  diese 
Disputation  die  Form  eines  grossen  öffentlichen  Univer- 
sitfttsaktus  an,  einer  Doctorpromotion,  die  ja  von  jeher 
mit  öffentlichen  Bedekämpfen  verbünde  war.  Für 
Mephistos  Maske  wird  jetzt  die  ältere  Munr'sche  Notiz, 
fruchtbar:  er  wird  als  fahrender  Scholast  in  den  Aktus 
eingreifen  und  so  in  dnem  geistigen  Duell  Fausts  Auf- 
merksamkeit auf  sich  ziehen. 

Dass  die  Disputation  bei  Francisei  auf  Goethes 
Plan  gewirkt  hat,  ergiebt  sich  aus  dem  Schlusstrumpf 
in  Goethes  Disputation.  Mephisto  pocht  auf  die  realen 
Natur-  und  Erfahrungskemitnisse.  die  dem  Schulweisen 
fehlen,  Faust  macht  sich  anheischig,  jede  Frage  des 
fahrenden  Scholasten  auf  diesem  Gebiete  zu  beantworten.. 
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Mephisto  stellt  ihm  nach  emandcr  die  Probleme: 
«Gletscher,  Bolognesisches  Feuer,  Oharybdis,  Fata  mor- 
^ana,  Tier,  Mensch.  (Um  welche  Gredanken  es  sich  bei 
«diesen  letzteren  Fragen  handelte,  zeigt  Goethes  Gfedicht: 
Die  Metamorphose  der  Tiere.)  Faust  beantwortet  alle 
^ese  Fragen,  nndnnn  ist  an  ihm  die  Reihe,  Ton  seinem 
idealistischen  Standpimkte  ans  dem  Gegner  eine  mög- 
lichst schwere  Frage  vorzulegen.  Sie  lantet:  „wo  der 
schaÜ'ende  Spiegel  sei**.  Mephisto  macht  ihm  ein  Com* 
pliment  —  also  etwa:  er  sehe,  dass  Faust  zu  den  Ein- 
geweihten gehöre  —  und  vorspricht  die  Antwort  fiir 
ein  andermal.  Damit  ist  die  eigentliche  Disputation 
zwischen  Faust  und  Mephisto  zu  Ende.  Was  es  nun 
mit  diesem  Schlusstrumpf  vom  schatFenden  Spiegel  auf 
sich  hat.  erfahren  wir  eben  aus  jener  Disputation  zwischen 
dem  Jesuiten  und  dem  chinesischen  Gelehrten.  Es  handelt 
sich  dort  um  die  Theorie  des  Denkens.  !)er  Chinese 
jneint,  dass  die  Dinge  der  Aussenwelt  im  K(i{)fe  de* 
Menschen  neu  orschatten  werden,  nacli  dem  Pater  handelt 
»es  sich  nur  um  „ein  Ebenbild,  innerliches  Conterfeyt 
nnd  Gemahl  der  Aussenwelt  im  Hirne  des  Menschen. 
„Wer  siehet  nicht,  sprach  er,  was  zwischen  solchen 
beiden  Dingen  fiir  ein  grosser  Unterschied  sei  ?  Schauet, 
in  diesem  Spiegel  hier  siehet  man  der  Sonnen  nnd  des 
Mondes  Bild,  so  man  ihn  recht  dagegen  stellet  ;  wer 
sollte  aber  so  stnmpiSnnnig  wohl  sein  nnd  sprechen,  der 
Spiegel  könne  den  Mond  nnd  die  Sonne  schaffen." 

Goethe  ist  nnn  gerade  dieser  Meinung,  er  stellt 
.sich  anf  die  Seite  des  Chinesen  als  des  „schaffenden 
Idealisten"  (an  Schiller,  6.  Jannar  1798).  Die  Antwort 
^uf  Fansts  idealistische  Frage,  wo  der  schaffiande  Spiegel 
sei,  lantet  also:  Im  Kopfe  des  Menschen.^) 


*)  Oiine  TOB  dem  ZuBnunenhange  mit  der  Disputation  bei 
J^dsci  sn  wissen,  hat  schon  1855  Härtung  das  richtige  Apercu 

für  den  schaffenden  Spiegel  gehabt.    „Oder  ist  es  vielleicht  der 
Menschengeist  nach  Fichtescher  Philosophie?"    Aber  diese  flüchtige 
Anregung  hat  gar  nicht  p;c\virkt;  der  schaffende  Spiegel  ist  bisher 
^eist  mit  dem  Spiegel  der  Hexenküche  zusammengebracht  worden. 
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Einer  weiteren  Erläuterung  bedarf  der  klare  und 
Amüsante  Ektwurf  nicht.  Die  Majorität  und  Minorität 
der  Zoschauer  als  Chor  stellt  natürlich  die  Parteien  für 
den  einen  und  den  anderen  üisputanten  dar;  die  Majori- 
tät ist  gewiss  für  den  dreisten  und  schlagfertigen  Em* 
piriker  Mephisto. 

Wagner's  „Sorge»  die  Geister  möchten  sprechen,  was 
der  Mensch  za  sich  zn  sagen  glaubte",  könnte  ebenfolls 
durch  eine  Stelle  in  der  Disputation  beiFrancisci  (8.  5&) 
«ngerogt  sein.  Dort  sagt  der  Pater  zn  seinem  Sehi£&- 
kapitän:  „so  werdet  ihr  spttren,  dass  dasjenige,  so  sie 
Jetzt  vorbringen,  nicht  ans  ihrem  eigenen  Hirn,  sondern 
vielmehr  aus  des  Satans  Eingaben  herkommen,  der  ihnen 
solches  hat  eingeblasen.'*  — 

Aus  diesem  wundersaiiien  Redekampfe  besitzen  wir 
nun  noch  einige  Bruchstücke,  mit  deren  Hilfe  wir  das 
"Gesamtbild  in  der  Phantasie  wohl  aufbauen  können. 
Mephistos  Argument  „Kenntnisse  die  dem  Schulweisen 
felüen*'  erscheint  im  Paralipomenon  19,  61,  18: 

Die  Wnhrheit  zu  eigittnden 

Spannt  ihr  vergeben?  euer  blöd  Gesicht 
Das  Wahre  wäre  leicht  zu  tinden 
Dock  eben  das  genügt  euch  nicht. 

Die  blosse  Wahrheit  ist  ein  siuipel  Ding 

Die  jeder  leicht  begreifen  kann 

AUein  sie  scheint  euch  zu  gering 

Und  sie  befriedigt  nicht  den  Wundermann 

Drum  wollt  ihr,  dass  man  ench  belüge 

Und  dankt  dafttr  wenn  .  .  . 

Und  .  .  . 


Mit  pathetischem  Diiuckel 
Qoadrirt  den  Zirkel 
Bissedrt  den  Winkel 

Und  wo  die  Klügsten  selbst  sich  wunderlich  geberden 
Das  kann  hier  Schüler  Arbeit  werden. 

Die  hlosse  Wahrheit  (Paral.  61)  ist  identisch  nut 
deua,  was  in  Paral.  19  als  das  Wahre  von  der  W^ahr- 
lieit  unterschieden  wird.    Mephisto  bezeichnet  hier  Faust 


48 


Die  geplante  nispntatioiiBBoeiie  im  Eaust 


als  Wundermann.  So  wird  Faust  auch  im  zweiten  Teil& 
einmal  genannt  (Vers  6421);  ich  möchte  das  aber  nicht 
zur  Erklärnnj?  heranziehen,  weil  das  Wort  da  in  einem 
erheblich  abweichenden  Sinne  gebraucht  wird.  Ich 
glaube  yielmehr,  dass  bei  der  Contrastiernng  der  Wahr* 
heit  und  des  Wahren  und  bei  der  Bezeichnung  des 
Idealisten  als  Wundermann  Anregung  von  einem  be- 
stimmten philosophischen  Streit  her  gewirkt  hat.  Im 
Juli  1799  las  Goethe  Jacobis  „vSendschreibcii  an  Fichte. 
Haml)ui<r  1799"  und  machte  es.  wie  weiterliin  ofezeigt 
werden  soll,  zum  Gegenstand  einer  Hakisweissagung. 
Die  Unterscheidung  zwischen  der  Wahrheit  und 
dem  AVahren  findet  sich  nun  bei  Jacobi  wiederholt. 
S.  11:  ..Meine  Absicht  ist  aber  der  Ihritren  auf  keine 
Art  im  ^\'ege,  so  wie  Ihre  nicht  der  meinen,  weil  ich 
zwischen  Wahrheit  und  dem  Wahren  unterscheide". 
S.  25:  „Noch  einmal,  ich  begreife  ihn  nicht,  den  Jubel 
über  die  Entdeckung,  dass  es  imr  Wahrheiten,  aber 
nichts  Wahres  gebe;  begreife  nicht  jene  allerreinste 
Wahrheits-Liebe,  die  des  Wahren  selbst  nicht 
mehr  bedarf".  Mehr  noch  als  auf  diese  formale  Ueber- 
einstimmung  stütze  ich  meine  Vermutung  auf  die  Gre- 
samthcit  des  Paralipomenon  61.  Jedes  Wort  passt  hier 
auf  Jacobi,  der  sich  mit  der  wissenschaftlich  zu  er- 
reichenden Erkenntnis  nicht  befriedigt  erklärt»  als  Wun- 
dermann einen  lebendigen,  ausserhalb  der  Natur  stehen- 
den Gott  annimmt  und  von  den  positiven  Beligionen, 
die  er  selbst  als  Götzendienst  bezeichnet,  belogen  sein 
will.  S.  31:  „Wie  mir  diese  Welt  der  Erscheinungen, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  alle  ihre  Wahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  -  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat,  zu  einem  grässlichen  Ge- 
spenste  wird  .  .  S.  49:  ,,Gott  ist,  und  ist  ausser 
mir,  ein  lebendiges,  für  sich  bestehendes  Wesen."  8.50: 
,.Entschieden,  unvc^rholen,  ohne  Zagen  und  Zweifeln 
gebe  ich  dem  nur  äusserlichen  Götzendienste  vor  jener 
mir  zu  reinen  Religion,  die  sich  mir  als  Selb^Ätgötterei 
darstellt,  den  Vorzug**, 
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In  den  mathematischen  Versen  ist  Goethe  ein  Ver- 
sehen passiert.  '  )  Die  Zweiteilung  des  Winkels  ist  eine 
ganz  einfache  Aufgabe;  Goethe  meint  vielmehr  die  Triseo- 
tion,  die  in  der  Tliat  ein  seit  dem  Altertum  viel  behandeltes, 
mit  Girkel  und  Lineal  nicht  lösbares  Problem  darstellt. 

Den  Empiriker  und  Realisten  Mephisto  hören  wir 
im  Paralipomenon  17  und  15: 

Wer  spricht  toii  Zveifdn  laset  michs  hören 
Wer  zweifeln  wiU  der  muss  nicht  lehren 
Wer  lehren  viU  der  gebe  was. 


Das  wii'^  uns  trennt  das  ist  die  Wirklichkeit 
Was  uns»  verbindet  das  sind  Worte. 

Zu  einem  der  in  Aussicht  genommenen  naturwissen- 
schaftlichen Probleme  gehört  Fansts  Erwiderung  an 
Mephisto  (Paral.  14): 

Zn  suchen  wo  auf  Erden  diese  geworden 

Das  steht  dem  Herrn  Vaganten  firey 
Ob  es  im  Süden  oder  Norden 
Mir  ist  es  alles  eineriey.  — 

Wo  sollte  nun  die  Disputation  ihren  Platz  finden? 
Erich  Schnudt  setzt  sie  zwischen  Studierzimmer  und 
Auerbachs  Keller.  Aber  die  Scene  Studierzimmer  miindet 
in  den  Beginn  der  Weltreise 

Und  sind  wir  leicht,  so  geht  es  schnell  hinauf. 
Ich  gratuliere  dir  sum  neuen  Lebenslauf. 

Und  nun,  nachdem  die  Beiden  auf  dem  Zauber- 
mantel fortgeflogen  sind,  tinden  wir  sie  ruhifr  an  Ort 
und  Stelle?  Faust  ist  wieder  Professor  und  beteiligt 
sich  an  einem  Disputationsakt?  Goctlie  sagt  ja  auch, 
dass  die  Disputation  in  der  Lücke  fehlt.  Zu  seinem 
Ansätze  ist  Erich  Schmidt  offenbar  durch  Mephistos  Er- 
klärung veranlasst  worden: 

Ich  werde  heute  gleich  beim  DoktorschmaUB 
Als  Diener  meine  Pflicht  erfüllen. 

Aber  ans  dem  angegebenen  Grunde  kann  der  Doktor- 

*)  Diesen  Hinweis  verdanke  ich  meinem  Freunde  Siegmund 
Aiierbach. 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  4 
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schmaus  mir  zu  der  hier  bereits  vollzogenen  Disputation 
gehören.  Auch  so  bleibt  noch  die  Schwierigkeit,  dass 
auch  tlie  Teilnahme  am  Doktorschniaus  mit  dem  Beginn 
der  W'eltfahrt  sich  nicht  recht  zusammenfügen  will. 
Aber  eine  Ineongruenz  bei  einer  solchen  flüchtiirfMi  Er- 
wähnung hat  nicht  viel  zu  b<Hl(mten,  bei  einer  breiten 
dramatischen  Scene  w'äre  sie  unerträglich. 

Man  könnte  nun  in  der  Disputation  die  erste  Ein- 
führung Mephistos  sehen.  Dann  hätten  also  die  Pudel- 
partien (Schluss  der  Scene  vor  dem  Thor  und  Anfang 
der  ersten  Studierzimmerscene)  fortfallen  müssen.  Sie 
stammen  vom  BYühling  1800  („Der  Tenfel,  den  ich  be- 
schwöre, geberdet  sich  sehr  wunderlich**,  an  Schiller 
16.  April  1800)  und  FrOhling  1801  (wegen  der  Ein- 
wirkung des  vom  18.  Febmar — ^9.  Mai  1801  entliehenen 
Faustbuches  von  Pfitzer).  Nun  schreibt  aber  Goethe 
am  3.  oder  4  April  1801 :  „Idi  hoffe,  dass  in  der  grossen 
Lficke  nur  der  Disputationsaktns  fehlen  soll.**  Die  Dis- 
putation sollte  sich  also  der  sämtlichen,  bisher  am  Faust 
geschehenen  Arbeit  ohne  Bruch  und  Rest  einfiifreu.  sie 
sollte  nichts  schon  Gedichtetes  verdränsfcn.  keine  Kevo- 
lution  im  l)isherigt^n  Gefüge  des  Dramas  herbeiführen. 

Bleiben  also  Pudel  und  Gesjjenst  an  ihrer  Stelle, 
kann  ferner  die  Disputation  nicht  hinter  die  zweite 
Studierzinimeiscene  falbMi.  weil  an  deren  Schluss  die  W'elt- 
fnbrt  beirinnt,  so  bleibt  nui*  noch  der  Platz  zwischen  den 
beiden  Studierzimmei-scenen  übriir.  So  setzen  sie  auch 
Scherer  (Autsätze  über  Goethe  S.  332;  und  Minor  (Goethes 
Faust  JI  174jan.  Schon  Scherer  hat  als  einen  Mangel 
empfunden,  dass  man  nicht  begreift,  weshalb  Mephisto 
fortdrängt,  nachdem  Faust  aus  eigenem  Antriebe  die 
Geneigtheit  zu  einem  Pakt  kundgegeben  hat.  Qoethe 
hat  die  eine  Studierzimmerscene  in  zwei  zerspalten,  um 
zwischen  ihnen  Baum  für  die  Disputation  auszusparen, 
und  die  intendierte  Folge  der  Ereignisse  ist  also: 

Meplusto  erscheint  entsprechend  dem  alten  Urfaust- 
.  plan  in  Hundegestalt,   macht  nach  Anregungen  des 
Pfitzer'schen  Faustbuches  seine  Verwandlungen  hinter 
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dem  Ofen  dui'ch  und  tritt  in  der  Maske  des  fahrenden 
Scholasten  hervor.    Er  versenkt  Faust  in  Schlummer. 

Nun  FauBte,  ti&nme  foTt»  bis  wir  uns  wiedenebn. 

Dieses  Wiedersehen  findet  nnn  auf  dne  für  Faust 

überraschende  Art  statt.  In  der  Disputation  tritt  Me- 
phisto dem  Idealisten  als  der  Erfahrung^  und  Natur- 
wissen bietende  Realist  gegenüber,  und  wenn  er  nun 
Faust  ein  Compliraent  macht --„die  Antwort  ein  ander- 
mal*' —  so  wissen  wir,  worauf  das  zielt.  Er  deutet  Faust 
ÄU,  dass  sie  noch  nicht  mit  einander  fertig  sind,  dieses 
„ein  andermal"  ist  eben  die  Paklsceue. 

Diese  Folge  der  Scenen  wird  nun  noch  gesichert 
durch  das  faralipomenon  lt>: 

Als  Pudel  als  Gespenst  und  als  Soholasticus 
leh  habe  dich  als  Pndel  doch  am  liebsten. 

Die  Verse  waren  fttr  die  Paictscene  bestimmt,  der 
also  Pndelscene,  Ofenseene  und  Disputation  in.  dieser 
Reihenfolge  voranfgehen  sollten. 

Freilich  ist  dann  die  Disputation  vor  allem  studen- 
tischen und  professoralcn  Volk  eine  Komödie;  Faust 
weiss  ja,  wer  in  der  Maske  des  falirenden  Schoiasten 
steckt.  Aber  wie  Goethe  selbst  eine  grosse  Neigung 
hatte,  mit  Menschen  kleine  Komödieuscenen  zu  improvi- 
sieren, so  führt  auch  im  Ycmut  Mephisto  mit  dem 
Schüler  eine  Maskenkomödie  auf,  und  in  noch  höherem 
Stile  hier  Faust  und  Mephisto.  Sie  lieide  wissen,  dass  hier 
unter  dem  Schein  einer  theoretischen  Universitätsdis- 
putation um  ganz  andere  Dinge,  um  Fausts  Seele  und 
Zukunft,  geroDgen  wird.  Hier  sollte  Mephisto  seinen 
eigentlichen  geistigen  Einsatz  ausspielen.  — 

Goethe  hat  Erasmus  Francisci's  neupolierten  Ge- 
schieht-, Kunst-  und  Sittenspiegel,  in  dem  er  die  An- 
regung zur  Schaffung  einer  Dispntationsscene  fand,  am 
6.  Dezember  1797  aus  der  Weimarischen  Bibliothek  ent- 
liehen. Das  ist  also  die  obere  Zeitgrenze.  Am  3.  April 
1801  schreibt  er  an  Schiller:  „Ich  hoffe,  dass  bald  in 
der  grossen  Lücke  nur  der  Disputationsactus  fehlen  soll, 
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welcher  denn  freylieh  als  ein  eigenes  Werk  anzusehen- 
ist  und  aus  dem  Stegreife  nicht  entstehen  wird."  Für 
das  Wenige,  was  davon  zu  Stande  gekommen  ist.  ge- 
winnen wir  nun  eine  ontere  Zeitgrenze  durch  die  folgende 
Beobachtung. 

In  dem  Oktavheft,  das  die  Disputationsskizze  ent- 
hält, folgt  auf  die  letztere  eine  Anzahl  schwer  lesbarer 
Wörter. ') 

„Ich  erkläre  (?)  mich  in  (?)  dieser 
80  Sache  durch  (?)  ein  Beyspiel  (?) 

GeniiBs 
fiesignation  Gewohnheit 
Streben.*" 

Der  Passus  stellte  bisher  eine  harte  Nuss  dar,  an; 
der  sich  ein  jinler  die  Zähne  ausbeisson  musste,  der  es 
unt<emahm,  den  Disinitationsplau  autzubauen.  Ich  kann 
nun  zeigen,  dass  die  Worte  übeihaupt  nicht  zu  dem 
Faustparalipomenon  gehören.  Si('  sind  von  Goethe  auf 
das  gerade  vor  ihm  liegende  Papier  geworfen,  um  seine 
Gedanken  über  einen  ganz  anderen  Gegenstand  vor- 
läuüg  zu  fixieren,  und  zwar  handelte  es  sich  um  eine 
Preisfraii:<\  ^ 

Ein  Graf  Zenobio  wendete  sich  zu  Anfang  1801  an 
Goethe  mit  dem  Vorschlag  einer  Preisaufgabe  über 
die  Gesetze,  nach  denen  die  menschliche  Kultur  sich 
entwickelt  Zu  diesem  Zwecke  übergab  er  Goethe  die 
Summe  von  50  Karolin  und  überliess  ihm  die  Formu- 
lierung und  Ausschreibung  der  Aufgabe.  In  den  Briefen 
an  Schiller  vom  7.  M&rz,  18.  März,  25.  März,  3.  oder 
4.  Apiil,  an  einige  philosophische  Freunde  vom  1.  Mai, 
femer  in  der  Tägebuchnotiz  vom  29.  April  ist  davon 
weiter  die  Rede.  Die  Schwierigkeit  einer  bestimmten 


')  Die  hier  gegebene,  von  der  Weimarer  Ausgab«  abwuebeode 
Lesung  stammt  Ton  ScbQddekopf,  der  snf  meine  Bitte  unter  Be- 

rficksichtigung  der  zugehörigen  Briefstelle  die  sehr  verwischten 
Schriftzüge  noch  einmal  untersucht  hat.  Die  entscheidenden 
Formeln  „Genuas,  Resignation,  Gewohnheit,  Streben"  sind  aber  ganz. 
deutUch. 
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Fonnuliemng  der  Aufgabe  und  die  germge  Aussicht, 
^  weitausschauende  Fragen  auf  diese  Weise  der  Lösung 
nSher  zubhngcu,  bewogen  Goethe  schliessfich,  die  Sache 
ruhen  zu  lassen.  Er  berichtet  darüber  in  den  Tag-  und 
Jahrcsheften  1804  (35,  186  ff.). 

Nun  schroibt  Goethe  in  Erörterung  dieser  Ange- 
legenheit an  SL'billor  am  25.  März  1801:  Beim  „Nach- 
denken übers  Beharrende  im  Menschen,  worauf  sich  die 
Phänomene  tler  Kultur  beziehen  liessen,  habe  ich  bis 
jetzt  DIU*  vier  Grundzustände  üofundea: 

des  Goniessens 

des  Strebens 

der  Resi<i-nati()n 

der  Gewohnheit.'' 
Ebenso  in  deiu  Briefe  an  die  philosophischen 
Freunde,  die  er  zur  Aeusserung  über  die  Formulierung  der 
Preisfrage  autfordeit  (1.  Mai  1801):  „In  wie  fern  ich 
eine  dergleichen  Auflösung  für  möglich  halte  gebe  ich 
ein  Beyspiel,  dass  nur  dazu  dienen  soll  um  den  Freun- 
den, deren  Rat  ich  mir  in  dieser  Sache  erbitte,  im 
Kurzen  verständlicher  zu  seyn.  Man  nehme  die  beyden 
Enden  menschlicher  Thätigkeit  Gennss  und  Streben, 
mit  den  dazwischen  liegenden  Zuständen  Gewohnheit 
und  Resignation,  als  empirische  Data  für  einmal 
an^  u.  s.  w. 

Zu  dieser  letzteren  Briefetelle  gehört  unser  Passus 
als  ein  erster  Entwurf.  Das  Heftcheu  mit  der  Disputations- 
skizze, auf  dessen  letzte  Seite  der  Passus  hingeworfen 
ist,  lag  also  am  1.  Mai  1801  auf  Goethes  Arbeitstisch. 
Das  stimmt  gut  mit  der  Annahme  Pniowers  (Goethes 
Faust  S.  84),  der  auf  Grund  des  bekannten  Briefes  an 
Schiller,  in  dem  zugleich  die  Disputation  und  die  ])ono- 
nischen  Leuchtsteine  erwähnt  werden,  die  Skizze  in  den 
Anfang  April  1801  setzt. 
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Im  Uitaust  unterscheidet  sich  Fausts  Leben  im 
Grunde  nicht  viel  von  dem  anderer  Menschen.  Er 
schliesst  den  Bund  mit  dem  Teufel  und  erhält  dafür 
nichts,  was  er  nicht  auch  ohne  ihn  hätte  erlangen  können. 
Er  selbst  sagt  ganz  zutreffend: 

Braucht  keinen  TeuUü  msHtt  dasn 
So  ein  Geschffpfgeii  m  vernhxeiL 

Den  Dichter  haben  eben  beim  ersten  Entwurf  zwei 

Situationen  an^ezo^en,  die  er  am  eijrenen  Leibe  durch- 
gemacht hatte:  die  Empfindungen  des  Menschen,  der  alle 
Höhen  und  Tiefen  greifen  will  und  bei  jedem  Schritt 
seine  menschliche  Beschränkung  schmerzlich  empfindet, 
und  dann  die  Lage  des  Mannes,  der  ein  Mädchen  liebt 
und  sie  doch  verlässt.  Von  diesen  beiden  Brennpunkten 
aus  hat  der  Stofi  des  Urfaust  Gestaltung  gefunden. 
Das  Uebeinatürliche  kommt  dort  immer  nur  auf  kurze 
Augenblicke  zur  Darstellung:  in  der  Erdgeisterscheiuung, 
den  Scherzen  in  Auerbachs  Keller,  dem  bösen  Geist  im 
Dom  und  in  der  Hexenzunft,  an  der  Faust  und  Mephista 
auf  schwarzen  Pferden  vorbeibransen. 

Aber  dabei  durfte  es  nicht  bleiben.  In  Fausts 
Leben  war  das  Ungewöhnliche  nun  einmal  hineinge- 
treten, und  somusste  es  auch  aasseiordenüich  verlaufen. 
Er  mnsste  dorch  Abentener  gefSlirt  werden,  denen  im 
gew(ShnIichen  Mensdienleben  nichts  entspricht,  nnd  so 
schuf  Goethe  in  Italien  die  Hexenküche  nnd  um  1800 
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die  Walpur<risnacht.  Seine  Absicht  war  dabei  zunächst 
nur,  (leni  Faustdrania  Grösse  zu  geben,  das  L'nOTneinc 
darzustellen.  Natürlich  w  urden  dann  bei  der  Austülirun^^ 
Verzahnungen  angebracht,  die  den  Anschein  erwecken 
sollen,  als  seien  diese  Scenen  notwenditj-e  Glieder  des 
dramatischen  Organismus.  In  der  Hexi^nkilche  wird 
Faust  verjüngt  und  mit  sinnlichem  Begehren  nach  Frauen- 
liebe erfüllt,  und  um  die  Scene  noch  festig-  an  das 
Uebrige  anzuschliessen,  ersann  Goethe  nachträglich 
in  den  neunziger  Jahren  das  in  Paralipomenon  22  der 
Weimarer  Ausgabe  skizzierte  Gespräch  zwischen  Faust 
und  Mephisto. 

In  derselben  Weise  dient  die  Walpurgisnacht  den 
Zwecken  der  Handlung.  Der  Dichter  em])fand  das  Be- 
dOrfniSf  Faust  eine  Zeit  lang  von  Gretchens  Wohnort 
zu  entfernen,  damit  Gretchen  in  Xot  und  Schmach  rei^ 
fiele,  ohne  dass  Faust  ihr  Beistand  leistet  Dazu  erfand 
er  in  Italien  die  Scene  Wald  und  Höhle.  Er  lässt  Faust 
sich  für  eine  Zeit  in  Einsamkeit  vergraben.  Aber  da 
das  nidit  genügte,  so  führt  ihn  nun  Mephisto  auf 
die  Walpurgisnacht;  um  ihn  in  „abgeschmackten  Zer- 
streuungen" über  Gretchens  Schicksal  hinwegzutäuschen, 
und  die  Erscheinung  des  Idols  in  der  ausgeführten, 
noch  mehr  in  (ki-  intendierten  \\'al|>ur,i>isna(*ht,  das  Hoch- 
gericht und  das  Geschwätz  der  Kielkröpfe,  von  denen 
er  Gretchens  Schicksal  erfährt.  treil)en  ihn  wicnler  nach 
Gretchens  Wohnort  zurück.  Alles  das  sind  aber  nur 
die  Klaniniern,  mit  denc^n  der  kluge  Dramatiker  das 
fremdartige  Gebilde  in  das  Ganze  einfügt;  was  ihn  reizte, 
war  (las  poetische  Wagnis  als  solches,  die  Darstellung 
des  Hexen-,  Zauber-  und  Teufelswesens,  die  ungeheure 
Orgie,  deren  Darstellung  allein  mit  den  Mitteln  des 
poetischen  Wortes  zu  unternehmen  schon  etwas  Grosses  ist 

Die  Ausführung  setzt  gleich  im  grössten  Stile  ein. 
Wir  sind  auf  dem  Abhänge  des  Brockens,  zwischen 
Schierke  und  Elend,  einem  wiMen,  öden  liOkale.  Gleich 
die  ersten  Verse  lassen  uns  die  herbe  A[)rilluft  atmen, 
in  der  man  dodi  schon  den  kommenden  Frühling  ver- 
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spfirt,  der  in  den  Birken  webt  Und  nun  ruft  der 
Dichter  alle  Sinne  an!  nnd  bietet  ihnen,  was  des  geistigen 
Sinnes  echte  Nahrung  ist:  grosse,  ungewöhnliche  Ein- 
drücke. Er  stattet  das  riesenhafte  Bild  mit  dem  wan- 
derbarsten Belenchtun^szanber  aus.  Wir  haben  in  den 
Eiu«iiing^.svcrsen  die  Finsternis  des  nächtlichen  Berg- 
walds.  Dann  steigt  mit  rötlich  trübem  Schein  der  Mond 
herauf,  ein  Irrlicht  fährt  flackernd  im  Zickzack,  Glüh- 
vvüriiior  ziehen  in  ^edräiiLiten  Schwärineii  daher  und 
nun  erscheint  dem  erstaunten  An.ir<*  die  prachtvolle  Vi- 
sion, wir  a]l(^s  im  Berjresinneieii  verborj^ene  Mi'tall 
feuriii"  ulülir.  Die  Verse  sind  nach  den  der  Handschrift 
bei^c  tiiLitcn  Daten  zu  Ende  1800  entstanden.  Im  De- 
zember 1799  und  Januar  1800  las(roethe:  ( 'harpentier, 
Von  den  Ijaii(Mstätten  der  Erze.  Dort  findet  sich  alles 
das  einzeln,  was  hier  als  leuchtendes  Gesamtbild  er- 
scheint, und  wir  haben  hier  ein  Beispiel,  wie  dieser 
wunderbare  Mensch  las.  Ihm  ist  bei  derLektüie  eines 
solchen  Werkes  der  Berjjf  durchsichtig,  er  sieht  die  Erz- 
adern  durch  das  Gestein  ziehen,  und  so  yermajr  er  dann  das 
Prachtgebilde  dieser  Verse  zu  schaffen.  Mit  welcher  weisen 
Kunst  steigert  sich  dieses  poetische  Feuerwerk  von  dem 
unsicheren  trüben  Schein  imOrunde,  bis  sich  die  Felsen- 
wand in  ihrer  ganzen  Höhe  entzündet!  Wir  haben  hier 
eine  der  stärksten  Leistungen  des  poetischen  Wortes. 
Dem  Innern  Ange  wird  zur  herrlichsten  Erqnickung  ein 
Bild  geboten,  das,  in  der  Wirklichkeit  vorhanden,  doch 
niemals  zur  Wahrnehmung  gelangen  kann. 

Diese  Vision  kann  der  Dichter  natürlich  nicht  mehr 
überbieten,  al)er  er  lUsst  das  Au<;e  nun  nicht  etwa  er- 
müdet in  Dunkelheit  verhan  eu,  sontlern  zeichnet  immer 
noch  neue  Lichterscheinuügcn: 

Im  Sausen  sprüht  das  ZauberohoT 
Viel  tausend  Feuert'unken  hervor. 

Weiter: 

Dort  neben  leuchtet  was  mit  ganz  besondrem  Schein. 
Daun  weiter: 
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Da  »itk  nur  welche  bunten  flammen. 

und 

Ein  Hundert  Feuer  brennen  in  der  Reihe. 

Er  lässt  uns  auch  einen  Blick  nach  ileui  Feuer- 
qualm auf  dem  Gipfel  thun: 

Dort  seh  ich  Glut  und  Wirbelrauch 
Da  strömt  die  Menge  zu  dem  Bösen. 

Den  Voj^ängen  dort  werden  wir  weiterhin  noch 
ganz  in  der  Nähe  beiwohnen. 

Sogar  Mephisto  selbst  sollte  znm  Träger  eüier 

Lichterscheinimg  werden.   Paralipomcnon  34:  „Lench- 

tende  Finder  des  Mephisto."  Die  eieren  artige  Erfindung 
ist  durch  das  Titelbild  von  Prätorius'  Blockes-Berges 
Verrichtung  angeregt,  auf  dem  ein  Oberteufel  mit 
Flammenfingern  dargestellt  ist.  Feuer  ist  eben  das 
Element  der  Hölle.  Das  greift  der  Dramatiker  begierig 
auf,  dem  es  um  Schmuck  für  das  gewaltige  Bild  zu  thun 
ist,  und  nun  flammt,  zuckt,  leuchtet  und  sprüht  es  an 
allen  Ecken  und  Enden  in  der  Walpurgisnacht. 

In  gleicher  Weise  ^vie  den  Sinn  des  Auges  ruft 
der  Dichter  den  Gehörsinn  auf  und  füllt  ihn  mit  ge- 
waltigen Eindrücken. 

Wie  rast  die  Windsbraut  dureh  die  Luft! 

Dann  weiter: 

Höre  wie's  durch  die  Wählor  kracht! 
Aufj^cschcucht  tiiegen  die  Kuleu. 
Hör",  es  splittern  die  Säuleu 
Ewig  grfiner  Pailste. 
Ginen  und  Brechen  der  Aeste! 
Der  Stämme  nüichtigeB  DrOhnen! 
Der  Wurzeln  Knarren  nnd  Gähnen! 
Im  fürchterlich  verworrenen  Falle 
Ucber  einander  krachen  sie  alle, 
Und  durch  die  übertrUmmerteu  Kl  inte 
ZiBchen  und  heulen  die  Lfifte. 
HOrst  du  Stimmen  in  der  HOhe? 
In  der  ¥tene,  in  der  Nähe? 
Ja  den  ganzen  Berg  entlan«*- 
Strömt  ein  wütender  Zauheigesang  1 
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Und  nachdem  er  so  die  einzelnen  Sinne  gefüllt  hat^ 
strengt  er  die  Sprache  zu  einer  ftnssersten  Leistnng  an, 
nm  die  tolle  Verwirrung  aller  Sinne  bei  diesem  Hexen- 
sabbat zu  malen. 

Das  dräng^t  und  gtfisst,  das  ruscht  und  klappert! 
Das  zischt  und  (luirlt,  das  zieht  und  plappert! 
Das  leuchtet,  sprüht  und  .stinkt  und  brennt! 

Der  tolle  Schwann  der  Hexen  und  Hexenmeister 
strebt  unablässig  von  unten  nachschiebend  nach  oben, 
zum  Gipfel,  wo  .das  Urböse  sich  enthfillen  wird.  Nun 
aber  hebt  sich  von  dieser  unwiderstehlichen  Bewegung 
die  Grupi»o  derer  ab,  die  nicht  mitkönnen  und  doch 
mitmachten.  Es  sind  die  ^Stimmen  von  unten".  Hören 
wir  sie  eiunial. 

Stimmen  von  unten. 
Wir  möchten  gerne  mit  in  die  Höh. 
Wir  wasehen  und  blank  sind  wir  ganz  und  gar; 
Aber  auch  ewig  unfruchtbar. 

St  im  nie  von  unten. 
Nehmt  mich  mit!    Nehmt  mich  mit! 
Ich  steige  schon  dieihundert  Jahr, 
Und  kann  den  Oipfel  nicht  erreichen. 
Ich  w&re  gern  bei  Ueinesgleiehen. 

Halb  hexe  unten. 
Ich  tripple  nach,  so  lauge  Zeit; 
Wie  sind  die  andern  schon  so  weit! 
I(  h  hab'  zu  Hause  keine  Ruh, 
Und  komme  hier  doch  nicht  dasn. 

So  viel  (liirtcn  wir  wohl  sicher  8a^^•en:  Das  sind 
keine  echten  Blocksberg «.»ä st (  .  keine  riclitij^^cn  Hexen. 
Wir  hören  hier  deutlich  meiiscliliche,  im  Jiosen  noch  un- 
sichere Trine.  Wie  diese  zweitelhatteii  Stelli^n  im  ein- 
zelnen zu  deuten  sind,  img  dahinjyrestellt  bleiben,  in 
den  waschenden,  blanken,  ewig  Unfnichtbaren  möchte 
man  Kritiker  erkennen;  die  Stimme  des  seit  300  Jahren 
erfolglos  zum  Gipfel  Aufstrebenden  ist  ünAnschlnss  an 
andere  Stellen  in  Goethes  Dichtung,  w^o  von  den  drei- 
hundert Jahren  seit  der  Beformation  die  Bede  ist  (3,686 
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und  698),  auf  den  l^rotestantisnms  bezogen  worden;  die 
Halbhexe,  die  nachtrippelt  und  sich  bangt,  wie  weit 
die  andern  schon  sind,  habe  ich  früher  als  Vertreterin  des 
Dilettantismus  anzusprechen  gewagt.  Aber  wie  es  sich 
mit  diesen  unsicheren  DtMitungen  auch  verhalten  mag, 
wir  sehen  klar  eine  Intention  Goethes,  die  allerdiniis 
nur  zu  unvollkommener  Ausfilhrung  gelangt  ist:  Ks 
sollten  hier  satirisch  gewisse  Richtungen  im  deutschen 
Geist^^sleben  dargestellt  werden,  als  auch  zum  Bösen 
strebend,  ohne  doch  den  Anschluss  an  das  determiniert 
Böse  finden  zu  können.  Diese  Stimmen  aus  der  Tiefe» 
ans  der  £be!u\  wo  die  deutschen  Menschen  wohnen, 
sollten  den  Unterton  zu  der  gewaltigen  Fanfare  desr 
Bösen  bilden.  In  der  kaum  andeutenden  Ausführung' 
wirkt  diese  Partie  freilich  nur  befremdend.  Wie  so  oft 
im  Faustdrama  müssen  wir  durch  Wiederaufbau  von 
Goethes  ursprünglicher  Intention  die  angestrebte  Wirkung 
für  die  Phantasie  herzustellen  suchen. 

Aus  dem  Gesamtbilde  lösen  sich  einzelne  Figuren 
und  beschäftigen  unsere  Aufmerksamkeit:  Die  Trödel- 
hexe,  Lilith,  die  alte  und  die  junge  Hexe,  mit  der  Faust 
und  ^rei)histo  tanzen.  In  diesem  Walpurgisnachttreiben 
tauchen  iiiiii  plötzlich  ganz  fremdartige  Erscheinungen 
auf:  Nicolai  als  Proktophantasmist,  und  die  Gj'ui>i)e  der 
alten  Herren,  Typen  der  alten.  a])sterl)enden  Generation 
in  Deutschland.  Wir  lassen  sie  vorläufig  bei  Seite,  weil . 
erst  weiterhin  sich  ergiel)t,  wie  diest»  hier  hineinkonmien. 
Dann  zieht  eine  als  Servibilis  bezeichnete  Persönlichkeit 
einen  Vorhang  auf  wir  lassen  wieder  einstweilen  auf 
sich  l)eruhen.  wer  oder  was  Servibilis  ist  -  und  es 
spielt  sich  ein  aus  lauter  kurzen  Merzeilern  bestehen- 
des Stück  ab.  in  welchem  zuerst  Oberon  und  Titania 
einige  undeutliche  Hindeutungen  geben  auf  einen  zwischen 
ihnen  stattgehabten,  jetzt  beigelegten  Streit,  und  dann 
eine  Anzahl  litterarischer  Persönlichkeiten  sich  unter 
mehr  oder  weniger  durchsichtigen  Masken  präsentieren. 
Ausserdem  sehen  wir  noch  einige  gesellsch^tliche  oder 
litterarisdie  T^ypen:  die  Gewandten,  Unbehilflichen  und 
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Massiven.  Der  Vorgang  vollzieht  sich  nnter  Musikbe- 
gleitung, die  wie  im  Concerto  dranimatico  mit  den 
Mitteln  des  poetischen  Wortes  dargestellt  ist,  und  schliesst 
mit  einem  zarten  Naturbilde.  Das  Ganze  heisst  Wal- 
purgisnachtstranm  oder  Oberons  und  Titam'as  goldene 
Hochzeit,  natfirlich  ein  Hinweis  auf  die  Analogie|  mit 
dem  Sommemachtstraum,  in  dem  ebenfalls  Oberen  und 
Titania  erscheinen  —  während  Ariel  aus  dem  ^Sturm'^ 
hicrlioi- verpHanzt  ist  —  ohne  dass  wir  durch  diese  Hin- 
deuimiL'"  im  Vorständnisso  irefönlcrt  würden. 

A\'as  hat  es  min  mit  diesem  seltsaiiicii  Gebilde  auf 
sich?  Wir  besitzen  einige  äussere  Zeugnisse  über  seine 
Entstehunjr. 

1.  Tao:el)ueh  vom  ö.  Juni  1797:  „Nach  Tische 
Oberons  uroldenc  Hdclizeit." 

2.  Schiller  an  (nH>rh(\  den  2.  October  1797:  ^End- 
lich erhalt(^n  Sic  den  Almanach  vollendet  .  .  .  Oberons 
goldene  Hochzeit  finden  Sic  nicht  in  der  Sammlung, 
aus  zwei  Gründen  liess  ich  sie  weg.  Erstlich  dachte 
ich,  würde  es  gut  sein,  wenn  wir  aus  diesem  Ahnanach 
schlechterdings  alle  Stacheln  wegliessen  und  eine  recht 
fromme  Miene  machten,  und  dann  wollte  ich  nicht,  dass 
die  goldene  Hochzelt,  die  noch  so  vielen  Stoff  zu  einer 
grösseren  Ausführung  giebt,  mit  so  wenig  Strophen  ab- 
gethan  wftrde.  Wir  besitzen  in  ihr  einen  Schatz  für 
das  nächste  Jahr,  der  sich  noch  sehr  weit  ausspinnen 

lÄSSt" 

3.  Goethe  an  Schiller,  den  20.  Dezember  1797: 
„Oberons  goldene  Hochzeit  haben  Sie  mit  gutem  Be- 
dacht weggelassen.   Sie  ist  die  Zeit  über  nur  um  das 

l)o|)])elte  an  Versen  gewachsen,  und  ich  sollte  meinen, 
im  Faust  müsste  sie  am  besten  ihren  Platz  finden." 

\\'enn  also  die  Dichlunu  ui  spriinglich  nicht  für  die 
Walpui-gisnacht  bestimmt  war  und  auch  in  dem  Thema: 
Oberons  und  Tilanias goldene  Hockzeit  keinerlei  Beziehung 
auf  das  Walpurgisnachttreiben  liegt,  so  sind  alle  Verse, 
die  sich  doch  auf  das  Hexen-  und  Teufelswesen  beziehen, 
dem  uisprünglichen  Plane  ficmd,  und  wir  l^önnen  den 
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Versuch  machen,  dui'ch  ihre  Eliminicruno*  zu  der  g-oMonon 
Hochzeit  des  Musenalmanachs  yorzndrin^eD.  Es  sind  das: 

•  Vera  4279—82  Purist;  4283—86  junge  Hexe;  4287— 90- 
Hatronc  (mit  der  jung:en  Hexe  zusammenpehörif]:) :  4311  14 
Musaffet;  4315—1«  Genius  der  Zeit;  432a  Kranifh: 
4327  -30  Weltkind;  4385  42  Tanzmeister  und  Fidcler  (erst 
1H28  veröffentlicht);  4343— 4*i  Doguiatiker ;  4345-  58  Öuper- 
naturaliet ;  4350   63  Skeptiker, 

und  also  auch  der  Idealist  und  Realist,  da  die  j?anze 
Grup]>e  der  Philosophen  uutrennl)ar  zusannnenjrehört. 

Nach  Entfernunj^"  dieser  späteren  Erweiterun.iren 
tritt  der  ui-sprünjrli(li(^  Plan  einijrerniassen  deutlich  und 
einheitlich  hervor.  \\  ir  haben  Musik  und  Tanz  auf 
einem  Hochzeitsfest,  und  der  i'lan  tritt  mm  in  eine 
Reihe  mit  dem  Jahnnarktsfest  von  Plundersweilern  und 
HaJiswursts  Hochzeit.  Weshalb  nun  aber  gerade  Ü))erons 
und  Titanias  Hodizeit,  weshalb  eine  goldene  Hochzeit, 
und  was  hat  es  mit  dem  geschlichteten  Streit  auf  sich? 
Auf  diese  Fragen  kann  ich  leider  nur  mit  einigen  Ver- 
mutungen antworten. 

Goethe  knüpft  mit  der  Bezeichnung  „Walpurgisnachts-^ 
träum"  und  mit  der  Einführung  von  Oheron,  Titania  und 
Puck  an  den  Sommemachtstraum  an.  Der  so  gewonnene 
StofiP  mu88  nun  aher  bei  ihm  mit  der  durch  Schillers  Brief 
als  ursprünjrllch  bczeu^rten  litterarisch-satirischen  Grund- 
idee durchdrunjifen  sein  und  wir  haben  also  diese  Ver- 
bindung' zu  suchen.  Da  bei  (Joethe  Oberon  und  Titania 
selbst  fast  gar  nicht  charakterisiert  sind,  so  können  wir 
ihr  Wesen  nur  aus  dem  ihier  Getreuen  erschliessen^ 
Ariel  und  Puck. 

Ariel  bcweo^t  den  Sang 
In  himmlisch  reinen  Tönen ; 
Viele  Fratzen  lockt  sein  Klang, 
Doch  lockt  er  auch  die  Schönen. 

Ariel  ist  also  der  Genius  edier  Poesie. 

Kommt  der  Puck  und  dreht  sich  quer 
Und  schleift  den  Fuss  im  Eeihfili; 
Hundert  kommen  hinterher 
Sich  auch  mit  ihm  zu  freuen. 
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Da  nun  Puck  sich  deutlich  nclxMi  nnd  geg'en  Ariel 
stellt,  so  hal)en  wir  auch  ihn  litterarisch  zu  verstehen, 
er  ist  der  Genius  der  Poesie  für  die  Men<re,  er  \itMtritt 
das  Amüsante.  Leichte,  Unterhalteude  in  der  Poesie. 
Uamach  L'^ehöreu  (»»eron  und  Titania  auch  diesem  Kreise 
an.  sie  stellen  in  irgend  einer  Weise  das  Schöne,  das 
"Geistii»-«'  vor. 

Um  nun  weiter  zu  kommen,  müssen  wir  uns  unter 
•den  Oberen  und  Titania  betreibenden  X'ersen  besonders 
an  die  halten,  die  nicht  ohne  weiteres  verständlich  sind 
und  also  auf  Individaelles  deuten.  £s  sind  das  die 
Verse: 

Wenn  sich  zweie  lieben  sollen 
Braucht  man  sie  nur  zu  scheiden. 

und 

Fuhrt  mir  nach  dem  Mittag  Sie 
Und  Ihn  an  Noidens  Ende. 

Oberen  und  Titania  stellen  also  CJejrensätze  vor. 
El  hat  bisher  im  Norden  jreweilt.  sie  im  Süden,  und 
hier  soll  jetzt  ihre  Vereini<nin*=r  vor  sich  jLrehen.  Diese 
Vereinigung  stellt  einen  Ausgleich  litterarischer  Gegen- 
sätze vor.  Das  zeiül^  Oberons  Anrede  an  die  ver- 
sammelten, dem  Litterat  Ul  kreise  angehürigen  Geister: 

Seid  ihr  (ieistcr  wo  ich  bin. 
So  zeiii:t^  in  diesen  Stunden; 
König  und  die  Königin 
Sie  sind  anfii  nen  Terbnnden. 

Der  Gegensatz  von  Norden  und  Süden  tritt  nun  in 
(liesej-  Zeit  bei  Goethe  ül)eraus  häuüg  hervor.  An 
Schiller,  den  5.  Juli  1797:  ..Faust  ist  die  Zeit  /iiriick- 
gelegt  worden;  die  nordischen  l*hantome  sind  durch  die 
südlichen  Keminiscenzen  auf  einige  Zeit  zurückgedrängt 
worden."  An  Hirt,  den  30.  Januai'  1790:  „ich  bin 
für  den  Moment  himmelweit  von  solchen  reinen  und 
<edlen  Gegenständen  entfernt,  indem  ich  meinen  Faust 
zu  endigen,  mich  aber  auch  zugleich  von  aller  nordischen 
Barbarei  loszusagen  wünsche.'*  An  Charlotte  Schiller, 
den  14  April  1798:  „Vor  die  schöne  homerische  Welt 
Jst  gleichfalls  ein  Vorhang  gezogen  nnd  die  nordischen 
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Oestaltcn,  Faust  imd  Compajirnie,  haben  sich  einge- 
schlichen." An  Schiller,  den  28  April  1798:  „Ebenso 
will  ich  meinen  Faust  noch  fertig  machen,  der  seiner 
nordischen  Natnr  nach  ein  un.freheures  nordisches  Pub- 
likum ündcn  niuss/  Abschied: 

Und  hinterwlizte  mit  allen  guten  Schatten 

Sei  auch  hinfort  der  böse  Geist  gebannt  .  .  . 
Leb  alles  wohl  was  wir  hionnit  bestatten 
Nach  Oston  sei  der  sichre  Blick  gewandt 

das  heisst:  nach  Griechenland.  Es  ist  derselbe  Gregen- 
satz,  der  vorher  als  nordsüdlich  bezeichnet  wurde. 

Ein  Vierteljahrhnndert  später  lebt  dieselbe  An- 
schauung wieder  anf.  In  Fansts  Wolkenyision  zieht  die 
ans  Helenas  Gewanden  geformte  Wolke  halb  als  6ret- 
chen  nach  Nordwesten,  halb  als  Helena  nach  Südosten 
—  eine  sinnliche  Darstellung  der  im  Faust  vereinigten 
nordischen  nnd  antiken  Elemente. 

Norden  und  Rüden  bedeutet  ihm  also  zwei  ver- 
schiedene Welt-  und  Kunstanschauungen,  zwei  Pole  des 
Menschliehen.  Wie  er  selbst  sie  bald  zu  vereinigen 
suchte,  wie  in  Faust  oder  in  Hermann  und  Dorothea 
mit  seinem  nordischen  Inhalte  und  seiner  antiken  Form, 
bald  sich  dem  einen  oder  andern  Pole  ausschliesslich 
zuneigte,  wie  in  Götz,  Egmont.  ^^'erther,  Achilleis,  Pan- 
dora,  so  wird  nun  auf  diesem  üttorarischen  Feste  der 
Bund  geteiei  r  zwischen  dem  männlichen  und  weiblichen 
Elemente  in  der  Poesie,  dem  Nordischen  und  Südlichen, 
zwischen  Germanischem  und  Komanischem,  Roman- 
tischem und  Classischeni,  Sentinientalischem  und  Naivem, 
Geist  und  Form  und  wie  die  Formeln  alle  heissen,  in 
denen  der  eine  grosse  ürgegensatz  sich  ausprägt.  Auch 
sagengeschichtlich  ist  Oberen  (=  Alberon)  von  nördlich- 
germanischer,  Titania  von  südlich-antiker  Herkunft  Dass 
die  Idee,  eine  solche  Vereinigung  als  Ehe  darzustellen, 
Goethe  nicht  fremd  war,  mögen  ein  paar  vorwandte 
spätere  Verse  bezeugen. 

Hai  das  Wort  die  Draal  genannt, 
BiHutigam  der  Geist. 
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Diese  Eho  hat  erkannt, 

Wer  Hatis('n  jjreist. 

V«rl.  dazu  auch  du^  Sprüche  zur  Knust  (48.  209  : 
„Lasst  uns  doch  vielseitig  s(Mn.  Märkische  Rübchen 
schmecken  jrut.  am  besten  mit  Kastanien  gemischt. 
Und  diese  beiden  edlen  Früchte  wachsen  weit  aus- 
einander**. 

Nun  können  wir  auch  Tcrsnchen,  die  Verse  zn 
verstehen: 

Das^H  die  Hochzeit  p^olden  sei 
Soli'n  funfsig  Jahr  sein  vorttber. 

Rechnet  man  vom  Jahre  1797  fünfzig  Jahre  zurfick, 
80  kommt  man  auf  den  Beginn  der  grossen  Zeit  in  der 
deutschen  Litteratur,  und  da  wir  hier  ein  Utteraiisches 
Fest  haben^  so  ma^  wohl  dieser  Abschnitt  gemeint  sein. 

Während  dieses  halben  Jalnhunderts  sind  die  })eiden 
jrrossen  licjrensülzlichen  Kichtun^en  nelien  einander  her- 
<re<raniren.  auf  der  einen  Seite  durch  Klopstock,  Lessing, 
Herder.  Schiller,  auf  der  andern  durch  Wieland,  Gcoi^ 
Jacobi,  Heinse,  Goc^the  vertreten  —  heute  sollen  sie 
einmal  ihre  ideelle  V<^reinitiung  feiern.  So  ist  das  Koch- 
zeitsfest zuirleich  eine  Fixier  von  Goethes  und  Schillers 
Freundschaftsbund.  Eine  verwandte  r'oncejition  ha])en 
wir  hald  danach  in  Palöophron  und  Neoterpe,  wo  Alter 
und  Jugend,  bchan'ende  und  fortschreitende  Menschen- 
art, alte  und  neue  Zeit  nach  beigelegtem  Streit  ihre 
Vereinigung  feiern. 

So  etwa  kann  man  sich  die  Idee  yon  Oberons  und 
Titanias  Hochzeit  ans  den  geringen  vorhandenen  An- 
deutungen aufbauen.  Wäre  der  ursprüngliche  Hochzeits- 
plan zu  voller  Ausführung  gelangt^  so  würden  wir  na- 
türlich klarer  sehen.  Dass  mit  diesen  Ausführungen 
durdiweg  das  Tüpfchen  auf  da«  i  gesetzt  sei,  will  ich 
übrigens  nicht  behaupten. 

Wie  es  sich  nun  auch  damit  verhalten  mag  —  auf 
diesem  Fest  geht  es  bunt  und  lustig  her.  In  den  Ein- 
gangsversen macht  der  Theatermeister  seine  Verbeugung.. 
Auf  Dekorationen  vcizichtet  das  leichte  Scherzspiel: 
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Alter  Ber^  und  feuchtes  Thal, 
Das  ist  die  ganze  Scene! 

Dass  die  Verse  zum  alten  Bestände  gehören,  er- 
giebt  sich  aus  dem  Fehlen  jeder  GQndentnng  auf  die 
Walpurgisnacht  und  aus  der  Kennzeichnung  des  Lokals. 
„Feuchtes  Thal"  —  das  ist  ja  mit  dem  Blocksberg  ganz 
unvereinbar.  Miedin^s  wackere  Söhne  hätten  das  litte- 
rarisi'he  Hochzeitsfest  passi'nd  oröft'uet;  auf  dem  Blocks- 
herir  nehmen  sie  sich  jetzt  etwas  wunderlich  aus.  Nim 
entwickelt  sich  das  wimmelnde  Treiben  der  Hoch- 
zeitsgäste  wm  Oberons  und  Titanias  Thron.  Sie  stellen 
ihr  Wesen  dar,  entweder  indem  sie  sich  an  OIxmou 
wenden  (Xenaieriger  Reisender:  Orthodox,  l^ei  letzterem 
enthält  das  Wort  ..Teufel*'  keine  Beziehun^ji-  auf  den 
IMocksher^)  oder  A\enn  sie.  wie  es  der  t')lle  Tanz  eben 
mit  sich  briniit,  für  einen  Augenblick  in  den  Vorder- 
LH-und  geraten  (  Die  Gewandten,  Irrlichter,  Sternschnuppe, 
Die  Massiven).  Ariel  und  Puck  gleiten  dazwischen 
hindurch,  der  eine  hold  anmuti<r,  der  andere  munter  mit 
den  Gäst(^n  sclierzend.  Das  Orchester  si)ielt  erbärmlich 
schön,  die  Musikanten  Fliegenschnauze  und  Mttckennase, 
Frosdi  und  Grille  thun  ihr  Bestes;  wenn  sie  auch  nicht 
Takt  halten  können,  so  wird  doch  wenigstens  unablässig 
gespielt  Ob  wir  unter  dem  Kapellmeister  Eeichardt 
erkennen  dürfen,  der  als  Herausgeber  der  Journale 
Deutschland  und  Frankreich  eine  ganze  Anzahl  von 
Einzelmusikanten  im  Takte  hielt,  mag  dahingestellt 
bleiben.  Dass  er  wirklich  Kapellmeister  war,  könnte 
die  Erfindung",  ihn  als  solchen  hier  darzustellen,  in  Gang 
jö^ebracht  halben.  Spielt  das  Orchester:  Tntti  fortissimo, 
so  müssen  wir  versuchen,  uns  auszumalen,  was  Goethe 
emj)fand,  wenn  er  auf  das  deutsche  litterarische  Gesamt- 
konzert horchte.  Wer  von  den  litterarischen  Gästen 
nicht  spielt,  der  tanzt,  jeder  so  ^nt  oder  schlecht,  wie 
er  es  eben  vermajr.  Wii'  sehen  die  Gew^andten,  die 
l^ubehüMichen,  die  Irrlichter,  aus  dem  Sumpfe  ent- 
standen, aber  frlänzend  und  munter  anzuschauen  (also 
leichtleiti^^  frivole  Schriftsteller  wie  IsLotzebue),  die  Stem- 

Xorris»  Ooethe^Studien.  1.  2.  Aufl.  5 
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schnuppe,  die  herrlich  im  Stern-  und  Feuerscheine  aus 
der  Hdhe  hcrschiesst,  aber  gleich  darauf  quer  im  Grase 
liegt  Man  denkt  an  gi'osse,  aber  schneli  verpuffende 
Talente  wie  Lenz  und  Bürger. 

Ueber  die  Einzeldeutung  der  Gestalten  geben  die 
Comnientarc  Auskunft;  ich  möchte  hier  nur  auf  einen 
bisher  ungelösten  Vierzeiler  n&her  emgehen. 

Geist,  der  su  h  erst  bildet. 
Spiunenfuss  und  Kröteubaucli 
Und  Flfigelchen  dem  Wichtchen! 
Zwar  ein  Thierclien  giebt  es  nicht} 
Doch  giebt  es  ein  Gedichtchen. 

Es  handelt  sieb  um  einen  unfertijron  Geist,  der 
uie  die  Musikanten  Flietrenschnauze  und  Mückennase 
mit  den  Attributen  des  Niedri^^eu,  zur  Erde  Streben- 
den, IxdiatTet  ist.  nnt  Spinnenfnss  und  Krötenbauch. 
Aber  er  hat  auch  Flü^elchen.  die  ihn  aufwärts  trairen. 
80  Unvereinl)ares  schafft  die  orjifanischc  Natur  nicht, 
aber  Dichterköpfe  und  Dichtungen  vereiniucMi  solche 
Gegensätze.  In  den  Noten  zum  Diwan  (7,  III)  sagt 
Goethe  von  Jean  Paul:  ..Ein  so  bej?abter  Geist  .  .  . 
erschafft  die  seltsamsten  Bezüge,  verknüpft  das  Unver- 
trägliche.*' Den  Hesperus  nennt  Goethe  (an  Schiller 
10.  Juni  1795)  einen  „Tragelaph  von  der  ersten  Sorte.'^ 
Da  haben  w  also  genau  dasselbe  Bild  von  der  Vor- 
euugung  des  Unvereinbaren  wie  m  unserem  Vierzeiler. 
Ein  anderes  Mal  (an  Schiller  22.  Juni  1796)  nennt  er 
ihn  em  compliciertes  Wesen  und  gleich  darauf  ein 
wunderliches  Wesen,  was  audi  recht  gut  zu  unseren 
Versen  passt  In  derselben  Zwiespältigkeit  erschemt 
Jean  Paul  in  den  ihm  jrcwidmeten  Xonien  322,  350, 
365  (Erich  Schmidts  Aust^abe).  In  dem  letzteren  Xcnion 
heisst  er  ,.halb  nur  i»-ebildet."  An  Meyer  schreibt  Goethe 
über  Jean  Paul  am  20.  Juni  1796:  „Er  ist  ein  sehr 
guter  und  vorzütrlicher  Mensch,  dem  eine  frühere  Aus- 
hildnn«:  wäre  zu  «rönnen  uewesen."  Die  Zeu^j^nisse 
reii'hrn  wohl  aus,  um  .lean  Paul  für  den  ..lieist,  der  sich 
erst  büdcf  zu  erklären.   Wii*  müssen  nur  von  dem  gegen- 
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Avärtijü:  an  diosen  Worten  haftenden  banalen  Bemilte 
absehen.  Hier  ist  viehnehr  das  Höchste  .gemeint,  wozu 
ein  Mensch  jielangen  kann:  „die  Form  in  deinem  Geist 
(1,  133).  Zui'  Stütze  eitlere  ich  noch  die  genau  ent- 
sprechende Kennzeichnung  Jean  Pauls  bei  Gödeke  (V', 
462):  „Eine  künstlerische  Durchbildung  dieses  an  sich 
formlosen  Charakters  war  nicht  denkbar."  —  Goethes 
Darstellnng  Jean  Pauls  als  „Geist  der  sich  erst  bildet^ 
war  zn  mild  und  hofißaangsYoll:  er  hat  sich  nie  „ge- 
hüdet***) 

Wie  der  Plan  des  litterarischen  Festes  zu  stände 
kam,  Iftst  sich  nnn  wohl  verstehen.  Die  Grossen  nnter 
den  Deutschen  sind  meistens  gewaltige  Kämpfer,  die 
unabhängig  von  den  besonderen  Zwecken,  die  sie  damit 
verfolgen,  am  Kampf  als  solchem  ihre  helle  Lust  finden: 
Luther,  Lessing,  Schiller,  Goethe,  Bismarck.  Eben  hatte 
die  Bombe  der  Xenlen  in  das  deutsche  litterarische  Feld- 
lager eingeschlagen.  Aber  damit  war  Goethes  Kampfes- 
lust noch  keineswegs  verraucht;  schon  die  Antixenien 
fachten  sie  von  neuem  an,  und  dann  kam  noch  ein 
Weiteres  hinzu. 

Den  Künstler  Goethe  hatte  die  Foriiüosigkeit  der 
in  Atome  auseinanderfallenden,  nur  hier  und  da  zu  ge- 
schlossenen Gruppen  zusammengefassten  Xenien  unbe- 
friedigt gelassen.  Er  spricht  das  im  Briefe  an  Schiller 
vom  30.  Juli  1796  aus.  Und  wie  ihm  der  Einfall  zu 
den  Weissagungen  des  Bakis  kommt,  ist  seine  erste 
Sorge,  dass  es  hiermit  nicht  ebenso  gehen  möge.  An 
Schiller,  den  27.  Januar  1798:  ,.Für  denAlmanach  habe 
ich  einen  Einfall,  der  noch  toller  ist,  als  die  Xenien; 


*)  Vermutlich  wird  auch  das  Xenion  298: 

Gewisse  Romane: 

Das  verkauft  er  für  Humanität  ?  Zusammen  addieren 
Kannst  du  den  Engel,  das  Vieh,  aber  vereinigen  nicht 
auf  Jean  Paul  und  seinen  Hespenis  gehen.    Das  Vieh  ist  der  un- 
mögUche   Bösewicht   Matthieu,    an  ebenso   unmöglichen  Engeln 
herrscht  in  dem  „Tragelaphen"-  Uebcrfluss.   Humanität  üeisst  hier, 
wie  Sfter  bei  Goethe:  UensehennatoT. 
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was  safrcn  Sie  za  dieser  anmasslidi  schoinondon  Vcr- 
Sicherung?  Ich  coninmiiiciere  ihn  aber  nicht  anders  als- 
unter  gewissen  Bedingongen,  indem  ich  mir  Kedaktion 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Ihnen  aber  zu- 
letzt wie  billig  die  Wahl  frei  steht,  ob  Sie  ihn  anf-^ 
nehmen  wollen  oder  nicht/  Aus  dieser  Unbefriedigung' 
über  die  mangelnde  kfinstlerische  Gesamtf orm  der  Xenien 
ging  nun  der  Plan  zum  litterarischen  Feste  hervor.  Wie 
nahe  er  dem  Jahrmarktsfeste  von  Plundersweilem  steht» 
ergiebt  sich  ohne  weiteres.  Das  Hochzeitsmotiv  ist  eine- 
Erneuerung  der  Conception  von  Hanswursts  Hochzeit. 

Ich  sao;  ciKh  wa-s  die  deutf?che  Welt 
Von  groBsea  Namen  nur  entiiält. 
Kommt  alles  heut  in  euer  Hans, 
FoTmiert  den  schdnBten  Hochzeitsschmans. 

Die  Form  des  Scherzspiels  in  Vierzeilern  schliesst 
sich  au  einen  Einfall  Schillers  für  die  Xenien  an:  ,.Ani 
Schlüsse  denke  icli  uclicii  w  ii-  noch  eine  jvomüdie  in 
KpigTaninicn"  (an  Gucthe,  31.  Januar  1795), 

In  diesem  Hochzeitsf(^ste  hatte  sicli  Goethe  nun 
eine  vollkommene,  künstlerisch  »reschlossenc  Form  fiir 
eine  mehr  lächelnde,  als  scharf  satirische  Darstellung" 
des  deutschen  liitteraturtreihens  geschahen.  Das  Beste 
muss  die  Phantasie  zum  WicdtM-aufliau  des  bunten  Bildes 
thun.  Alle  individuelle  Saiiie  hätte  sich  in  Harmo- 
nie aufgelöst  durch  die  üi»timistische  Grundidee  von  der 
Vereinigung  der  nord-südlichen  Gegensätze  der  Dar- 
stellung des  SchöTT^Ti.  vde  sie  in  Oberons  und  Titanias 
Hochzeit  sich  ausprägt,  falls  es  mir  gelungen  ist,  die 
geringen  Andeutungen  zu  verstehen,  die  wir  darüber 
haben.  Die  milde  Gmndstimmung  des  Hochzeitsfestes 
tritt  nodi  jetzt  in  den  Worten  zu  Tage,  mit  denen 
Ariel  sich  in  sem  ätherisches  Reich  hinaufschwingt: 

GtAh  die  liebende  Natur 
Gab  der  Geist  ench  Flligel 
Folget  meiner  leichten  Spur 
Auf  cum  üosenbttgel  1 

')  Schiller,  das  Ideal  und  das  Leben:  der  ächönbeit  Hügel.. 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


Die  Walpuigisnacht. 


69 


Die  Verse  stehen  am  Schlnsse,  f flr  den  sie  auch 
Ton  vornherein  bestimmt  waren  und  enthalten  die  noch 
jetzt  erkennbare  alte  Intention  fttr  den  Abschlnss  des 

Hochzeitsfestes:  Oberon  und  Titania  sehweben  in  seliger 
Verein iii*un<»'  empor,  Ariel  scli\vin<i1  sich  ihnen  nach  und 
fordert  von  den  Gästen  zur  Xachfoli*e  auf,  wen  die 
Flü.ael  ins  Land  der  Schönheit  traj>en.  Die  anderen 
niriofen  eben,  von  Huu*?er  und  Eitelkeit  gfetrieben,  unten 
weiter  tanzen  und  niusicieren,  wie  sie  können.  Die 
Schhissapotbeüse  ist  nur  für  Ariel  bezeugt,  aber  die  Ge- 
setze eines  solchen  poetischen  Organismus  fordern  die 
Ergänzung-  für  Oberon  und  Titania.  Sie  können  am 
Schlüsse  nicht  im  Kreise  der  l  iitterateu  vorweilen,  während 
Ariel  sich  hinaufschwingt.  Solche  luttigen  Gäste  aus 
einer  bessern  Welt  können  wohl  für  die  korze  Dauer 
eines  phantastischen  Spieles  hier  unten  erscheinen  — 
am  Schlüsse  entschweben  sie  wieder.  So  ist  es  auch 
mitPandora  und  mit  der  ..Wahrheit"  in  der  Zueignung. 

Das  wären  die  —  freilich  schwankenden  —  Um- 
lisslinien  des  Mtterarischen  Hochzeitsfestes.  Mit  der 
EinfOhrung  des  gar  nicht  hierher  gehörigen  Hexen-  und 
Teufelmotivs  ist  dann  der  ursprfingliche  Plan  fast  bis 
zur  Unkenntlichkeit  verdunkelt  worden. 

Daffir  schuf  sich  nun  Goethe  ein  neues  Gefftss  für 
seine  schelmischen  Intentionen.  War  das  Hodizeitsfest 
dnrch  die  Versetzung  auf  den  Brocken  verdorben  worden, 
so  liess  sich  die  Teufelssphäre,  richti<2f  benutzt,  vielleicht 
gerade  zur  Verwirklichung  der  litterarisch- satirischen 
Pläne  verwerten.  In  der  That  hat  Goethe  nach  dem 
Verzicht  auf  den  vollen  Hochzeitsplan  einen  neuen 
gi'andiosen  Einfall:  er  citiert  seine  Gegner  vor  des 
Satans  Thron!  Um  diesem  Plane  zu  folgen,  nehmen 
"wir  nun  von  der  ausgeführten  Walpurgisnacht  Abschied 
und  halten  uns  an  das  unmittelbar  anschliessende  Schema 
in  Paralipomcuon  48: 

Nach  dem  Intemezz  —  EiDsamkeit,  Oede  Trompeten 
Stösse,  Blitze,  Donner  von  oben  —  Fencrsäulcn,  Rauch 
(^ualm.  —  Fels  der  daraus  hervorragt.      Ist  der  Satan.  — 
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GroMea  Volck  umher.  —  VenSunmisa  —  Mittel  duichsa- 
dringen.  ~  Schaden.  —  Gesehrey  —  Lied.  — 

Sie  stehen  im  nXohsten  Kreise.  Man  kanns  für  Hitze 
kaum  aushalten.  Wer  zunächst  im  Kreise  steht.  —  Sfttans 
Kede  pp  Präsentationen.  Beleihunj^cn. 

Mitternacht.  Versinrken  tier  P>S(lieinunp:  \'olfkan. 
-  Unordentlichem  Auseinanderströmeu.     Brechen  und  >t  u riuen. 

Das  Intennozzo  ist  also  vorüber,  „alles  ist  zer- 
stoben**, die  Scene  leer.  Nach  dem  bunten  Treiben 
herrscht  tiefe  vStillc.  Da  erklingen  plötzlich  langge- 
zogene,  gewaltige  Trompetenstösse,  Blitze  zucken  und 
Donner  roUen  von  oben,  und  aus  der  Erde  schlössen 
riesige  Feuersftulen,  von  Bauch  und  Qualm  eingehttllt 
Inmitten  des  Feuers  gewahren  wir  etwas  Biesenhaftes, 
Unförmliches,  wie  einen  Fels,  der  daraus  henrorragt 
Es  ist  der  Satan,  der,  umgeben  von  seinem  Ho&taate, 
ans  der  Hölle  heraufgefahren  ist  Von  allen  Seiten 
strömt  Volk  herbei.  Faust  und  Mephisto  haben  ver- 
säumt, rechtzeitig  zur  Stelle  zu  sein,  so  dass  Mephisto 
ein  besonderes  Mittel  anwenden  iiiuss.  um  durchzu- 
drinj^en.  Oewiss  etwas  ^anz  Eijjfcnartiges,  da  Goethe 
es  im  Schema  besonders  vermerkt.  Sind  es  vielleicht 
die  ,.leuchtenden  Fin^rer  des  Mephisto*'  (Paralipomenon 
34)?  Er  würde  dann  also  nach  beiden  Seiten  Flammen 
verspritzend  wie  Plutus  im  Maskent'este  —  hindurch- 
drinjfen.  Jedenfalls  kommen  bei  diesem  l)urchdrin<ien 
einige  aus  der  Menge  zu  Schaden,  es  entsteht  wüstes 
Geschrei,  das  von  einem  ('horliede  der  Menge  übertönt 
wird.  Das  liied  besitzen  wir  nicht;  die  späteren  Chor- 
lieder  während  der  Satansrede  können  uns  von  Ton  und 
Art  dieses  einleitenden  Liedes  eine  Vorstellung  geben. 
Inzwischen  sind  Faust  und  Mephisto  durch  die  Menge 
hindurch  in  den  innersten  Kreis  gelangt  und  halten  dort 
Stand  trotz  der  furchtbaren  Glut,  die  von  dem  Feuer- 
koloss  ausströmt.  Das  Schema  sagt  nun:  „Wer  zunächst 
im  Kreise  steht" Wir  werden  das  weiterhin  selbst 


')  Ebemto  Panlipomenon  ÖO:  nuftehste  Umgebung  Massen 
Gruppen.** 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


Die  WaJpuigisnacht. 


71 


sehen  —  es  sind  eine  Anzahl  deutscher  Schriftsteller. 
Nun  öffnet  der  Koloss  die  Lippen,  um  mit  weithin 
schallender  Stimme  die  versammelten  Heerscharen  an- 
zureden, die  in  der  veimfenen  Nacht  sich  zu  seiner 
Huldijcrunpr  cinjrefimden  haben.  Seine  Kcde  ist  ..von 
Herzen  unanständiir".  Ifexcu  und  Meiiscluii  und  alle 
cist'hatfonen  liobeweseu  zerfallen  ihm  in  die  zwei  irrossen 
(iruppen  der  Böcke  und  Ziepren.  die  einnndcM*  niehr  ent- 
behren können,  und  er  bietet  der  Alen^^e,  was  sie  in 
seinem  Sinne  bedarf. 

So  haben  wir  den  allf»(^]iH  in('ii  rnter^iund  aller 
Existenz  in  Walpiii-tifisnachtsbeleuchtuiiir. ')  Wäbrend 
der  von  den  (  lior^esäniren  der  entzückten  Menire  unter- 
brochenen Satansrede  bat  Mephisto,  der  hier  in  seinem 
Filemente  ist,  sein  Privatspässchon  mit  dem  juntren 
Mädchen,  dem  der  Herr  dort  „so  kurios"  spricht.  L'nd 
nun  erfolgt  etwas  ganz  Merkwürdiges.  ^»Einzelne  Au- 
dienzen**. Der  ( 'eremoniennieister  führt  die  hier  zu  er^ 
scheinen  Gewürdigten  ein.  Wir  lernen  nur  Einen  ans 
ihrer  Reihe  kennen,  Herrn  X.  Er  erweist  dem  Satan 
den  hekannten  Akt  entsagungsvoller  Huldigung  und  wird 
dafür  mit  Millionen  Seelen  helefant  Wer  ist  nun  X? 
Witkowski  (pie  W  alpurgisnacht,  Leipzig  1894)  sieht 
hier  das  Kriechen  der  ehemaligen  Revolutionftre  vor 
Napoleon  dargestellt  Aber  emmal  istX  ein  Buchstabe, 
der  auch  bei  Goethe  —  z.  B.  in  dem  zahmen  Xenion  ,.X 
hat  sich  nie  des  Wahren  beflissen"  —  einen  aus  Grün- 
den nicht  iiiitzuteileiideii  Namen  vertritt.  Ferner  war 
Napoleon  um  1800  noch  in  seinen  Anfängen,  und  es  ist 
mir  nicht  bekannt,  dass  Deutsche  von  Bedeutung  — 
um  solche  müsste  es  sich  doch  handeln  —  ihm  damals 


Zu  Satans: 

Seid  reinlich  bei  Tage 
Und  säuisch  bey  Nacht 

igL  Bttiger,  Die  beiden  Liebenden: 

Die  Wollust  ist  sie  in  der  Nacht, 
Die  holde  Sittsamkeit  bei  Tage. 
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schon  in  übertriebener  Weise  gehuldigt  hatten.  Es 
wäre  auch  schwi^-  zu  verstehen,  weshalb  der  nach  Wit- 
kowski  hier  dargestellte  typische  Schmeichler  denGregen- 
stand  seiner  Hui<li<inin^''  im  selben  Atemzuge  einen 
Tyrannen  nennt.  Und  wie  sollte  Goethe  bei  seinen  be- 
kannten Anschauungen  über  Napoleon  ihn  ahj  Satan 
darstellen  und  ihm  Unflfttereien  in  den  Mund  legen? 

Witkowski  hat  mit  seiner  Vermutung  m  eine  viel 
zu  hohe  Sphäre  gegriffen.  X  ist  nur  ein  kiemer  Litterat, 
nämlich  Johann  Friedrich  Reichardt  In  den  ihm  ge- 
widmeten 61  Xenien  ist  er  immer  wieder  In  vier  Quali- 
täten aufgefasst  und  verspottet:  als  Freiheitsapostel^ 
Demokrat,  Tyrannenhasser  und  Schmeichler.  Als  Frei- 
heitsapostel erscheint  er  in  den  folgend  tu  Xenien  (die 
Nummern  naeli  Eiich  Schmidts  Ausgabe): 

27.  Haltet  ihr  denn  den  Deutschen  80  diimm,  ilir  Freiheits- 

apostel  ? 

Jeg'lirher  sieht:  euch  ists  nur  um  die  Herrsohaft  zu  tliua. 

32.  Heilige  Freiheit!   Erhabener  Trieb  der  Uenschen  zum 

Bessern  I 

Walirlicli,  du  konntest  dich  nicht  schlechter  mit  Priestern 
▼ersehn. 

37.   Freiheit»  Priester!  Ihr  habt  die  Göttin  niemals  gesehen; 
Denn  mit  knirschendem  Zahn  zeigt  sich  die  (göttliche  nicht. 

678.  Freiheit  ist  ein  herrlicher  Schmuck,  der  schönste  von  allen, 
Und  doch  steht  er,  wiraelin's,  w^rlich  nicht  jeifflichem  an. 

Als  Demokrat: 

24.  Aristokratische  Hunde  sie  knurren  auf  Bettler,  ein  ächter 
Demokratischer  Spitz  kUfft  nach  dem  seidenen  Strumpf. 

25.  Aristokraten  mSgen  noch  gehn,  ihr  Stolz  ist  doch  hQflich, 
Aber  du  löbliches  Volk  bist  so  voll  Hochmuth  und  grob. 

45.  Bald  ist  die  Menge  gesättigt  von  demokratischem  Futter, 
Und  ich  wette,  du  stedmt  irgend  ein  anderes  auf. 

679.  Ha!  nun  haben  wir  euch  Aristokraten!  es  soll  euch 
Uebd  ergehen,  es  liest  euch  nun  halb  Deutsehland  nicht  mehr. 

Als  Tvraunenhasscr: 

712.    Einen  Tyrannen  zu  hassen  v«  rmöu:pn  mch  kneclitische  Seelen, 
Nur  wer  die  Tyrannei  hai>sut,  ist  udel  und  gross. 
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Als  Schmeichler. 

29.  Was  in  Frankreich  Yorbei  ist,  das  spiden  Deutsche  noch 
inuner. 

Denn  der  stolzeste  Maiin  schmeichelt  dem  Pitbel  undJciiecht. 

81*  Schmeichelt  der  Menge  nur  immer!  Der  Faroxismus  ver- 

schwindet, 

Und  sie  lacht  euch  zuletzt,  wie  nun  wir  einzelnen  aus. 

SQ,  Ist  das  Knie  nur  geschmeidig,  so  darf  die  Zunge  schon 

lästern, 

Was  darf  der  nicht  begehn,  der  sich  zu  kriechen  nicht 

schämt ! 

Ö4.    Was   du   mit  Baissen  verdorben,   das   bringst  du  mit 
Scbmeichelu  ias  Gleiche, 
Becht  so!  auf  hündische  Art  sahist  du  die  hündische  Schuld. 

108.   Aber  jetzt  kommt  ein  böses  Insekt,  aus  dem  giftigen 

FrankieidL 

Schmeichehid  naht  es,  ihr  habt,  flieht  ihr  nicht  eilig,  den 
Stich. 

706.  M8gt  ihr  die  schlechten  Regenten  mit  strengen  Worten 

verfolgen, 

Aber  schmeichelt  doch  auch  sdüechten  Autoren  nicht  mehr. 

Der  Freiheitsaposteli  Demokrat  ondT^raimeiihasser 
sind  an  sich  noch  nicht  für  Seichardt  allein  kennzeichnend, 
das  würde  z.  B.  anch  für  Forster  gelten;  aber  die  un- 
gewöhnliche Verbindung  dieser  Eigenschaften  mit  der 
des  Schmeichlers  ist  ganz  individuell  und  findet 
sich  sonst  bei  Keinem  der  in  den  Xenien  Verspotteten. 
Diese  vier  besonderen  ^lerkmale,  die  zusamiuen  Kcichardts 
Steckbrief  im  Goethe-Schillerkreise  ausnmchen,  sind  nun 
kunstvoll hineinkompri Uli ürt  in  die  Huldigung  desHerrnX: 

und  kann  ich  wie  ich  hat 
Mich  unumschränkt  in  diesem  Reiche  schauen 
So  küss  ich,  bin  ich  gleich  von  Haus  aus  Demokrat, 
Dir  doch,  Tyrann,  yoU  Dankbarkeit  die  Klauen. 

Da  haben  wir  also  auf  dem  eno^sten  Räume  den  Fivi- 
heitsapostel,  Demokraten,  Tyrann enhasser  und  Schmeich- 
ler. Bei  harmlosem  Lesen  wirken  die  Verse  durch  die 
harte  Aneinanderfügnnpr  der  verschiedenen  Motive  ein 
wenig:  befremdend;  be<ireitt  man  nun  ihre  Entstehung', 
so  zeigt  äich  die  grosse  Kunst  —  allerdings  aucliKünst- 
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liclikoit  ihrer  Komposition.  Ausser  der  Belcihong^ 
mit  Million  eil  Seelen  erhält  Ücichardt  ans  des  Sa- 
tans Munde  die  Zusiehening,  dass  es  ihm  auch  in  Zu- 
kunft nie  an  iSchnuMchi  Iphrasen  fehlen  solle.  Weshalb 
er  gerade  so  sein  We^en  darzustellen  jrewürdlgt  wird, 
ist  leicht  zu  verstehen.  Der  Kuss  auf  des  Satans  poste- 
riora  war  durch  die  Ueberlieferun?  ^e^eben;  er  fand 
sich  in  verschiedenen  von  Goethe  fnr  die  Walpurjris- 
nacht  benutzten  Werken  und  Kupferstichen,  z.  B.  hi  Eras- 
mus Frauciscis  neu  poliertem  Geschieht-,  Kunst-  und 
Sittenspiejfel  (S.  125)  und  in  dem  Titell)ilde  von  Prae- 
torius'  Blockes-Ber?res-Verrichtnn<»-.  Die  (Gruppe  nun, 
wie  Hcicbardt  ein  Aeusserstes  an  S('Il)sternie(lrij2uug 
leistet,  lindet  sich  schon  ein  \veui<^  vorge))ildet  in  dem 
Xenion : 

Ist  da.s  Knie  nur  ^eschineidig^,  ho  duit  die  Zuntjre  schon  lästern. 
Was  darf  der  nicht  bej?chn,  der  sich  zu  kriechen  nicht  schämt. 

ücichardt  hatte  l»ekanntlich  die  Invektiven  der 
Xenion  mit  schweren  Injnrien  geg^en  Schiller  erwidert 
und  Goethe  erreichte  nnr  dnrch  geschicktes  Retardieren, 
dass  eine  von  Schiller  in  der  ersten  Hitze  zu  Papier 
gebrachte  Ent^re^nn^»-  ungedruckt  blieb.  So  erklärt  es 
sichi  dass  Reichardt  hier  wieder  allen  voran  erscfadnt 

Damit  haben  wir  nun  alsoSmn  und  Bedeutung  der 
Satansscene  überhaupt,  der  „Präsentationen  und  Beleih- 
ungen**.  Die  Satansscene  ist  ein  Geföss  litterarischer 
Satire. 

Goethe  wollte  natürlich  nicht  bloss  um  des  ebnen 
Reichardt  willen  den  Satan  aus  der  Hdlle  heraufbe- 
mühen, nnd  csheisst  ja  auch  „Pi-äsentationen"  im  Plural. 
Wer  war  also  weiter  jsifewürdiirt,  hier  zu  erscheinen? 
Einen  Namen  daif  man  wohl  uul)e(lenklicb  sojyrleich 
nennen:  Nicolai  durfte  hi(M-  nicht  fehlen.  Er  ist  die 
einzige  litterarische  Figur  in  der  ausgeführten  Waljangis- 
nacht  ausserhalb  des  Intermezzos,  und  ü])erhaui)t  der 
Eiiiziüo  unter  allen  litterarischen  Masken,  der  als  freie, 
dramatische,  unter  dem  Hexentreiben  sich  bewegen  de 
Figur  erscheint  Das  kann  nach  der  Anlage  des  Ganzen 
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nicht  von  voiiihoiein  heubsichtifirt  ii"o\\esen  sein.  Die 
Wirklichkeit  des  Wal])iiri>'isna('litsti  (Mb(Mis  wird  durch  die 
Einführung-  eines  in  Berlin  w  ohnhaiten  Mannes  empfind- 
lich beeinti'ächtiirt.  Solch  ein  Verzicht  auf  das  Höchste 
kommt  bei  Goethe  immer  erst  im  Wvuv  schliesslicher 
Kesiguation  zu  stände.  Nicolai  sollte  vielmehr  hier  vor 
des  Satans  Thron  seine  Methode  zur  Beseitigung  von 
Pliantasmen  explicieren,  und  es  ist  behaglich,  sich  die 
komische  Wirkung  auszumalen,  wenn  er  dem  Teufel  ina 
Angesicht  seine  Aufklärangsbcstrebungen  gerühmt  hätte. 
Ans  seinem  Proteste  gegen  Geistesdespotisnius  hören 
wir  noch  jetzt  das  Despotenmotiv  heraus,  auf  das  die- 
ganze  Satansscene  gestellt  war.  Die  anderen  Präsen- 
tierten huldigen  dem  Despoten,  der  freie  Aufklftrcr 
verweigert  die  Huldigung.  Die  zwei  Verse: 

Den  Geistesdespotismiis  leid  ich  nicht 
Mein  Geist  kann  ihn  nicht  exercieren 

steOen  den  Keim  und  die  erste  Formulierung  von  Nico- 
lais Erscheinen  vor  dem  Satan  vor.  Sie  finden  sich 
völlig  isoliert  überliefert  (Paralipomenon  54),  gerade 
wie  die  beiden  uuten  folgenden  \'erst',  die  el)enfalls  den 
ersten  Ansatz  zu  einer  anderen  Satanshuldigung  ent- 
halten. In  der  jetziiren  rmgebung-  ist  der  Protest  gegen 
Geistesdespotismus  nicht  einmal  recht  motiviert:  Nicolai 
macht  den  Geistern  ja  nur  zum  Vorwurf,  dass  sie  un- 
bekümmert um  alle  Aufklärunir  existieren  und  tanzen. 
An  dieser  Inkongi'uenz  verrät  sich  noch  jetzt  die  nach- 
trä<rliche  Verpflanzung-  des  Proktophantasmisten.  Auch 
das  Vorstellungsbild  in  Tiecks  \'ision:  Das  jüngste  Ge- 
richt (Poetisches  Journal,  Jena  1800,  S.  234  f.),  woraus 
Goethe  die  Anregung  für  den  Proktophantasmisten  er- 
hielt, ^\  ( ist  hierher.  In  der  Satansscene  hätte  er  dem 
Satan  ins  Angesicht  dessen  Existenz  ireleugnet  und  die 
Huldigung  verweigert  Ob  er  am  Ende  gar,  da  doch 
einmal  des  Satans  Hinterteil  zum  poetischen  Objekt  ge- 
worden war,  dem  Satan  seine  Blutegelmethode  ange- 
priesen hätte  als  bestes  Mittel,  sich  im  Sinne  der  Auf- 
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klämng  Ton  seiner  eigenen  l'n^\  ilklichkeit  zu  über- 
zeugen, das  mag  dahingestellt  bleiben. 

Nun  naht  sieb  dem  Throne  ein  neuer  Gast  Von 
ihm  heisst  es  (Paralipomenon  41  nnd  62): 

Ein  Mensch,  der  von  sirh  sprifht  und  schreibt. 
Wie  einst  ein  Biograph  von  ihm  f^eschriebea  hätte. 

Er  heisst  sogar  der  Grosse 

Und  doch  ist  ein  Gedieht  nur  unvemfinftgre  Prose. 

Der  Unglückliche  verteidigt  sich  (Paralipomenon  89) : 

Ich  wäre  ni(  lit       arm  an  Witz 

Wür  ich  nur  nicht  &o  arm  an  Beimen. 

Es  ist  Kloi)stock,  fler  in  seiner  1798  er^schienenen 
neuen  Oden-Ausgabe  von  sich  sagt: 

Die  Erhebung  der  Sprache, 
Ihr  gewählterer  Schall, 

Bewegfterer  ndlerer  Gang 

DiiTstellniii?,  die  innerste  Kraft  der  Dichtkunst  .... 
Haben  mein  Maai  errichtet.    Nun  steht  es  da 
Lud  spottet  der  Zeit,  und  spottet 
Ewig  gewähnter  Maale, 

Welche  schon  jetst  dem  Auge,  das  sieht,  Trümmern  sind. 

Er  spricht  und  schreibt  von  sich  „wie  einst  eui 
Biograph  von  ihm  geschrieben  hätte^.  Dass  mit  der 
Bezeichnung  als  unvemünftigre  Prose  den  Oden  Klop- 
Stocks  aus  den  neunziger  Jahren  kein  Unrecht  geschieht, 
wird  der  zugeben,  der  sie  emstlich  zu  lesen  versucht 
hat  Der  Hinweis  anf  die  Armut  an  Beimen  würde 
allein  schon  hinreichen,  den  Unbekannten  iHr  Klopstock 
zu  erklären.  Vortrefflich  ist  die  drollige  Erwiderung 
des  Angoirriffenen,  der  unter  der  Form  der  Verteidigung 
die  Boschuldigungen  bestätigt!  Kin  strenges,  aber  nicht 
unverdientes  Gericht  ergeht  hier  aus  des  Satans  Munde 
über  den  seit  langem  ohnmächtig  abseits  grollenden 
Gegner  Goethes. 

Aus  der  Selbsterniedrigung  und  Huldigung  eines  Un- 
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bekannten  vor  dem  Throne  des  Satans  besitzen  wir 
zwei  Verse: 

ESn  Tritt  Yon  seinem  Fiuwe 
Aufs  Haupt  ist  meine  Kione. 

Man  könnte  an  Böttiger  denken,  dessen  kriechend 
dienstfertiger  Art  diese  Darstellung  wohl  entsprechen 
würde.  In  der  Ehrenpforte  lässt  Wilhelm  Schlejrel  ihn 
sagen:  ,,Wein  ich  mich  einmal  widme,  der  kann  auf 
meine  Devotion  zählen/'  So  nirtchtc  ich  ihn  denn  auch 
im  Servibiiis  vermuten,  den  es  dikniort,  den  X'orhang 
autzuziehen.  Er  betasste  sich  dilettantisch  viel  mit  dem 
Theaterwesen,  schrieb  ausser  Abhandln nücn  über  die 
antiken  Theaterverhältnisse  auch  ein  Buch  iil)er  Tffland 
als  Srliaiispieler,  das  Goethe  missfiel  (an  Sdiilicr,  14. 
November  1796j,  recensierte  im  JournaJ  des  Luxus  und 
der  Moden  die  Weimarer  Aufführungen  und  stand  als 
eifriger  Theaterfreund  mit  vielen  Theaterleitern  und 
Schauspielern  in  peistniiichem  und  brieflichem  Verkehr. 
Vielleicht  war  Servibiiis  ursprünglich  sein  Maskenname 
bei  der  Satanshuldignng,  wie  ja  fieichardt  statt  des  X. 
einen  Maskennamen  bekommen  hätte  nnd  Nicolai  nnd 
Campe  solche  wirklich  führen.  Zwingend  sind  diese  Ver- 
mutungen natärlich  nicht 

Nachdem  er  seinen  Fnsstritt  vom  Satan  empfangen 
nnd  sich  dieser  Huld  dankbar  berühmt  hat,  zieht  sidi 
unser  servibler  Freund  —  mag  es  nun  Böttiger  sem 
oder  ein  anderer  —  in  den  Kreis  der  Umstehenden 
zurück  und  es  treten  zwei  neue  Huldigende  vor.  Den 
ersten  begrüsst  der  Satan  aurs  freundlichste. 

Der  liebe  Sanijrer 
Von  Hameln  auch  mein  alter  Jj'rcund 
Der  VielüeUebte  Eattentiinger. 
Wie  ffeht 

Rattenfänger  vou  iiameln. 

reclit  wohl  zu  dieneu 
Ich  bin  ein  wohl  geniUirter  Mann 
Patron  Ton  swSlf  Philantiopinen 

Daneben 

Schreibe  eine  Kinder  Bibliothek. 
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(Satan?  Mepliisto-*) 
Wegen  Papierner  Flägcl  bekannt 
Sieht  euch  auch  hier  ein  jeder  an 
Ein  paar  Löcher  sind  hinein  i?cbrannt 
Das  haben  die  verflachten  Xenien  ^than. 

Mus(ai?et). 

Ich  folge 

Als  Musen  anzufahren. 

Die  Verse  stellen  einen  ersten  noch  nnvoUkommenen 
EntD^nirf  ffir  das  Erscheinen  von  Campe  nnd  Hennings 
vor  dem  Satan  vor.  Die  Schlnssworte  des  Mnsaireten 
erweiterte  Goethe  nach  dem  Verzicht  auf  die  Satans- 
scene  zu  oinein  ]iitoniiezzoe))i<fraTimi. 

Der  Satan  oder  Nfephisto  hat  die  „verflucLten 
Xenieir'  erwähnt.    Sie  sind  nicht  weit. 

Als  Insekten  sind  wir  da 
Mit  kleinen  scharfen  iScheeren, 
8atiin,  iinsern  Herrn  Papa 
Nu(  h  Würden  zu  verehren. 

Die  Verse  sti^hen  jetzt  freilich  im  Intermezzo,  alter 
•dort  sind  sie  (oder  ihr  iMotiv)  wie  die  Verse  des  Musa- 
geten  erst  nach  der  Aufgabe  des  grossen  Satansplancs 
untergebracht  worden.  Sie  enthalten  das  Motiv  unserer 
Huldigongsscene,  auf  die  auch  schon  das  Wort  ^Satan** 
hinweist  Vom  8atan  ist  weder  in  der  eigentlichen 
Walpurgisnacht,  noch  im  Intermezzo  die  Rede,  nnr  von 
Tenfeln.  Von  den  Versen,  die  för  diese  Verehrung^  des 
Satans  durch  die  Xenien  bestimmt  waren,  besitzen  wir 
•ein  kleines  Bmdistfick.  Paralipomenon  2^: 

Ihr  Leben  ist  ein  bioser  Zeitvertreib 
Zwey  lange  Beine,  keinen  Leib. 

Es  handelt  sich  hier  nicht  um  den  lirwisch,  wie 
4ie  Weimarer  Ausgabe  annimmt,  sondern  um  die  Xenien; 
denn  es  folgte  gleich  darauf  ..Sie  kiken"  (thüringisch  = 
stechen).  Die  zwei  langen  Beine  sind  dann  der  Hexa- 
meter und  der  Pentameter,  einen  weiteren  Leib  haben 
<die  dünnen  Geschöpfe  nicht  Dazu  stimmt  anch  die 
verwandte  Kennzeichnung  in  Xenion  464: 
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Gefiedert  \sne  ihr,  dttnnleib  und  luftii? 

Seele  mehr  als  Gebein,  wischt  ihr  als  Schattea  hindurch. 

Entscheidend  fOr  diese  Auffassung  sind  die  weiter 
sich  anschliessenden  Worte,  die  sich  nachträglich  noch 
haben  lesen  lassen: 

Der  Untuyf  den  sie  jetzt 
in  Deutschland  anf^eriehtct. 

Also  nnzweifolhaft  die  Xc^nien,  und  das  <>-anzo  Para- 
lipomonoii  füut  si("li  oliiic  weiteres  in  die  Kiildiunnii-  der 
Xenien  ein.  Uni  hier  überhaupt  erscheinen  zu  können, 
mussten  sie  eine  sinnliche  Gestalt  annehmen  -  sie 
nahen  sich  also  deiu  Throne  als  Insekten  von  bühnen- 
gerechter Grösse  wie  die  Wespen  des  Aristophanes. 
Sie  haben  auch  Flügel,  wenn  auch  nur  kleine.  Parali- 
pomenon  37: 

Und  selbst  die  allerkfirsten  Flügel 
Sind  doch  ein  herrliches  Organ. 

Satan  hätte  ihnen  natürlich  seinen  väterlichen  Segen 

erteilt  und  sie  mit  einer  besonders  auszeichnenden  Be- 
Icihuni»-  bedacht. 

Von  unten  her  versucht  jemand  auf  allen  Vieren 
kriechend  zum  Gipfel  zu  ^^elangen,  auf  dem  der  Satan 
die  Huldigungen  entjifegen nimmt.    Paralipomenon  36: 

Vier  Beine  lieb  ich  mir  zu  sichrem  Stand  und  Lauf 
£r  klettert  stets  und  kommt  doch  nicht  hinauf. 

Hier  malt  sich  nicht  nur  das  frachtlose  Mfihen  eines 
gerinof  Begabten,  sondern  auch  ganz  sinnlich  sein  Em- 
porklettern auf  allen  Vieren,  denn  dieser  komische  Zug 
der  körperlichen  Erniedrigung  vor  dem  Satan  ueht  durch 
die  Huldigungen  hindurch:  Reichardts  Kuss  auf  die 
posteriora  des  Satans  und  der  Fusstritt,  den  ein  Unl)e- 
kannter  beglückt  als  die  schönste  Krone  von  ihm  ent- 
gegennimmt. Von  den  im  Schema  angedi'Ut(4en  Be- 
leihungen kennen  wir  nur  zwei:  Eben  diesen  Fusstritt 
und  die  Millionen  Seelen,  mit  denen  ßeichardt  als  ge- 
treuer Vasall  bedacht  wird. 

Wieder  ein  neuer  Gast,  zw  dessen  Benennung  die 
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gegebenen  Merkmale  nicht  hinreichen,  präsentiert  sich 
in  Paralipomenon  42: 

Nur  Hunger  schärft  den  Gei&t  der  subalternen  Wesen. 
Bin  sattes  Thier  ist  grrftsslich  dumm. 

Und  mein  Venlit'iist  worauf  ich  stolz  bin 
Ich  schlepp  es  nicht  am  Hiuteru  hinten  nach. 

Und  ebensowenig  lässt  sich  Über  die  lärmenden 
Gesellen  des  Paralipomenon  44  nähere  Auskunft  geben  l 

Musick  nur  iiei  uud  wäns  ein  Dudel«ack 
Wir  haben  wie  manche  edle  Oesellen 
Viel  Appetit  nnd  wenig  Geschmack. 

Gasten  von  dieser  (Qualität  widmet  dann  der  Satan 
oder  Mephisto  die  äummaiüscbe  Iviitik  (Paralipomenon  43)  i 

Was  an  dem  Lumpenpack  mieh  noch  am  meisten  freut 
Ist  dasB  es  wechselsweis  von  Henen  sieh  Tcrachtet. 

Die  Motive  dieser  beiden  Sat?msseeiK'iiparali]H»iiiena 
hat  Goethe  in  den  zw  aTizi«»-er  Jahien  zu  ein  paar  in  die 
Faustausjiabc  von  182Ö  nachträglich  eingefügten  Inter- 
mezzoversen  zusammengefasst: 

Das  hasst  sieb  schwer  das  Lumpenpack 
Und  gäb  sich  gern  das  Bestehen; 

Es  eint  sie  hier  der  Dudelsack 
Wie  Orpheus  Leier  die  Bestjen. 

Der  hier  unternommene  Versuch,  das  Bild  der  Sa- 
tansscene  wiederaufzubauen,  findet  ja  seine  Schranken 

an  dem  skizzen-  und  triimmerhaften  Zustande  des  vor- 
handenen Materials,  und  es  ist  ^anz  möjrlich,  dass  ich 
eine  oder  die  andere  dieser  Linien  verzeichnet  habe. 
Aber  wir  sehen  doch,  was  (iootlie  ii'ewollt  hat.  Der 
Einfall,  die  Gejrner  vor  Satans  Thron  durch  den 
Cerenioniennieister  einführen  zn  lassen,  damit  sie  dort 
hnldigrend  ihr  Wesen  darstellen,  die  Beleihungen,  die 
infernalische  Kiitik,  die  der  Satan  nnd  wohl  auch  Me- 
phisto an  den  l  iitrlücklichen  üben  das  alles  ist  von 
überwältifrender  komischer  Kraft.  Goethe  tritt  hier  als 
ein  völlig  Ebenbürtiger  an  Aristophanes'  Seite.  liim 
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schwebte  ein  komisches  Inferno  Ter,  ein  mugeheares 
satiiisdies  Nachtstttck,  fratzenhaft  nnd  grossartig,  dem 
Uebemmte  des  Momentes  dienend  nnd  doch  ein  dauern- 
des Kunstwerk.  Ein  soldies  wundersames  Gebilde  hfttte 
sich  der  Faustdichtung  wohl  eingefügt,  die  nach  ihrer 
Eigenart  alles  gross  Angelegte  in  sich  anfzuldsen  ver- 
mag. Die  Möglichkeit  solcher  litterarisch-salirischer  Ex- 
kurse im  Faustdrama  ist  schon  zu  einer  Zeit  empfunden 
worden,  wo  von  diesen  Dinireii  noch  keine  Rede  war. 
Nicolai  an  Zimmermann  15.  April  1775:  Man  droht  von 
Frankfurt  aus  mit  mehrern,  unter  andern,  dass  Goethe 
mich  in  seinem  Doktor  Faust  wie  ich  leibte  und  lebte 
aufstellen  wollte.''  — 

Schon  mehrfach  war  von  Verschiebungen  die  Rede, 
die  bei  der  Redaktion  der  Walpur«:isnacht  stattgefunden 
haben.  Es  sind  Bestandteile  der  aufg:eo:ebenen  Satans- 
scene  sowohl  in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  unter- 
gebracht worden  (Nicolai;  der  Hexenchor  Vers  3956  fE.) 
als  im  Intermezzo  (Musaget;  Xenien).  Nun  enthält  die 
Walpurgisnacht  noch  weitere  verdächtige  Elemente,  vor 
allem  die  Gmppe  der  alten  Herren  (General,  Minister, 
Parvenn,  Autor),  die  deutlich  einen  ganz  fremdartigen 
Einschab  vorstellt  Man  gewöhnt  sich  im  Fanstdrama 
dnrdi  die  lange  Vertrautheit  an  manches  Seltsame,  aher 
hier  stutzt  man  immer  wieder.  Die  Verse  tragen  aher 
auch  nicht  die  Eennzdch^  der  Sataasscene,  denn  die 
dahin  gehörigen  Entwürfe  erkennt  man  darai,  dass  sie 
aus  der  Selhstpräsentatiou  (eventuell  wie  hei  Campe  ans 
der  Begrüssung  durch  den  Satan)  oder  der  Kritik,  die  an 
den  Gästen  geübt  wird,  oder  aus  beiden  Elementen  be- 
stehen. Wir  haben  Präsentation  und  Kritik  in  Parali- 
pomenon  41,  62.  39  (Klopstock),  Paralipomenon  50 
(Reichardt),  Paralipomenon  42  (Unbekannter)  Vers  4303 — 
4306,  Paralipomenon  35  und  37  (Xenien).  Nur  Selbst- 
präsentation in  Paralipomenon  40  ( Hennin Paralipo- 
menon 44  (Unbekannte)  und  in  dem  Fusstrittparalii)o- 
menon  (Böttiirer?).  Nur  Kritik  in  Paralipomenon  36 
(Unbekannter)  und  Faraäpomenon  43  (Unbekannte).  Be- 
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^TÜtiSiiii.L!'  und  Selbstpräsentation  in  Paraliponienon  40 
(l'anipe).  Von  diesiMu  Srheina  weichen  die  alten  Herren 
deutlich  ab.  Eher  könnten  sie  dem  ursprünglichen  Hoch- 
zeitsplan  angehören,  wo  ja  das  Geistosleben  dos  ver- 
flossenen halben  Jahrhundorts  in  Individuen  und  Typen 
sich  darstellen  sollte.  Wie  die  Gestalten  des  Hochzeits- 
festes pr&sentiert  sich  ein  jeder  der  alten  Herren  in 
einem  Vierzeiler,  nur  dass  die  Verse  vier  oder  fBnf 
Hebungen  haben,  während  die  Intermezzoverse  durch- 
gängig ans  Tier  Hebungen  bestehen.  Aber  das  könnte 
durch  leichte  Aenderungen  zur  Anpassung  an  die  jetzige 
Umgebung  bewirkt  sein. 

Ein  weiterer  seltsamer  Bestandteil  der  eigentlichen 
Walpurgisnacht  sind  die  Stimmen  aus  der  Tiefe  mit 
ihren  im  oinzeliieii  schwer  verständlichen  iieziehuniren 
auf  das  deutsche  (Toisteslebon.  Sie  streben  alle  nach 
dem  (lipfeJ,  wo  nach  Faralipomenon  50  (Gipfel.  Nacht. 
Feuer  Kolossi  der  Satan  thront.  Vers  3987:  Wir  möchtrn 
tierne  mit  in  die  Höh.  3998:  Und  kann  den  Gipfel  nicht 
erreichen.  4003:  Ich  tripple  nach  so  hin<re  Zeit:  wie 
sind  die  andern  schon  so  weit.  Sie  waren  ])estimmt, 
die  Verbindung  zwischen  der  eisrentlichen  Wali)uriris- 
nacht  und  der  Satanssceue  herzustellen.  Demselben 
Zweck  dient  auch: 

Vers  4012:  Und  wenn  wir  um  d«n  Gipfel  sielm 
Vera  3959:  Herr  Urian  sitst  oben  auf  ' 

und  Fausts  Worte: 

DüLÜ  droben  möcht  ich  hcber  sein! 
Schon  seh  ich  Gluth  und  Wirbefarauch. 
Dort  BtiOmt  die  Menge  an  dem  Bösen; 
Da  miisi  sich  manches  Bäthsd  iSsen. 

Dieser  Drang  zum  Giptel,  der  durch  die  ganze 
Waljuirgisnacht  hindurch  geht,  nur  dass  Mephisto  retar- 
dierend für  sich  und  für  Faust  abseits  Ergötzungf  sucht, 
deutet  auf  einen  uuniittelbareu  Anschluss  der  Satans- 
scene  an  die  eigentliche  Walpursrisnacht.  Alle  diese 
Stellen  werden  in  ihrer  Wiikung  vollkommen  zerstört, 
wenn  zwischen  sie  und  die  Satansscenc  sich  das  iuter- 
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mezzo  einschiebt.  Die  Konzeption  der  Satansscone  ist 
aber  nicht  etwa  älter,  als  der  vom  Dezember  1797 
stammende  Plan,  Oberons  Hochzeit  in  das  Faustdrama 
aufzunehmen,  üie  Satansscene  ist,  wie  gleich  gczoi<!:t 
werden  soll,  nach  dem  August  1799  entstanden.  Ob- 
wohl also  Paralipomenon  48  in  seinen  Anfangsworten 
..Nach  dem  Intermezz  Einsamkeit  Oede^*  den  beinahe 
hoffnungslosen  Versuch  macht,  Intermezzo  und  Satans- 
scene za  verbinden  und  zwei  verschiedenartige  satirische 
Darstellungen  des  deutschen  Geisteslebens  aufeinander 
folgen  zu  lassen,  so  scheint  Goethe  doch  während  der 
Ausbildung  der  Walpurgisnacht  wieder  vom  Intermezzo 
abgesehen  und  auf  den  unmittelbaren  Anschlnss  der  Sa- 
tansscene hmgearbeitet  zu  haben.  Leider  kam  es  dazu 
nicht  Man  sieht  hier  deutlich,  wie  das  Intermezzo  als 
ein  fremdartiger  Keil  in  den  gewaltigen  Walpurgisnachts- 
})lan  eindringend  ihn  zerstört  uud  seine  natürliche  Aus- 
bildung verhindert  hat.  — 

Die  Satansscene  ist  noch  nach  einer  andern  Richtung 
merkwürdig  und  bedeutend,  nämlich  für  tlie  Frage  nach 
der  Stellung  Mephistos  in  der  Geisterwelt. 

Tm  Urfaust  ist  Mephisto  ein  Swedenborgscher  Spiri- 
tus und  Sendling  des  Swedenborgschen  Erdgeistes,  im 
Fragment  bezeugt  die  neugedichtete  Scene  Wald  und 
Höhle  in  den  Worten:  ..Du  gabst  .  .  .  mir  den  Ge- 
fährten," dass  Goethe  an  dem  Zusammenhange  Mephistos 
mit  dem  Erdgeist  festhält.  Wem  die  Hexe  Mepliisto 
den  Junker  Satan  nennt,  so  ist  das  nur  eine  bedeutungs* 
lose  Höflichkeitsphrase.  Aber  bei  der  Wiederaufnahme 
des  Faust  in  den  neunziger  Jahren  iSsst  Goethe  den 
alten  Plan  &Uen.  Im  Prolog  verhandelt  Mephisto  selb- 
ständig mit  dem  Herrn,  und  der  Irrwisch  sagt  jetzt  zu  ihm: 
„Ich  merk  es  wohl,  ihr  seid  der  Herr  vom  Hans.**  An 
die  Stelle  des  Erdgeists  tritt  Gott.  Wenn  früher  der 
Erdgeist  angeredet  wurde:  „Du  gabst  mir  den  Gefährten," 
so  sagt  jetzt  der  Herr:  ,.Drum  geb'  ich  gern  ihm  den 
Gesellen  zu.  '  Dieser  veränderte  Plan  —  Mephisto 
kommt  mit  Zulassung  des  Herrn  und  steht  im  übrigen 

6* 


Digitized  by  Google 


84 


Die  Walpurgisnacht. 


allein  in  der  Geisterwelt,  er  ist  der  Teufel  —  la?  also 
den  Fortführungsversucben  zu  Ende  der  neunziger  Jahre 
zu  Grunde.  Da  nahm  Goethe  Ende  Juli  1799  Miltous 
verlorenes  Paradies  ,,zufällig  in  die  Hand",  wie  er  an 
Schiller  schreibt  Das  Werk  fesselte  ihn,  er  berichtet 
in  den  Briefen  an  Schiller  vom  31.  Juli  und  3.  Au^st 
ausführlich  über  den  erhaltenen  Eindruck.  Am  10.  Au- 
gust entlieh  er  aus  der  Herzoglichen  Bibliothek  noch 
Zacharito  Uebcrsetzung  des  verlorenen  Paradieses.  Die 
Lektflbre  dieser  Dichtung  traf  den  Dichter  in  schwerer 
Unschlfisfligkeit,  wie  die  EinfiUmmg  Mephistos  zn  be- 
wirken sei  und  welche  Stellimg  In  der  Geisterwelt  er 
ihm  anweisen  sollte.  Diese  Schwierigkeit  hatte  die 
grosse  Lücke  des  Fragments  yemrsacht)  nnd  als  er  nun 
in  den  neunziger  Jahren  emsüidi  an  dieAusfUlong  der 
Lücke  geht,  hOren  wir  fortwährend  seuie  Klagen  über 
den  barbarischen,  widerstrebenden  Stoff.  In  Miltona 
Dichtung  fand  er  nun  eine  völlig  durchgeführte  und  mit 
einer  Fülle  von  anschaulichen  Einzelzügen  ausgestattete 
Hierarchie  des  Bösen.  Er  bescliloss,  diese  Vorstellungen 
in  das  Faustdrama  einzuführen  und  schuf  die  Satans- 
scene.  Dass  hierbei  wirklich  eine  Anlehnung  anMilton 
vorliegt,  zeigen  die  folgenden  Parallelen.  Schema  der 
Satansscene: 

Trompeten  Stössc  .  .  .   Feuersäulen  Bauch  Qualm.  Fels 
der  daraus  hervorTae:t.    Ist  der  Satan.  .  .  .  Man  kanns  für 

Hitze  kaum  aufihalten. 

Milton,  erster  Gesang,  Satans  Heerlager  (Zacharias 
Uebersetzung): 

Auf  der  Obern  Befehl  ward  nun  beim  Sehall  der  Trompeten 
Unter  stolzen  Gebräuchen  von  fliegender  Herolde  Lippen 
Durch  das  sämmtliche  Heer  ein  grosser  Reichstag  verkündigt . . . 
Nahe  dabei  erhub  sich  ein  Berg;  sein  g^lieher  Gipfel 
Strömte  Feuer  und  wallenden  Bmdi  .  .  . 
Er  (Satan)  stand  jetat 

Einem  Thurm  gleich  und  ragete  itoli  an  Muth  und  Betrag:«! 
Ueher  die  Andern  hervor 

....  wobei  das  brennende  Clima 
Rund  um  mit  Feuer  umwölbt,  mit  heftger  Gewalt  aul  ihn  zuschlug. 
Aber  doch  hielt  er  es  aus. 
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Das  Idol  in  der  Hochgerichtseracheimiiig  zeigt  sich 
^anf  glttliendem  Boden^.  Milton,  mter  Gesang: 

So  ging  er  (Satan) 
Schwer  geättttzet  darauf,  um  ttber  dea  glühenden  Boden 
Seine  wankenden  Schritte  zu  leiten. 

in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  erinnert  die  Er- 
leuchtung des  Bergpfüastes  durch  Mammon  an  Milton,  wo 
Mammon  die  Zellen  des  Palastes,  den  er  dem  Satan 
baut,  unter^värt8  mit  Adern  von  flüssigem  Feuer  durch- 
kreuzt. 

Dieser  Quell  aus  dem  verlorenen  Paradiese  he-  * 
fruchtet  nun  nicht  etwa  nur  die  Walpurgisnacht,  sondern 
verbreitet  sich  gleich  weiter  in  den  Faustgefilden.  Der 
Feuerwagen,  den  Faust  im  Augenblicke  heranschweben 
sieht,  wo  er  die  Giftschale  an  den  Mund  setzen  will, 
findet  sich  in  Miltons  drittem,  sechstem  und  siebentem 
Gesänge  nach  Ezechiel  geschildert  Am  Schlnss  des 
Prologs  im  Himmel  heisst  es:  „Der  Himmel  sehliesst 
sicL**   Bei  Hilton: 

Die  ewigdaurenden  Pforten 
SchIo>»s  der  Himmel  weit  auf:  in  ihren  güidenea  Angeln 
Klang  ein  harmonischer  Schall.   (Vgl  aber  auch  Ilias  5,  749.) 

Vielleidit  gehört  auch  hierher,  was  Valentin  von 
der  Schande  sagt  Milton,  zweiter  Qesang;  die  SOnde 

selbst  spricht: 

Dir  gkich 

An  Gestalt  und  schimmerndem  Ansehn,  von  blendender  SchOnheit 
Sprang  ich  aus  deinem  Haupt  als  eine  gewaffnete  Göttin, 
Kaltes  Entsetzen  ergriff  die  Heere  der  Himmlischen;  alle 
Fuhren  im  Anfang  erschrocken  zurück,  und  nannten  michSfinde. 
Ich  sehien  allen  ein  fBxehterUchZeieiieB;  docb  als  wirvertianter 
Hit  dnander  geworden,  gefiel  ich,  nnd  die,  so  am  meisten 
Mir  entgegen  gewesen,  gewann  iob  mit  siegender  Anmuth. 

Der  Gedanke  ist  ja  bei  Goethe  etwas  anders  ge- 
wendet Der  Miltonsche  Gegensatz  des  Furchtbaren  und 
Angenehmen  ist  bei  ihm  durch  den  des  Gleheimen  und 
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Oeftentlicbcn  ersetzt,  aber  die  Formulierung:  „Wenn 
erst  (lie  Schande  wml  gelioliren*^  l)erulit  doch  wohl  auf 
Miltons  Anschauungen,  und  es  lioLjt  also  zunächst  ein. 
ganz  sinnlich  .gemeintes  Bild  zu  Grunde. 

Zweifelhatt  ist  auch,  ol)  „die  Fnicht,  die  fault  eh' 
man  sie  bricht''  aut  Miltons  Erzählung  von  solchen 
Früchten  im  zehnten  Buch  beruht. 

Endlich  tasste  Goethe  den  Plan,  Miltons  Anschau- 
ungen auch  für  den  Abschluss  des  Faustdramas  fruchtbar 
zu  machen.  Bei  Milton  muss  man  auf  dem  Wege  Ton 
der  Erde  zur  Holle  das  Chaos  passieren.  Goethe  plant 
einen  Epilog  im  C3iaos  auf  dem  Wege  zur  Hdlle  (Para- 
lipomenon  1),  in  dem  Faust  unmittelbar  vor  der  an- 
scheinend sicheren  Verdammnis  dodi  noch  gerettet 
werden  soll^  und  führt  in  Vorbereitung  dieses  Epilogs 
die  Anschauung  Tom  Chaos  in  das  Faustdrama  dn.  Auf 
Grund  der  Selbstschilderung  Mephistos: 

Ich  bin  ein  Theil  des  Tlidls,  der  AnteiigB  alle«  w«r  u.  e.  w. 

nennt  Faust  den  Mephisto:  des  Chaos  wunderlicher  Sohn. 

Die  Menge  der  Stellen,  an  denen  die  Einwirkung 
des  verlorenen  Paradieses')  nachweisbar  ist,  zeugt  von 
dem  Eifer,  mit  dem  Goethe  diese  Anschauungen  ver- 
wertete, auf  Grund  deren  (m-  die  Geistei-wolt  des  Faust- 
dramas konsequent  neu  dm-chbilden  wollte.  Für  alle 
diese  Stellen  ergiebt  sich  also  die  Datierung:  Nach  dem 
August  1799. 

Schliesslich  blieb  die  Satansscene  unausgeführt  und 
es  ergab  sich  auf  dem  Wege  der  Resignation,  dass 
keiner  der  verschiedenen  Pläne  für  die  Ausgestaltung 
des  Uebematflrlichen  im  Faustdrama  TölUg  durchgefOhrt 
ist,  alle  aber  ihre  Spur  darin  zurückgelassen  haben.  — 

Wir  kehren  zur  Satansscene  zurück,  in  der  also 
Mephisto  in  Gegenwart  seines  Oberen,  des  Satans,  er- 


Die  nl)TiG:pn  Quellen  der  AVnlpuro^isnacht  habeu  Erich 
fSchinidt  in  der  Wi  iiniucr  Ausp^abe  und  Witkowski  (Die  Walpurgia- 
nacM  in  Goethes  Faus^t.    Leipzig  i8H4>  dargelegt. 
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scheint.  Von  einer  Ausbeutung  dieser  merkwtirdiö-en 
Gruppierung"  ist  im  Schoina  nichts  zu  finden.  W  äre 
a))er  die  wScene  zur  Aust  uiii  uiiu  sredielien,  so  hätte  doch 
wohl  der  Satan  von  Mephistos  Anwesenheit  Notiz  ire- 
noninien.  Für  einen  Minister  ist  es  iininer  deniütiüi'nd, 
wenn  der  Herrscher  auf  der  Audienz  ihn  nicht  anspricht. 
Auch  bei  den  Präsentationen  und  l^eleihun«ien  wäre 
Me]diisto  kaum  ein  stuunner  Zuschauer  i;(^l)]iehon.  wie 
er  ja  auch  voi  hei-  während  der  i{ode  des  Satans  seinen 
infernalischen  bpass  mit  dem  juugeu  Mädchen  pro- 
duclert 

Um  Mitternacht  vei*sinkt  der  ganze  liöllenspuk. 
I  )as  Schema  sagt:  „Versinken  der  Erscheinung-.  Volckan." 
Das  ist  ein  nngeheures  Schlussbild.  Die  Erde  thut  sich 
anf,  der  Satan  mit  seinein  »anzen  Hofstaat  sinkt  hinab 
zur  Hölle  nnd  aus  der  OefEnung  schiesst  die  Höllen- 
glnt  als  Feuersänle  heraus  —  der  Berggipfel  erscheint 
als  Vulkan.  Soscbliesst  das  wundersame,  phantastische 
Nachtbüd  mit  einem  letzten  riesenhaften  Beleuchtungs- 
stück. Die  hier  nicht  zur  Ausführung  gelangte  Litention, 
in  der  verrufenen  Nacht  eine  Erdrevolntion  zur  Dar- 
stellung zu  bringen,  ist  dann  ein  Vierteljahrhundert 
später  in  der  klassischen  Walj)urf2^isnacht  wieder  auf<ie- 
lebt.  Was  nicht  als  zum  iiofstaat  des  Satans  gehörig 
der  Abgrund  verschlung-en  hat,  strömt  in  tollem  Gewirr  aus- 
einander. Wir  hal)eu  davon  die  Verse  des  Hexenchors 
im  Paralipomenon  50: 

Und  wie  wir  nun  nach  Hause  ziehn 
Die  Saat  ist  gelb,  die  Stoppel  grün, 
Zum  Schlüsse  nimints  kein  Mensch  genau 
Es  speyt  die  Uexe  es  sch  ....  die  Sau. 

Da  die  Verse  hier  schliesslich  unverwendet  blieben, 
so  nahm  Goethe  sie  in  veiänderter  Form  als  Chor 
der  zum  Brocken  strömenden  Hexen  in  die  eijjentliche 
Walpurgisnacht  auf,  und  beseitigte  bei  dieser  Gelegen- 
heit auch  den  kleinen  Flüchtigkeitsfehler,  durch  den 
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Saat  und  Stoppel  ihre  Farben  vertaiischt  Itatten.  Ba 
heisst  alao  jetzt  vielmehr: 

Die  Hexen  zu  deui  Brocken  ziehn, 

Die  Stoppel  ist  gelb,  die  Saat  ist  gfrün.  - 

Damit  ist  die  Satansscene  zu  Endo  —  wohl  die 
gewaltigste  litterarlsch-satirische  Viaion,  die  je  in  einem 
Poetengehime  aufgetaucht  ist  —  und  es  handelt  sich 
nnn  für  den  Dichter  darum,  den  Rftckweg  zum  Fanst- 
drama  zu  finden.  Der  Satan  ist  zur  Hölle  niederge- 
fiihren,  die  Hexen  haben  sich  zerstreut,  Faust  und 
Mephisto  sind  in  der  Öden  Nacht  bei  trftbem  Mond- 
schein allein  zurückgeblieben.  Das  Grespräch  knftpft  an 
das  letzte  der  seltsamen  Bilder  an,  die  hier  vorflber- 
gezogen  sind,  an  das  AnsdnanderstrOmen  der  Hexen. 
Faust  meint,  der  Mensch  sei  durch  die  ewige  Weisheit 
geschaffen,  die  Hexen  dagegen  eine  Ausgeburt  des  Zu- 
falls. Den  ^^'iderwillen  Fausts  gegen  das  Treiben  der 
nordischen  Hexen  macht  sich  Mephisto  sogleich  zu  Nutze, 
der  ihn  hierher  geführt-  hat.  um  ihn  von  G retchen  zu 
entfernen,  die  inzwischen  in  Not  und  Schande  verfallt, 
ohne  dass  Faust  davon  weiss.  Er  schlägt  Faust  vor  nach 
dem  Süden  zu  gehen,  wo  man  dann  allerdings  bei  Pfaffen 
und  Skorpionen  wohne.  So  wird  h  aust  zu  spät  Gretchens 
Schicksal  erfahren  und  dann  unsühnbarer  Schuld  und 
endloser  Yerzweiliung  verfallen  sein.  Faust  schlägt 
bereitwillig  ein,  Vcrändirung  ist  ihm  schon  alles,  wie 
er  ancfa  sp&ter  am  Schiasse  des  zweiten  Teils  sagt: 

Im  Weiterschreiten  find'  er  Qual  and  Glttek, 
Er,  unbefriedigt  jeden  Angenblick. 

Mo|>histo  »roht  also,  die  Nachtmahren  zu  zäumen, 
die  sie  Beide  nach  dem  Süden  tra^ren  sollen  und  lässt 
Faust  allein.   Wir  lassen  nun  das  Schema  sprechen. 

H. 

Will  einige  Nacht  Mahre  säumen  und  Fautten  eine  Falle  legen, 
gelingts,  80  höhlt  er  ihn. 

FauBt  (allein). 
Sehmeiehel  Gesang. 
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P. 

Wer  ist  in  der  NEhe,  dem  das  gelten  kau. 
Fortgeeetster  SchmeichelgeBaiig. 

Heph. 
Deutet  liin  auit  Fauat. 

Fausts 
Unwille. 

Meph. 
Keck  Tenftth  aich. 

Faust. 

Et  Bolls  wo  anders  anwenden. 

Was  Mephisto  mit  seinem  seltsamen  Versuch  er- 
strebt, steht  mit  klaren  Worten  da:  Er  will  Faust  eine 
Falle  leiten,  ^elin^ts,  so  holt  er  ihn  und  das  Spiel  ist 
aus.  Der  Vertraj^-  enthielt  vier  Beding-unpfen,  unter  denen 
Fausts  Seele  Mephisto  verfallen  sein  sollte.  Davon  lautet 
eine: 

Kannst  du  mich  Bcbnieichclnd  je  belügen 
DasB  ich  mir  selbst  gefallen  mag 

In  merkwürdig  wörtlicher,  beinahe  pedantischer 
Auslegung  schllesst  sich  Mephistos  Bethörungsversuch, 
dieser  Bedingung  an.  Der  Versuch  misslingt»  Mephisto, 
der  einsieht,  dass  so  leichten  Kaufs  die  yerpföndete 
Seele  nicht  zn  gewinnen  ist»  deckt  seine  Karten  auf  — 
„Mephisto  keck  verrftth  sidi**  —  der  Zwischenfall  ist 
erledigt  nnd  der  Ritt  nach  dem  Säden  geht  vor  sich. 
Der  Entwnrf  sagt: 

Pferde  —  sie  reiten       Schnelligkeit  —  Falsche  Richtung 

—  Zug  n;i(  h  Osten  -  Hochgcrichtserscheinunc^. 

Die  Schnelligkeit  des  Eitts  hätte  Goethe  in  Worten 
anschaulich  zur  Darstellung  gebracht,  wir  hätten  die 
kahlen  Bäume  an  den  beiden  seltsamen  nächtlichen 
Reitern  vor  überfliegen  sehen.  Nun  aber,  in  welchem 
Verhältnis  steht  dieses  Bild  —  Faust  und  Mei)histoauf 
den  Nachtmahren  dahin  sausend  —  zu  der  schonim  Urfaust 
ToriiandenenScene:  Nacht,  offen  Feld.  Faust,  Mephisto- 
pheles  auf  sdiwarzen  Pferden  daher  brausend?  Das  Bild 
ist  dort  und  hier  viel  zu  filmlich,  als  dass  beide  Sccnen 
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nebeneinander  hätten  bestehen  können,  nnd  wir  haben 
hier  Tielmehr  einen  Versuch  Goethes,  das  wirkungsvolle 
Bild  ans  seiner  Vereinzelung  in  den  Zusammenhang  dea 

Ganzen  einzufügen.   Die  am  den  Rabenstein  webenden, 

die  Weihen  für  Gretcht^ns  Hinriehtunir  beziehenden  Hexen 
müssen  nach  unserem  Plane  der  Hoehuerirhtserscheinung 
weiron  fortfallen,  und  so  war  di^*  Grüi)j)e  der  l»eidea 
nächtlii'hen  Heiter  zu  auderweitiiier  Verwendung-  frei. 
Die  schwarze  Farbe  der  F^ferde  in  der  L  rlaustscene  hat 
hier  die  Ki-fiiidunu  mit  den  autj^'ezaumten  Naehlmahron 
veranlasst,  wobei  eine  l'mbildunjr  der  Tel  »erlief erun^- 
stattfindet,  nach  der  die  Nachtmahren  vielmehr  auf  den 
Menschen  reiten.  Der  Ritt  führt  in  falscher,  von  Me- 
phisto nidit  beabsichtigter  Richtunfr  nach  Osten  —  die 
Hochgerichtserscheinung*  zieht  die  Nachtmahren  an,  und 
gegen  diesen  Dranir  des  Gespenstischen  zum  Gespen- 
stischen ist  auch  Mei)hi8to  machtlos.  Es  ist  die  Er- 
scheinung eines  Hochgerichts  und  dieGretchen  gleichende 
Delinquentin  ein  Idol,  aber  das  Ganze  erscheint  in  voller 
dramatischer  Wirklichkeit,  und  das  Gespenstische,  Un- 
wirkliche dieser  Vision  hätte  nur  zwischendurch  ge- 
leuchtet, wie  es  in  der  Helena  so  wunderbar  geleistet 
ist  „Jedem  kommt  sie  wie  sein  Liebchen  vor"  heisst 
es  in  der  ausgreführten  Walpurgisnacht,  wo  die  ursprüng- 
lich so  üre waltig  in  Glut  und  Grausen  intendierte  Seena 
als  kurze  Msion  I'\iusts  schliesslich  ein  notdürftiges 
Unterkommen  gefunden  hat.  Jedem  wie  sein  Tiiebchen, 
und  also  Faust  wie  Gretchen.  Die  Conceptiou  der  Idol- 
erscheinung er\\nchs  dem  Dichter  aus  einer  Stelle  in 
Erasmus  Franciscis  höllischem  Proteus:  „Ohnköpfiges 
Gespenst  bedeutet  einer  Kindesmörderin  die  Enthauptung". 

Wie  in  der  eigentlichen  \V'al)>ui-gisnacht  die  Hexen- 
cböre  und  in  der  Satansscene  der  (  horgesang  d(»s  ver- 
sammelten höllischen  Volkes,  so  giebt  hier  der  unheim- 
liche Blutchor  „Wo  fliesset  heisses  Menschenblut"  die 
8timmung.  Der  Dichter  ist  immer  darauf  bedacht,  Faust 
und  Mephisto  bei  den  seltsamen  Scenen,  in  die  er  sie 
fuhrt,  nicht  in  der  Menge  verschwinden  zu  lassen.  In 
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der  Satansscene  treten  sie  in  den  innersten  Kreis;  hier 
ersteigen  sie  in  dem  Gedränge  einen  Baum  und  schauen 
so  über  die  Kö])fe  der  luuniielnden  Menge  hinweg,  deren 
Reden  auf  das  grausi^t'  Srbaiis])iel  vorbereiten,  das  sich 
hier  begiebt.  Auf  glühendem  l^oden,  von  feurigem 
l)am))fe  eingehüllt,  steht  nackt,  die  Hände  auf  di^iu 
Rücken,  das  Gretchen  gleichende  Idol.  Ein  weiterer 
Chorgesang  erschallt  —  das  Schema  deutet  woM  nicht 
auf  den  yielmehr  zu  einleitender  8timmimg  geeigneten 
Blntchor,  sondern  auf  einen  nenen  nnaosgeführten  Ge- 
sang, der  im  Gefüge  des  Ganzen  den  Zweck  hatte,  in 
Faosts  Seele  alle  Qualen  der  Rene  nnd  Verzweiflung' 
au&nrtthren  und  deshalb  yielleicht  verhUUt  auf  ihn 
selbst  nnd  seine  Schuld  hindeutete.  Wie  im  Dom  die 
forcbtbajren  Töne  des  dies  irae  Gretehens  Seele  durch- 
wühlen, soduTchlebthierFansteuiAeasserstes  an  Grausen 
bei  dem  Gesänge  vor  der  Hinrichtungsvision.  Dann 
fiült  der  Kopf,  der  hochaufiBdiiessende  Blutstrahl  lIJscht 
das  Feuer,  das  um  das  Idol  der  Delinquentin  glühend 
der  Sccuc  ein  gespenstisches  Licht  geliehen  hat,  uiul  Faust 
findet  sich  im  Dunkel  der  Nacht,  unsicher,  ob  das 
Furchtljare  nicht  eine  Ausgeburt  seiner  erregten  Sinne 
gewesen  ist 

NftchtBMiBoheiiGemihw&tB  der  KiellaVple  daduieh  Fftiut  eif&hxt 

Ein  leises  Rauschen  erregt  seine  Auruieiksamkeit: 
es  ist  eine  Versammlung  höllischer  Wechselbälgc,  ^)  die 
hier  nächtlich  von  unheimlichen  und  spukhaften  Dingen 
zischeln.  Und  wie  Faust  hinhorcht,  ist  vom  Hochge- 
richt die  Rede,  das  am  kommenden  Morgen  an  der 
Kindesmörderin  vollzogen  wird.  Ihr  Liebster  hat  sie 
verlassen  und  ist  in  die  weite  Wolt  gegangen.  Da  ist 
das  Mädchen  in  Scham  und  Verzweiflung  von  Hause  ge> 


')  „Es  Bind  aber  die  Kielkröpfe  solche  Kinder,  die  der  Teufel 
selbst  in  der  Hexen  Leibe  formiert  und  sie  solche  lätist  gebähron, 
in  welche  er  sich  selbst  setzet  und  anstatt  der  Seelen  durcli  -ie 
redet,  ihren  Leib  beweget."  Johannes  Praetorius,  Anthropodeuius 
Platonicas,  S.  378. 
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laufen,  lange  ziellos  onüiergestreift,  hat  im  Elend  ein 
Kind  geboren  nnd  es  amgebracht  Nun  hat  man  sie 
gefangen  und  in  der  praaenden  Morj^renfrühe  wird  ihr 
Haupt  aof  dem  Block  Hallen.  —  Das  zischeln  die  Kiel- 
kröpfe, infemaliach  zur  Seite  grinsend;  denn  ans  ihnen 
spricht  ja  Mephisto,  wie  die  Prfttorinsstelle  zeigt,  ans 
der  Goethe  gewiss  die  Anregung  entnommen  hat,  die 
KieUcrOpfe  hiereinznffihren.  Fanst  sollte  wahrlich  nicht 
nnr  als  gaffender  Zuschauer,  sondern  zu  seiner  bitteren 
Busse  durdi  die  Walpurgisnacht  geführt  werden.  Wir 
haben  Gretchen  am  Zwinger,  im  Dom  in  ihrem  Jammer, 
ihrer  Verzweiflung  gesehen;  nun  hat  auch  Faust  den 
bitteren  Trank  zu  Iceren.  Der  Dichter  schenkt  ihm 
nichts.  Fausts  Seele  siedet  in  Wut,  Reue  und  Lie))c. 
Und  damit  ist  nun  die  Verbindung  mit  den  schon  vor- 
handenen Teilen  des  P'austdramas  hergestellt;  Mej)histo 
tritt  dem  zu  Gretchen s  Rettung  aufspringenden  Faust 
in  den  Weg,  es  folgt  die  Scene:  Faust  Mephistopheles. 
Im  Elend!  Verzweifelnd!"  und  sofort  schliesst  sich  die 
Kerkerscene  an,  die  also  noch  im  Morgengrauen  der 
Walpurgisnacht  stattfindet. ')  Erschüttert  empfindet  man 
den  gewaltigen  Drang  der  £}reignisse  am  Schlüsse  des 
Dramas,  die  wie  der  Sturmwind  einherbrausen.  — 

Die  Fülle  dieser  Vorgänge  Hess  sich  nicht  in  den 
Kähmen  eines  einheitlichen  Bttlmcnbildes  einzwängen. 
Wir  sind  freilich  von  Anfang  bis  zu  Ende  auf  dem 
Brocken,  aber  das  Lokal  wechselt  mehrfach.  1.  Me- 
phisto und  Faust  zum  Qipfd  aufklimmend,  auf  halbem 
Wege  überholt  Ton  dem  Hezensdiwarm.  Diese  Scene 
ist  in  Paralipomenon  31  als  „Aufmunterung  zu 
Walpurgisnacht",  in  dem  Insceniernngsschema  (14, 
316)  als  „Felsen  Gegend"  abgesondert.  2.  Die 
eigentliche  VValpurgisnachtfeier   auf  halber  Brocken- 


^)  Wenigstens  ist  das  die  Intention  für  die  Folge  der  Eieig* 
nisse^  Die  chionologrischen  Unebenheiten,  auf  die  Erich  Schmidt  (Ür- 
faust^  LTY)  zutreffend  hinweist,  wären  bei  der  Diixeharbeitiing, 
4Ue  eben  teblt,  beseitigt  worden. 
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höhe.  3.  Die  Sataiisscene  auf  dem  Gipfel,  und  ohne 
deutlichen  Jjokalwechsel  sich  anschliessend  das  Gespräch 
über  Hexen  und  Menschen  und  die  Schmcichelscene. 

4.  Faust  und  Mephisto  auf  den  Nachtmahren  dahinsanseud. 

5.  Die  Hochirerichtsorschi'inung.  —  Die  Vision  ver- 
schwindet und  Faust  bleibt  im  Dunkel  zurück,  so  dass 
sich  an  die  Hochgerichtserscbeinung  das  Geschwätz  der 
Kielkröpfe  und  an  dieses  die  Urfaustscene:  Im  Elend  I 
Verzweifelnd!  .  .  .  ohne  Scenen Wechsel  anschliesst. 

Wir  haben  nun  aber  doch  nicht  fünf  stabile  BtUmen- 
büder  in  der  Walpurgisnacht;  denn  anch  innerhalb  dieser 
Einzelbilder  yerscliiebt  sich  das  Lokal  Die  gesamten 
Vorgänge  vollziehen  sich  schliesslich  bd  gleit^der  Soene. 

lu  die  Traum-    uud  Zaubersphäre 
Sind  wir,  scheint  es,  eingegfangen  .  .  , 

Seh'  die  Bäume  hinter  Bäumen, 
Wie  sie  schnell  TorOber  rflcken  .  .  . 

Ich  tret  herau  und  führe  dich  herein  .  .  . 

Wm  sagst  du,  Framd,  das  ist  kein  Udner  Baum. 

Da  sieh  nur  hin!  du  siehst  das  Sude  kaum. 

Paralipomenon  50.  Pferde  —  sie  reiten  —  Schnelligkeit . . . 

So  wird  der  üauni  fortwährend  mit  der  Kraft  des  poe- 
tischen Wortes  jofeschaifen  und  umgeschaffen.  — 

Dui'ch  den  ganzen  Plan  hindurch  steigert  sich  die 
Kraft  und  Kunst  des  Dichters,  der  Auge  und  Ohr  mit 
immer  neuen  gewaltigen  Eindrücken  zu  füllen  weiss 
und  die  Sinne  zn  Hilfe  ruft,  damit  die  ungeheuren 
Bilder  sich  dem  Geiste  unauslöschlich  eindrücken.  Und 
mit  klager  Beredhnniifi^  lässt  er  die  Simie  inzwischen 
mehrmals  ausruhen  und  macht  sie  so  für  neue  Elindrücke 
empMnglich.  „Nach  dem  Lutermezz  —  Einsamkeit,  Oede.** 
Und  nnn:  „Trompetenstösse  —  Blitze  —  Donner  von 
oben  —  FenersSolen  —  Bandi  Qoalm  —  Fels  der 
daraas  hervorragt.  Ist  der  Satan.*'  Ebenso  nach  der 
Satanscene  mit  derSchlassbeleachtang  der  volkanisdien, 
aas  dem  Gipfel  hervorströmenden  Glnt»  nach  dem  Brechen 
nnd  Stürmen  and  dem  tollen  Wirrwarr  der  aoseinander^ 
strömenden  Hexen  die  Stille  der  Nacht,  in  der  Faost 
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und  Mephisto  ü))cr  Mcnsclien  imd  Hoxeii  theoretisieren. 
Und  nach  doiii  Aufnihi-  jiller  Sinne  l)ei  der  Erscheinung' 
des  g-lutunihüllten  Idols  ist  wieder  Faust  in  finsterer 
Nacht  allein.  So  halten  wir  die  L'anze  wundersame  Ge- 
spensternacht niitdiirchlebt  und  fühlen  nun  selbst  die 
Ueberreizunjr  aller  Sinne,  bei  der  uns  Jj'austs  frrausisre 
Flüche  auf  Mei)histo  nicht  unnatürlich  erscheinen.  Nie 
hat  Goethe  bei  den  manni<rtachcn  Klitterungen  in  der 
sechzig  Jahre  währenden  Entstehung  des  Faustdramas 
eine  so  voHkommene  Verbindunfr  der  disparaten  Ele- 
mente geleistet  wie  in  diesem  Waipnrgisnachtsplan. 
Hier  findet  er  —  wenigstens  in  der  Gestaltung  des 
Planes  —  mitten  in  seiner  klassicistiscihen  Periode  die 
Kraft  und  unmittelbare  Wirkong  seiner  Jugenddichtong. 
Von  der  Idolerscheinnng  nnd  dem  grauenhaften  „Gre- 
schwätz  der  Kielkröpfe"  zur  Scene:  Im  Elend!  Ver- 
zweifelnd! und  zur  Kerkerscenc  —  das  ist  nicht  nur 
äusserlich  anti-ej^liedert,  das  schreitet  vorwärts  mit  der 
den  grossen  Dramatikn  u  eigenen,  von  Goethe  aber  nur 
hier  bewährten  Unerbittlichkeit.  „?]in  furchtbarer  Can- 
tor!"  wie  Felix  Meiuli  lsohn  von  Sebastian  Bach  sagte. 
Aber  hier  liegt  auch  die  Erklärung  des  Stockens  und 
der  schliesslich  unter))liebenen  Ausführung.  Goethe  an 
Zelter,  31.  Oktober  1831:  „Ich  bin  nicht  zum  tragischen 
Dichter  geboren,  da  meine  Natur  conciliant  ist.*'  Das 
waren  nun  einmal  um  löOO  nicht  seine  Wege.  Erst 
der  Greis  findet  wieder  zwar  nicht  den  eigentlichen 
dramatischen  Wuchtschritt,  aber  doch  die  Gewaltsamkeit, 
ohne  die  solche  ungeheuren  poetischen  Wagnisse  nicht 
verwirklicht  werden  können.  Pandora  bleibt  noch  un- 
vollendet^ aber  der  zweite  Teil  Faust  kommt  zu  stände.  — 

Ueberblicken  wir  nun  die  Genesis  der  Walpurgis- 
nacht, wie  sie  im  Faustdrama  sich  findet 

Goethes  ursprünglicher  und  in  Italien  schon  nach- 
weisbarer Plan  geht  einfadi  dahin,  Faust  auf  den  Blocks- 
berg zu  führen  und  ihn  die  tolle  Orgie  als  ein  Aben- 
teuer durchmachen  zu  lassen.  Zu  Ende  1797  entschliesst 
er  sich,  Oberons  nnd  Titanias  Hochzeit  als  Intermezso 
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in  die  Walpm-aisnaclit  autzimehuicn.  Im  Aii.ürust  1799 
liest  er  Miltons  verlorenes  Paradies  und  l)escliliesst,  die 
Geisterwelt  dieser  Dichtung,  vor  allem  den  Satan,  in 
das  Faustdrama  einzuführen.  Der  Prolog  im  Himmel 
hätte,  als  damit  unvereinbar,  fallen  oder  wenigstens  ganz 
um<?ostaltet  werden  müssen.  Goethe  schmilzt  nun  in 
der  That  eine  Fülle  von  Einzelzügen  ans  Milton  in  die 
Fanstdichtong  hinein,  hast  auf  Grund  der  Miltonschen 
Ansdiannngen  den  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  auf  dem 
Wege  zur  Hölle  und  entwirft  die  mitSdem  Intermezzo 
im  Grunde  unverträgliche  Satansscene,  so  dass  dann 
zwei  versf^edenartige  satirische  Darstellnngen  des 
deutschen  Geisteslebens  aufeinander  gefolgt  wären.  Von 
der  Satansscene  führt  sein  Plan  über  Mephistos  Be- 
tbiinino'sversuch.  die  Hoch,ß:erichtsvision  und  das  Geschwätz 
der  Kielkröpte  und  mündet  hier  ohne  Bruch  und  Rest 
in  die  vorhandene  Faustdichtung  ein.  Im  Urfaust  hat 
in  der  Scene  ,.Ini  Elend!  Verzweifelnd!"  Faust  auf 
irgend  eine  Weise  Gretchens  Schicksal  erfahren  —  in 
diesem  Walpurgisnachtsplan  werden  die  Prämissen  dafür 
hergestellt.  Leider  siei^t  nun  das  Intermezzo  über  die 
Satansscene  und  daTuit  unterbleibt  überhaupt  die  Voll- 
endung des  riesenhaften  Bildes,  das  sich  hier  abspielen 
sollte.  Bei  der  Redaktion  rettet  Goethe  aus  der  Satans- 
scene Nicolai  und  den  Hexenchor,  und  ans  dem  Hoch- 
gericht die  Idolerscheinung  und  schiebt  sie,  wenn  auch 
arg  verstümmelt,  in  die  eigentliche  Walpurgisnacht. 
Unansgeführt  bleibt  die  hierbei  zunächst  auftauchende 
Absicht»  nadi  der  das  Gretdienidol  mit  einem  Kinde 
erschemen  und  sich  Faust  zu  Fussen  werfen  sollte. 
Paralipomenon  45 — 46: 

Was  für  ein  hül/.cni  Bild  sie  an  dem  Halse  hat 
Jßin  üeiligs  oder  ein  lebeadigs. 

Fiel  vor  mir  hin  und  kflsste  mir  die  Hand 
Es  brennt  mieh  noch. 

Bei  solcher  iiienschlichen  Aktion  hätte  das  Idol  nicht 
gespenstisch  wirken  können  und  so  ist  die  Umbildung 
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in  ein  fern  dahingleitendes  Phantasma  gewiss  glücklich. 
Das  hier  ursprnnorlich  ins  Auge  gefasste  Motiv  erscheint 
dann,  treu  in  Goethes  Phantasie  bewahrt,  noch  sp&t  in 
den  Wanderjahren  (24,  205).  Lenardo  sagt  von  der 
Pachterst^ter:  „Und  denke  ich  daran,  so  scheint  der 
KnsSy  den  sie  anf  meine  Hand  gedrückt,  mich  noch  za 
brennen.** 

Den  Fernblick  nach  Glnt  und  Wirbelranch  des 
Gipfels,  wo  die  M^ge  zn  dem  Bösem  strdmt,  Iftsst 
Goethe  in  Vers  4037 — 4040  stehen,  w&hrend  nns  non 
nicht  vergönnt  ist,  der  Scene  selbst  beizuwohnen. 

Das  zum  Intermezzo  gewordene  Hochzeitsfest,  aas 

dessen  älteren  Beständen  vielleicht  die  Gruppe  der  alten 
Herren  in  die  eigentliche  W  al])urgisnacht  übergegangen 
ist,  verstärkt  sich  durch  die  Aufnahme  einer  Anzahl  von 
Versen,  die  auf  das  \\  alpurgisnachtstreiben  Bezug  haben, 
und  so  ist  notdürftig  die  Möglichkeit  der  Aufnahme  in 
das  Faustdi-ama  gewonnen,  die  ursprün^rliche  Intention 
des  litterarischen  Festes  aber  eben  dadurch  verwischt. 
Das  Intermezzo  erhält  auch  noch  einen  kleinen  Zuwachs 
aus  der  Satanssceiie  in  den  Satan,  ihren  Herrn  Papa,, 
verehrenden  Xenien  and  im  Musageten. 

Wie  die  Walpuigisnacht  im  engeren  Sinne  mit 
einem  Natarbilde  schliessen  sollte  (Brechen  nnd  Stürmen), 
so  wird  nun  beim  Abbruch  des  ganzen  Planes  mit  dem 
Intermezzo  ein  notdürftiger  fomuiler  Abschluss  durch 
Ansklingen  in  zarte  NatnrtOne  gewonnen,  nnd  mit  „Lnft 
im  Laub  nnd  Wind  im  Bohr"  ist  anch  alles  Komisdie 
nnd  alles  Furchtbare,  das  nnn  noch  folgen  sollte,  zer- 
stoben. 
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1. 

Im  L'rt'aust  sagt  Grctclieii:  ,,Bester  Mann  schon 
lange  lieb  ich  dich/'  Die  Erwägung,  dass  seit  der 
ersten  Begegnung  erst  wenige  Tage  verflossen  sind,  hat 
dann  im  Fragment  die  Aenderung  herbeigeführt:  ,.Bester 
Mann!  Von  Herzen  lieb'  ich  dich!"  Die  kleine  Uneben- 
heit der  ersten  Fassung  ist  wohl  durch  eine  Keminiscenz 
zu  Stande  gekommen.  In  den  Frankfurter  gelehrten 
Anzeigen  sagt  Goethe  von  der  „Jägerin**  des  Barden 
Ringulph:  „Die  spröde  Kunigunde,  der  er  lange  sein 
Leidenschäftchen  vorgeklimpert,  schmilzt  endlich  und 
spricht:  Ich  liebte  dich  geheim  schon  längstl" 

2. 

Fanst  nennt  Mephisto  (V.  3180):  Dn  Spottgeburt 
Ton  Dreck  und  Fener.  In  Plato*8  Protagoras  Kap.  30 
wird  erzShlt,  dass  die  Götter  alles  Sterbliehe  aas  Erde 
nnd  Fener  gebildet  haben  (Ix  y^c  xal  nvQÖg  fjdimneg), 
Dass  Goethe  diese  Stelle  genau  kannte,  ist  deshalb  ge- 
iviss,  wdl  nun  weiter  erzShlt  wird,  wie  die  GOttwdem 
Prometheus  und  Epimetheus  die  Ausstattung  dieser  Ge- 
schöpfe überliessen  und  nun  Epimetheus  den  Tieren 
Stärke  oder  Schnelligkeit,  warmes  Fell,  Krallen  u.  s.  f. 
zuteilte,  so  dass  jedes  bestehen  konnte.  Dem  Menschen 
aber,  der  nackt  und  waffenlos  war,  stiehlt  Prometheus 
von  Hephästos  und  Athena  das  Feuer  und  das  Geschick 
zu  allen  nützlichen  Künsten.    Da  die  Stelle  von  der 

Morris,  Ooethe^tudieii.  I.  3.  Aull.  7 
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Spottgeburt  schon  im  Urfanst  steht,  so  fSllt  ihre  Ent- 
stehung in  dieselbe  Zeit  wie  der  Prometheosplan.  Die 
Stelle  wird  nun  erst  recht  verständlich:  Faust  vergleicht 
Mephistos  Wesen  mit  dem  des  Menschen  und  findet  in 
seiner  Wut,  dass  das  eine  Ingrediens  mit  einem  schlechteren 
Material  vertauscht  ist. 

3. 

TaK^cbuch  vom  26.  Februar  1827:    Abends  Hofrat 

^leycr,  den  Pracht/iiu  des  Ptolemäus  Philometor  aus 
dem  Athenäus  vorlesend/* 

Zu  dem  V  27  ff.  beschriel)enen  Ziiire  <roh<)rt  auch 
ein  V  34  austülirlich  geschilderter   Praclitwagen.  Es 

heisst    von    ihm:    nofi^ijv    '  Alf^f'wöoov,    öc    ^9''  (iQuaroQ 

IxaoitQov  uFoovg  t'/jor.  Ausserdem  bewegt  sich  in  dem 
Zufre  noch  ein  merkwürdi^^es  .Schaustück:  iq^egeto  .  .  . 
qjdXXog  yovoovg,  Jirj^ojv  ixarov  eihooi. 

Die  Anregung  für  den  Praclit\\';igen  des  Plutus,  für 
die  Einführung  des  Elephanten,  auf  dem  die  Nike  thront 
und  besonders  für  den  goldenen  f*hallus,  mit  dem  Me- 
%  phisto  die  Weiber  zum  Kreischen  1  »ringt,  wird  also  wohl 

Athcnäus  gegeben  haben.  Die  Kamevalscenen  stammen 
vom  Ende  des  Jahres  1827. 

4. 

Riemer  berichtet^  dass  Gk>ethe  fttr  die  klassische 

Walpurgisnacht  das  Werk  des  Johannes  Meursius:  Greta, 
Rhodus,  (;VI>rus,  Amsterdam  1675,  und  zwar  in  dem 
Exemplar  der  irrossherzoglieben  Bil)liothek  benutzte. 
Düntzer  hat  dann  in  seinem  grossen  Kaustbuch  von 
1850 — 1851  darauf  hinpfewiesen  und  einige  vollkommen 
zutreffende  Citati'  gegeben,  mit  denen  aber  das  reiche 
Material  keineswegs  erschöpft  ist. 

(roethe  entlieh  Mörs'  Buch  zum  erstenmale  am  9. 
Dezember  1829.  und  am  gleichen  Tage  verzeichnet  schon 
sein  Tagebuch  die  Beschäftigung  mit  dem  Rhodos))uch. 
Drei  Tage  später  studiert  er  dann  auch  Cypem  und 
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Kreta.  Am  7.  Januar  1830  liefert  er  das  Werk  der 
Bibliothek  zurück.  Am  2b.  Februar  entleiht  er  es 
zum  zweiteumale  und  wieder  heisst  es  schon  am 
selben  Ta^e:  ..Hlieb  für  mich  und  las  Meursius  Oeta." 
Gooth(^  hat  das  Buch  dann  noch  ein  drittesnial  entliehen, 
olme  dass  das  Tage])uch  über  die  ikmutzung  Näheres  meldet. 

Mörs'  Werk  ist  nichts  weiter  als  eine  sehr  gelehrte 
und  ganz  formlose  Citatensammlung,  aber  eben  diese 
Fülle  von  imverar1)eitetem  und  also  auch  unverfälschtem 
Stoffe  machte  es  r;  oethe  schätzbar.  Die  Lektüre  hat  in 
der  klassischen  Walpurgisnacht  tiefe  Spuren  hinterlassen. 
Die  Schemata  im  Faralipomenon  124  und  12ö,  beide 
vom  Febniar  1830,  also  auf  der  ersten  Lektüre  beruhend, 
haben  als  Gäste  der  Walpurgisnacht  aus  fernen  Ländern 
4iu8ser  den  Eabiren  von  Samothrake  die  Teichinen  von 
Rhodus  und  die  Kureten  und  Korybanten  von  Kreta 
nach  Mörs'  Bhodus  und  Kreta.  Im  ausgeführten  Fanst- 
drama  sind  dazu  noch  die  in  den  Schemata  fehlenden 
Marsen  und  Psyllen  aus  Cypern  gekommen,  die  Kureten 
und  Korybauteu  aber  aus^ifcfallen.  Also  aus  jedem  der 
drei  Bücher  des  Mörs  sollte  eine  Gesandtschaft  in  die 
klassische  Wal])urLnsnacht  geleitet  werden  und  für  zwei 
ist  diese  Intention  auch  verwirklicht.  Sehen  wir  nun 
zunächst  im  einzelnen,  wie  die  Quelle  auf  die  Form- 
gebung der    austverse  gewirkt  hat. 

Faust,  vor  Vers  8275:  Teichinen  von  Rhodus. 
Mörs,  Rhodus  S.  7:  Diodor,  lib.  V:  „Insulam  vero,  Bhodum 
-dictam,  primi  habitiiiuiit,  qui  Teichines  appeüantur.** 


Faust,  Vera  8289:  Telchinen. 

Alllieblicbste  Göttin  am  Bogen  da  droben! 
Du  hörst  mit  Entzücken  den  Bruder  beloben. 
Der  selig:en  Rhodus  verleihst  du  ein  Ohr, 
Dort  steigt  ihm  ein  ewit^cr  Päau  empor. 

MSrs,  Rliodus  S.  H—5:  Manilius,  de  ea  agens,  lib.  IV. 
„Tuque  domus  vere  solis,  cui  tota  Mcrata  es." 
Hinc  Phoebeia  dieitur  Luciino,  lib.  V. 

„pelagique  potens  Phoebeia  douis 
Bzoniata  Bhodus." 
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Item  ^Xtds,  Luciano  in  Amoribus.   „Ad  Solis  ncnun  dolati 

Kbodum 

Dio  Chi>'808tomus  in  Chorinthiaca :  „Soli  quidem  sacra  est 

Bhodu8  .  .  .   

Lacaa.  lib.  Vm. 

„claxamqne  xelinqnit 
Sole  Bhodon.*" 


Faust,  Vers  8293: 

Beginnt  er  den  Taf];:slauf  und  ist  efl  ^ethan, 
Er  blickt  uns  mit  feurigem  Strahlenblick  an. 
Die  Berge,  die  Städte,  die  Ufer,  die  WeUe 
Gefallen  dem  Gotte,  sind  lieblich  und  helle. 
Kein  Nebel  umschwebt  uns  and  scUeicht  er  sich 
Ein  Strahl  und  dn  Lfiftcfaen,  die  losfll  ist  lein. 

MSr$  8.  3^5 1  PIininsUb.n,  cap.  42:  „Bhodi  nusqiuun  tantft 
nnbila  obdud,  nt  non  aliiina  hoxa  lol  oematiur.** 

Solinns,  cap.  17:   „Nnnqnun  ita  codnm  nnbilum  est,  nt  in 

sde  Rhodop  non  sit." 

Theophrastus  lib.  De  Ventis;  „Vehemens  aiiteni  maxime  Afri- 
cuE  in  Cnido  et  Khodo:  ociusque  nubüa,  ocius  vero  etiam  sereni- 
tatcm  iacit." 

Faost,  VeiB  8299: 

Da  schaut  sich  der  Hohe  in  hundert  Gebilden, 
Als  Jingling,  als  Biesen  den  grossen,  den  milden. 

Jför«  A  41:  Plin  Ub.  XXXIV:  ^Uiodi  etiamnnm  tria  milia 
signomm  esse,  Hutianns  tef  eonsul  credidit.   Bs  bis  qoadiigam 

poliß  refert  idem  postea  ....  Nobilitatur  Lysippus  .  .  .  impri- 
mig  .  .  .  quadriga  cum  Sole  Khodionim"  .  .  .  Plinius  lib.  XXXIX: 
„Ante  omnes  autem  in  admiratione  fuit  Solis  colossus  Rhodi" 
etc.  .  .  .  Origenes,  lib.  XIV:  „In  hac  urbe  (Bhodo)  Solis  colossus 
fdt  aeieas,  septuaginta  cuMtomm  altitndine." 

S.  46:  Bt  haec  qnidem  de  colosso,  tanto  opexe  oeiebiato. 
Eiant  Tero  illic  qnoqne  centum  alii.  Plinius  .  .  . :  „Sunt  alii  mi- 
oref:  hoc-  in  eadem  urbe  (Rhodn)  colossi,  centum  nnmero,  sed 
nbicumque  singuli  fuissent,  nobiütaturi  locum.** 


faust,  Vers  8301: 

Wir  ersten,  wir  waren's?.  die  Göttergewalt 
Aufstellten  in  würdiger  Menschengestalt. 
Mörs  S.  19  :  Diodor.  lib.  V:  „Simulacra  quoque  deorum  prüm. 

(Teichines)  ferisse  memorantur." 

Aach  Proteus'  Gegenrede  fliesst  daher. 
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Wm  ist's  «detst  mit  diMan  Stollen? 
Die  Götterbilder  standen  gross,  — 

Zerstörte  sie  ein  Erdenstoss; 

Längst  sind  sie  wieder  eingesehmolsen. 

Wir»  8,  4S~~44i  Plinius:  „Hoc  simulacrum  pOBt  quinqnagesi* 

mum  sextum  annum  terrae  motu  prostratum.'' 

Polybius,  lib.  V:  „Per  idem  tempus  Rhodii,  occassione  terrae 
motus  usi,  .  .  .  quo  evenerat  etiani,  ut  colossus  ingens  rueret,"  etc. 

Orosius,  lib.  IV:  „Tunc  quoque  magno  terrae  motu  Carla 
et  Bliodns  insulae  ndeo  ooneussne  sunt,  ut,  labeatibus  Tulgo  tectTs 
ingens  qnoqne  iUe  oolossas  meret'* 

Eusebius:  „Oaria  et  Bhodus  ita  terrae  motu  eoneussae  sunt, 
nt  colossus  magnus  roerif 

Wie  leicht  und  zierlidi  wird  die  edle  Gestalt  der 
Ooethesdien  Verse  aus  demCitateiiwiist^)  geboren!  Wes- 
halb €k>etjie  gerade  die  Telchinen  znr  klassischen  Wal- 

purgrisnacht  beruft,  werden  wir  weiterhin  sehen.  Zu- 
nächst wenden  wir  uns  zu  Mörs'  Cyprus. 

Faust,  Vers  8359:  Psyllen  und  Marsen. 

Möra  S.  8  (auch  ä.  149;:  Piinius  XXVIII:  „Quoruadam  äo- 
minnm  tota  eorpora  prosnnt,  nt  ex  bis  finailiis,  quae  sunt  terrori 
serpratibus:  taetu  lerant  pereiissos,  snetUTO  modieo.  Qnoram 
e  genere  sunt  PifyUi  Uarsique  et  qui  (>pbiogenes  voeantnr  in  in- 
sula  Qypro.** 

Faust,  Vers  8359: 

In  Cyperns  rauben  Höhle-Grüften, 
Tom  Meergott  niebt  Tersebittet, 
Vom  Seismos  niebt  aerrttttet, 
Umweht  von  ewigen  Lüften  .  .  . 
Bewabren  wir  Qypriens  Wagen. 

Mdn  8.  38 1  Strabo,  lib.  XIV:  „Hinc  Idalium  Promontorium, 

in  quo  collis,  asper.  exr-ol<ins,  mcusae  forma.  Venori  sacer." 

8.  52:  ..(Cyprus)  terrae  motu  saepe  vexata ac  yastata.'^  Dazu 
verBchiedene  Beweisstellen. 

S.  12:  Et  ^ve/ioEooa,  ventosa,  dicitur  in  eodem  opere  (die 

')  Vers  8875:  „Wir  baben  den  Dreisack  Neptunengesebmiedet*' 
•dheint  auf  Kallimaehus,  Hymn.  in  DeL  31,  zu  bomben,  wo  sich 
diese  Angabe  findet  (E.  Meyer,  Studien  zu  (Joethes  Faust,  1847). 
Da  aber  weder  Mörs,  noch  Goethes  mythologisches  Lexikon  (Hederich) 
die  Kallimachusstelle  eitleren,  so  stützt  sich  Goethe  vielleicht  un- 
abhängig von  Kallimachus  nur  auf  Hederichs  Notiz,  dass  die  Tel- 
chinen dem  iSaturu  seine  Sichel  verfertigt  haben. 
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Arj^^onautica  des  Orpheut«;:  „^ardiniamque  et  Euboeam,  tum  etiam 
Cjprum  veutosam." 

Zonans,  annaL  tom.  I:  „Hft^c  Cypnia  est,  a  Gfaeeis  ita 
dicta  piopter  Deam,  qnae  apud  ipsos  colitur:  Veneiuiii  enün  Cjprm 
dicunt." 

8.  16:  Erat  aiitcin  Vcncri  saora.  Himerius,  in  Erlös:.  Orat: 
„Cyprum  poetae  inter  deo*;  Vcnori  trihuunt,  siput  Apolliui  Del- 
phum."  Pliurnutus,  De  Nat.  dconiin:  .,Ex  hör  insula  Cytherorum 
Sacra  Veucri  videtur,  ac  fortassis  etuini  Cvprus." 

Antoiiiiu,  in  Itin.:  „Insula  Cvi;iu>,  sive  Paphos,  VeBeri  con- 
secrata.  Horat  lib.  I,  Od.  3:  Sic  te  diva  potens  Cypri  .  . 


FauBt,  Vera  8370: 

Wir  leise  Qesehäftigen  sdieuen 
Weder  Adler  noch  geflügfelten  Leuen 

Weder  Kreuz  noch  3ron(l  .  .  . 

Mörs  S.  144 :  Tandem  in  Veuetorum  veuit  potestatcm,  quibus 
Turcae  denique  eripuere. 

Auch  aus  Kreta  sollten  urs]) dinglich  Abgesandte 
zum  hohen  Nachtfestc  kommen,  die  Kureten  und  Koiy- 
bauten  (Paralipomenon  124  und  125). 

Mörs,  Oreta  S.  12.:  Diomedes  grammaticus  lib.  HI:  „Dactylus, 
a  tractu  digitonmi  dictns.  vel  ab  Idaeis  Dactylis,  qiios  Curetas 
flive  Corybantas  poetae  appellabant.  Hi  namquc  in  insula  Creta 
Jovem  custodiendo,  ne  vagitu  se  parvulus  proderet,  lusus  eicoffi- 
tato  genere,  elypeolia  aeneis  intcr  se  coucurrcates,  tiunitu  aeris 
illiai,  liijrtliiaica  etiam  pedis  dactyli  compositione,  celavere  vocem 
iniantis.  Sed  natiTitatis  eonun  causam  Tetnsta  fabulositas  docet 
hancfuiflse.  AiuntOpem,  inldam,  montem  inaulac  Cretae,  fug^iendo 
delatam,  manus  suas  imposnisse  memorato  raonti  et  sie  infantcm 
ipsum  edidisse;  et  ex  manuum  impresaione  emexsisse  Guretas,  sive 
Coij^bantäs  .  . 

Pausanias,  Elicae  lib.  I:  „Jovg  autem  natu,  Kheam  pueri  cu- 
stodiam  oommissiBse  Idaeis  Dactylis,  qui  idem  Ck)rybante>  dice- 
bantuT.'' 

Strabo,  lib.  X:  „Suspicantur  autem,  Idaeorum  Daotylorum 
poBteros  CFPo  (Uretas  ot  Corybantas;  ac  primos  quideni  in  Creta 
natos  ccntum  virots,  DactyloF  Idaeos  appelatos;  ab  bis  vero  natos 
aiunt  Curetas  novem  et  eoruni  unumquemque  filiosdecem  genuisse, 
qui  Idaei  Dactyli  sunt  numinuti." 

Auch  die  Tauben  aus  Paplios  fand  Goethe  bei  Mörs. 

Faust,  Vers  8340: 

Welch  ein  Ringf  von  Wrdkchon  rttndct 
Um  den  Mond  so  reichen  Kreis? 
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Tnuhrn  >\üd  es,  liebcnf /.üiulct, 
Fittisje  w'lo.  Li<'ht  so  weiss. 
Fapho«  hat  sie  horjjcsendet, 
Ihre  brfinfitigc  Vogelschaar; 
Unser  Fest,  m  ist  vollendet. 
Heitre  Wonne  voll  und  klar! 

Möt-s,  Cypru^  S.  54:  Columbae  hie  (apud  Paphioü)  cximiae 
commemoiantoT.  Hartialis  lib.  Vlll,  epigjamm.  XXVIII: 

nSpaitanus  tibi  cedet  olor,  Paphiaeque  columbae.** 
Serenus  Samontcus  lih.  De  Medicina  cap.  40: 

Atqne  fimum  Faphiae  pariter  compone  columbae.'^ 

Weshalb  führt  nun  Goethe  so  wcnijr  bekannte 
KuV)eIjj:estaltcn  wie  die  Telchinon.  die  Psyllen  und  Marsen, 
die  Kiireten  und  Korybanten  zur  klassischen  ^^■al|)u^iris- 
naeht?  Da  er  ^^ie  nicht  als  l»ekaiint  voraussetzen  darf, 
so  entsteht  für  ihn  jedesmal  die  Aufgabe,  dass  sie  ihr 
Wesen  selbst  exponieren  müssen. 

Wir  haben  den  Dreiaack  Neptunen  geschmiedet  .  .  . 

Wir  r  rsten,  wir  waren's,  die  Götterf^ewalt 
Autstellten  in  würdifjfer  Menschengestalt  .  .  , 
In  Oyperns  rauhen  Höhle-iirüt'ten 
Bewahren  wir  C^prieus  \Vat»:eu  .  ,  . 

Und  so  hätten  es  die  Kureten  und  Korybanten  auch 
machen  müssen.  Wozu  schafft  sich  nun  Goethe  diese 
Schwierigkeit»  da  dodi  kein  Mangel  an  Gestalten  war, 
deren  Name  genügt,  nm  deutliche  Vorstellungen  m  uns 
auszulösen?  Schauen  wir  uns  einmal  die  drei  Gruppen 
nSher  an. 

Die  Teichinen  sind  Erzbildner,  und  zwar  Bildner 
göttlicher  Gestalten:  simulacra  deomm  prinii  fecisse 
memorantur.  Die  Kureten  und  Koryl)antcn  haben  den 
höchsten  Gott  für  die  Menschen  gerettet,  sie  haben  über 
das  ])edj'ohte  Zeuskiud  gewacht.  Von  din  Tsylicn  und 
Marsen  wird  nichts  derarti<res  berichtet,  aber  —  und 
hier  tritt  Goethes  liiteiitidu  deutlich  hervor  —  erschafft 
ihnen  einen  solchen  Zusaiiinienhang  nnt  den  liöchsten  Ange- 
legenheiten der  Menschheit.  Kr  findet  in  seinen  'Qm'llen 
erstens,dass  Gypern  der  Aphrodit«»  heilig  war,und  zweitens, 
dass  dort  ein  fabelhaftes  Geschlecht  der  Psylleu  und 
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Marsen  gebanst  habe,  die  die  Folgen  von  Sdüangenbissen 
zn  beseitigen  wnssten.  Das  letzte  schiebt  er  beiseite 
und  dichtet  sich  die  Psyllen  nnd  Marsen  in  derselben 
Weise  als  Schfltzer  des  Schönen,  wie  er  es  7on  den 

beiden  anderen  Grui)pen  berichtet  fand.  Sie  bewahren 
den  Wairen  der  Aphrodite  in  den  Höhlen  ('yj>orns.  Die 
Götter  (Triechenlands  selbst  hat  (Joethe  mit  irutoni  Be- 
dacht nicht  zur  Feier  der  klassischen  Walpurgisnacht 
hcrlieigorufen.  Er  selbst  sagte  zu  Eckemiann  (21. 
Februar  1831):  ,.die  klassische  Walpurgisnacht  ist  durch- 
aus republikanisch,  indem  alles  in  der  Breite  neben 
einander  steht,  so  dass  dei'  eine  so  viel  gilt  wie  der 
andere,  und  niemand  sich  subordiniert  und  sich  um  den 
anderen  kümmert.*^  Aber  das  Göttliche,  Höchste  durfte 
im  Gewimmel  der  halbgöttlichen  Fabelgebildc  nicht 
vergessen  werden.  Ans  dem  Citatenwnst  tauchen  dem 
Dichter  zwei  Gruppen  anf,  die  den  Menschen  das  Gött- 
liche vermittelt  haben,  er  schafft  eine  dritte  in  freier 
Dichtung  hinzn  nnd  ruft  sie  alle  zum  Feste.  Jede  der 
drei  Gnq^pen  yertritt  einen  Gott  Neptun  hat  den 
Teldbinen  für  heute  seinen  Dreizack  verliehen,  die  Ku- 
reten  nnd  Korybanten  h&tten  sich  auf  ihr  Verdienst  um 
Zens  berufen  und  die  Psyllen  nnd  Marsen  fOhren  den 
Wagen  Aphroditens  zur  Wel&t  herbei.  Goethe  hat  erst 
bei  der  AnsfOhnrng  Galatee  auf  den  Huschelwagen  ge- 
stellt, die  Schemata  (Paralipomenon  124  und  125)  kennen 
üur  den  Miischelwagen  der  Venus,  der  hier  am  Schlüsse 
der  Walpurgisnacht  zu  bedeutsamem  Bilde  dient  wie  am 
Schlüsse  des  dritten  Aktes  die  (Gewände  Helenas.  Und  nun 
erscheint  ein  ,. Hochbild Die  Götter  Griechenlands  süid 
dahin.  Wo  einst  Aphrodite  herrschte,  da  sind  Adler 
nnd  geflügelter  Leu,  Kreuz  und  Mond  cinaiulcr  gefolgt 
im  einförmigen  und  dunniion  Wechsel  kriegerischer  Zeit- 
läufte. Aber  das  Schöne  lebt  heimlich  immer  noch.  In 
Höhlen grüften  ist  Aphrodites  Wagen  bewahrt  worden 
und  zur  hohen  nächtlichen  Feier  bewegt  sich  „unsichtbar 
dem  neuen  Geschlechte"  ,,wie  in  den  ältesten  Tagen" 
der  Festzug  der  Schönheit.  Im  Schimmer  der  mondbe- 
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gl&nzten  Nacht  zieht  sie  über  den  alten  heiligen  Ooean 
nnd  in  einen  Allgesang  znm  Preise  des  Schienen  auf 
Erden  tönt  die  klassische  Walpurgisnacht  aus. 

Diese  gewaltige  Intention  gehört  erst  der  endgiltigen 

Ausfükrimg  au.  Die  älteren  Entwürfe  im  Paralipomeuon 
99  und  im  Paraliponieiion  123  vom  17.  Dezember  1826 
führen  in  der  Walpurgisnacht  Faust  zu  den  Sybillen, 
insbesondere  zu  Manto,  und  nun  folgen  seine  weiteren 
Schicksale,  der  Abstieg  zum  Orkus,  die  Erlangung 
Helenas.  So  wird  die  Haupthandlung  freilich  energisch 
gefördert,  aber  das  ])unto  Walpurgisnachttreiben  bleibt 
in  diesen  älteren  Entwürfen  hinter  uns,  wie  ein  Spuk 
verschwindet.  Groethe  empfand,  dass  die  grosse  Sym- 
phonie des  hellenischen  Mythos  nun  auch  würdig  aus- 
klingen müsse.  Faust  steigt  also  mit  Manto  hinah  und 
entschwindet  uns  damit  fürs  erste,  wir  aber  verweilen 
weiter  unter  den  Gebilden  der  hellenischen  Fabelwelt» 
die  so  als  dn  selbstftndiger,  nach  eigenem  Bhythmos 
sich  bewegender  Körper  eischemt  Den  grossen  Ans- 
idang hfttte  Goethe  irgendwie  in  Jedem  Falle  gegeb^ 
dass  er  ihn  aber  gerade  in  dieser  Form  gab,  verdanken 
wir  dem  alten  wackeren  Pedanten  Mörs. 

Goethe  beschäftigte  sich  1825  viel  mit  der  Lektüre 
von  Reisewerken  iiber  Griechenland,  die  sich  bei  Pniower, 
Goethes  Faust  8.  149,  zusammengestellt  finden.  Dieser 
Beschäftigung  liegt  nicht  blos  der  Hinblick  auf  den 
zweiten  und  dritten  Akt  Faust  zu  Grunde;  es  handelt 
sich  auch  um  allgemeines  Interesse  für  das  alte  und 
neue  Griechenland  und  für  Byrons  Schicksal. 

Das  bedeutendste  dieser  Werke  ist  „Dodwell,  a 
classical  and  topographical  tour  through  Grccce,  London, 
1819",  das  Goethe  im  Original  vom  14.  Juni  bis  25.  Ok- 
tober und  in  Sicklers  Uebersetzung  vom  14.  Juni  bis 
19.  Oktober  entlieh.  Mit  der  Lektüre  Dodwells  be- 
schäftigte sich  Goethe  nach  Answeis  des  Tagebnchs 
vom  14.  bis  znm  21.  Juni  und  vom  1.  bis  znm  9.  Angast 
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Bei  Dodwell-Sickler  IT,  1.  204  letzen  wir  nuii: 

Noch  s(*höncr  i^t  die  Darstellung  des  Aelianus  und  steht  in 
besserer  Verbiiicinni^  mit  der  \Mihr»'n  Sfhfin!i"if  drs  f)rt<'s.  den  er 
beschreibt.  Er  safft,  das  Tenipc  lici^f  zwiHcheu  dem  Olympos  und 
dem  üssa,  (rebirgea  von  ausäerordentlieher  Höhe,  die  durch  irgend 
eine  fibematttrliche  Kraft  von  einander  u^  ^^ palten  wurden  .... 
Der  Peneios  lliesst  durch  dasselbe,  und  wird  durch  den  EinfluM 
anderer  Str5me  hier  sehr  angeschwellt.  Diese  Gegend  wird  durch 
viele  der  herrlichsten  Buchten  sehr  nus^n'schmiiekt,  die  nicht 
Werke  der  Kunst,  sondern  der  Natur  sind,  deren  Verschönern n2:en 
blos  zur  Zierde  dieses  Ortes  ausdrücklich  erfunden  zu  sein  scheinen: 
denn  dichter  und  zahlreicher  £phcu  zieht  sich,  gleich  den  Banken 
des  Weinstock8,  au  den  höchsten  Bäumen  empor,  während  die 
Felsen  von  dem  lieblichsten  Grün  Qberschattet  werden,  um  das 
Auge  zu  erfrischen.  Innerhalb  des  Thaies  giebt  es  viele  WKldchen 
und  ErfriRchun^-splätzf,  die  während  der  Sommerhitze  dem  m&den 
Wanderer  den  Weif  erleichtem.  HUufiirc  I^iichc  und  Quellen  von 
dem  l»esten  und  kühlsten  Wasser  erfrischen  und  stärken  die,  welche 
darin  sich  baden  ....  Auf  jeglicher  Seite  dieses  Platzes  linden 
sich  liebliehe  einsame  Buheörtchen  ;  der  tiefe  und  mächtige  Peneios 
durchströmt  das  Thal  so  mild  wie  OeL  Das  dichte  Laub  der 
Bäume  mit  ihren  weit  ubeneichenden  Zweigen  schfitzen  die,  so  auf 
dem  Flusse  schiffen,  gegen  die  Strahlen  der  gitthenden  Sonne. 

Dieser  wandenrolleu,   ^anz  modern  empfandenen 

Schilderung  Aclians  habon  wir  nun  die  Verse  zu  danken: 

Peneios. 
Bege  dich,  du  Schilfg^efliister! 
Hauche  leise  Ivohrfj^eschwister, 
Säuselt  leichte  Weidensträuche, 
Lispelt  Pappelzitterzweige 
tJnterbrochnen  Träumen  eu!  .  .  . 

Faust  ii  n  den  F 1  u  s  s  tretend. 
Hör'  ich  recht,  so  muss  ich  glauben: 
Hinter  den  verschränkten  Lauben 
Dieser  Zweige  dieser  Stauden 
T6nt  ein  menscheiAhnlichs  Laut^  .  .  . 

Nymphen  zu  Faust. 
Am  besten  geschäh'  dir, 
Du  legtest  dich  nieder. 
Erholtest  im  Kühlen 
Ermlldete  Glieder  .  .  . 

Die  ganze  Idee,  Faust  hier  ruhen  und  träumen  zu. 
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lassen,  ist  sichtlich  durch  Aelian  angeregt  So  wird 
vom  Schönen  das  Schönere  gezeugt 

Die  Topographie  der  pharsallschen  Ebene  schildert 
DodweU  n,  1,  207: 

Ohngefäbr  nach  vier  Stunden  von  diesem  Platze  hatten  wir 
die  ente  Ansicht  von  Fharsalia  und  dessen  meikwOrdigen  Ebene  . . . 
Der  Hauptpunkt  der  Schlacht,  wo  swischen  Julius  QUar  und  Pom- 
pejus  am  hitzi^ten  g^efochten  wurde,   war  in  der  Ebene,  die 

zwisohen  dem  Fluss  nnd  der  Stadt  mitten  inne  liegrt  .  .  .  Wir 
bestiegen  einen  Hügel,  der  mit  den  Ruinen  der  alten  Akropohs 
gekrönt  ist.  Er  ist  ausserordentlich  steil  .  .  .  Die  Akropolis  ge- 
währt nach  Norden  zu  die  weite  und  ausgedehnte  Aussicht  über 
die  thessalische  Ebene  .  .  .  Stiabo  giebt  swei  Pharsalift  an,  ein 
altes  nnd  ein  neues. 

S,  199:  Die  Ufer  des  Stroms  werden  an  manchen  Stellen  von 
so  ausserordentlich  hohen  Platanen  überdeckt,  das«?  während  sie- 
ihre  hängenden  Aeste  in  den  Strom  versenken,  ihr  dichtes  Laub- 
werk alle  Sonnenstrahlen  ausschliesst.  Die  w^ilde  Olive,  der  Lor- 
beerbaum, der  Oleander,  der  Agnos,  mehrere  Arten  von  Erdbeer- 
b&umen,  der  gelbe  Jasmin,  die  Teiebintlie,  der  Lentiskus,  der 
Bosmarin,  nebst  der  Kyrthe  nnd  dem  Labnmum  sohmilcken  reich- 
lich den  Rand  des  Flusses,  während  Massen  von  woUdnftenden 
Pflanzen  und  Blüthen  ihre  versohiedenarticfen  Gerüche  ausathmen 
und  üire  herrlichen  Dü£te  durch  die  Luft  verbreiten« 

Dodwellfl  SchUderong  hat  Goethe  in  die  Verse  zn-^ 
sammengefasst: 

An  ^^rosser  Fläche  fliesst  Peneios  irei, 
Umbuscht,  umbaumt,  in  still-  und  feuchten  Buchten, 
Die  Ebne  dehnt  sidi  m  der  Berge  Schluchten, 
Und  oben  liegt  Phaisalus  alt  und  nen. 

Einige  Kommentatoren  neigen  dazu,  in  dem  letzten 
Verse  eine  geschichtsphilosophische  Betrachtung  dea 
Horaunculus  zu  erblicken:  Pharsalus,  altberühmt  und  un- 
vergesslich,  auf  die  Gegenwart  wirkend.  Der  Vers  ist 
aber  ganz  einfach  aus  dem  Satze  hervorgegangen: 
„Strabo  giebt  zwei  Pharsaliä  an,  ein  altes  und  einnenes/^ 
Die  richtige  Anffassnng  findet  sich  übrigens  schon  hei 
Dfintzer. 

6. 

Tagebuch  vom  12.  beptember  1800;   „Hm.  Hofr^ 
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Schiller.    Etwas  über  Helena.    Hm.  Regist  Vnlpins. 

Um  Topographie  von  Sparta,  eingeschlossen  an  Dem. 
Vulpius." 

Diesen  Auftrag  hat  \'ulpius  sofort  ausgeführt,  denn 
das  Ausleihebuch  der  Herzogl.  Bibliothek  verzeichnet 
unter  dem  13.  September  folirende  Werke  als  von  Goethe 
entliehen:  Voyage  de  Pythagore,  tom.  IV;  Voyage  du 
jeune  Anacharsis  tom.  III  (es  ist  die  Ausgabe  Herve 
1789);  Breitenbauch,  Vorstellunsr  berühmter  Gegenden; 
Pausanias,  voyage  de  la  Urece;  Gronovii  Thesaurus 
anüqaitatum  Graecarum  tom.  V;  Roccheggiani  raccolta 
di  cento  Tavole  rappresentativc  i  costumi  n.  s.  w., 
Eom  s.  a. 

Eime  Durchsiclit  dieser  von  Goethe  für  die  Ge\^iii- 
mag  eines  Lokalbildes  Yon  Sparta  herangezogenen  Werke 
hat  mir  nnn  ergeben,  dass  von  allen  nnr  Barthöltoys 
Voyage  dnjenne  Anacharsis  auf  die  Gestaltung  der  Dich- 
tung Einwirkong  geübt  hat  Die  wenigen  Verse  der 
Helena  von  1800,  nm  die  es  sich  handelt,  lant^tj 

Nun  aber  als  des  Kurotas  tielem  BiulitKestad 

Hiaangefahren  der  vordem  Schiffe  Schnäbel  kaum 

Das  Land  begr&ssten,  sprach  er,  wie  Yom  Gott  bewegt: 

Hier  eteigen  meine  Krieger,  nach  der  Ordnung,  ans, 

loh  mustie  sie  am  Strand  des  Heeres  hingereiht, 

Du  aber  ziehe  weiter,  ziehe  des  heiligen 

Eurotas  fnichtbes:«ibteni  Vfor  initiier  auf, 

Die  Bosse  lenkend  auf  der  feuchten  Wie>4e  Schmuck, 

Bis  dass  zur  schönen  Ebene  du  js^elaujo^en  magst, 

Wo  Lakedämon,  einst  ein  fruchtbar  weites  Feld, 

Von  ernsten  Bergen  nah  amgehen,  angebaut. 

Diesen  Anofaben  liegen  die  folgenden  ijteüen  bei 
Barthelemy  zu  Grunde: 

8,  162 :  Nous  nous  ren^es  4  GTthinm,  Tille  entonr6e  de  mors 
et  trte  forte;  port  excellent  oü  se  tiennent  les  flottes  de  Lac^^ 

mone,  oü  se  trouve  r^uni  tont  ce  qni  est  n^ccssaire  ä  leur  entre- 
tien.  II  est  61oign6  de  la  villc  de  30  Stades  .  ,  .  Revenus  sur 
les  bords  de  TEurotas,  nous  le  rcmoutjinies  ä  travers  uuc  valb'e 
qu'il  urrose,  ensuite  au  uiilicu  de  la  plaiue  qui  s'etend  juäqu'ä 
Iiac6d6mone;  U  coulait  &  notredroite  et  ägauche  s'elevait  le  mont 
Taygöte  .  . . 
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S.  168:  A  LacedenioDc  la  piaine  s'öl&rgit»  et  en  avaa^iant  veift 
le  midi,  on  troiive  des  cantons  fertiles. 

S.  170:  A  la  droite  de  I  Kurüta»,  ^  une  petite  dibtauce  da 
rivage  est  U  vüle  deLacWmone,  autrement  nommte  Sparte.  BUe 
n^eBt  point  entovr^e  de  mm  .  .  . 

Wir  haben  hier  den  Hafen  von  Lacedämou,  den 
Weg,  der  von  da  am  üfer  des  Eurotas  entlang  zu  der 
Erweiterung  der  Ebene  führt,  in  der  Sparta  inmitten 
fruchtbarer  Felder,  von  Bergen  umgeben,  liegt.  Die 
anderen  vonVnlpius  übersandten  Bttcber  enthaiteu  diese* 
Angaben  nicht 

Während  der  weiteren  Arbeit  am  Helenaakt  hat 
dann  Goethe  Barth616mys  Buch  vom  7.  bis  zum  22. 
April  1829  noch  einmal  entliehen  und  für  den  9.  April 
verzachnet  anch  das  Tagebnch  die  Lektüre  des  Werkes^ 
aber  nene  Züge  zur  Ti^graphie  von  Sparta  sind  nickt 
mehr  in  die  Dichtung  eingegangen. 

Ehe  er  sieh  an  Barthöltoy  wendete,  hat  Goethe* 
natürlich  vor  allem  den  Homer  befragt,  aber  dort  fand: 
er  nicht  genug  für  sdne  Zwecke.  Od.  III  495,  lY  1. 

T^ov  <5'  ig  TiEÖiov  jrvgrjq^oQov'  evi^a  ^'  FTreiia 
r^vov  6ö6v  roiov  ydg  vn&tfpeQov  dtxus  'äinoi, 
^aero     ^iXiog,  axiöcovrö  te  näaai  dyvuU  .... 
cl  d''  liov  Hoüaj[¥  Aoicedaifumi  iofrdkaaav. 

7. 

Vom  30.  Dezember  1830  bis  zum  6.  Januar  1831 
las  Goethe  mit  lebhaftem  Interesse  Walter  Scotts  letters 
on  demonology  and  witchcraft,  Paris  1831.  Das  Tapre- 
bnch  enthält  eine  Reihe  eingehender  Betrachtungen 
darüber.  Wenige  Wochen  darauf,  nach  Eckermann  am 
11.  Februar,  nahm  Goethe  den  vierten  Akt  in  AngiüE,. 
nnd  die  Lektüre  trog  sofort  poetische  Früchte. 

Letter  1:  The  other  iubUucc  of  the  infectiouB  diaiakter  of 
ffnpentitioii  ooenn  in  a  Scottiali  book  (Walken  Lives  Edinlniigli 
1827,  YoL  I,  p.  XXXVI)  .  .  . 

„In  the  year  1686,  in  the  monthfl  of  June  and  July,""  says 
the  honest  chroniclcr,  „many  yet  alive  oan  witnesB,  that  about 
the  CroBsford  Boat,  two  miies  beneath  Lanark,  especiailj  at  the 
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Hains,  on  the  water  of  Clyde,  many  poeple  gatlicrcd  together  for 
several  afternooos,  whero  th« n   wcrc  showers  of  bonnets,  hats, 

ß^nn«,  nnd  swonls.  v-hich  covercd  tiic  trces  and  the  o^round:  roin- 
p;inips  Ol  mcn  in  ariiifi  inarohino;  in  order  upon  the  watpr  >ide; 
couipaoies  meeting  companies  going:  all  through  othcr,  and  then 
all  falling  to  the  grouud  aud  disappcaring;  other  rompauies  imme* 
diatel.v  appeared,  maichiiig  tlie  same  way. 

S.  44:  Thns,  in  regard  to  tbe  ear,  ...  we  are  repeateiUy 
«decetved,  by  such  soonds  as  are  imperfectly  gathered  up  and 
erroncously  apprehended  .  ,  .  A  whole  class  of  superstitious  oh-^or- 
vanros  ari;^c  and  are  groiiudcd  upon  inarciirate  and  ioiperfect 
heariug.  To  the  excited  and  iinpcrfect  j^tate  of  the  ear,  we  owe 
the  existencc  of  what  Milton  Hubliinely  callä 

The  airy  tongnes  that  Mllable  inen's  names 
On  fthores,  in  desert  sands,  and  wilderncss. 

These  also  appear  such  natural  causes  of  alarm  .  .  . 

Letter  7:  AIciatus  statcs,  that  au  inquisitor,  about  the  s^ame 
period,  bumt  an  hundred  sorcerers  in  Piemont  .  .  . 

He  (Säten)  produced  iUusory  ftres  .  .  . 
But  as  these  visitants,  by  whom  they  were  plagued  more 
tban  a  fort  night,  though  they  exchanged  fire  with  the  settlers» 
never  killed  or  scalped  any  one,  the  KnG:lish  bceame  convinced, 
that  they  were  not  real  Indians  and  Frenchmen.  but  that  the 
devil  and  his  agenti^  had  assumcd  such  an  appearenic  .  .  . 

In  former  times,  during  the  subsistence  of  theMoorish  king- 
•doms  in  Spain,  a  schod  was  supposed  to  he  hept  open  inTohoso, 
for  the  study,  it  is  said  of  magic^  but  more  likely  of  chemistry, 
algebra,  and  othcr  scienees,  which  althogether  mistaken  by  the 
Ignorant  and  vulgär,  and  imperfertly  understood  even  by  those 
who  studied  them,  were  supposed  to  be  allied,  to  necroraancy,  or 
at  leant  to  natural  magic.  It  was  of  eour^e  the  bu^iness  of  the 
Inquisition  to  purify  whatever  such  pursuits  had  left  of  »uspicious 
Catholicism  ... 

.  .  .  and  that  de  devil  had  amused  them  with  the  vision  of 
a  bnming  pit  .  .  • 

Wir  haben  liier  alle  Kieme  nie  des  l'ebcriiatiirlichen 
iiu  vierten  Akt  beisammen:  Ein  phaiitasmagorisches 
Hcer,^)  wie  es  Mephisto  in  Bewegimg  setzt,  geister- 


*)  Phantasmagoiische  ilccrc  linden  sieh  ja  audi  sonst.  Hier 
.käme  besonders  das  von  Faust  im  Volksbuch  (Neudruck  8.  77) 
und  bei  Pfizer  (ed.  Keller,  8.458)  aufgebotene  Schemhecr  in  Frage; 
aber  Goethe  hat  sich  in  der  Zeit  des  sweiten  Faust  mit  diesen 
Werken  nicht  hesehSftigt. 
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hafte  alarmierende  Töne,  Ulnsorisdie  Fener,  vom  Satan 
produziert    (Vers    10593  if.),  die   Nekromanten  and 

als  deren  Feind  die  Inquisition  mit  dem  Scbeiter- 
haiifon.  Das  letztere  Element  kommt  im  Faustiliaina, 
obwohl  es  ja  zur  orduungsniässigcn  Motivierung  dieut, 
ein  wenig  überraschend.  Wir  sehen  hier,  wie  die  Ge- 
dankenverbindung bei  der  Lektüre  von  Scotts  Werk  zu 
Stande  kam.  Für  Piemont  und  Toboso  setzt  Goethe 
das  von  seinen  ( 'ellinistudien  her  ihm  ahs  bitz  von  Ne- 
kromanten geläufige  Norcia  ein. 

8. 

Tasrebnch  vom  16.  Dezember  1828:  Tablean  de  la 

mer  balti(iue  .  .  .  Ich  setzte  das  Lesen  und  Betrachten 
über  die  Ostsee  bis  in  die  Nacht  fort.  17.  Dezember: 
Den  ersten  Band  des  Ostseewesens  ausgelesen.  20.  De- 
zember: Setzte  das  Werk  über  das  Baltische  Meer  fort. 
21.  Dezember:  Las  das  Werk  über  das  Baltische  Meer 
hinaus. 

Gemeint  ist  Gatteau-Gjilleville,  tablcau  de  la  mer 
baltique.  Paris  1812,  2  Bände.  Am  9.  April  1829 
entleiht  Goethe  das  Werk  anch  noch  ans  der  Wei- 
manschen  Bibliothek. 

Sdion  an  die  eiste  Lektflre  schloss  sich  weiteres 
Interesse  für  Wasserbanwcsen.  Tagebuch  vom  9.  Februar: 

Verschaffte  mir  Weser-( 'harten,  um  die  mitgeteilten 
Nachrichten  über  die  neuen  Bauten  bei  Geestendorf  und 
dem  Löhrhafen  besser  einzusehen.  14.  Februar:  John 
schrieb  die  Nachricht  über  den  Bremer  neuen  Hateii. 

Wie  nun  zwei  Jahre  darauf  der  4.  Akt  und  die 
erste  Hälfte  des  5.  Aktes  zur  Ausführung  gelangen, 
entleiht  Goethe  am  15.  Mai  1831  das  Werk  vonOatteau- 
Calleville  noch  (inmal,  und  dieses  Zusammentreffen 
scheint  nicht  zufällig  zn  sein.  Bei  der  Darstellung  von 
Fausts  Wasserbauten  klingen  die  Eindrücke  Yon  diesem 
Werke  her  in  mancherlei  Einzelheiten  nach.  Es  handelt 
sich  nicht  nm  einen  ganz  schlagenden  Nachweis;  jeder 
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einzelne  Punkt  könnte  auf  zufälliger  Lebereinstimmimg' 
beruhen  —  zusammen  werden  sie  doch  überzeugen. 

Oattean-Calleville  giebt  1,  115  ein  lebhaftes  Bild 
des  grossen  Phänomens  Ton  Ebbe  und  Flut;  ebenso 
Faust,  Vers  10198  fL 

Der  Franzose  schildert  den  öden  Zustand  des 
Meeresufers. 

1,  50:  Les  sables,  qiie  les  ventb  pousscnt  et  repoussent  san» 
•cesse  prte  de  la  c6te  de  la  Pom^ranle,  ferment  souvent  Tentree 
des  porto,  dont  Tentietieii  ezige  destiavauxdispendieux.  Le  moa- 
vement  de  la  mer  est  si  violent  dans  ces  paiagei,  qiie  lei  digues 
les  pfais  foxtes,  les  möles  les  plus  solides  sont  enlev^s  ou  dötruits 
dans  l'espace  de  quelques  heures,  et  les  eflforts  qu'on  a  faits  pen- 
dant  plus  de  vingt  aun^es,  pour  mettre  a  l'abri  de  ces  devasta- 
tions  le  port  de  Swinemunde,  n'ont  pu  r^ussir  qu  en  partie.  La 
natuie  sc  plait  qaelquefois  4  humilier  Tambition  eutreprenante  et 
audacieuse  de  Thonune;  sa  pnissaiioe,  aprts  avoir  pani  o6der  aux 
sayantes  conceptionfl  de  Tart  se  -nUkfe  tout-i-oonp,  et  remporte 
des  victoires  ^datantes  qui  z^pandent  an  loin  Titoiuiemeiit  etsou- 
Teat  la  terreur. 

1,  59  :  Suivant  une  tradition  repandue  dans  lacontr6e  voisinCr 
cette  ^tendue  d'eau  (das  frische  Haff)  fut  s^par6e  de  la  mer,  au 
doiui^me  si^cle,  par  une  tempete  qui  dura  plusieurs  ann^  et  qui 
sottleva  ane  immense  quantitö  de  sable  dont  se  foima  la  langue 
de  teure. 

1,  64:  CoBsistant,  dans  tonte  son  6tendne,  en  dunes  elle(dio 

Kuiische  Nehrung)  n'offre  aucnne  ressourre  pour  la  culture  .  .  . 
eUe  est  cxpos^c  ä  toute  la  furcur  des  vcnts  et  des  vagues  .  .  . 
Quelques  daims  et  quelques  lieyres  parcourent  de  temps  en  temps 
cette  terre  inhospitaliere. 

Dem  entspricht  bei  Goethe: 

Paialipomenon  190. 

Wie  nur  auch  das  Auge  schweift 
Nirgends  Wachstum,  nirgends  Basen. 

Vers  10212  ff. 

Sie  bclüelclit  heran  an  abertausend  Enden 
Unfruchtbar  selbst  Unfmehtbarkelt  au  spenden; 
Nun  schwillt's  und  wichs't  und  rollt  und  ttbersiefat 
Der  Wilsten  Strecke  widerlich  Gebiet  .  .  . 

Da  wagt  mein  Geist  sich  selbst  zu  überfliegen; 
Hier  möcht  ich  kämpfen,  diess  möcht'  ich  besiegen. 
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Ferner  Catteau-CaUeville  2,  11: 

La  Ugüe  anstotiqoe  arait  oonfu  le  plan  d'un  vaste^com- 

mexce  ♦  .  .  Plusiciirs  villes  .  .  .  r^solurent  de  cr6er  des  routes 
artificielleß  ä  l'aidr  dos  rivieres  pres  desquellcs  dies  ötaient 
situees  .  .  .  il  y  eut  des  fetes  et  des  rejouissances  publiqiics  lors- 
qu'en  1398  trente  barques  chargees  de  sei  et  de  chaux  passöreut 
par  la  nouvelle  route  de  Lauenbourg  k  Lübeck.  (Acimlic-ü  2, 
44»  71.  76.) 

Vers  11145  ff.: 

Ein  grosber  Kahn  iät  im  Begriffe 
Auf  dem  Gaaale  hier  au  sein  .  .  . 
Er  Bich  gewiss  nicht  lumpen  lüsst 
ünd  giebt  der  Flotte  Fest  nach  Fest. 


Oattean-CaUeTiUe  2,  104:  Iis  m^lörent  insensiblement  des 

vues  poIitiqucB  k  leuis  projcts  dövastatcurs,  et  au  miUeu  des  com- 
hats  maritimes  ils  entre^irent  les  avantages  du  commerce. 

Vers  11186  C: 

Ich  mfisste  keine  Schifffahrt  kennen: 
Krieg,  Handel  und  Piraterie, 
Dreieinig  sind  sie,  nicht  zu  trennen. 

Widitiger  als  soldie  einzelne  Anklänge  ist  das 
grosse  Gesamtbild,  wie  es  bei  Catteaa-CaUevilIe  erscheint: 
der  stäMende,  knltorweckende  Kampf  der  üferbevölke- 
rang  mit  dem  Meere.  DafOr  mnss  ich  anf  das  Original 
verweisen.  Ans  diesem  Qesamtbilde  ist  Fansts  Scheide- 
vision erwachsen: 

Und  so  verbrincrt,  uinrungen  von  (Tofahr 

HioT  Kindheit.  Mann  und  Greis  sein  tüchtig  Jahr. 

Solch  ein  Gewimmel  möcht'  ich  sehn. 

Auf  freiem  Grund  mit  freiem  Volke  stehn. 

Ich  behaupte  nicht  etwa,  dass  der  Plan  erst  aus 
diesem  Buche  stamme;  er  ist  gewiss  viel  älter  (vgl. 
Pniower,  Goethes  Faust  S.  295):  aber  auf  die  Aus- 
führung hat  das  Bnch  einigen  l']influss  geübt.  Der  Ge- 
danke an  Faust  lag  auch  wohl  bei  der  eifrigen  Lektüre 
schon  zn  Grande. 


Morris»  Go«the>Stadi«n.  I.  2.  Aufl.  g 
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Dio  jrrosson  Dichtiinprcn  der  Woltlittcratur  brinsron 
fast  diircliwcj:  Srotfe  zur  Darstcllunjr.  die  schon  vorher 
anderweit ^^cstaltot  waren.  Die  grossen  Stoffe  werden 
von  keinem  Einzelnen  erfunden.  Wo  uns  in  der  LitteraUir 
eine  reieh  quellende  Hrlindun^^^skraft  entge.irentritt.  da 
handelt  es  sieh  um  die  untergeordnete  Fähigkeit,  den 
Helden  durch  äusserlich  immer  neue  Situationen  hindurch- 
zuführen, niemals  um  die  Schaffung  einer  Urfmippe, 
ein<'r  polnischen  Grundsituation,  einer  SteUung  des  Helden 
zur  Welt,  die,  das  Tiefste  in  uns  aufregend,  unendlicher 
Ausgestaltung  und  Vertiefung  fähig  ist  Mit  dem  hohen 
Glück,  eine  solche  Urgnippe,  wie  wir  sie  in  Don  Juan, 
Faust,  dem  ewigen  .luden,  Prem etln^us haben,  frei  schaffen 
und  erfinden  zadnrtVn,  ist  vielleicht  nur  ein  einziges  Mal 
ein  Dichter  begnadet  worden:  Cervantes.  Aber  auch 
jene  nntergeor^etc  Faboliorkimst  findet  sich  nie  bei 
grossen  Dichtem,  die  vielmehr  fast  immer  Material  ver- 
wenden, das  schon  von  der  Sage  oder  Historie  gestaltet 
ist  oder  Anekdoten  und  eigene  Erlebnisse  ausgestalten. 

Nun  sind  aber  Geschichte,  Sage  und  die  umgebende 
Wirklichkeit  nicht  die  einzigen  Grebiete,  wo  wir  Menschen 
in  bodoutender  Situation  und  Gruppe  schauen.  Das 
weite  Keich  der  bildenden  Kunst  ist  voll  von  solchen 
erregenden  Motiven.  Ob  ein  Dichter  sie  sich  zu  Nutze 
machen  kann,  hängt  von  den  äusseren  Umständen  ab. 
In  Schillers  Dichtung  würden  wir  nach  solcher  Nach- 
wirkung von  Bildwerken  vergeblich  suchen;  sein  ausser- 
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iich  so  enggcbimdenes  Leben  hat  ihm  kein  Verhältnis 
zur  bildenden  Kunst  vergönnt  Aber  Goethes  glückliche 
Angen  dnrftesn  ein  langes  Leben  hindurcli  das  Schöne 
«nch  rännükh  gebildet  sdianen,  und  seine  Dichtung  hat 
daraus  reiche  Nahrung  gesogen.  Das  gilt  besonders  Yom 
Faust  Goethe  hat  den  Fauststoff»  diesen  einstweilen 
letzten  Mythos,  den  einzigen  in  der  modernen  Welt 
«ntstandene&y  unter  Hereinziehung  vieler  filterer  Mythen 
künstlerisch  ausgestaltet:  Himmel  und  Hölle,  Hexen- 
küche, Blocksberof  und  klassische  Walpurgisnacht.  So 
fuhrt  die  Dichtung  häufig  in  Kreise,  wo  die  sinnliche 
Erfahrung  versagte.  Die  bildende  Kunst  konnte  dem 
Dichter  hier  vielfach  bieten,  was  er  brauchte,  um  sicheren 
poetischen  Boden  unter  den  Füssen  zu  fühlen:  klare, 
sinnlich  anschauliche  Umrisse  und  Gestalten.  Solche 
imaginative  Gebiete  werden  ja  zunächst  von  der  mythen- 
bildenden Volkspoesie  erobert.  Aber  Religion  und  Sage 
schaffen  nur  die  allgemeinen  Conceptionen  in  ver- 
schwommenen Umrissen;  wenn  nun  Maler  und  Bildhauer 
dahin  folgen,  so  sind  sie  in  der  Notwendigkeit,  das  Ver- 
schwommene bestimmt  auszugestalten^  sie  müssen  sich 
entscheiden,  wie  diese  Dinge  nun  eigentlich  aussehen 
sollen,  und  ans  dieser  Not  erwächst  die  schönste  Tugend. 
Die  weitere  Ausbildung  solcher  Sagenstoffe  erfolgt  überall 
durch  die  bildenden  Künstler,  sie  müssen  malend  und 
meisselnd  dichten  und  können  so  dem  späteren  Kunst- 
dichter,  in  dem  diese  naive  angeborene  Farbe  der  Ent- 
Schliessung  angekränkelt  ist,  die  reichste  Anregung  ge- 
währen. 

Gleich  der  Prolog  im  Himmel  stützt  sich  zwar 
nicht  auf  ein  bestimmtes  einzelnes,  aber  auf  eine  An- 
zahl verwandter  Gemälde.  Die  Malerei  hat  in  der  Dar- 
stellung des  Herrn  und  seiner  Engeischaaren  den  Boden 
für  eine  solche  Dichtung  bereitet.  Nur  weil  ein  jeder 
Leser  schon  auf  ^^emälden  den  Herrn  in  seiner  Glorie 
auf  leuchtenden  Wolken  thionend,  umgeben  von  anbeten- 
den Engeln,  geschaut  hat,  kann  der  Dichter  die  ein- 
fachen Worte  hinsetzen:  „Prolog  im  Himmel,  der  Herr, 
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die  himmlischen  Hecrschaareu'',  und  dabei  sicher  sein^ 
dass  in  der  Phantasie  des  Lesers  sofort  ein  Bild  ent- 
steht, welches  einigermassen  dem  gleicht,  das  er  selber 
schaut. 

Nicht  ganz  so  .<t('lit  es  mit  der  Umgebung,  in  der 
wir  Faust  beim  Beginn  des  Monologs  erblicken.  Zwar 
stellt  sich  hier  sofort  die  Eriniienmg  an  Hembrandts  Radie- 
rung ein,  die  auch  dem  Fragment  von  1790  in  einer  Um« 
bildung  vonLips  beigegeben  war,  und  die  GoetJie  selbst 
besass.  Aber  ob  ihm  diese  Radierung  schon  zur  Zeit 
der  ersten  Fanstdichtong  zu  Gesicht  gekommen  war, 
ist  unsicher  trotz  der  Briefetelle  vom  Ende  August  1775: 
„Und  lebe  ganz  mit  Rembrandf*  (IV,  3,  285). 
Für  die  Ausmalung  des  Bildes,  das  aus  verschiedenen 
Stellen  des  Monologs  so  anschaulich  heranswftchst,  des 
hohen  gothischen  Baumes,  halb  Laboratorium,  halb  Bib* 
liothek  und  zugleich  etwas  Curiositätenkammer,  bot  auch 
die  Beobachtung  der  Wirkliclikeit  Anhalt  genug.  Ja, 
Goethes  eigene  Mansarden  kaminer  in  Frankfurt  mochte 
zur  Zeit,  wo  er  chemische  Exi>ei  imente  nach  alten  Schar- 
teken trieb,  in  bescheidenerem  Masstabe  ein  ähnliches 
Bild  bieten,  und  das  ,.ancrerauchte  Papier'*  hat  ihn  iu 
eben  dieser  Kammer  geärgert.  (Chronik  des  Wiener 
Ooethe- Vereins  1895  Nr.  5).  Von  Biedermann  (Goethe- 
Forschungen,  neue  Folge,  Leipz.  1886  S.  86)  erinnert 
an  das  Gemälde  Thomas  \\'yck"s  in  Winklers  Gemälde- 
kabinet  und  citiert  dazu  die  Beschreibung,  die  Kreuchauff 
in  seiner  ,.Historischen  Erklärung  der  Gemälde,  welche 
Herr  Gottfried  Winkler  in  Leipzig  gesammlet*'  (1768) 
von  diesem  Gemälde  giebt:  „DieOffizm  eines  Chymisten 
ist  mit  vielen  Werkzeugen,  Bflchem  und  Gerätschaften 
seuLer  Kunst  angefüllt  Er  selbst  sitzt  neben  einem 
hoben  Tische  zur  Bechten,  auf  dem  ein  grosses  Buch 
aufgeschlagen  liegt  und  hfilt  eine  Phiole.^  Gewiss,  wir 
haben  hier  alle  Elemmite  beisammen,  die  einen  solchen 
Alchymistenstudierraum  kennzeidinenf  und  da  Goethe 
als  Student  das  Winklersche  Kabmet  fleissig  besucht 
hat  (D.  und  W.  Bucb  8)  und  also  auch  dieses  Gemälde. 
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gesehen  haben  wird,  so  haben  wir  hier  einen  der  Ein- 
drücke, aus  denen  das  Eingangfsbild  des  Faustdramas 
erwachsen  ist.  Aber  auch  nur  einen  von  vielen,  denn 
solcher  Bilder  und  Beschreibungen  giebt  es  gar  viele, 
und  V.  Biedermann  setzt  selbst  hinzu:  „Die  Dresdner 
Königliche  Galerie  besitzt  übrigens  zwei  dem  beschriebenen 
ganz  ähnliche  Gemälde  von  Wyck."  Das  Aiischaunngsh 
bild  für  Fansts  Stndierzimmer  ist  ans  Beobachtung  der 
Wirklichkeit,  Gemfilden  nnd  litterarischer  Üeberliefi9mng 
nntrannbar  zusammengeflossen. 

Für  die  Erdgeisterscheinnng  fand  der  Dichter  die 
Anlehnung  nicht  bei  der  bildenden  Ennst,  sondern  bei 
Swedenborg,  nnd  nnr  amSchloss  des  Monologcomplezes 
taucht  ein  Gemäidemotiy  flflchlig  anf. 

Vor  jener  dunklen  Höhle  nicht  zu  beben, 

In  der  sich  Phantasie  zu  eigner  Qual  yerdammt, 

Nach  jenem  Durchgang  hinzu  streben, 

Um  dfiMOD  engen  Knud  die  ganze  HOHe  flammt, 

„Phantasie**  ist  eben  die  bildnerische  Phantasie  des 
Mittelalters,  die  diese  Vorstellungen  geschaffen  hatte. 

Für  den  Spaziergang  fand  Goethe  in  seinen  eigenen 
Frankfurter  und  sonstigen  Erinnerungen  reichlich  das 
sinnliche  Anschauungsmaterial.  Rudolf  Kögel  (Viertel- 
jahrsschr.  f.  Litteraturgesch.  II,  556)  meint:  „(Die 
Spaziergangsscene)  zeigt  die  Manier  der  hoU&ndischen 
Maler  auf  die  Poesie  an s^o wandt.  Diese  waren  dem 
Dichter  besonders  während  der  Reise  an  den  Nieder- 
rhein 1774  nahe  getreten.  Gewisse  Gemälde  des  Adriaen 
von  Ostade  nnd  David  Teniers  könnten  direkt  eingewirkt 
haben,  doch  will  ich  dieser  Grille  nicht  nachhängen.**  Be- 
stimmte Znsammenhänge  dieser  Art  bestehen  gewiss  nicht 
nnd  die  Darstellung  der  niederen  Wirklichkdt  ist  bei  Goethe 
doch  weit  mehr  stilisiert  als  bei  den  Holländern. 
Goethes  Bettlerlied  kann  man  sich  im  Mnnde  einer 
Figur  von  Ostade  oder  Teniers  gar  nicht  vorstellen. 
Eben  so  wenig  fördert  es,  wenn  Wickhoff  (Jahresh.  des 
österr.  archäol.  Inst.  I.  III)  wegen  einiger  oberfläch- 
licher Aehnlichkeiten  die  Anlegung  für  den  Inlialt  der 
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Traumbilder,  die  Mephisto  dem  schlafeiuleu  Kaust  vor- 
zaubert, in  Philostrats  Beschreibunj?  des  Andrier- 
Gemäldes  (491,  147)  sucht;  dafür  kouinit  weit  eher 
das  26. — 27.  Kapitel  bei  Pfizer  (Von  Fausts  „lust- 
barer Behausung"  und  „^^ezaubertoii  T.ust-GarriMr-) 
in  Betracht.  Aber  dass  Goethe  die  .'^cene  Auerbachs 
Keller  gerade  dort  lokalisierte,  dafür  haben  ihm  zwei 
alte  Gemälde  den  Anlass  gegebon,  die  in  seiner  .Studenten- 
zeit schon  seit  langem  dort  hingen.  Auf  dem  eiiiea 
zecht  Faust  mit  Studenten,  das  andere  stellt  seinen 
Fassritt  vor,  den  eine  Leipziger  Lokalsairo  nach  Auer- 
bachs Keller  verlegt  hatte.  Aus  der  Erinnerung  an 
diese  beiden  Gemälde  ergab  sich  der  Phin  der  Scene 
ohne  Weiteres. 

Nun  die  Hexenküche.  Wenn  der  Prolog  auf  der 
italienischen  Malerei  ruht,  so  hat  für  die  Aasgestaltnng' 
dieses  seltsamen  Baumes  die  Phantasie  holländischer 
Maler  Torgearbeitet,  besonders  des  jüngeren  Teniers^ 
Brenghers,  des  jüngeren  Egbert  Tan  Heemskerk  n.  A. 
Es  wäre  aussichtslos,  eine  Sichtung  der  vielen  Gemälde 
dieser  Art  vorzunehmen  und  ihren  Einfluss  auf  das 
Goethe  vorschwebeude  Bild  im  EinzeliuMi  zu  untersuchen. 
Sie  haben  alle  mit  der  Hexenküche  tlie  phantastische 
Localität  gemein,  die  mit  allerhand  spukhaften  Missge- 
stalten bevölkert  ist.  Von  diosen  Bildern,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  hier  zu  Giirnde  liegen,  ist  eines  herauszu- 
heben, das  dem  Dichter  wohl  besonders  deutlich  vor 
Augen  stand:  das  Gemälde  eines  unbekannten  Meisters 
H.  B.  in  der  Dresdener  Galerie,  das  sich  auch  zu 
Goethes  Zeit  schon  dort  befand  und  das  \\'ickhoflr 
(Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Inst.  I  105  tf.)  als  die 
Quelle  vieler  Einzelheiten  in  Goethes  Scene  in  Anspruch 
nimmt.  Das  Bild  führt  in  W'örmanns  Katalog  die  Nummer 
1378  und  wird  dort  so  beschrieben:  „In  gewölbtem  Ge- 
mach sitzt,  halb  Ton  hinten  gesehen,  ein  Gteisterbanner 
mit  einem  mächtigen  Buche;  ihm  gegenüber  ein  grosser 
Affe.  Rechts  am  Kamin  der  Hexenkessel,  dessen  Deckel 
euie  Alte  abzunehmen  sucht,  während  eine  Hexe  zum 
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Schomstein  hinausfliegt.  Vorn  am  Boden  Katzen  nnd 
Pilze,  ein  Schwert  und  ein  Schädel.**  Der  jetzige 
Kataloo^titel Hexenküche**  ist  dorn  Bilde  erst  in  neuerer 

Zeit  mit  Hinblick  auf  Goethes  DicUtimir  beigreleprt  worden. 

Die  Hexenzeichnunoren  Heinrich  Fiissli".s,  von  denen 
sich  eine  Anzahl,  die  ich  darauf  hin  durchsehen  durfte, 
in  (ioethrs  Sanimlunjj:  befindet,  liaben  keine  besonderen 
AiiregfunKcu  iur  die  Hexenküclio  lierfreireben.  DaL^ejren 
entnahm  Goethe  einen  einzahlen  Zuf<  iui  Srenar  der 
Hexenküche  dem  W'aliHirii'isnaclitsiiiKl*^  von  Michaeli  Herr, 
hier  reproduciert  nach  Hirths  kulturgescliiclitlichem  JHilder- 
buch.  Dort  brodelt  im  Vordertjrund  ein  Kessel  auf  dem 
Feuer,  und  in  dem  aufsteigenden  Dampf  sieht  man 
kleine  froschähnliche  Gestalteu.  Im  Scenar  der  Hexen- 
küche heisst  es  nun:  „Auf  (inem  niedrigen  Heerde 
steht  ein  grosser  Kessel  über  dem  Ferner.  In  dem 
Dampf,  der  davon  in  die  Höhe  steigt,  zeigen  sicii  ver- 
schiedene Gestalten.** 

Das  Bild  im  Zauherspiegel  der  Hexenküche  nähert 
eich  schon  durch  die  Begrenzung  in  einem  Bahmen 
irdischen  gemalten  Bildern  schöner  unbekleideter  Weiber, 
und  bei  dem  „hingestreckten  Leibe**  stellt  sich  die  Er- 
imierung  an  Tizians  Yenusbilder  ein.  Das  Zaubcrspiegel- 
motiv  findet  sich  übrigens  schon  ein  paar  Jahre  früher 
in  dem  „Bänkelsängerlied  zum  26.  Juli  1785,  dem  Ge- 
burtstage des  (traten  Moritz  Brühl": 

Hier  ruht  er  von  .Strapazen  aus 
Uud  deukt  einmal  in  Euh  zu  leben, 
AUein  Herr  Amor  lacht  ihn  «ig 
Und  wiU  ihm  was  zu  wachen  geben. 

Er  zeiget  ihm  das  schönste  Bild, 

Das  einem  Zaubrer  er  gestohlen, 
Es  eilt  der  Held,  entzUndot  wild, 
Uud  will  sich  seine  Schöne  holen. 

Die  Menge  der  für  die  Hexenküche  nachweisbaren 
bildlichen  Anregungen  ist  nicht  verwunderlich.  Hier 
Hess  die  Erfahrung  ganz  im  Stich.  Das  oranze  (Jebiet 
war  recht  eigentlich  erst  durch  die  Malerei  erobert 
worden. 
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In  der  Zwiugerscene  erscheint  ein  Bild,  freilich 

nicht  latent,  so  dass  es  eigentlich  nicht  unter  die  gegen- 
wärtige Betrachtung  fällt. 

Das  Schwert  im  Herzen 
Mit  tausend  Schmerzen 
Blickst  auf  zu  deines  Sohnes  Tod. 
Zum  Vater  blickst  du  ...  . 

Wie  deutlich  sieht  man  hiei'  das  schmerzvoll  auf- 
wärts gerichtete  Antlitz  der  Mater  dolorosa  vor  sich. 
£s  ist  ein  gemaltes,  nicht  ein  plastisches  Bild  der  Jung- 
frau, an  das  Gretchen  ihren  Jammer  ansstrdmt,  denn 
nur  auf  Gemälden  findet  sich  im  Anschlnss  an  Lukas 
2,  35  die  Darstellung  der  schmerzenreichen  Mutter  mit 
einem  oder  vielen  Schwertern  im  Herzen.  Sonst  hatte 
der  Dichter  fttr  die  Eeihe  der  Gretchenscenen  und  das 
Stadtbild,  dass  in  ihnen  sichtbar  wird:  Gretchen  aus 
der  Kirche  kommend,  der  Nachbarin  Gärtchen,  Zwinger, 
Dom,  Eericer  nichts  nOtIg  als  die  sinnlichefl  Anschau- 
ungen, die  aus  der  Wirklichkeit  anfgenommen,  zur  Ver- 
wendung jederzeit  bereit  la^en.  Aber  für  die  Wal- 
purgisnacht felilte  diese  Unterlage,  und  sofort  trat  wieder 
ergänzend  ein,  was  Zeichner  im  Dienste  der  um  den 
Brocken  geschäftigen  Volksphantasie  in  Holzschnitten 
hierher  gehöriger  Werke  aufgespeichert  hatten.  Vor 
allem  kommt  hier  das  Titelbild  von  Prätorius'  Blockes 
Berges  Verrichtung  in  Betracht,  eine  nur  wenig  ver- 
änderte Nachbildung  der  linken  Hälfte  von  Michael 
Herr's  Blocksbergbilde*).  Wir  sehen  die  Hexen  und 
Hexenmeister  mit  Musikanten  untermischt  in  gedrängter 
Schaar  nach  oben  zum  Gipfel  dringen,  wo  der  Satan 
auf  einem  faasähnlichen  Throne  sitzt. 


*)  Herrs  Bild  hat  ment  Biedennann  (Leipziger  Zeitung 
1891,  Beilage  135)  und  danach  Witkowski  (Die  Walpurgisnacht, 

Leipzig  1894  S.  36)  in  Verbindung  mit  (toethes  Walpurgisnacht 
«rwähnt.  Genauere  Untersuchungen  über  das  Bild  und  seine  Ein- 
wirkungen auf  Goethe  hat  August  Fresenius  angestellt,  aber  noch 
nicht  zum  AbschliigB  gebracht.  Ihm  verdanke  ich  auch  den  Hin- 
^eifl  anf  das  llotiv  dor  Gestalten  im  Damjl 
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Der  ganze  Strudel  strebt  nach  oben  .  .  . 
Herr  Urian  aitzt  oben  auf. 

Im  Kreise  ein  Obertenfel  mit  Flammenfingera. 

Paralip.  34:  Leuclitende  Finger  des  Mephisto. 

Die  Anregung  zur  Einfährnng  einer  Trödelhex» 
erhielt  €k>ethe  von  Michael  Herrs  Bilde,  nicht  ans  dem 
Ausschnitt  bei  Prfttorius,  der  diese  Figur  nicht  enthält«. 
Wir  sehen  im  Vordergrunde  verschiedene  Hexen  um 
einen  unheimlichen  Kram  beschafti»:!^  der  auf  einem 
tonnenartigen  Untersatz  ausgebreitet  ist.  Eine  steht 
und  scheint  mit  erhobenen  Armen  die  Waare  auszu- 
schreien,  eine  andere  sitzt  dabei  und  betrachtet  einen 
in  den  Eihäuten  hetindlichen  Foetiis  (oder  einen  Homun- 
kuJus  in  dei  Flasche?)  Auf  der  Tonne  lieget  ein  Schwert, 
von  einer  abp:ehaiit'iien  Hand  iiinfasst,  ein  Toteukopf, 
hinter  dem  ein  isolierter  Ann  in  die  Höhe  «greift,  ein 
foetnsarti^es  Fiiriirchen,  ein  beschriebener  Zettel,  auf" 
dem  oben  ein  Kreuz  sichtbar  ist. 

Ihr  Herren«  ni^eht  nicht  so  Torbei! 
Laset  die  Gdegenheit  nicht  fahren! 

Aufmerksam  blickt  nach  meinen  Waaren! 

Es  stallt  (laliier  e:ar  mancb^rlei. 

Und  doch  ist  iiirhts  in  meinem  Laden, 

Dem  keiner  auf  der  Erde  g-leirht, 

Das  nicht  einmal  zum  tüchtgen  Schaden 

Der  Menschen  nnd  der  Welt  gereicht. 

Kein  Dolch  ist  hier,  von  dem  nicht  Blut  geflossen. 

Kein  Kdch,  Ton  dem  sich  nicht  durch  ganz  gesunden  Leib 

Verzehrend  heisses  Oift  eTp:os<Jcn, 

Kein  Schmuck,  der  nicht  ein  liebenswürdig  Weib 

\  erführt,  kein  Schwert,  das  nicht  den  Bund  efebrochen, 

Nicht  etwa  hinterrücks  den  Gegennuiun  durchstochen. 

Eine  der  Intermezzogestalteii  wird  so  beschrieben:' 

Spinnenfui^s  und  Krüteubauch 
Und  FlUgelchen  dem  Wichtehen! 

Solche  ZusammenfUgimgen  disparater  Teile  zu 
barocken  Pseudoor^anismen  sind  eine  Erfindung  der  an- 
tiken Kunst.  Antiphilos  ans  Aegypten  soll  zuerst  solche* 
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„Giyllen^  gemalt  haben;  unter  den  neueren  Malern  ist 
der  jüngere  Teniers  besonders  virtuos  darin,  und  dessen 
Gestalten  hat  Goethe  hier  deutlich  vor  Augen.  — 

Sowolil  auf  (leiii  Titeibilde  von  Prätorius'  Blockes 
Berges  Verrichtung  als  in  der  von  Goothe  ebenfalls 
benutzten  Daemonolatria  des  Remigius  (vgl.  Witkowski, 
die  Walpurgisnaclit,  Leipzig  1894  S.  32)  findet  sich  die 
freilich  auch  litterarisch  bei  Prätorius,  Kenügius,  Eras- 
mus Francisci  u.  A.  häufig  dargestellte  Gruppe,  wie  die 
Blocksberggäste  dem  Teufel  durch  einen  Kiiss  auf  die 
posteriora  huldigen.  Als  nun  Goethe  den  Plan  fasste,  der 
Walpurgisnacht  eine  Art  von  komischem  Inferno  einzu- 
fügen, worin  die  deutschen  Litteraten,  denen  er  seine 
Abneigung  gönnte,  dem  Satan  präsentiert  werden,  ihm 
huldigen  und  so  ihr  Wesen  darstellen,  „sich  prostituieren" 
sollten,  wie  man  das  zu  Goethes  Zeiten  nannte,  da  griff 
er  auch  das  Eussmotiy  auf  und  bedachte  damit  Keichardt, 
der  schon  in  den  Xenien  immer  wieder  als  niedriger 
Schmeichler  erscheint.  Als  ^X**  leistet  dieser  hier  dem 
Satan  die  entsagungsvolle  Huldigung.  — 

Hans  Fischer  (eine  bildliche  Quelle  von  Goethes 
Walpurgisnacht,  Grenzboten  1886,  Bd.  2,  S.  94)  ver- 
weist auf  einen  in  „Saxonia  vetus  et  magna  oder  Be- 
schreibung des  alten  Sachsen- Landes  von  ( 'aspar  Schneider, 
Dresden  1727"  8.  166  befindlichen  Kupferstich,  auf  dem 
die  Hexenversammlung  auf  deui  Blocksberg  dargestellt 
ist.  Er  findet  in  den  einzelnen  Gruppen  des  Bildes 
deutliche  Uebereinstimmung  mit  Goethes  Vei-sen  und 
versucht  das  nicht  ohne  Gewaltsamkeit  zu  zeigen.  Es 
fehlt  auch  jeder  Nachweis,  dass  Goethe  gerade  diese  alte 
Schwarte  gekannt  hat.  Soweit  aber  Fischers  Boobachtung,. 
dass  einzelne  Gruppen  des  Bildes  mit  \\  alpurgisnachts- 
Versen  übereinstimmen,  begründet  ist,  erklärt  sie  sich 
in  einfacher  Weise.  Der  Zeichner  hat  sich  sehr  unbe- 
fangen an  dem  Titelbilde  der  Blockesbergesverrichtung 
inspiriert,  er  hat  diesem  Blatte,  dass  ja  seinerseits  wieder 
auf  Michael  Herr  ruht,  den  Gesamtaufban  mit  geringer 
und  viele  Gruppen  und  Gestalten  ganz  ohne  Umbildung 
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übernommen,  darunter  auch  die  Hexe,  die  dem  Bock 
huldigt. 

Eine  andere  Einwirkung  eines  Kunstwerkes  auf 
4ie  Gestaltung  einer  Einzelheit  in  der  Walpurgisnacht 
hat  0.  Kern  (Goethe-.Tahrb.  18,  271)  nachzuweisen  ge- 
sucht. Ein  Terracotle  des  Berliner  Antiquariums  stellt 
«in  nacktes  Weib  dar,  das  mit  unanständigen  Geberden  auf 
einem  Schwein  reitet.  Goethe  könne  vielloirht  diese 
Figur  in  Italien  gesehen  und  sich  ihrer  erinnert  haben, 
«Is  er  die  Verse  niederschrieb: 

Die  alte  Baubo  kommt  aHem; 

Sie  reitet  auf  einem  Huttendiwein. 

Die  Figur  hat.  wie  Kern  selbst  angiebt,  an  sich 
mit  Baubo  nichts  zu  thiiii.  Das  würde  die  Annahme 
eines  solchen  Znsuninieuhanges  noch  nicht  verhindern; 
es  lässt  sich  aber  in  keiner  Weise  wahrscheinlich  machen, 
dass  Goethe  die  Figur  in  Italien  gesehen  hat.  Unter 
diesen  Umständen  nehmen  wir  denn  doch  lieber  an, 
dass  er  einfach  „der  modernen  Empfindung  ii:elolgt  ist, 
die  in  dem  Schwein  ein  unanständiges  Tier  sieht,"^  wie 
Kern  ganz  zutreffend  sagt.  — 

Die  gewaltigen  Umrisse  der  Kerkerscene  beruhen 
nicht  auf  äusserer  Anschauung,  und  so  treten  wir  gleich 
in  das  „  weitglftnzende  Portal^  ein  —  so  durfte  Goethe 
•es  wohl  nennen  —  das  zum  zweiten  Teile  führt 

In  Ariels  Versen  4666  ff: 

Horchet!  horcht  dem  Sturm  der  Hören 

findet  Calvin  Thomas  (Goethes  Fauste  Boston  1897  II  342) 
Inspiration  ans  Guido  Benis  Auroragemälde,  an  das 
schon  Löper  hier  erinnert  hatte.  Aber  Goethes  Schilde- 
rung ist  emzig  darauf  geriditet,  uns  die  Empfindung 
des  ungeheuren  Getoses  zu  yermitteln*  Dazu  bietet  er 
4dle  HOfsmittel  der  Tonmalerei  au£^  In  den  beiden 
Versen 

Felsenthore  knarren  rasselnd 
Phoebos  Bider  loUen  prassefaid 

feiern  die  rollenden  B-  und  die  zischenden  8-Laute  ihr 
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Fest.  Goethe  ruft  hier  das  Ohr  und  gar  nicht  das  Auge 
auf,  und  kein  bestimmter  Zug  erinnert  an  Guido  Eeni'» 
heiter  festliche  Darstellung.  — 

Ftlr  die  Mummenschanz  liegen  verschiedene  Hin- 
weise auf  Einwirkung  von  Bildwerken  vor. 

WickholF  (Jahreshefte  des  österr.  archäol.  Institut» 
1 1 19)  sucht  für  den  Knaben  Lenkerund  überhaupt  für  einen 
beträchtlichen  Teil  der  Mummenschanz  die  Anregung  in 
dem  „Triumphzug  Maximilians,  den  der  Kaiser  hatte  in 
Holz  schneiden  lassen.  Hier  wie  dort  eineBeihe  phan- 
tastischer Schanwagen,  die  von  einem  Herold  eingeführt 
werden.  Dass  der  Triumphzag  Maximilians  wirklich 
die  erste  Anregung  gab,  wird  durch  die  En&blein  zur 
Gewissheit,  die  in  flatternden  Kleidern  auf  märchen- 
haften Tieren  sitzend  die  Wagen  lenken.  Sie  waren  das 
direkte  Vorbild  für  den  Knaben  Lenker.**  —  Dann  ist 
dieser  seinem  „direkten  Vorbild"  recht  unähnlich  aus- 
gefallen; er  ist  durchaus  kein  Knäbloin: 

Doch  würdest  du  zu  Wohl  und  Weil 
Auch  jetso  schon  he!  indehen  gleiten. 

Und  die  pliautast Ischen  Schauwagen  können  einen 
solchen  Zusammenhang  durchaus  nicht  beweisen;  sie  ge- 
hören eben  zum  Karnevalsapparat.  Goethe,  das  römische 
Karneval:  „Ehemals  sollen  diese  i^nichtwajafen  weit 
häufiger  und  kostbarer,  auch  durch  mythologische  und 
allegorische  Vorstellungen  interessanter  gewesen  sein." 

Merkwürdige  Entdeckungen  zur  Mummenschanz  hat 
Erancke  gemacht  (Mantegnas  Triumph  of  Ceasar  in  the 
second  part  of  Faust;  Studios  and  notes  in  philology 
and  litteratnre,  Boston  1B92  S.  125  ff.)  und  sie  gegea 
den  Einspruch  Veit  Valentins  (Jahresberichte  f.  d.  Lit- 
Gesch.  Bd.  3,  IV  8a  51)  verteidigt  (Modem  Langoage 
Notes  Bd.  11,  S.  27  f.).  Goethe  yeröffenOichte  1823 
zwei  Aofs&tze  Aber  Mantegnas  Triumph  des  Cäsar.  Dort 
heisst  es:  „Zunächst  gegen  den  Zuschauer  geht  ein 
Frftnlchen  von  acht  his  zehn  Jahren  an  der  Mutter 
Seite,  so  sdimnek  und  zierlich  als  bei  dem  anstttndigsten 
Feste."   Dazu  sagt  nun  Francke:  „It  is  hard  not  ta 
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sec  an  afßnity  nf  this  charakterization  with  the  manner, 
in  which  in  thc  Mummenschanz  the  pair  „Matter  nnd 
Tochter^  are  introduced.''  Das  Gegenteil  ist  eher  richtig; 
^  ist  schwer  eine  Aehnlichkeit  der  beiden  Gmppen 
za  entdecken,  nnd  Francke  macht  denn  anch  seihst  auf 
•den  grttndlidien  Unterschied  zwischen  der  edlen  Dame 
mit  ihrem  Tik^hterchen  nnd  der  frivolons  matchmaker 
angling  for  an  opportonity  of  marr^ing  off  her  eqnally 
«coquettish  daughter  anftnericsam,  aber  ohne  sich  dadurch 
in  der  einmal  gefassten  Meinung  beirren  zu  lassen. 
Dort  uiid  hier  sind  Mutter  und  Tochter,  und  das  ge- 
nügt ihm.  Dass  die  Mutter  dort  edel,  hier  gemein, 
dass  die  Tochter  dort  8 — 10  Jahre,  hier  überreif  und 
heiratsbedürftig  ist,  stört  ihn  aicht. 

Die  weiteren  Beobachtungen  Francke's  zurMuniiiM'ii- 
schanz  sind  von  ähnlicher  Art.  Wir  übergehen  sie  mit 
Ausnahme  einer  einzigen,  die  nicht  ganz  unbegründet  ist. 

Goethe:  ,.Ein  wohlbehaglicher,  hübscher  Jüngling 
in  langer,  fast  weiblicher  Kleidung  singt  zur  Leier  und 
scheint  dabei  zu  springen  und  zu  gestikulieren."  Jrancke 
findet  hier  —  trotz  wesentlicher  Unterschiede,  wie  er 
aelhst  betont  —  eine  ausgesprochene  AehnlidüLeit  mit 
der  Qestalt  des  Knaben  Lenker: 

Und  wekli  ein  zierliches  Gewand 
Tliesst  dir  von  Sdraltem  su  dea  Socken 
Ifit  Pttipunanm  nnd  Glitsertand! 
Man  konnte  dick  ein  MKdchen  schelten. 

Die  Aehnlichkeit  ist  yorhanden,  aber  sie  erklärt 

sich  dadurch,  dass  sowohl  bei  dem  italienischen  Maler 

als  bei  dem  deutschen  Dichter  der  in  der  antiken  Sculp- 
tur  hcrausgebildeie  Typus  des  Apollo  kitharoedus  nach- 
wirkt. Das  können  wir  denn  für  unser  Thema  registrieren. 

Dagegen  muss  gegen  weitere  Entdeckungen  des- 
selben Autors  wieder  ernstlich  Einspruch  erhoben  werden. 
„Did  the  Hypnerotomaehia  Poliphili  inÜuence  the  socond 
partof  Faust?"  (Studios  auü  uotes,  Vol.  II, Boston  1S93, 
.S.  121.) 

Francke  findet  in  den  berühmten  Holzschnitten  der 
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Hypnerotoraachia,  eines  in  Venedig  1499  ers^chienenen 
alle^orisclien  Prosaromans  von  Francesco  C/Oionna,  bild- 
liche Anregongen  für  Faasts  Gang  zn  den  Mftttern. 
Das  „Unbetretene,  nicht  zn  Betretende^  soll  nadi  ihm 
in  einem  Bilde  dargestellt  sein,  wo  Poliphilns  sich  drei 
Thüren  nähert,  von  denen  eine  die  Inschrift  trägt:  Mater 
amoris.  Ich  sehe  nichts  als  eine  phantastische  Felsland- 
schaft; und  in  einer  Felswand  drei  Thören.  Welch  ein 
Fehlgriff  ist  es,  für  Goethes  Schilderung  des  Formlosen, 
Unschaubaren  die  Anlegung  in  schaubaren  Formen  zn 
suchen! 

Nun  weiter  Faust  vor  den  Müttern  1  Wir  sehen 
auf  dem  von  Franc ke  wiedergegebenen  Bilde  Foliphilus 
vor  einer  mit  Lumpen  dürftig  bekleideten  Matrone, 
die  von  einer  Anzahl  wohlbekleideter  Frauen  umgeben 
ist.  Ich  vermute,  dass  die  Inschrift  „Mater  amoris"  an 
allem  Schuld  ist.  Wie  die  Bilder  der  Hypnerotoniachie, 
deren  Kenntnis  sieh  für  Goethe  gar  nicht  nachweisen 
lässt.  auf  den  „Olivenzweig  mit  Früchten"  in  der  Mummen- 
schanz und  auf  die  I^arstellung  von  Faust  und  Gretchen 
in  der  ewigen  Seligkeit  gewirkt  haben,  das  flbergehen 
wir.  — 

Am  30.  Dezember  1829  las  Goethe  Eckermann  die 
Scene  der  Erscheinung  von  Paris  nnd  Helena  vor.  Von 
Paris  sagt  Eckermann:  „Er  setzt  sich,  er  lehnt  sich, 
den  Arm  aber  den  Kopf  gebogen,  wie  wir  ihn  anf 
alten  Bildwerken  dargestellt  finden.**  Ob  nnn  wirklich 
«ine  solche  Erinnerung  hier  mitspielt,  ist  nicht  sieher. 
Ooethes  plastische  Phantasie  war  eben  in  der  Schule 
der  Alten  herangebildet,  und  so  schaut  er  nun  auch 
aus  eigenem  Vermögen  seine  poetischen  Geschöpfe  in 
plastisch  8ch()nen  und  bezeichnenden  Stellungen.  Aber 
dieser  Autiuerksamkeit  Eckermanns  auf  das  Verhältnis 
der  Paris  und  Helena-Gruppe  zur  Kunst  haben  wir 
wahrscheinlich  zwei  Faustverse  zu  danken.  Er  erzählt 
unter  dem  24.  Februar  1830:  ,.Goethe  sagte  mir  sodann, 
dass  er  in  die  Erscheinung  der  Helena  noch  einen  Zug 
hineingebracht,  um  ihre  Schönheit  zu  erhöhen,  weiches 
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durch  eine  Bemerkung  von  mir  veranlasst  worden  und 
meinem  Gefühle  zur  Ehre  gereiche."  Die  einzelnea 
Züge  in  der  Erscheinung  hängen  nun  so  aneinander^ 
dass  liir  eine  solche  Einschiebung  kein  Raum  bleibt, 
mit  Ausnahme  eines  Verses,  der  sich  in  doppelter  Weis» 
Yon  den  übrigen  abbebt. 

Dame.  Bndymion  und  Lima!  wie  gemalt! 

Dies  i.^t  der  einzige  Vers,  der  nicht  unmittelbar 
schildeit,  was  vorgeht,  und  es  ist  zugleich  der  einzige 
Vers,  in  dem  eine  Dame  etwas  nicht  Herabsetzendes 
von  Helena  aussagt.  Eckermann  wird  also  am  30.  De- 
zember gesagt  haben,  dass  ihn  die  Gruppe  an  Gemälde 
von  Endymion  und  Luna  erinnere,  und  als  Goethe  diesen 
Zug  nun  nachträglich  einfügte,  versäumte  er  die  sonst 
durchgängijr  beobachtete  Kegel,  dass  die  Damen  zu 
medisieren  haben.  Man  merkt  dem  zugehörigen  Verse 
Von  ihrer  ScbSnheit  ist  er  angestrahlt 

auch  wohl  an,  dass  er  sekundär  entstanden  dem  Beime 
seine  Existenz  verdankt.   Calvin  Thomas  hat  in  Goethes 

Sammlungen  einen  Kupferstich  von  TiC  Sueur  nach 
Sebastian  Conca's  Gemälde  von  Diana  und  Endymion 
gefunden,  und  ihn  als  hier  zu  Grunde  liegend  in  seiner 
Faustausgabe  rcproduciert,  aber  es  handelt  sich,  wenn 
die  dargelegte  Vermutung  zutriift,  nicht  um  unmittel- 
bare Inspiration,  sondern  um  eine  Art  von  nachträglichem 
vergleichendem  Cilat.  (Vergl.  Pniower,  Goethes  Faust 
S.  247). 

Fausts  äussere  Erscheinung  in  dieser  Scene: 

Im  Priesterkldd,  bekxinzt»  ein  Wundeimann 

ist  nach  Wickhoff  (Jahresh.  d.  österr.  archftol.  Inst  I 
105  ff.)  dem  sechsten  Blatte  in  Yonng  William  Otley» 
Tafelwerk  (London  1826)  nachgezddinet>  wonach  einem 
Fresoo  der  Oberkirche  von  Assisi  Simon  Magus  darge- 
stellt ist,  wie  er  im  weiten  Falten gewande,  bekränzt, 
von  fünf  Engelknaben  gehalten,  in  der  Luft  schwebt. 
Goethe  bcsass  Otleys  Werk  nicht,  es  befand  sich  aber, 
wie  mir  Kuland  freundlich  mitteilt,  in  der  grossher- 
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zoglichen  Sammlimg,  und  so  mag  Goethe  es  wohl  ge- 
kannt haben.  Der  innere  Hergang  wäre  dann  so,  dass 

die  Darstellung  in  Goethe  zunächst  die  Erinnerung  an 
die  teilweise  scliou  ausgeführte  Verkläi  uug  und  Hiiiiiiiel- 
fahrt  Fausts  weckte  und  dass  er  so  darauf  geführt 
wurde,  die  äussere  Ausstattung  des  Simon  Magus  auf 
seinen  Kaust  zu  übertragen,  der  von  den  Müttern  wieder- 
kehrend sich  würdig  und  eindrucksvoll  darstellen  sollte. 
Auch  die  Bezeichnung  als  Wundennann  würde  dann  bei 
dieser  Uebertragung  auf  Faust  übergegangen  sein.  — 

Die  Scenen  in  Fausts  Studierzininier  bieten  für 
unsere  Betrachtung  nur  zwei  Einzelzüge.  Alexander 
Tille  w^eist  in  den  preuss.  Jahrbüchern  Bd.  72  S.  291 
darauf  hin,  dass  in  Bambergs  1828  herausgekommenen 
Zeichnungen  zum  ersten  Teile  Faust  der  Schüler  mit 
Lockenkopf  nnd  Spitzenkragen  dargestellt  ist  Wenn 
nnn  Mephisto  zum  Baccalanrens  sagt: 

Am  Lockeokopf  und  Spitzenkragen 
Empfandet  ihr  ein  kindliches  Behagen 

80  ist  Tille's  Hemnng  vollkommen  einlenditend^  dass 
Goethe  diesen  Zug  dem  Ramberg*8chen  Bilde  entnommen 
habe.    Es  ist  recht  artig,  hier  zu  sehen,  wie  eine 

Illustration  zum  ersten  Teile  auf  den  zweiten  einwirkt. 

In  Fausts  Traumvisionen  von  Leda  und  dem 
Schwan  sehen  wir  seine  Seele  immer  um  den  geheim- 
nisvoll-lieblichen Vorgang  beschäftigt,  dem  Helena  ent- 
sprossen ist.  Schon  bei  Philostrat  beschrieben  (Goethe 
49 1,  70),  in  den  Herkulanischen  Gemälden  dargestellt 
und  von  Goethe  citiert,  war  dieser  Vorgang  durch 
Correggios  Gemälde  für  alle  Zeiten  unvergänglich  aus- 
geprägt worden,  und  an  dieses  Bild  lehnt  sieh  der 
Dichter  weniger  in  den  Einzelheiten  an  als  in  der  fest- 
lich heiteren  Gesamtstimmung,  der  blühenden,  durch 
Schönheit  der  Form  geadelten  Sinnlichkeit.  — 

In  der  klassischen  Walpurgisnacht  Ifisst  der  Dichter 
die  Tradition  des  Altertums  in  einem  gewaltigen  Pracht- 
.  hilde  anflehen.  Was  ihn  reizte,  dieser  die  Handlung 
des  Fanstdramas  nur  wenig  fördernden  Episode  eine 

Morris,  Oo«UM-8tndien.  I.  2.  Anfl.  9 
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so  breite  und  liebevolle  Ausj^estaltung  zu  widiuen,  war 
c))en  die  Lust,  all  das  Schöne,  was  vou  dort  ihm  zu- 
jretiossen  war,  aufs  Neue  darzustellen,  dichterisch  umge- 
prägt und  ausgestaltet  —  ein  einzioror  trrnsser  Dank  an 
diesen  unerschöpflich  fliessenden  Quell  des  Schönen. 
Es  handelt  sich  nicht  nur  um  antike  Kunstwerke.  Erichtho, 
die  Greifen,  Pygmäen*),  Ariiuaspen.  Sirenen,  Manto, 
die  Daktylen,  Imsen,  die  Kraniche  des  Ibykus,  die 
Lamien,  Empusa,  Oreas,  Dryas,  Thaies,  Anaxagoras, 


*)  Für  oinen  Zu!?  in  dem  Kampf  der  Pvf^maeu  mit  den  Keibern 
findet  Emil  Szanto  (Jahrcsh.  des  österr.  arciiäol.  Instituts  I  93  ft.; 
die  Anregung  in  einem  geschnittenen  Stein  der  Berliner  Samm- 
lung, der  Oocthe  im  Abdruck  bekannt  war.  INe  P^gmften,  die 
hier  nadl  der  homerischen  Ueberlicferunq:  mit  Kranichen  kämpfen, 
trag:en  eine  sonderbare  Kopfbedeckung:,  die  nach  Szanto  keine 
Kranif'htrophiie  vorstellt:  aber  Goethe  könne  sie  wohl  80  gedeutet 
und  danach  für  seiue  P.vs^milen  die  Jagd  nach  den  Reiherfedern 
erfunden  haben.  Das  ist  gerade  so  mühsam  uud  unwahrscheinlich 
wie  die  folgende  weitere  Vermutung:  Szantos.  In  Fausts  Worten 

Ein  Reuter  k<»miiit  herariLretrabt, 
Er  scheint  von  Geist  uud  Muth  begabt, 
Von  blendend  weissem  Pferd  getragen  .  .  . 
Ich  irre  nicht,  ich  kenn*  ihn  schon, 
I>er  Philyra  bertthmten  Sohn! 

male  sich  ein  Irrtum  Fausts,  der  suerst  Pferd  undBeiter  zusehen 
glaube,  dann  aber  sehe,  dass  sie  eins  seien.  Hierbei  habe  sich 

Goethe  der  Stelle  in  den  ^A/j^^^oK  rgotpai  des  Philostratos  (Imag, 
342,  25  ff.)  erinnert,  „wo  als  besondere  Kunst  des  Malers  gepriesen 
wird,  wie  er  den  Kentauren  Cheiron  so  trofflioh  crf'uialt  habe,  das» 
man  nicht  unterscheiden  konnte,  wo  der  Mensch  aufhört  und  wo 
das  Tier  anfangt,  so  dass  die  hybride  Gestalt  natürlich  erschienen 
sein  muss  und  daher  am  leichtesten  mit  der  nat&rlichen  und  ge- 
wöhnlichen Verbindung  von  Mensch  und  Pferd,  mit  einem  Beiter, 
verwechselt  werden  konnte".  Es  verlohnt  sich  kaum,  zu  erwidern, 
dass  Faust  oferade  im  Gegenteil  sni^t :  ..Ich  irre  nicht",  und  dass 
Goethe  den  An  blick  in  seine  Teile  auflöst,  um  die  allzubequeme 
Aufgabe  ,,eiü  Kentaur'-  /u  vermeiden  —  eben  so,  wie  er  kurz 
vorher  nicht  sagt;  ein  Elephaut,  sondern: 

Ihr  seht  wie  sich  ein  Berg  herancreflriingt, 

Mit  bunten  Teppichen  die  Weichen  stolz  behängt; 

Ein  Haupt  mit  langen  Zähnen,  Schlangenrüssel. 
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Nereus,  Proteus,  die  Teichinen  und  die  Phorkyaden 

stammen  aus  der  litterarischeii  Ucberlictiiung:;  aber  die 
Sphinxe,  Nymphen,  die  KeBtaiiiengcstalt  des  Chiron, 
die  Tritonen,  Hippokampcn  und  Meerdrachen  standen 
Goethe  in  der  sinnlichen  Gestalt  vor  Augen,  wie  sie  in 
Antiken  Bildwerken  ül)erliefert  war.  An  einer  Stelle 
unternimmt  er  mit  den  Mitteln  der  Poesie  geradezu  den 
Wettstreit  mit  der  antiken  Kunst. 

Faust.    Von  Hercules  willst  nichts  cfwähnen? 
Chiron.    O  weh!  errege  nicht  mein  Sehnen  .  ,  . 

Ich  hatte  Phöbus  nie  .p:esehu, 

Koth  Ares,  Hermeö,  wie  sie  lieissen; 

Da  sah  ich  mir  yot  Augen  stehn. 

Was  alle  Menschen  göttlich  preisen. . 

So  war  er  ein  geboruer  KOnig, 

Als  Jüngling  herrlichst  anzuschaun, 

Dem  ältern  Bruder  untcrthäni«' 

Und  auch  den  allerliebsten  Fraun. 

Den  zweiten  zeugt  nicht  Giia  wieder, 

Nicht  führt  ihn  Hebe  himmelein; 

Vergebens  mühen  sich  die  Lieder, 

Vergebens  quälen  sie  den  Stein. 
Faust.    So  sehr  auch  Bildner  auf  ihn  pochen, 

So  herrlich  kam  er  nie  zur  Schau  .  .  . 

Das  sind  die  Lehren  von  Lessings  Laokoon,  in 
einem  Falle  wirklichen  Wettstreits  zur  Anwendung  ge- 
bracht. Es  wird  gar  nichts  beschrieben,  von  Herakles' 
Gestalt  erfahren  wir  nidits;  sein  Wesen  erscheint  in 
der  Wirkung  anf  den  begeisterten  Chiron,  und  so  baat 
«ich  uns  mit  den  Mitteln  des  poetischen  Wortes  das 
hehre  Idealbild  aul  Und  gleich  danach  erscheint  eine 
poetische  Huldigung-  für  Schiller: 

Die  Schöne  bleibt  sich  selber  selifif. 
Die  Anrauth  macht  anwiderst ehiuh.  - 

Im  Vatikan  sah  Goethe  Rafaels  Karton,  die  Be- 
freiung des  Paulus  aus  dem  Grefängnissc  durch  ein  Erd- 
beben. Der  Künstler  war  hier  vor  die  schwierige 
Au^be  gestellt,  ein  Erdbeben  sinnlich  darzustellen. 
Ein  pompejanischer  Bildhauer  hat  sich  mit  dieser  Auf- 
gabe naiv  abgefunden,  indem  er  die  Gebäude  einfach 
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schief  zur  Darstellung:  brachte.  Rafael  ^cht  über  diese" 
unvollkommene  Lösung  weit  hinaus;  er  zeigt  mythen- 
bildend  den  Genius  des  Erdbebens,  wie  er  mit  den 
Schultern  drückend  die  Erdkruste  durchbrochen  hat  und 
nun  mit  halbem  Jjoibe  aus  der  Oelfnung:  herausragft. 
Diese  prächtig'-  sinnliche  Darstellung-  war  die  rechte- 
Nahrnng  für  Goethes  Künstlerseele.  Schon  1805  brachte 
er  auf  einem  von  ihm  gezeicbneten  Diplom  der  Jenaer 
mineralogischen  Gesellschaft  den  Seismos  an  und  stellt 
ihn  bergbüdend  dar;  wir  sehen,  wie  von  Seismos*^ 
Schaltern  emporgedrückt  die  Erde  sich  zum  Berge  wölbt. 
Dieses  Bild  üb^iJägt  er  nun  hier  in  Verse;  er  führt 
den  Seismos  unter  die  Gestalten  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht. Vergl.  das  Tagebuch  vom  30.  4.  1829: 
„beachtete  die  Kupfer  nach  den  Baphaelisdien  Cartonen" 
und  1.  5.  1829:  „besondere  Aufinerksamkeit  auf  die 
Baphaelisdien  Cartone". 

Mit  Seismos  hatte  Goethe  ursprünglich  noch  ein 
Weiteres  vor.  Paralipomenon  123:  „Noch  aber  haben  sich 
Gebirgsschluchten  und  Gipfel  nicht  befestigt  und  bestätigt, 
so  bemächtigen  sich  schon  aus  weit  umherklaffenden 
Schlünden  hervorwimmelnde  Pygmäen  der  Oberarme  und 
Schultern  des  noch  gebeugt  aufgestemmten  Riesen  und 
bedienen  sich  deren  als  Tanz-  und  Tummelplatz,  in- 
zwischen unzählbare  Heere  von  Kranichen  Gipfelhaupt 
und  Haare,  als  wären  es  undurchdringliche  Wälder, 
kreischend  umziehen  und,  vor  Schluss  des  allgemeinen 
Festes,  ein  ergötzliches  Kampfspiel  ankündigen."  Eiich 
Schmidt  verweist  in  der  Weim.  Ausg.  zutrefTend  für 
den  ersten  Teil  diesei-  Empündung  auf  die  Anregung 
vom  Nil  im  Vatikan,  (für  das  Weitere  auf  Gulliver). 
Welch  ein  gewaltiger  Rahmen,  der  die  Pygmäen  und 
Kraniche  ursprünglich  zusammenhalten  sollt«!  — 

Bei  der  Schilderung  Galateas,  die  auf  dem  Muschel- 
wagen einherfährt,  vonTritonen  und  Nereiden  umgeben, 
q}e  selbst  unter  den  aamuligen  Gebilden  die  Anmutigste, 
hat  Goethe  mit  zwei  Gemälden  gewetteifert:  dem  nach 
Fhilostrat  von  ihm  beschriebenen  und  dem  Bafaels. 
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In  der  Villa  Famesina.  Der  Mnschelwagen  yon  Del- 
phinen gezogen,  ist  der  griechisclien  Beschreibung,  dem 

Oemälde  Rafaels  und  den  Versen  Goethes  gemeinsam. 

Dagegen  entsprechen  die  Verse: 

Sie  werfen  sich  anmutigster  Geberde 
Vom  Wasserdrachen  auf  Neptunus  Pferde 

nur  Kafaels  Darstellung,  die  als  wirklich  vorhandenes 
Gemälde  natürlich  hier  stärker  wirkt  als  Philostrata 
Beschreibung.  Wie  Kafaels  blickt  auch  Goethes  Galatea 
rückwärts.  Dieses  herrliche  von  ihm  in  Venen  nach- 
gedichtete Gemälde  schmückt  der  Dichter  nun  noch  mit 
einem  poetischen  Fenerwerk,  Homnncnlus,  hingerissen, 
überstrahlt  die  Schdne  mit  dem  Glanse  seiner  Laaehte 
und  zerschellt  liebentzfindet  an  ihrem  Thron.  Und  mm 
«rgiesst  sich  das  leuchtende  Wunder  über  daa  ganae 
prachtvolle  Scfalnssbild: 

Welch  feuriges  Wuuder  verklärt  uns  die  Wellen, 
Die  gegen  dnander  dch  fuokeiiid  seradMOen? 
So  leuchtet's  und  schwanket  nnd  heUet  hinan: 
Die  Körper  sie  glühen  auf  nächtlicher  Enhn» 

Und  ringsum  ist  alles  vom  Feuer  umronnen; 
So  herrsche  denn  £i08  der  alles  begonnen! 

Und  wie  dem  Ange  zaubert  der  Dichter  dem  Ohre 
die  schönste  imaginatiye  Erqnickong  vor: 

In  dieser  Ijehensfenchte 
Brs^Sast  eist  deine  Leuchte 
Mit  henlichem  QetOn. 

Ja,  er  fügt  in  sein  Zanberbild  eine  Bewegmig  ein, 
die  den  Rhythmns  der  liebenden  Seele  wiederspiegelt. 

Bald  lodert  es  mächtig,  bald  licblirh,  bald  sttsse, 
Als  "wÄr'  es  von  Pulsen  der  Liebe  j^erührt. 

So  schafft  der  Dichter  mit  seinen  Mitteln  daa  Kunst- 
werk des  Malers  um,  er  spricht  zur  Imagination  des 
Ohres  wie  zu  der  des  Auges  und  schafft  mit  den  Mitteln 
des  poetischen  Wortes  noch  etwas  ganz  Nenes,  übw 
den  Kreis  der  smnüdien  Brfahning  fiinansweisendes. 
Daa  starre  Bild  des  Malers  zeigt  er  in  ftiessender  Be» 
wegnng,  aber  diese  spiegelt  wie  die  Bew^fong  der 
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Musik  unmittelbar  das  Auf-  und  Niederwogen  der 
Menscihenaeele.  Die  Dichtongr  ffihrt  uns  hier  mit  t^tor 
^a]ld  an  die  Grenzen  eines  jenseitigen,  intelligiblen 
IteidieSy  wo  alles  in  unsere  Erdenschranken  sinnlich 
Gesonderte  in  einen  ewigen  Einklang  znsammenfliesst. 
Schon  die  Verse 

Krglauzt  erst  deine  Leuchte 
Hit  herrlichem  OetSn 

scheinen  mir  den  Hinweis  zu  enthalten,  dass  das  Leuchten 
und  T<»iien  Grunde  eins  ist,  wenn  es  sich  auch 
sprachlich  ebenso  gut  als  ein  ^deichzeitiges  Nebeneinander 
auffassen  liisst.  Eine  verwandte  Ansciiaaiuig  liegt  den 
Versen  zu  Grunde: 

Töucnd  wild  ffir  Geistes  Ohren 
Schon  der  neue  Tag  geboren 

nnd  von  der  Schnecke  heisst  es  in  der  deutschen  Wal* 
purgisnacht: 

lüt  ihrem  tastenden  Gesicht 
Hat  sie  mir  schon  was  afogerochen. 

Ebenso  im  Divan: 

Sic  entwirkdte  dem  Trüben 
Ein  crkliug^cnd  Farbenspiel 

und  im  Märchen  der  Unterhaltungen :  ..weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang;  die  lieblichen  Töne  zeigten  sich  ei*st  als 
Ringe  auf  der  Oberfl«äche  des  stillen  Sees,  dann  wie  ein 
leichter  Hauch  setzten  sie  Gras  nnd  Bflsche  in  Be- 
wegung/' — 

Der  Helenaakt  mht  in  seiner  ersten  H&lfte  auf 
dem  griechischen  Drama,  nnd  nur  für  ein  paar  einzehie 
Züge  Ifisst  sich  Anregung  ans  Bildwerken  nachweisen. 

Ajax  führte  ja 

6eschlung:ene  Schlang'  im  Schilde,  wie  ihr  selbst  gesehen. 

Das  hatte  weiii^^steiis  Goethe  selbst  gesehen, 
und  zwar  auf  einer  in  Weimar  befindlichen  Vase,  die 
1794  von  Br>ttiger  und  Heinrich  Meyer  in  einer  be- 
sonderen Schrift  erläutert  wurde:  ..Ueber  den  Raub  der 
Cassandra  auf  einem  alten  Gefässe/  *   Dort  heisst  es  b.  53 : 


(ii'iniüde  und  Bildwerke  iiu  Faust. 


„Das  Merkwürdigste  bei  unsror  Fiprui-  (Ajax»  ist  ohne 
Zweifel  der  auf  dem  Schilde  angedeutete  Drache.  Man 
weiss,  wie  viel  Sinn  das  frühe  Altertum  in  diese  auf 
den  Schilden  der  Helden  abgebildeten  Embleme  zu  legen 
pflegte.*'    (T)üntzer,  Goethes  Faust,  l.ei))zig  1857  S.  646). 

Einige  Zü<re  in  der  Darstellung  Helenas,  mögen 
hier  angeführt  werden,  obwohl  sie  nicht  von  sinnlicher 
Anschanung,  sondern  durch  die  litterarische  Ueberliefe- 
rung  iil)er  ein  Gemälde  inspiriert  sind.  In  seinem  Auf- 
satz „Polygnots  Gemälde"  (48,  107)  sagt  Goethe 
von  Helena:  „Hier  sitzt  sie  wieder,  als  Königiiiy  be- 
dient und  amstanden  von  ihren  Mägden,  bewundert  von 
einem  .  .  .  Liebhaber  und  Freier  und  ehrfurchtsvoll 
durch  einen  Herold  begrfisst  .  .  .  Wenn  nun,  wie  die 
Fabel  erzählt,  Agamemnon,  der  unumschränkte  Heer^ 
fährcr  der  Griechen,  ohne  Helenens  Beistimmung  die 
Aithra  loszugeben  nicht  geneigt  ist,  so  erscheint  jene 
im  höchsten  Glänze,  da  sie  mitten  unter  den  Gefangenen 
als  eine  Fürstin  ruht,  von  der  es  abhängt,  zu  binden 
oder  zu  lösen."  So,  wie  er  es  aus  Pausanias'  Beiicht 
über  Polyg-not  herauslas,  hat  Goethe  sie  hier  zur  Dar- 
stellung gebracht  und  auch  den  Zug  vom  Binden  und 
Lüsen  nicht  vergessen: 

doch  nur  du  allein 
Bestrafst,  begfnadin^st,  wie  dir's  wohlffctllllt.  — 

Die  Krtindung  von  dem  gefesselten  Lynceus  hat 
also  ihren  Ursprung  in  Polygnots  Beschreibung  jenes 
wirklichen  oder  fingierten  Gemäldes  (Vgl.  v.  Löper, 
Faust  II,  Seite  XXIII  und  Emü  Szanto,  Ztschr.  für 
östen-.  Gymn.  48,  289). 

Bedentender  als  solche  vereinzelten  Anregungen  ist 
ein  anderer  mehr  innerlicher  Zusammenhang  der  Helena- 
dichtung mit  der  bildenden  Kunst  Hier  im  griechischen 
Bereich  bestrebt  sich  Goethe  sichtlich  und  mit  voll- 
kommenem Gelingen,  an  bedeutenden  Stellen  seinen 
poetischen  Gebilden  die  Wirkung  dos  Statuarisch-Ge- 
schlossenen zu  verleihen,  seine  Schöpfiingcn  an  das  Ge- 
biet des  Bildnerischen  heranzurtteken. 
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Als  aber  ich  dem  Schosse  des  Herdes  mich  ji^onaht» 

Da  sah  ich,  bei  ver^;lonunnf'r  Asche  lauem  Rest, 

Am  Boden  sit/.en  welch  verhülltes  j^rosses  Weib, 

Der  Schlafenden  nicht  vergleichbar,  wohl  der  Sinnenden  .  .  . 

Doch  eingefaltet  sitst  die  nabewefl^che; 

Nur  endlich  rtthrt  sie,  auf  mein  Diftun,  den  rechten  Ann, 

Ale  wiese  sie  Ton  Heid  und  Halle  mich  hinweg  •  *  •  * 

Allein  das  Wunder  reibst  sich  schnell  Yom  Boden  auf; 

Gebietrisch  mir  den  Wce:  vertretend,  ze\f^t  es  sich 

In  hagfrer  (Irösse,  hohlen,  blutigr-trtthen  Blicks, 

Seltsamer  Bildiinie^,  wie  sie  Aug'  und  (ieist  verwirrt. 

Unbeweglich  sitzend,  dann  in  g^rosser,  dauernder 
Geberde,  mit  wegweisendem  rechten  Arm,  zuletzt  in 
furchtbarer  Grösse  aufgerichtet  —  immer  erscheint  hier 
Phorkyas  bildnerisch  aufgetasst  und  festgehalten.  Und 
nun:  „Phorkyas  anf  der  Schwelle  zwischen  den  Thiir- 
pfosten  auftretend."  So  steht  sie  nun^  von  den  Thür- 
pfosten eingeiahmt,  wfthrend  des  ganzen  langen  Chor- 
liedes unbeweglich  da,  in  der  letzten  dies^  drei  statoa- 
rischen  Anffassongen: 

In  hagrer  Grösse,  hohlen,  blutig- trüben  Blicks. 

Aach  Helena  nnd  der  Chor  erscheinen  weiterhin 
bildnerisch  anfgefasst  nnd  dargestellt  Phorkyas  malt 
das  ihnen  drohende  Schicksal  mit  gransamem  Behagen 
im  einzebien  ans,  nnd  nnn  sagt  die  scenarische  An- 
weisung: „Helena  und  Chor  (stehen  erstaunt  und  er- 
schreckt in  bedeutender,  wohl  Torbereiteter  Gruppe)." 

Dieses  Streben,  an  griechische  Plastik  zu  erinnern^ 
geht  also  durch  den  ersten,  griechischen  Teil  des  Helena- 
aktes hindurch. 

Die  zweite  von  Euphorien  beheiTschte  Hälfte  ruht 
wie  die  erste  auf  littorarischer  Grundlage;  aber  eine 
Einzelh(Mt  i>laul)e  ich  auch  hier  auf  ein  Produkt  der 
bildenden  Kunst  zurückt'ühreu  zu  können. 

In  dem  Titelbilde  von  Falks  Taschenbuch  für  Freunde 
des  Scherzos  nnd  der  Satire  vom  Jahre  1797  war  Kant  dar- 
gestellt worden,  mit  dem  Strahlenglanze  ums  Haupt  auf 
einem  Luftballon  zu  den  höheren  Regionen  aufsteigend,  in- 
dem er  Hut  und  Perrücke  mitsamt  den  Kleidungsstücken  als 
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ttberflflssigeii  Ballast  von  sieh  wirft,  die  dum  von  seinen 
Ideinen  Nachtretern  geschiflij^  anfg;erafft  werdBi.  Alle 
diese  Zfige  finden  sich  non  hier  bei  der  VerklSning  des 
Genius  wieder:  „Er  wirft  sich  in  dieLllfte,  die  Gewände 
tragen  ihn  einen  Augenblick,  sein  Hanpt  strählt,  .... 
die  Aureole  steig:t  wie  ein  Komet  zum  Himmel  auf, 
Kleid,  Mantel  und  Lyra  bleiben  liegen."  Dazu  macht 
dann  Mephisto  dieselbe  Nutzanwendung,  die  sich  auch 
aas  unserer  satirischen  Zeichnung  ergiebt: 

Noch  immer  glücklich  aufgefunden! 
Die  Flamme  freilich  ist  verschwunden. 
Doch  ist  mir  um  die  Welt  nicht  leid. 
Hier  bleibt  genug,  Poeteu  einzuweihen, 
Za  stiften  Gild-  und  Handwerksneid; 
Und  kann  ieh  die  Talente  nicht  Teileihen, 
Verboig'  ich  wenigstens  das  Kleid. 

Die  Uebereinstimmung  ist  gewiss  nicht  zufällig; 
vielleicht  liegt  aber  dort  und  hier  eine  ältere  Quelle  zu 
Grunde,  die  ich  nicht  nachzuweisen  vermag.  — 

Euphorions  Aureole  führt  Goethe  selbst  auf  Ein- 
drücke zurück,  die  er  von  porapejanischen  und  altchrist- 
lichen Bildern  empfangen  hatte  (15,  TT,  126).  — 

In  dieser  Betrachtung  müssen  wir  die  positive  Dar- 
stellung immer  wieder  durch  Abwehr  unterbrechen.  Gerber 
{Rafaels  Poesy  and  T'oesy  in  Faust.  Modern  Languag-o 
Kotes  11,     56)  sieht  in  den  Versen  des  Chors  9863  ft. 

Heilige  Poesie 

Himmelan  steige  sie  u.  s.  w. 

die  poetische  Umschreibung  der  Gestalt  der  Poesie  aus 
den  Stanzen  im  Vatikan.  Freilich,  Rafael  stelle  seine 
Poesie  nicht  als  singend  dar  und  in  Goethes  Versen 
seien  Buch  und  Lyra  nicht  erwähnt.  Aber  mit  ihren 
ausgebreiteten  8chwingen  sei  die  auf  einem  Stuhle 
sitzende  Poesie  auf  Pafaels  Gemälde  doch  als  empor- 
schwebend dargestellt.  (Mit  dem  Stuhl?)  Zur  Bekräftigung 
seiner  Entdeckung  ist  Gerber  so  glücklich,  wie  er  selbst 
sagt,  ein  nur  ein  bis  zwei  Jahre  vor  der  Helenadich- 
tong  liegendes  Zeugnis  aus  Eckermann  beibringen  zu 
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können.  Es  lautet:  ,.Er  bescliäflißl;  sich  mit  Rafacl 
sehr  oft/  Auf  S.  127  desselben  Bandes  weist  Gerber 
obendrein  noch  nach,  dass  Goethe  zwei  Kopien  von 
Hafaels  Poesie  besass  und  dass  Heinrich  Mever  das 
Gemälde  in  den  Propylilen  häutijr  erwälint,  und  so  ist 
die  Kette  seines  Beweises  «geschlossen.  —  Der  alte 
Ket'rain:  Nur  eiirenartigre  Züge  und  Motive  können  auf 
diesem  Gebiete  beweisen.  — 

Am  Schlüsse  des  Akts  ir^t  sicli  der  Chor  in  die 
Elemente  auf,  webt  im  Gedeihen  der  Fruchtbäume, 
giebt  von  den  Felswänden  das  Echo  wieder,  wässert 
mit  den  Bächen  um  Wiesen  und  Gärten,  waltet  in  der 
reifenden  Eebe  des  Weinbergs  und  tobt  im  Uebermute 
des  dionysischen  Zuges.  Mit  den  treu  bewahrten  Erinne- 
rungsbildem  mitdurchfeierter  rheinischer  Weinlesen 
vereinigen  sich  hier  die  Motive  antiker  Sarkophagreliefe, 
und  so  schliesst  die  klassisch-romantische  Phantasmagorie 
mit  einem  aus  diesen  beiden  Welten  zusammeugeflosseneii 
Prachtbilde.  — 

Für  den  vierten  Akt  floss  dem  Dichter  das  An- 
schauuii^^smaterial  aus  verschiedenen  Quellen  zu.  Xatur- 
beobachtung  wirkt  nach  in  den  (rostalten,  die  Faust  in 
der  Wolke  schaut  und  in  der  Schiidei  ung  des  unfrucht- 
baren Meeresufers  auch  oben  S.  112).  Frankfurter  uud. 
sonsti^re  Grossstadterinneruugeu  liegen  der  Schilderung* 
der  Stadt  mit  dem  Bürgernahrungsgraus  zu  Grunde,  und 
in  dem  von  Mephisto  ironisch  entworfenen  Bilde 

Und  wenn  ich  ffihxe,  wenn  ich  ritte, 

Erschien'  ich  immer  ihre  Mitte 
Von  Uunderttausenden  verehrt 

haben  wir  Goethes  eigene  Position  im  Mittelpunkte  des 
Weimarischen  Wesens.  So  sprechen  sich  denn  auch 
Goethes  Empfindungen  aus  in  Fausts  Antwort  darauf: 

Das  kann  mich  nicht  zufriedenstellcu  I 
3fnTi  freut  sich,  dass  das  Volk  sich  mehrt, 
Nach  seiner  Art  hehaglich  nährt, 
.Sogar  sich  bildet,  sich  belehrt  — 
Und  man  erzieht  rieh  nur  BebeUen. 


Gemälde  und  Bildwerke  im  Faust. 

Vgl.  an  Zelter,  18.  März  1811:  „Erziehe  man  sich  nur 
eine  Anzahl  Schüler,  so  erzieht  man  sich  fast  eben  so 
viele  ^^'idersacher.*'  In  die  üai-stellung  der  Schlacht 
fliessen  Erinnerungen  aus  der  Campagne  ein,  Versailles 
und  Wilhelmshöhe  erscheinen  in  Mephistos  Schilderung' 
einer  Sardanapalisehen  Existenz,  allerlei  Sagenühorliefe- 
rung  findet  dichterische  Gestaltung  —  nirgends  liegen 
Gemälde  zu  Grunde.  Aber  der  fünfte  Akt  führt  wieder 
in  Regionen,  wo  die  Malerei  die  Ffihrung  hat,  und 
Goethe  selbst  sagte  znEckermann,  dass  er  bei  so  über- 
sinnlichen, kanm  zu  alinenden  Dingen  sich  sehr  leicht 
im  Vagen  hätte  verlieren  können,  wenn  er  nicht  seinen  poe- 
tischen Intentionen  durch  die  scharf  nmrissenen  christlich- 
kirchlichen Hgoren  und  Vorstellungen  eine  wohlthätig  be- 
schränkende Form  und  Festigkeit  gegeben  hätte.  Das  weist 
auf  Dante,  aber  zugleich  auch  auf  die  italienische  Malerei. 

AVir  haben  im  fünften  Akt  ein  Crescendo  solcher 
Anlehnung  vor  uns.  Die  Philemon-Baucis-Scenen  sind 
davon  ganz  frei.  Dann  tauchen  mit  den  Lemuren  und 
der  Grablegung  vereinzelte  bildnerisclie  Motive  auf,  die 
sich  immer  weiter  häufen,  bis  das  Schlussbild  als  ein 
in  Worten  festgebanntes  (femälde  vor  dem  entzückten 
Auge  schwebt.  Gehen  wir  nun  das  reiche  Material  im 
einzelnen  durch. 

In  seinem  Aufsatze:  Der  Tänzerin  Grab  (48,  143) 
Stellt  Goethe  den  lebhaften  Eindruck  dar,  den  er 
von  den  Gemälii  n  eines  kumanischen  Grabes  em- 
pfingen hatte.  Auf  dem  mittleren  ist  nach  ihm  die 
Tänzerin  dargestellt»  wie  sie  ihre  Künste  im  Tartarus 
fortsetzt,  während  zwei  eben  so  gestaltete  Verehrer  ihr 
Bei&dl  klatschen,  „ein  wahres  Bild  der  traurigen  Le- 
muren, denen  noch  so  viel  Muskeln  und  Sehnen  übrig 
bleiben,  dass  sie  sich  kümmerlich  bewegen  können,  damit 
sie  nicht  ganz  als  durdisichtige  Gerippe  erscheinen  und 
zusammenstürzen."  In  der  Faustdichtung  hat  nun  dieser 
treu  bewahrte  Eindruck  poetische  Frucht  getragen.  Mit 
{^rossartiörer  Gewaltsamkeit  setzt  (Toetho  die  Li  iiiuren 
in  Bewe^^ung,  führt  sie,  „aus  liäudern,  ."^ehnen  und  Ge- 
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bein  p^eflickto  Halbnatureii."  zur  Aushöhlung  des  Grabes 
und  zur  Grable^njir  herbei  und  schafft  so  eine  Gruppe 
von  der  stärksten  Eindrackskraft. 

Wie  das  Geklirr  der  Spaten  mich  eigOtzt! 
£b  int  die  Menge,  die  mir  fröhnet  .  .  . 

Wenn  nun  hier  die  Lemuren  „mit  nockischen  Gre- 
bftrden''  f^rabcn,  so  hängt  das  mit  Goethes  Anschauungen 
Ton  der  Bedeutung  des  Hässlichen  in  der  bildenden 
Knnst  innig  zusammen.  Er  sagt  von  den  Lemuren: 
„Die  göttliche  Kunst,  welche  alles  zu  erhöhen  und  zu 
veredebi  weiss,  mag  auch  das  Widerwärtige,  das  Ab- 
scheuliche nicht  ablehnen.  Eben  hier  will  sie  ihr 
Majestätsrecht  gewaltig  ausüben;  aber  sie  hat  nur  einen 
Weg,  dies  zu  leisten:  sie  wird  nicht  Herr  vom  Häss- 
lichen,  als  wenn  sie  es  komisch  l)ehandelt  .  .  .  jedem 
ist  aus  Erfahrung  Itekannt,  dass  uns  die  komischen  und 
neckischen  Exliiliitionen  solcher  Talente  oft  mehr  aus 
dem  Stegreife  ergötzen''  u.  s.  w.  Die  neckischen  Ge- 
lberden der  Lemuren  sind  also  solche  grotesken  Be- 
wegungen, wie  sie  auf  dem  autiken  Gemälde  zu  schauen 
sind  und  von  Goethe  ausführlich  analysiert  werden; 
es  handelt  sich  nur  um  ein  jdastisches  Motiv,  nicht  etwa 
um  den  Ausdruck  neckischer  Seelenregungen  bei  den 
Lemuren.*)  — 

Mit  der  scenischen  Angabe  Grablegung"  yermittelt 
uns  der  Dichter  ohiK^  Weiteres  die  Vorstellung  eines  in 
grosser»  würdiger  \V  eise  sich  yollziehenden  Vorganges, 
weil  dieses  eine  Wort  genfigt,  Erinnerungsbilder  von 
Oemälden  in  uns  auszulösen.  Es  folgt  der  Kampf  um 
dieLeidie  zwischen  denEngefai  und  Teuf  ehi,  der  ebenso 
■auf  litterarischer  wie  auf  malerischer  UebearHef erung  be- 
ruht Im  Einzelnen  wird  hier  fiberall  unsere  malerisch 
geschulte  Phantasie  aufgerufen.    Die  Dickteufel  mit 

*)  Den  Zusammenhang  der  Lemoien  im  Faust  mit  denen  auf 
4em  antiken  Gemälde  le«:t  Emil  Szanto  (Jahresh.  des  österr.  arch. 
Inst.  I  93  ff.)  dar;  das  war  aber  schon  vorher  Gemeino;ut;  v^jl.  die 
Kommentare  von  DüiiUer,  Löper  u.  X.  Das  Lemureiiliod  (l*aralipo- 
menon  92)  ist  viel  älter;  us  führt  aber  auch  dort  nur  die  Bezeichnung 
.,^ed'*  «ad  war  etwa  gespenstisehen  Totengiftbem  zugedacht 
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kurzem  geradem  Horn,  ,,wansti,2*e  Schufte  mit  den  Feuer- 
backen" —  prachtvolle  Exemplare  besonders  auf  Michel 
Angelos  jüngstem  Gericht  —  die  Dürrtcufel  mit  langem 
krummem  Horn,  die  Engel  in  der  von  oben  sich  öffnen- 
den Glorie  niederschwebend,  der  links  sich  öffnende 
gräuliche  Höllenrachen,  von  dem  weiterhin  noch  di& 
Bede  sein  wird,  das  alles  ist  von  Maleni  im  Einzelnen 
ausgedichtetes  Phantasiegut,  und  ohne  solchen  Besitz; 
könnten  wir  dem  Dichter  hier  gar  nicht  folgen. 

Wickhoff  (Jahresh.  des  österr.  archftol.  Inst  1 121) 
weist  auf  den  rosenstrenenden  Engel  ans  dem  Fresco 
des  Signorelliin  Orvieto  hin,  der  Goethe  ans  OÜeys  Tafel- 
werk bekannt  gewesen  sei  Das  kann  hier  kanm  fordern.. 
Der  eigenartigen  Konception: 

Jeue  liüt>eu  aus  den  Händen 
Liebend-heiliger  BUsserinnen 
Halfen  ims  den  Sieg  geiwinnen 
Und  das  hohe  Werk  voll  enden. 
Diesen  Seelenschats  erbeuten 

liegt  gewiss  eine  litterarische,  einstweilen  noch  nicht 
anj^fnndene  Anregnng  zn  Gmnda 

Non  die  Schlnssscene.  Wir  verdanken  Lndwig 
Friedlfinder  (deutsche  Rondschau,  Januar  1881)  den 
Nachweis,  dass  die  im  Eingange  gesdiilderte  Oerttich* 
keit  „Bergschlnchten,  Wald,  Fels,  Einöde,  heilige  Anar 
choreten  gebirgauf  verteilt,  gelagert  zwischen  Klüften^ 
Wort  filrWort  dem  im  campo  santo  zu  Pisa  von  einem 
Nachfolger  Giottos  dargestellten  ,,Lel)en  dir  thebanischen 
Einsiedler"  entspricht  Dort  findet  sich  auch  das  Vor-^ 
büd  für  die  einzelnen  Züge  dos  Eingangschores: 

Waldmin:,  sie  schwankt  heran 
Fel>(?n,  sie  lasten  dran, 
Wurzein  sie  klammern  an, 
Stamm  dicht  an  Stamm  hinan; 
Woge  nach  Woge  spiitat 
HBlüe  die  tiefste  schützt; 
Löwen,  sie  schleichen  sttimm- 
Freundlich  um  uns  herum, 
Ehren  geweihten  Ort 
Heiligen  Liebeshuri. 
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FriedläBder  beschreibt  das  Bild,  das  Goetbe,  der 
nie  in  Pisa  war,  ansLasinio,  Campo  santo  di  Pisa  tom. 
XII  kannte:  „Am  Ufer  des  Nil,  dessen  Strom  das  Bild 

nacli  unten  in  seiner  «ganzen  Breite  abgrenzt,  erheben 
sich  steile,  phantastisch  «roformte  Felsen,  die  bis  zum 
oberen  Rande  des  Bildes  reichen.  Bäume,  darunter 
Palmen,  sind  zwischen  den  Felsen  verteilt,  zum  Teil 
aus  Klüften  oder  hart  an  den  schroffen  Felsen  empor- 
gewachsen, auf  engstem  Räume  wurzelnd.  Von  den 
Einsiedlern  tischen  einige  im  Xil,  die  meisten  sind  teils 
in  kleinen  Häuschen,  teils  in  HTjhlen  oder  vor  denselben 
in  verschiedeneu  Beschäftigungen  dargestellt.  An  zwei 
Stellen  sieht  man  je  ein  Paai'  Löwen  die  Erde  zum 
Grabe  eines  gestorbenen  Eremiten  auf\\  iihl(  n,  an  einer 
dritten  zwei  Löwen  wie  Hunde  vor  Wohnungen  von 
Einsiedlern  gelagert." 

Diese  Beobachtung  ist  zwingend,  und  ein  von 
Calvin  Thomas  in  seiner  Faustansgabe  reproducierter 
Kupferstich  aus  Goethes  Sammlung,  den  heiligen  Hiero- 
n3rmu8  in  der  Wüste  nach  Tizian  (?)  vorstellend  —  im 
Vordergründe  ebenfalls  friedliche  Löwen  —  enthftlt  die 
Elemente  von  Goethes  Darstellung  nicht  so  überzeugend, 
dass  er  als  ernstlicher  Konkurrent  in  Frage  käme.  Nun 
hat  Dehio  ((roethe-Jahrbuch  7.  251)  noch  zwei  weitere 
Bilder  aus  dem  campo  santo  herangezogen:  den  Triumph 
des  Todes  und  die  Hölle.  Im  Triumph  des  Todes 
schauen  wir,  wie  Engel  und  Tent'cJ  um  die  Seelen  der 
Toten  streiten  —  fi'eilich  ein  auch  in  der  litterarischen 
Ueberlieferung  häufiges  Motiv.  Das  wäre  also  i\n  sich 
noch  nicht  entscheidond.  Wenn  nmn  nun  al)er  hier 
sieht,  wie  ein  Teufel  die  als  nacktes  Kind  gebildete 
Seele  packt,  die  aus  dem  Munde  der  Toten  ausfahrend 
mit  ihren  Fussspitzen  noch  darin  steckt  und  mit  den 
Armen  sich  ängstlich  wehrt,  so  wird  man  Dchio  bei- 
.stimmen,  der  hier  das  Vorbild  der  Verse  sieht: 

Sonst  mit  dem  letssten  Athem  fahr  sie  aus, 
leh  passt'  ihr  auf  und,  wie  die  sclmeUste  Haus, 
Scbnapps!  hielt  ieh  sie  in  fest  yeischlosB^nen  Klauen. 
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Uehio  fiobt  sich  Mühe  zu  zeigen,  dass  Goctlie  aus 
anderen  Quellen  die  Autfassung  der  vom  Leichnam  ge- 
trennten Seele  als  nackten  Kindes  nicht  gekannt  haben 
kann.  Dieser  Nachweis  ist  ihm  gelungen,  er  fördert 
aber  nicht,  denn  im  Kaustdrama  ist  ja  von  der  Gestalt 
der  Seele  nicht  die  Rede.  Aber  der  Wmi  Ausfahren 
der  Seele  aiiflaaeriide  und  zupackende  Teutel  stammt 
gewiss  aus  dem  Gemälde  des  campo  santo.  Dagegen 
bin  ich  ausser  Stande,  Dehio  zu  folgen,  wenn  er  nun 
anch  nodi  ans  der  Hölle  des  campo  santo  bildliche  An- 
regungen für  das  Faustdrama  herausliest.  Goethes 
Sdüldenmg  lautet: 

(Der  giättUche  Hölleniachen  thut  sich  links  auf.) 
EduSlme  klaffen;  dem  Gew51b  des  Schlundes 
EntquiUt  der  Feuerstrom  in  Wnth, 
Und  in  dem  Siedeqnalm  des  Hintergrundes 

Seh'  ich  die  Fhirnmenstadt  in  owig'er  Gluth. 

Die  rothe  Brandung  schlägt  hervor  bis  au  die  Zähne, 

Verdammte,  Rettung  hoffend,  schwimmeu  an, 

Doch  koloäsal  zerkmrücht  sie  die  Hyäne, 

Und  sie  erneuen  ängstlich  heisse  Bahn. 

Dass  der  Dichter  hier  ^^emalte  Höllenbildcr  mit 
Worten  nachzeichnet,  ist  otFenbar.  In  jeder  Galerie  sehen 
wir  auf  den  Bildern  des  jüngsten  Gerichts  den  grän- 
lichen  Höllonrachen,  sehen,  wie  dem  GewUhe  des 
Schlundes  der  Feuerstrom  entquillt,  sehen  die  Flammen- 
stadt —  Dantes  cittä  dolente  —  in  ewiger  Glut  Das 
alles  ist  auf  hunderten  von  Bildern  zu  schauen,  nur 
gerade  auf  der  Hölle  des  campo  santo  nicht.  Auf  dieser 
ist  nicht  wie  so  oft  auf  Gerichtsbildem  der  Eingang 
zur  Hölle  als  ein  gräulicher  ßachen  gebildet,  sondern 
die  Hölle  stellt  sich  dar  als  ein  kuppelartiges  Gewölbe, 
dessen  Vorderwand  fortgebrochen  ist,  damit  wir  hinein- 
schauen können.  Dehio  sieht  sich  genötigt,  auf  einen 
rechts  im  Höllenbilde  befindlichen  Krokodilsrachen  zu 
verweisen,  der  aber  eben  nicht  das  Ganze  umrahmt. 
Und  dass  die  Verdammten,  die  Bettung  hoffend  an- 
schwimmen.  zermalmt  werden,  trifft  für  unzählige  Bilder 
des  jüngsten  Gerichts  zu,  nui-  nicht  füi'  den  Teich  der 
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Verdamniten,  auf  den  Dehio  verweist;  da  werden  die- 
armen  Sünder  von  Satans  Badeknechten  znräckgestossen. 
Wenn  nun  Defaio  noch  für  Mephistos  cynische  Er* 
wS^gen  Uber  den  Sitz  der  menschlichen  Seele  auf 
den  HöUenforsten  in  der  lütte  hinweist,  der,  mit  drei-- 
fachem  Haupte,  zwischen  jedem  Einnbadcenpaare  einen 
der  drei  Erzverr&ter  Jndas,  Bmtus,  Cassins  zermalmt, 
wahrend  weiter  unten  im  Leibe  des  Schensals  die  Ver- 
brechen der  Völlerei  nnd  Wollust  in  ihren  Vertretern 
zu  schauen  sind,  so  ist  nicht  einzusehen,  was  das  alles 
mit  dem  Sitze  der  Seele  im  Menschen  zu  thim  liabeu 
soll.  Dafür  fand  Goethe  ja  die  ausreichende  Anregung" 
in  den  von  Dehio  selbst  herbeigezo^renen  Gruppen  aus 
dem  Triumph  des  Todes,  wo  die  Seelen  aus  dem  Munde 
ausfahren.  Also  das  Höllenbild  des  campo  santo  gehört 
nicht  hierher.  Aber  wir  brauchen  nur  auf  derselben 
Tafel  links  zu  schauen.  Da  haben  wir  das  Paradies. 
Es  ist  der  jüngste  Tag.  Oben  thront  Maria  und  Gott 
Vater  (oder  Christus  ?)  umgeben  vou  den  Evangelisten 
und  Heiligen.  Unten  öfSnen  sich  die  Gräber  und  die 
Heraussteigenden  werden  von  den  Engeln  des  Gerichts- 
in  die  Guten  und  Bösen  geschieden.  Das  wäre  also 
eine  bildliche  Unterlage  für  die  von  Goethe  statt  des 
jetzigen  Schlusses  ursprünglich  geplante  Gerichtsscene 
im  Himmel.  Nadi  Faralipomenon  94  und  95  hätte  Hephista 
Christus  als  fieichsyerweser,  nach  Faralipomenon  194  und 
195  die  Jungfrau  Maria  alsBichterin  vorgefunden.  Von 
dem  herrlichen  Gresamtbilde  einer  solchen  Scene  geben 
schon  die  kurzen  Worte  des  Faralipomenon  195  einelebhafte 
Vorstellung:  „Meph.  ab  zur  Appellation.  Da  Capo. 
Himmel,  Christus  Mutter,  Evangelisten  und  alle  Heiligen, 
Gericht  über  Faust.''  Eine  solche  Scene  ruht  in  ihrer 
Inspiration  durchaus  auf  der  Malerei,  und  es  kommt 
hier  nicht  allein  das  Bild  im  Campo  santo  in  Betracht, 
sondern  daneben  viele  andere,  z.  B.  der  obere  leil  von 
Rafaels  Disputa  und  von  Michel  Angeles  jüngstem  Ge- 
richt. Es  handelt  sich  ebeu  um  ein  in  unzähligen  Va- 
riationen   herausgearbeitetes    malerisches  Gemeingut,. 
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und  wenn  ich  hier  noch  Goethes  Beschreibung  eines 
Gemäldes  von  Lukas  Kranach  anführe,  so  geschieht  es 
nicht,  um  Abhängigkeit  des  Appellationsplanes  gerade 
yon  diesem  Bilde  zu  behaupten,  sondern  um  zu  zeigen, 
wie  sehr  solche  Vorstellungen  von  der  Malerei  über- 
haupt vorgebildet  waren: 

„Unten  liegt  der  Sterbende  ....  lieber  dem 
Sterbenden  erhebt  sich  dessen  Seele,  welche  sich  auf 
der  einen  Seite  von  Teufeln  ihre  Sünden  vorg;ehalten 
sieht^  auf  der  anderen  von  Engeln  Vergebung  vernimmt. 
Oben  zeigt  sich  in  Wolken  die  IJreieinigkeit  mit  Engeln 
und  Patriarchen  umgeben'*   (48,  159).  — 

Johannes  VoUert  (Michel  iüigelo  ondGtoethe.  Neue 
Jahrb.  f .  d.  kL  Alterth.  Jahrg.  2,  Heft  1,  S.  80)  weist 
darauf  hin,  dass  auf  Michel  Angelo's  jüngstem  Gericht 
eine  Frau  zu  schauen  ist,  die  einem  dem  Grabe  ent-  » 
steigenden  Manne  zur  ewigen  Seligkeit  empor  hilft 
Aber  Goethes: 

Komm!  helle  dich  zu  höhcrn  Sphären! 
Wenn  er  dich  ahnet»  folgt  er  nach. 

hängt  vielmehr  innig  mit  vSwedenborgs  und  Dantes  An- 
schauungen von  einer  im  Himmel  stattfindenden  Läute- 
rung und  weiterem  Aufsteigen  nach  dem  Grade  der 
erreichten  Vollkommenheit  unter  Beihilfe  der  schon  Ge- 
läuterten zusammen. 

Mehr  Beachtung  verdient  die  Angabe  Richard  M. 
Meyers  (Goethe  ^  S.  421),  dass  Goethe  das  erste  der  in 
seinem  Aufsatz  „Ruysdael  als  Dichter"  beschriebenen 
Gemälde  am  Schluss  der  Faustdu-htung  den  seligen 
Knaben  beim  Blick  auf  die  Erde  sieh  darbieten  lässt. 
Wir  haben  dort  und  hier  Felsen,  Bäume  und  Wasserfall. 
Das  wfirde  bei  dem  Mangel  an  eigenartigen,  charakte- 
ristischen Dingen,  mit  denen  man  solche  Zusammenhfinge 
beweisen  kann,  noch  nicht  hinreichen.  Aber  da  Goethe 
Yon  Ruysdads  Bild  sagt,  es  „stdlt  die  successiv  be- 
wohnte Welt  zusammen  vor,*'  also  eben  das,  was  der 
Pater  seraphicus  den  Knaben  zeigen  will,  so  ist  Meyers 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aull.  %() 
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Aper(;u  nicht  unwahrscheinlich  —  freilich  auch  nicht 
zwingend. 

Die  Gruppen  aus  den  Fresken  des  caiiipo  santo  und 
die  Motive  aus  Höllenbildern  überhaupt  fügen  sich  der 
Schlnssscene  uiii  so  leichter  ein,  weil  diese  in  ihrer 
Gesamtheit  auf  malerischer  —  und  zugleich  auf  musika- 
lischer —  Basis  ruht.  Wie  auf  leuchtendem  Goldgrund 
schweben  die  Gestalten  der  Heiligen  in  den  anbetenden 
Stellungen,  die  wir  von  der  Malerei  her  willig  ergänzen. 
Wie  beim  Prolog  im  Himmel  kann  der  Dichter  sich  be- 
gnfigeai,  die  einfachen  Worte  „Mater  gloriosa  schwebt 
einher^  hinzusetzen,  weil  nns  hier  sofort  die  yertrante 
Gestalt  von  Mnrillos  ffimmelskömgin  und  Tizians  assiinta 
ersteht,  und  üi  derselben  Weise  schweben  die  Hymnen 
der  Heiligen  auf  euiem  musikalischen  Element,  das  far 
das  üinere  Ohr  ebenso  vernehmbar  ist,  wie  ihre  Ge- 
stalten dem  inneren  Auge  sichtbar  süid.  Alle  Kräfte 
der  künstlerisch  durchgebildeten  Phantasie  werden  hier 
aufgerufen,  um  mit  den  edelsten  Leistungen,  deren  sie 
^üiig  ist,  dieses  überherrlichc  Gesamtbild  auszugestalten. 

Goethe  hatte  ui*sprünglich  im  Sinne,  mit  seinen 
Versen  hier  ganz  im  einzelnen  den  Spuren  der  grossen 
Maier  nachzugehen.   Lesarten  zu  Vei*s  12075; 

Verweile  weile 
Den  Erdball  zu  Füssen 
Im  Arme  den  Süssen 
Den  güttlichsten  K.nabca 
Von  Sternen  nmlnünnet*) 
Zum  Sternan  entstdgst  du. 

Die  Verse  waren  für  Gretchen  bestimmt,  und  das 
„Verw(^ile,  weile''  sollte  dem  ,.Neige  neige'*  entsprechen. 
Schon  die  Weimarer  Ausgabe  benu  rkt  hier:  ,.Einem  (Ge- 
mälde niH'hüedichtet/'  Der  Kreis  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gemälde  lässtsich  ganz  bestimmt  abgrenzen. 


*)  Die  W.  A.  schwankt,  ob  „nmkmnzet"  oder  „umtanzet"  zu 
leson  ist.  Die  zu  Grunde  liojrende  malerisrhc  Anrei^uno-  und  auch 
die  ausgeführte  Faust-Dichtung  Vers  119U4  geben  die  Kntächeiduiig 
für  „umkränzet". 
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5m  Ansdüiiss  an  die  BnUe  Pauls  V  von  1617,  in  der 
iie  unbefleckte  Empfängnis  als  Dogma  aufgestellt  mr, 
setzte  der  Spanier  Pa«sheco  in  seiner  Arte  de  la  pintura 
1649  die  kanonischen  Kegeln  für  die  Darstellung  von 
Empfängnisbildem  fest,  und  zwar  im  Anscbluss  an  die 
Off enbarang  Johannis  12,  1:  „Und  es  erschien  ein  gross 
Zeichen  am  Himmel:  Ein  Weib,  mit  der  Sonne  bekleidet, 
und  der  Mond  unter  ihren  Füssen  und  auf  ihrem  Haupt 
eine  Krone  von  zwölf  Sternen."  Nach  Pacheco  ist  die 
Jungfrau  darzustellen  mit  einer  Krone  von  zwölf  Sternen 
auf  dem  Haupte,  zu  ihren  Füssen  die  Mondsichel  mit 
abwärts  gerichteten  Hörnern.  (Mrs.  Jameson,  Legends 
of  the  Madonna,  London  1857,  S.  47  ff.)  So  wurde  es 
auch  durchweg  gehalten.  Unter  den  vielen  Empfängnis- 
bildem Murillos  befinden  sich  nun  einige,  (z.  B.  das 
Altargemälde  aus  dem  grossen  Franziskanerkloster  zu 
Sevilla^  jetzt  im  dortigen  Museum),  in  denen  er  ab- 
weichend von  der  Vorschrift  den  Mond  als  Vollkugel 
gebildet  hat  ebenso  wie  Velasqnez  in  seinem  Empfäng- 
nisbilde, und  ohne  Kenntnis  dieses  Zusammenhangs  liegt 
Mer  die  Deutung  der  Kugel  auf  den  Erdball  nahe. 
Dagegen  ist  die  Jungfrau  niemals  wirklich  „den  Erd- 
ball zu.  Füssen**  dargestellt  worden.  Also  eines  der 
genannten  Gemälde  hatte  Goethe  hier  yor  Angen,  und 
es  liegt  seinen  Versen  eui  Deutungsirrtum  zu  Grunde. 
Die  Verse: 

Im  Arme  den  Süs^sen 
Den  göttlichsten  Knaben 

rufen  die  unabsehbare  Reihe  von  Darstellungen  dieser 
Haupt-  und  Urgruppe  auf,  widersprechen  aber  im  Zu- 
sammenhange einer  Verklärungs-  und  Himmelsdarstellung 
jeder  kirchlichen  und  also  auch  jeder  malerischen  Tra- 
diüoii. 

Die  ganze  Mrophe  musste  schliesslich  fortfallen, 
weil  unsere  Phantasie  nicht  fähig  ist.  sich  hier  sofort  den 
Erdball,  auf  dem  die  Faustdichtung  sich  eben  abgespielt 
hat,  als  Kugel  zu  den  Füssen  der  Jungfrau  vorzustellen. 
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Das  kann  nicht  g-olingcn,  ohne  dass  die  Faustdichtunjr 
zugleicli  mit  zusammenschrumpft  und  ilure  Wucht  und 
Grösse  einbüsst  — 

Wir  sind  nun  eine  Beihe  von  Fällen  durchgegangen^ 
in  denen  Anregungen  von  der  bildenden  zur  dichtenden 
Kunst  hinüberwirken.  Da  wir  dem  Gange  der  Dich- 
tung folgen  mussten,  so  war  es  nnvermeidäch,  dass  daa 
Verschiedenartigste  neben  einander  geriet,  und  da  daa 
Feld  vielfach  erst  noch  durch  Polemik  zu  sftabem  war^ 
so  hat  die  Promenade  vielleicht  einen  unerfreulichen^ 
trddelhaften  Eindruck  hinterlassen.  Sachen  wir  daffir 
nun  nachträglich  das  Material  geordnet  zu  überschauen. 

Den  innerlichsten  Zusammenhang  beider  Künste 
haben  wir  im  Prolog  und  Epilog  im  Himmel.  Hier  ruht 
die  ganze  Darstellung  auf  der  bildenden  Kunst,  sie  wird 
nur  dadurch  möglich,  dass  die  Malerei  das  Gebiet  er- 
griffen und  durchgebildet  hat.  Das  Dichterwort  wirkt 
hier  erweckend  auf  die  in  der  Phantasie  des  Lesers 
bereit  liegenden  bildlichen  Anschauungen.  Je  einfacher 
hier  das  erregende  Wort  jrohalten  ist,  je  weniger  es 
mit  eigenen  Mitteln  den  hoffnungslosen  Wettstreit  auf- 
nimmt, um  so  bereitwilliger  kommt  unser  Vorrat  von 
malerischen  Phantasiebildem  inFluss.  Diese  bauen  daa 
Lokal,  schmucken  es  mit  Glanz  und  Farbe  und  be- 
vfdkem  es  mit  anschaulichen  Gestalten.  So  erhält  die 
Dichtung  eine  Art  idealer  Illustration,  ohne  die  sie  Ge- 
biete wie  den  Himmel  und  dieHdIle  gar  nicht  betreten 
könnte,  ohne  nnsinnlich  und  unpoetisch  zu  werden.  Es 
ist  der  weise  versdiweigende  Meister  des  Stils,  der  sich 
mit  den  bescheidenen  Worten  begnügt:  Prolog  im  Himmel. 
Der  Herr.  Die  himmlischen  Heerscharen  —  Grab- 
legung —  Mater  gloriosa  schwebt  einher.  —  Dante, 
Milton,  Elopstock  haben  in  ähnlicher  Lage  versäumt 
oder  nach  den  Voraussetzungeu  ibies  Zeitalters  und 
Publikums  versäumen  müssen,  diese  latenten  Phantasie- 
bilder zu  Hilfe  zu  rufen,  sie  halien  mit  Gelehrsamkeit 
und  mühsamem  Gedankenspiel  das  Lokal  selbst  zu  bauen 
versucht    Aber  das  zarte  Seelchen  Phantasie  flieht^ 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


Gemälde  uud  Bildwerke  im  Faust. 


149 


wenn  es  so  von  der  alten  Schwiegermutter  Weisheit 
beleidigt  wird. 

Beim  Prolog  handelt  es  sich  ebenso  wie  beim 
Epilog  und  bei  der  ursprünglich  geplanten  Appcllations- 
scene  nicht  um  ein  bestimmtes  zu  Grunde  liegendes 
Gemälde,  sondern  um  einen  Vorrat  von  Bildvorsto]lun<^en, 
der  sich  in  unserer  Phantasie  angesammelt  hat  und 
durch  jeden  Galeriebesuch  vermehrt  und  befestigt  wird. 
Anders  liegt  das  Verhältnis,  wenn  ein  bestimmtes,  uns 
nicht  ohne  Weiteres  gegenwärtiges  Gemälde  dem  Dichter 
die  Unterlage  für  seine  Lokalvorstellung  gewähren  soll. 
Hier  kann  er  nicht  das  schon  bereit  Liegende  mit 
einigen  Worten  in  ims  auslosen,  er  muss  vielmelir  im 
einzelnen  beschreiben,  und  so  thut  er  es  für  das  Lokal 
derSchlussscene  „Bergschluchten''  in  den  Versen  11844  ff. 

Handelt  es  sich  überhaupt  nicht  um  Gewinnung 
eines  poetischen  Lokals,  sondern  um  anderweite  Be- 
nutzung einer  Bildvorstellung,  z.  B.  bei  Fausts  Leda- 
träumen,  so  würde  eine  solche  Nachzeichnung  des  ruhen- 
den Bildes  mit  Worten  dem  Zweck  nicht  entsprechen. 
Hier  soll  eine  Folge  von  Traumbildern  sich  vor  uns 
entwickeln,  und  das  kann  nur  durch  Schilderung  des 
Vorganges  erreicht  werden.  Der  Dichter  rivalisiert  hier  mit 
Correggios  Gemälde  nur  in  der  heiter  sinnlichen  Gesamt- 
stimTiiung;  in  der  Darstellung  der  Einzelheiten  ist  er 
trei..  Oder  —  und  das  ist  das  letzte  Glied  dieser 
JEleihe  —  er  verzichtet  überhaupt  auf  ein  räumliches 
Anschauungsbild,  er  zieht  sich  ganz  auf  das  eigenste 
Gebiet  der  Poesie  zurück.  Das  Idealbild  des  Herkules 
stellt  er  auf  in  der  Begeisterung,  die  Chiron  in  der 
Erinnerung  an  den  Helden  ausströmt  Dass  er  aber 
auch  hier  noch  mit  der  antiken  Kunst  nicht  in  den 
Mitteln,  aber  im  Zweck  wetteifert,  sagt  er  selbst  durch 
Fausts  Mund: 

So  sehr  auch  Bildner  auf  ilm  pochen, 
So  heirUeli  kam  er  nie  nr  Schau. 

In  allen  diesen  F&llen  handelt  es  sidi  um  sinn- 
liches Anschauungsmaterial,  das  der  Dichter  entweder 
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durch  Ausldsimg  in  uns  bereiter  BAdvorsteUimgen  od«r 
durch  sorgfältiges  Nachzeichnen  eines  Bildes,  das  nur 
er  sieht,  seiner  Dichtung  zufährt,  oder  das  er  endlich 
in  ausdrücklichem  Wettkampfe  mit  der  bildenden  Kunst 
bei  Seite  schiebt,  um  daffir  ein  poetisches  Aequivalcnt 
mit  seinen  Mitteln  aufzubauen.  Anders  ist  es  bei  einer 
zweiten  Keihe  von  Fällen,  zu  der  wir  nun  überjjfelien. 
Hier  handelt  es  vsich  nicht  oder  nicht  vorzugsweise  um 
sinnliches,  sondern  um  x)()etisches  Material,  das  der 
Dichter  in  Bildwerken  dargestellt  findet  Auch  Maler 
und  Bildhauer,  liesondors  die  ersteren,  sind  Dichter  und 
erfinden  eig"enartige  Gestalten,  Gruppen  nnd  Situationen, 
die  «rezeichni^t  vielleicht  nur  ein  Xotbehelf,  eine  Ver- 
legenheitserfindung w'aren,  die  aber  häufig  überaus  frisch 
und  geistreich  w  irken,  wenn  sie  wieder  in  ihren  eigent- 
lichen Heimatboden  zurückverpflanzt  werden.  Bei  un- 
irdischen oder  mit  phantastischen  Gestalten  bevölkerten 
Lolcalitäten  wird  dem  Dichter  solche  Anregung  besonders 
wertvoll  und  willkommen  sein.  Die  Meerkatzen  der 
Hezenkiiche,  die  Trödelhexe  auf  dem  Blocksbei^,  d^ 
Enss  auf  des  Satans  posteriora,  Seismos  in  der  Wal- 
purgisnacht, dieLemuren  bei  der  Grablegung  sind  solche 
Gruppen,  an  denen  ja  auch  Anschauungsmaterial  haftet, 
die  aber  doch  hauptsächlich  als  poetisdie  ErlSndungen 
bildender  Ktostler  von  dem  Poeten  übernommen  werden. 
Gelegentlich  ist  sogar  das  sinnliche  Element  bei  einer 
bildlichen  Anrcf^ung  ganz  glcichgiltig  und  sie  wirkt  nur 
durch  ihren  Godankengehalt.  Das  ist  z.  B.  der  Fall 
bei  der  gezeichneten  Satire  in  Falks  Taschenbuch,  wo 
Kant  zum  Himmel  auffahrend  Hut,  Perrücke  und  Klei- 
dungsstücke von  sich  wirft,  womit  sich  dann  seine 
kleinen  Nachahmer  schmücken. 

Das  cnt^*egen,£resotzto  Extrem  haben  wir  an  einigen 
Stellen  des  Heleuaaktes,  an  denen  eine  sinnlich  bild- 
nerische Wirkung  erstrebt  wird,,  ohne  dass  von  irgend 
welchen  einzelnen  Kunstwerken  bestimmte  Motive  über- 
nommen wurden.  Goethe  behandelt  hier  die  Gestalt 
Mephistos  und  die  der  Helena  mit  ihren  Dienerinnea 
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plastisch,  er  führt  sie  in  yerharrcnden,  bildnerisch  ge- 
schlossenen nnd  in  sich  ruhenden  8telhinir(  n  vor,  nm  so 
derDichtong  ein  weiteres  hellenisches  Wirknngselement 
zQzofiUiren. 

Ganz  isoliert  steht  eine  letzte  Reihe,  die  eigentlidi 
nicht  mehr  unter  nnsere  Betrachtong  fäUt  Goethe  hat 
die  Darstelinng  antiker  Gestalten  mehrfach  benutzt,  um 
seinen  Sympathien  und  Antipathien  in  Fragen  der  dar- 
stellenden Kunst  Ausdruck  zu  geben.  Ein  Grundgesetz 
griechischer  Götterdarstellung  hat  er  in  den  Versen 
verherrlicht; 

Wir  staunen  drob;  noch  iniincr  bleibt  die  Frage; 
Ob's  Götter,  ob  es  Menschen  sind? 
So  war  Apoll  den  EUrten  zugestaltet, 
Daas  ihm  der  BeihSuBten  einer  glich; 
Denn  wo  Natur  im  reinen  Kreise  waltet 
Ergreifen  aUe  Welten  eich. 

Eine  andere  Beobachtung  aus  der  antiken  Kunst 

liegt  bei  der  Erscheinung  Helenas  zu  Grunde.  Von  liysipp 
sagt  PliiiiiLs  X.  H.  34,65:  statuariae  arti  plurimuin  tra- 
ditur  contulisse  .  .  .  capita  minora  facicndo  quam 
antiqui,  coi  pora  graciliora  siccioraquc,  per  quae  proceritas 
signorum  maior  videretur.  Dieses  Schönheitsideal  des 
Lysipp  hat  weiterhin  auch  die  sonstige  Kunst  des  vierten 
Jahrhunderts  und  der  Folgezeit  beeinflusst,  und  Goethe 
nimmt  es  hier  als  Merkmal  antiker  Kunst  üljorhaupt. 
Helena  erscheint  hier  wie  eine  giiechische  Göttin,  und 
nun  urteilt  die  ältere  Dame  von  ihr: 

6ro8B|  wohlgestaltet,  nvr  der  Kopf  zn  Idein. 

Gerade  so  wie  hier  die  ftltere  Dame  meint  Adolf 
Stahr  von  der  medicäischen  Venus:  ..DerKopf  erscheint 
auifallcnd  klein  im  Verhältnis  zu  dem  Ganzen  des 
Körpers/'    (Torso  I  340). 

Auch  die  kräftigen,  durch  kein  einzwäng  endes^ 
Schuhwerk  in  der  Entwicklung  zurückgehaltenen  Füsse 
griechischer  Marniorgöttinnen  zeigt  uns  Goethe  in  der- 
abschätzigen  Ki'itik  der  jüngeren  Dame: 

Seht  nur  den  Fuss!  Wie  könnt'  er  plumper  sein! 
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Zum  Sprachrohr  seiner  Abneij^ung  gegen  die  „neu- 
dentsche  religiös-pathotische  Kunst''  dient  Mephisto  dem 
Dichter: 

Doch  das  Antike  find'  ich  lebendig; 

Das  mÜ8Hte  man  mit  neustem  Sinn  bemeiatern 

Und  manuichf altig  modisch  übcrkleiäteia. 

Die  Phorkyasgestalt  bot  zu  solchen  satirischen  Hin- 
blicken besonders  bequeme  Geieg;enheit: 

Versuch's  derHeissel  doch  auch  su  eneichen. 
Nicht  Juno,  PiJlas,  Yeniis  und  dergleichen. 

Ursprünglich  war  für  Mephistos  Ahiranj?  als  Phor- 
kyas  noch  ein  besonders  scharrer  Hieb  auf  die  Kunst 
doi-  Zeitgenossen  geplant.  Mephisto  zum  Parterre  (Les- 
arten zu  Vers  8032): 

Ich  eile  nun  und  such  im  vollen  Lauf 
Der  neusten  Taü:e  kühnsten  Meissel  auf. 
Mit  Gott  und  Göttin  lasst  uns  dann  gefallen 
Gesellt  fsvL  stehn  in  heiigen  Tempelhallen.  — 

So  ist  denn  ein  bildnerisches  Material  von  sehr 
verschiedener  Art  und  Bedeutung  in  die  Faustdichtung 
eino-egangen.  Nel)en  untergeordneten  Kenuniscenzen 
haben  wir  doch  auch  eine  Anzahl  von  Fällen  beti  achtet, 
für  die  Goethes  Worte  gelten:  „Er  sieht  mit  den  Augen, 
er  fasst  mit  dem  Sinn  unaussprechliche  Werke,  und 
doch  ftihlt  er  den  unwiderstehlichen  Drang,  mit  Worten 
und  Bnchstaben  ihnen  beizokommen.** 
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In  den  Skizzen,  Fra^enten  und  Spänen  zun  Faast, 
^e  sie  Bd.  14  nnd  15|  II  der  Weimarer  Ausgabe  bieten, 
steckt  ein  reicher,  noch  lange  nicht  völlig  gehobener 
Schatz  von  aufgegebenen  oder  abgeänderten  Motiven 
nnd  Scenen.  Mit  ihrer  Hilfe  bant  sidi  uns  eine  noch 
weit  reichere  Faustdichtunj?  auf.  Im  Folgenden  werden 
die  Paralipomena  besprochen,  soweit  ich  Neues  bei- 
bringen zu  können  glaube. 

„In  solchen  RiUen 
Ist  jedes  Bröselcin 
Werth  zu  besitzen." 

Paralipomenon  1. 
Ideales  Streben  nach  Einwirken  und  Einfühlen  in 
die  ffonxe  Natur,  Ersckevmmg  des  €^ts  als  Welt  und 
Tkatm  Oenim,  Streit  zwischen  Form  und  Ibrmlosem. 
Vorzug  dem  formlosen  Ocholt  vor  der  leeren  Form,  Qc' 
halt  bringt  ^  Form  mit.  Form  ist  nie  ohne  CfehaU, 
Diese  Widersprüche  statt  sie  x/u  vereinigen  disparater 
XU  machen,  Helles  kaltes  wissenseh,  Streben  Wagner, 
Dumpfes  warmes  wissenseh.  Streben  Schüler.  [Lebens 
Thaten  Wesen  (ausgestrichen) J  Lebens  Oemiss  der  Persmi 
von  aussen  gesohn.  in  der  Dumpfheit  Leiden^clmft 
erster  Teil.  Thaten  Gcuhss  nach  nassen  und  Genuss 
mit  Uewftsstsein  Sehönheif  -.au^yter  Theil.  Sehöpfanga 
Genass  von  innen  Epilog  im  Chaos  auf  dem  Weg  xur 
Hölle. 

Das  Schema  enthält  einen  Versuch  des  Dichters, 
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die  vorhandenen  Partien  des  Faust  in  der  Weise  sich 
zu  vergcj^renwärtigfen,  dass  der  Gedankengehalt  der 
einzelnen  8cenen  formelmäfißig  zu  Tage  tritt,  und  zwar 
hat  ihm  dabei  das  Fragment  vorgelegen.  Das  Schema 
stammt  aus  dem  Ende  der  neunziger  Jahre.  Den  Be* 
weis  soll  das  Folgende  erbringen. 

„Ideales  Streben  nach  Einwirken  und  Einfttblen  in 
die  ganze  NatDr.**  Formel  fttr  die  erste  Scene  dea 
Fragments,  den  Fanstmonolog. 

„Erscheinung  des  Geists  als  Welt  und  Thaten 
Genius**.  Zweite  Scene  des  Fragments,  ErdgeistpEr- 
scheinung. 

Streit  zwischen  Form  und  Formlosem.  Vorzug 
(lern  forniloson  (1  ehalt  vor  der  leeren  Form.  Gehalt 
briiiut  die  Form  mit.  B^orm  ist  nie  ohne  Gehalt*).** 
Das  ist  eine  formelhafte  Ausprägung  des  Inhalts  der 
Wagneisceuc  (Haniack,  Vieiteljahrsschr.  f.  Lit-Gesch. 
4,  169). 

\\'agüer  wiU  die  Kunst  der  Kecitation  üben,  er 
hofft  davon  Gewinn  für  seiiK^  rhetorische  Ausbildung 
(die  ^^'elt  durch  Ueberredung  leiten,  der  Vortrat  macht 
des  RednoTs  Glück).  Diesem  auf  die  leere  Form  ge- 
richteten Bestreben  setzt  Faust  den  formlosen  Gehalt 
entgegen. 

Wenn  ihr'g  nicht  fühlt,  ihr  werdet*«  nicht  erjagen 

Doch  werdet  ihr  nie  Herz  /u  Herzen  schaffen. 
Wenn  es  euch  nicht  Ton  Herzen  geht. 

£s  trägt  Verstand  und  rechter  Sinn 
Hit  wenig  Kunst  sieh  seiher  tot. 

Und  wenn's  euch  Ernst  ist  was  zu  sagen, 
Isfs  n9t{g  Worten  nachzujagen? 

£r(iuickung  hast  du  nicht  gewonnen, 
Wenn  sie  dir  nicht  aus  eigner  Seele  quillt. 

Das  alles  sind  warm  empfundene  Variatiouen  über 


*)  Anders  im  didaktischen  Teil  der  Farbenlehre,  §  719:  „indem 
kein  Resultat  so  falsch  ist,  dass  es  nicht,  als  Foim  ohne  allen 
Gehalt,  aui  irgend  eine  Weise  gelten  könnte."" 
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das  Thema:  „Vorzug  dem  fomilosen  Gehalt  vor  der 
leeren  Form.  Gehalt  bringt  die  Form  mit.**  Nun  be- 
diodt  sich  Wagner  in  der  Scene,  wie  sie  uns  vorließ, 
allerdings  nicht  des  Arguments  „Form  ist  nie  ohne  Ge- 
halt/' Aber  die  Schematisierung  betraf  die  Scenc  nicht 
blos,  wie  sie  Goethe  vorlag,  sondern  zugleich,  wie  sie 
ihm  zu  künftiger  Ausgestaltung  vorschw^ebte.  Das  er- 
giebt  sich  aus  den  gleich  folgenden  Worten:  Diese 
Widersprüche  statt  sie  zu  vereinigen  disparater  zu 
machen."  Wenn  Wagner  ein  so  ernsthaftes  Argument 
wie  ,,Forni  ist  nie  ohne  Gehalt"  vorbringen  sollte,  so 
war  damit  eine  Erhöhung  seiner  Stellung  und  geistigen 
Bedeutung  Faust  gegenüber  ver))unden.  In  der  Scene, 
wie  sie  uns  vorliegt,  behauptet  er  Faust  gegenüber  nur 
notdürftig  seinen  Standpunkt  und  erscheint  nicht  als 
em  gleichberechtigter  Gegner  in  der  Argumentation. 

Die  nun  im  Fragment  folgenden,  ein  kleines  Stück 
aus  Fausts  Unterhandlungen  mit  Mephisto  enthaltenden 
Verse  1770 — 1S33  sind  in  unserem  Sdiema  übergangen, 
weil  sie  in  ihrer  Vereinzelung  der  Formulierung  ihres 
Gedankengehalts  widerstrebten,  und  es  folgt  gleich  die 
Formel  fttr  den  Schfller,  der  mit  Wagner  contrastiert  wird. 

Nun  schweift  der  Blick  des  schematisierenden 
Dichters  ttb^  die  noch  vorliegende  Masse:  Auerbachs 
Keller,  Hexenküche,  Gretchen,  und  findet  für  lustige 
Gesellschaft,  Verjüngung  und  Liebe  die  Gesanitformel 
.,Lebensgenuss".  Diese  Zusammendrängung  einer  unge- 
heuren Masse  in  ein  einziges  Wort  veranlasst  den  un- 
erwartet schnell  am  Ende  des  ersten  Teils  angelangten 
Geist,  gleich  darüber  hinaus  zu  schweifen  bis  zu  dem 
letzten  ihm  in  dämmernder  Ferne  verschwimmenden  Ab- 
schlüsse des  Faustdramas.  Der  zweite  Teil  wird  Faust 
zeigen,  wie  er  in  männlichem  Thun  die  Bofrioiligung 
sucht,  die  der  Lebensgenuss  nicht  gewährt;  den  von 
Faust  nicht  erreichten  Genuss  des  Wesens  der  Dinge 
durch  Aufbau  der  Welt  von  innen  heraus  wird  der 
Epilog  als  Fordenmg  aufstellen.  So  findet  der  schemsr 
tisierende  Dichter  Bat  und  schreibt  getrost: 
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Lebens  Thaten  Wesen. 

Doch  auch  indem  er  dieses  niederschreibt,  warnt 
ihn  etwas,  dass  er  dabei  nicht  bleibt.  Auf  dem  Quart- 
blatt*) ist  noch  etwas  Platz  und  es  drängt  ihn,  diese 
wichtigen  Ding  e  noch  zu  schärtei  eni  Ausdruck  zu  bringen. 
Er  streicht  die  drei  W  orte,  um  füi*  jedes  gestrichene 
Wort  eine  l'ormel  zu  setzen. 

Lebens  Genuss  der  Person,    erster  Teil 

Thaten  Genuss  zweiter  Teil. 

Schöpfimgs  Gcmuss  Epilog:  im  Chaos. 

T)or  Schüpfuugs-Genuss.  der  den  beiden  einseitigen 
von  Faust  erreichten  Standpunkten  entgegengesetzt 
werden  sollte,  ist  das,  was  Goethe  (an  Jakobi,  August 
1775)  so  ausdrückt:  „Was  doch  alles  Schreibens  Anfang 
und  Ende  ist,  die  Rej>roduktion  der  W^elt  um  mich 
durch  die  innere  Welt,  die  alles  packt,  yerbindet»  neu- 
schaff  knetet" 

Nnn  überschaut  er  die  gewonnene  Formulierung. 
Es  handelt  sich  um  drei  verschiedene  Standpunkte,  von 
denen  man  sich  mit  der  Welt  abfinden  kann*  Diese 
Standpunkte  fögt  er  nun  noch  hinzu. 

Der  Schöpiungs-Gennss,  die  Keprodnktion  der  Welt 
um  mich  durch  die  innere  Welt,  geht  von  innen  aus, 
der  Thaten-Genuss  (,.als  Mann  zu  Thaten  willig*' 
2,  289)  hat  seine  Richtung  nach  aussen,  ohne  dass  aber 
eine  Neuschöpfung  der  Welt  im  Innern  vorhergeht. 
Deshalb  ist  von  innen  und  nach  aussen  hier  nicht  gleich- 
bedeutend. Der  Lebensgenuss,  wie  er  in  Auerbachs 
Keller  und  den  Gretchenscenen  erscheint,  nimmt  die 
Welt  von  aussen,  bleibt  äusserlich,  er  begreift  sie  nicht 
und  schalt  l  sif  nicht  neu,  er  geht  aber  nicht  nach  aussen, 
denn  er  geht  nicht  auf  Aenderung  und  Besserung  der 
Dinge  aus.  Nun  aber  soll  ja  der  zweite  Teil  ausser 


*)  Zum  Veistiiudnis  deü  Folgenden  ist  der  Anblick  des  Fak- 
simile (Groethe-Jaiirbutli,  Band  17,  S.  envünscht.  Es  iHsst 
sich  aas  diesem  Blatte  mehr  herauslesen  als  aus  dem  gedruckten 
Schema. 
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dem  Gennsse  der  That  aach  nooh  Helena  enthalten» 
Das  wirddnrdi  die  Formel  „Thaten  Gennas  nach  aassen" 
niciit  gedeckt  So  fügt  d&r  schematisierende  Dichter  zn 
„Thaten  G^nss  nach  aussen**  noch  hinzn  „und  Gennss 
mit  Bewnsstsein  Schönheit^;  denn  hierdurch  unterscheidet 
sich  Fausts  Leidenschaft  für  Helena,  die  auf  den  Besitz 
der  höchsten  Schönheit,  der  Schönheit  schlechtweg  ge- 
richtet ist  —  »wer  sie  erkannt,  der  darf  sie  nicht  ent- 
behren" —  von  seiner  Tiicbe  zu  Gretchen,  die  „in  der 
Dumpfheit  Leidenschaft"  üiuem  schönen  Mädchen  gilt. 
Auch  diese  Formel  ^\ird  hinzugefügt.. 

Zu:  „Epilog  im  Chaos"  setzt  er  die  nähere  Lokal- 
bezeichnung hinzu:  „auf  dem  Wege  zur  Hölle."  Es 
sollte  erst  heissen:  „vor  der  Hölle'';  daher  das  ge- 
strichene V. 

Ein  Blick  auf  das  Quartblatt  genügt,  um  diese  zeit- 
liche Aufeinanderfolge  der  ursprünglichen  Formeln  und 
der  in  kleinerer  Schrift  teils  über  der  Zeile  einge- 
schobenen teils  hinten  angefügten  Erweiterungen  zu 
überschauen. 

Das  Ganze  ist  also  ein  Schema,  welches  mit  be- 
dächtiger Umschreibung  der  einzebien  yorhandenen  Scenen 
in  Formehl  beginnt,  in  der  dritten  Scene  zu  einer  aus- 
führlichen Schematisiemng  der  beiderseitigen  Argumente 
behufs  künftiger  weiterer  Ausgestaltung  sich  erweitert, 
bald  aber  in  Folge  der  Ungeduld  des  vorwärts  drängen- 
den Geistes,  der  die  Feder  über  das  Papier  hetzt,  und 
auch  in  Folge  äusserer  Umstände  (Beschränkter  Raum 
des  yuartbJatts;  lyioglichkeit,  Auerbachs  Keller,  Hexen- 
küche und  Gretchen  in  dem  einen  W  ort  Lcbeusgcnuss 
zusammenzufassen)  in  ein  anderes  Tempo  übergeht  und 
in  kurzen  W  ormeln  bis  an  die  letzten  möglichen  Grenzen 
einer  Faustdichtung  vordringt. 

Der  ganze  vorstehend  ausoinandergclegte  Denk-  und. 
8chreibprozess  hat  sich  in  wenigen  Minuten  abgespielt. 

Unserem  Schema  liegt  nicht  der  Urfaust  zu  Grunde, 
denn  dort  heisst  der  Schüler  ja  noch  „Student''  (Wentzel, 
analecta  Faustiana  S.  152  f.)  Das  Schema  setzt  also- 
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das  Fragment  voraas.  Es  fehlen  ihm  die  Formeln  für 
alles,  was  im  Fragment  fehlt,  und  sie  sind  vorhanden 
Akr  alles  was  im  Fragment  sich  findet,  mit  einziger 
Ansnahme  der  Verse  1770-^1833.  Dieser  Span  ans 
den  Mephistoscenen  war  in  seiner  Verdnzelnng  nidit 
wohl  zn  schematisieren. 

Der  Plan  eines  Epilogs  im  Chaos  ist  dnrdi  die 
MiltonlektOre  vom  Jnli  1799  angeregt  worden,  (vgl. 
oben  S.  86  nnd  die  BrSrtenmg  der  Schlnssplfine  am  Ende 
der  vorliegenden  Abhandlung).  Unser  Schema  ist  also 
nach  diesem  Zeitpunkte  entstanden. 

Pniower  bat  schon  in  der  Vierteljahrsschr.  f.  Litte- 
raturii'esch.  1892  S.  408  das  1^  l  agnient  als  Grundlage 
unseres  Schemas  und  das  Ende  der  90er  Jahre  als  Ent- 
stehungszeit in  Anspruch  genommen.  Manning  (Goethe 
Jahrbuch  1896  S.  209)  setzt  das  Schema  in  das  Jahr 
1773  und  findet  in  dem  Durchstreichen  der  Worte 
„Lebens  Thaten  Wesen"  und  dem  nachfolgenden  Durch- 
einandergeschriebenen eine  Bestätigung  ,.des  Eindrucks 
der  Gedankenunklarheit,  den  die  Worte  selbst  auf  uns 
machen.^  Ich  halte  es  für  richtiger,  wenn  uns  bei  Goethe 
etwas  unklar  bleibt,  ein  für  allemal  getrost  anzundimen^ 
dass  die  Unklarheit  nicht  anf  seiner  Seite  liegt 

Paralipomenon  2. 
Treten  des  EUmenU  des  Olüekes  Ifmiffieietiz. 

Wir  haben  hier  die  Formel  für  Fansts  Leben  vor 

Mephistos  Erscheinen.    Faust  studiert  und  lehrt 

Und  ziehe  schon  an  die  ;^ehen  Jahr 
Heraut,  herab  und  quer  und  krumm 
Meine  Schüler  an  der  Nase  herum. 

Er  tritt  sein  Element.    Der  Vergleich  von  der 

Tretmühle  für  das  ewige  Einerlei  einer  mühsamen,  ab- 

stunii>ft'ii<len  Bemiiliiing  ist  ja  allgemein  üblich.  Sein 

Element  ist  die  Umgebung,  in  der  er  existiert  und  sich 

bethätigt.    \  ^rl.  Wilhelm  Meister  Buch  7,  Kap.  6:  So 

waren  von  der  ersten  Jugend  an  die  Küche,  die  Vor- 

xatskammer,  die  bcheunen  und  Böden  mein  Element.*^ 
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Sddie  kfihnen  Abkfirzangen  wie  wir  sie  im  „Treten  des 
Elements**  haben,  dnd  in  den  nur  zum  eigenen  Gebranch 
schnell  hingeworfenen  Schemata  hftuiig,  z.  B.  Paralipo- 

menon  1:  „Lebens  Thaten  Wesen." 

Bei  diesem  Treten  des  Elements  crgiebt  sich  nun 
für  Faust  des  Glückes  Tnsufficienz 

Es  möchte  kein  Hund  so  läojgjer  leben. 

Der  Reim  ist  zufällig  und  bedeutungslos,  weil  ,.In- 
sufticienz"  ein  Schemawort  ist,  das  in  die  Dichtung 
seihst  nicht  hincinpasst,  und  weil  das  Manuskript  die 
folgende  Anordnuno:  bietet: 

Treten  des  Elements  des  Crittckes 
Insofficienz. 


Paraliponienon  10. 

Si'hf  mir  nur  ab  tfde  man  vor  Leute  tritt 

Ich  komme  Imtig  nngexogen 

So  isf  mir  jedes  Her\  (je  wogen 

Ich  lache,  jeder  lar-ht  mit  mir 

Ihr  miisst  wie  ich  nur  euch  seibat  vertrauen 

Und  deneken,  dasa  hier  wo»  xu  toagen  ist  • 

Denn  es  verzeihen  selbst  gelegentUck  die  Frauen 

Wenn  man  mit  Anstand  den  BespeHet  vergisst 

Nicht  Wümsehehrtähe  nickt  Allraune 

Die  beste  Zauberey  liegt  in  der  guten  Laune 

Bin  ich  mit  aUen  gleich  gestimmt 

So  seh  whj  dass  man  mir  niehts  übehthnmf 

Drum  frisch  ans  Werk  und  .ändert  mir  nieht  lange 

DüJi  Vorbereiten  nifuhf  mir  hange. 

Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  Mephisto  als  Sprecher 
der  Verse  an  und  setzt  das  Faralipomenon  zu  dem  Dia- 
log nach  der  Schülerscene.  Die  Verse  gehören  aber 
einer  harmloseren  Persönlichkeit  als  Mephisto,  mit  dem 
doch  nicht  jeder  lacht  und  der  keineswegs  mit  allen 
gleichgestimmt  ist.  Die  Schlnsswendung: 

Drum  frisch  ana  Werk  und  zaudert  mir  niclit  lange 
Das  Vorbereiten  macht  mir  ban^e 

adgt  die  Bestimmung  der  Verse:  sie  gehören  zum  Vor- 
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spiel  auf  dem  Theater,  und  der  Sprech«*  ist  die  lustige 
Person,  die  hier  den  üehergang  macht  za  dem  Eni- 
schloss,  das  Stüde  nim  anfinfthren.  Li  der  schliess- 
liehen  Fassimg  des  Vorspiels  mahnt  die  lustige  Person 
ebenfalls  den  Dichter: 

Öo  braucht  sie  denn  die  schönen  Kräfte  .  .  . 

aber  der  eigentliche  Uebergang  zum  Abschlass  fällt  jetzt 
erst  dem  Direktor  zn: 

Der  Worte  sind  genug  geweefaselt, 

Lasst  mich  auch  endlich  Thatcn  sdm;  •  .  . 

Was  heute  nicht  geschieht  ist  morgen  nicht  gethui, 

Und  keinen  Tag  soll  man  verpassen  .  .  . 

Die  Selbstschilderang  der  lustigen  Person  ist  jetzt 
mehr  nach  dem  Anfang  zu  verlegt: 

Die  GcgenwsTt  von  einem  hniTea  Knaben 
iBt,  dieht*  icli,  immer  auch  schon  was. 

Wer  sich  behai^lif  h  mitzutheilen  weiss, 

Den  wird  des  Volkes  Laune  nicht  erbittern  .  .  . 

Da  die  lustige  Person  in  Anssicht  stellt^  dass  sie 
mit  Anstand  den  Respekt  vergessen  wird,  so  spielt  sie 
<^enbar  den  Mephisto. 


Paralipomonon  20. 
IJud  utrrk  dir  ein  für  (iJlcinal 
Den  irirlUigsten  ron  allen  Sprüeben 
Es  liegt  dir  kein  Oefieinmi.ss  i)i  der  Zahl 
Allein  ein  grosses  in  den  Brüchen, 

Zur  Disputation,   wo  es  die  Weimarer  Ausgabe 

unterbrin^,  kann  das  Paralipomenon  nicht  gehören,  weil 
Faust  und  Mephisto  einander  dort  nicht  mit  „du"  an- 
reden, sondern  mit  „ihr'*  oder  auch  mit  der  dritten 
Person  (das  steht  dem  Herrn  Vaganten  frei).  Das 
Paralipomenon  16: 

Als  Pudel  als  Gespenst  und  als  Scholasticue 
Ich  habe  dich  als  Pudel  doch  am  liebstcu 

bietet  keine  Gegeninstanz,  denn  es  gehört  ebenfalls  nicht 
in  die  Disputation,  sondeni  in  die  zweite  Paktscene  und 
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ziUilt  die  drei  Masken  Mephistos  in  der  richtigen  Reihen- 
folge (vgl.  oben  S.  51.). 

Unser  Sprach  gehört  also  in  irgend  eine  andere 
Verhandlang  Faasts  mit  Mephisto.  Zur  Erlftutening  einige 
Citate.  Goethe,  Winckelmann  (46, 32):  „Ein  solcher  Enir 
schloss  (Eeligionswechsel)  aber  kann  mit  der  allgemeinen 
Denkweise,  mit  der  Ueberzeugung  vieler  Menschen  in 
Widersprach  stehen;  dann  beginnt  ein  neuer  Streit,  der 
zwar  bei  uns  keine  Ungewissbcit,  aber  eine  Unbehag- 
lichkeit  erregt,  einen  ungeduldigen  Verdruss,  dass  wir 
nach  aussen  hie  und  da  Brüche  finden,  wo  wir  nach 
innen  eine  ganze  Zahl  zu  sehen  glauben.  Ferner  in 
einem  vom  15.  Januar  1798  datierten  Aufsatz  (II,  11,  38): 
„Es  giebt,  wie  ich  besonders  in  dem  Fache  das  ich  be- 
arbeite oft  bemerken  kann,  viele  empirische  Brüche, 
die  man  wegwerfen  muss  um  ein  reines  constantes 
Phänomen  zu  erhalten ;  allein  sobald  ich  mir  das  erlaube, 
so  stelle  ich  schon  eine  Art  von  Ideal  aaf.** 


Paralipomenon  22. 

Faiiat  Meph. 
F.  T^wgckrh}  tc  Richtung  der  Jugend 
M.  (regen  Hoheit, 

F,  Widerspricht.  Jugend  Flasticifäf,  der  Theil- 
nahme  fehlend.  Vortheile  der  Hoheit  mid  Ab- 
geschniacktheit. 

M,  Vorschlag.  Qesdmkte  des  Trancks. 

Das  Gespräch  leitet  von  Auerbachs  Keller  zur 
Hexenküche  hinüber.  Unter  dem  Eindrucke  des  Treibens 
der  Zechgenossen  spricht  Faust  aus,  was  beinahe  sämt- 
liche älteren  Leute  behaupten,  dass  seit  seinen  jungen 
Tagen  Art  und  Neigungen  der  Jugend  eine  umgekehite 
Kichtung  genommen  haben.  Damals  war  man  idealistisch, 
jetzt  geht  man  im  rohen  Genuss  auf.  Mephisto  stimmt 
ihm  bei  und  verspottet  die  Rohheit  der  Jugend.  Faust 
widerspricht.  Die  jugendliche  Elastizität  geht  denen 
verloren,  die  es  mit  dem  Leben  ernst  nehmen;  die 

Morris,  Go«t]ie-Stadi«in.  I.  2.  Aufl.  H 
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Rohen  und  Abgeschmackten  bleiben  claofegfn  gesund  und 
kräftig.  So  ist.  er  selbst  über  dem  Sinnen  und  Grübeln 
ein  müdei'  Mann  mit  faltigem  Gesicht  geworden.  Da 
schlägt  ihm  Mephisto  vor,  ihn  durch  einen  Trank  zu 
verjüngen  und  giebt  eine  Geschichte  dieses  Verjüngungs- 
tranks. 

Die  hier  skizzierte  Scene  ist  freilich  nicht  zu  Stande 
gekommen,  aber  die  „Geschichte  des  Tranks"  besitzen 
wir  doch.  Goethe  hat  sie  nach  dem  Verzicht  auf  die 
Ueberleitungsscene  in  die  Hexenküche  eingefügt  wo  sie 
seit  1808  als  eine  kleine  Erweitemng  gegenüber  dem 
Fragment  sich  findet. 

Faust. 

Warun»  denn  just  das  alt«  Weib? 

Kannst  du  den  'lYank  nicht  selber  brauen  ? 

Mephistopheles. 
Dw  witr'  eia  wMmest  Zeitvvvtreib! 
leb  woUt'  indesB  wohl  tausend  Brtteken  tmuen. 
Nicht  Kunst  und  Wissenschaft  allein, 
Geduld  will  bei  dem  Werke  sein. 
Ein  stiller  Geist  ist  Jahre  lang  geschäftig; 
Die  Zeit  uur  macht  die  feine  Gährimg  kiUttig. 
Und  alles  was  dazu  gehört 
Bi  sind  gar  wnndeiriMU«  Sidien! 
Der  T^nfel  hat  sie*8  swar  gelehrt; 
AUein  der  Teufel  kannte  nicht  maohen. 

Das  ist  gewiss  nicht  die  ganze  ^Geschidite  des  Tranks/ 
aber  doch  ein  Teil  davon.  So  ist  ein  Rudiment  der  in 
nnserem  Paralipomenon  skizzierten  Scene  doch  zustande 
gekommen  und  in  die  Faustdichtnng  eingegangen. 

Pniower  (Vierte|jahrsschr.  f.  litteraturgesch.  Band 
V,  414)  findet  den  Vorschlag  Mephistos  in  den  Worten: 

Gut!  ein  Mittel  ohne  Md 

Und  Amt  und  Zanherei  lu  haben: 

Begieb  dich  gleich  hinaus  aufs  Feld, 

Fang*  an  zu  hacken  und  an  graben  n.  8.  w. 

Aber  die  Yeijüngungsfrage  ist  ja  in  unserem  Ge- 
sprSdi  noch  nicht  au^etaucht;  Pniower  nimmt  an,  dass 
sie  wie  in  der  ausgeführten  Hezenkfichenscene  hier  als 
schon  besprochen  vorausgesetzt  wird.  Unser  Geiq^rSch 
hat  aber  als  einzigen  Zweck,  an  Stelle  dieser  still- 
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schweigenden  Voraussetzung  die  Verjüngung  ausdrücklich 
ZU  motivieren,  und  von  den  rohen  Zechgenossen  zur 
Hexe  hinüberzuleiten.  Pniowers  Paraphrasienmg  der 
Skizze  l&nft  auch  nicht  auf  körperliche  Regeneration 
hinaus,  so  dass  Mephistos  Vorschlag  hei  ihm  ganz  nn* 
vermittelt  erscheint 

Den  Zweck,  dne  Brftcke  von  Aaerhachs  Keller  zur 
Hexenkfiche  zu  schlagen,  erfüllt  die  Skizze  ohne  die 
mmdeste  Abweichung  oder  poetische  Imagination,  rein 
dialektisch,  etwas  dürr  und  frostig.  Sie  atmet  dieselbe 
kühle  innerlich  gleichgiltige  Stimmung  der  Faustdich- 
tung gegenüber  wie  die  Abkttndiguug  und  der  Absdiied. 

Paraliponienon  25. 

Doppel' Scetie. 
An(hi<is  Nacht.  Mond  sehet  n . 
Fehl  »ind  Wieaen,  Vorstadt  öder  P/a(^, 

Faust,  OretchcH. 

Erich  Schmidt  vermutet:  Vielleicht  zur  Verzahnung 
von  Wald  und  Höhle  bestimmt.  Das  ist  nicht  mögliclL 
Es  ist  Andreasnacht,  wo  das  Mädchen  den  künftigen 
Geliebten  im  Bilde  erblicken  kann  (Faust,  Vers  878  f.). 
Zur  Zeit  der  Scene  Wald  und  Höhle  hat  Gretchen  in 
der  Andreasnacht  nichts  mehr  zu  suchen.  Das  Schema 
stellt  wohl  eher  einen  Versuch  Goethes  vor,  die  erste 
Begegnung  Fausts  mit  Gretchen  aus  den  niederen  Formen 
des  »Ansprechens"  eines  jungen  Mftdchens  durch  einen 
galanten  Herrn  in  den  höheren  Stil  der  Faustdichtong 
von  1800  zu  übertragen. 

Faust  hat  es  in  „Feld  und  Wiesen*'  hiuausgetriebeu. 

Ein  unaussprechlich  holdes  Söhnen 

Trieb  mich  durch  Wald  und  Wicsea  hinzugehn. 

(V.  775/76.) 

Dieses  Söhnen  der  Menschenbrust  strömt  er  uuii  in 
Versen  aus,  die,  hätten  sie  Gestaltung  gewonnen,  in  uns 
wohl  die  Empfindung  regen  würden:  „Was  tönet  mir 
ein  mächtiger  Hymnus  durch  die  Nacht!" 

Gretchen  von  derselhen  Sehnsucht  nach  Glück,  die 
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sich  bei  ihr  in  dem  Begehren  zusammendrängt,  das  Bild 
des  künftigen  Geliebten  zn  sehen,  in  die  mondbeglänzte 
Andreasnacht  hinausgetrieben,  erscheint  auf  der  rechten 
Seite  der  zweigeteilten  Buhne.  „Vorstadt  öder  Platz". 
Die  Wahl  der  Vorstadt  könnte  befremden,  es  leitet  den 
Dichter  wohl  die  Anschanong,  dass  dann  Feld  und 
Wiese  der  linken  Seite  in  die  Vorstadt  übergehen  nnd 
eme  störende  Zweiteilung  vermieden  werden  könnte. 
Bei  dem  Versuche,  das  Hin  und  Her  auszumalen,  wie 
Faust  und  Gretchen,  jeder  sich  allein  glaubend,  ab* 
wechselnd  dem  Ausdruck  geben,  was  die  einsame  Nacht 
in  ihrer  Brust  an  Gedanken  und  Empfindungen  hervor- 
lockt, erlahmt  natürlich  die  Phantasie.  Wie  Redoii,  die 
nicht  aufeinander  berechnet  sind,  durch  ihroji  Ziisauimen- 
klang  zu  einer  höheren  Einheit  eigenartig  neue  Wirkung 
auszuüben,  zeigt  die  Gartenscene.  Bis  hierher  können 
wir  mit  einiger  Sicherheit  gehen.  Wenn  ich  noch  eine 
Vermutung  wage,  wie  das  ZusamiiKMi trotten  herbeige- 
fühi't  werden  sollte,  so  verlasse  ich  den  festen  Boden. 

Gretchen  übt  ihre  unschuldigen  Zauberkünste  und 
versucht,  den  Geliebten  im  Krystall  zu  sehen.  Sie 
nähert  sich  der  Stelle,  wo  Faust,  inzwischen  in  Schlaf 
versunken,  in  holden  Träumen  befangen  liegt.  Gretchen 
sieht  den  Zauber  gelungen,  sie  sieht  das  Bild  des  herr- 
lichsten Mannes  und  giebt  ihrem  naiyen  Entzücken  leb- 
haften Ausdruck.  Darüber  erwacht  der  Schläfer  und 
erblickt  nun  auch  den  Gegenstand  seiner  Träume  leib- 
haftig Tor  sich.  Anmutige  Oonfusion,  liebliche  Auf- 
klärung. Den  jubelnden  Doppelhymnus  zweier  Menschen^ 
mit  dem  die  Scene  schliessen  sollte,  kann  man  ahnen^ 
aber,  da  Gk>ethe  sie  nicht  geschrieben  hat,  nicht  in 
Worten  ausdrücken.  — 

Die  geteilte  Bühne  und  die  von  einander  unab- 
hängigen Monolog(i  der  zwei  Akteure  hat  Goethe  auch 
in  seinem  Lustspiel  „die  Wette"  verwendet. 

Das  Andreasnachtmotiv  wurde  nach  Aufgabe  der 
üoppclscenc  zu  anderweitiger  Verwendung  frei  und  ist 
yielieicht  erst  so  in  den  Osterspaziergang  hineingc- 
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kommen.  Einen  ähnlichen  Nachklang  der  aufgegebenen 
Scene  würden  dann  auch  die  oben  citierten  Verse  775  ff. 
vorstellen. 


Die  Paralipoiiiena  der  Disputation  und  der  deutschen 
Walj)urgisnacht  sind  oben  in  zwei  besonderen  Aufsätzen 
behandelt:  hier  wird  nur  das  Paralipomenon  >U  be- 
sprochen, weil  seine  Erörterung  die  Gesamt ilarstellung 
des  Walpurgisnachtplaus  zu  sehr  belastet  hätte. 

Paitdipomenon  31. 

Aff/)if/tntrrt(ft(/  XH  WaJp.  Nacht.  Daj^elhsf.  Frntien 
iil)er  dir  Stiichc.  Männer  Uber  das  Lliomher.  Iintten- 
fiinyvr  von  Hdiiuln.    Hexe  ans  ilvr  Kikhc. 

Die  „Aufmunterung  zu  Walpurgis  Nacht*'  bedeutet 
keinen  selbständigen  Prolog,  sondern  es  sind  damit  die 
Verse  3835  3934  gemeint^  in  denen  wir  Faust  und 
Mephisto  hinauf  klimmen  sehen  und  in  denen  die  mannig- 
fachen, das  ungeheure  Schauspiel  vorbereitenden  Er- 
scheinungen dargestellt  sind:  die  Irrlichter,  Glühwfinner, 
Mäusescharen,  das  unheimliche  Treiben  der  Nachtvögel, 
das  Au^lühen  der  Erzadem  im  Berggestein.  Diese 
Partie  hat  Goeäie  auch  in  dem  Inscenierungsschema 
von  1812  (14,  316)  als  eine  besondere  Scene  „Felsen 
Genend"  von  dem  eigentlichen  „Blocksberg"  unter- 
schieden. 

Mit  Verwunderuno:  sehen  wir,  dass  der  Rattenfänger 
hier  in  der  eigentlichen  Walpurgisnacht  ersclieint.  also 
vor  dem  in  derselben  Handschi'ift  unTDittclbar  hinterher 
(Paralipomenon  48)  genannten  Intermezzo.  Aber  wie 
soll  man  sich  Cainix'  isoliert  in  der  Walpurgisnacht  vor- 
stellen? Der  KattentHnger  von  Hameln  stellt  hier  viel- 
mehr die  wirkliche  nordisch-mythische  Figui'  ohne  littc- 
rarisch-satirische  Hintergedanken  vor.  Dafür  spricht 
auch  die  Zusammenordnung  mit  der  Hexe  aus  der  Küche. 
Die  Anregung,  ihn  hier  einzuführen,  erhielt  Groethe  aus 
dem  Anthropodemus  Plutonicus  (vgl.  Paralipomenon  29), 
und  der  Battenfönger  der  Sage  hätte  sich  ja  vortrefflich 
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dem  Walpurgfisuachtstreiben  eingefügt.  Aus  dieser  ur- 
sprünglichen und  nicht  ven;virklichten  Tntention  ist  dann 
später  die  Anregung  geflossen,  dem  Herausgeber  der 
Kinderbibliüthek  diesen  Maskennanien  beizulegen. 

Die  Hexe  aus  der  Küche  haben  wir  nach  Erich 
Schmidts  plausibler  Vermutung  in  der  alten  Hexe  zu 
erkennen,  mit  der  Mephisto  tanzt.  Die  Identität  der 
beiden  würdigen  Damen  sollte  ursprönglich  deutlicher 
herauskommen. 

Ueberaus  befremdlich  erscheint  die  Notiz  „Frauen 
Uber  die  Stücke.  Männer  über  das  L'homber^;  sie  erregt 
zunächst  die  änsserste  Verwunderung  über  die  merk- 
würdigen Materien,  die  hier  abgehandelt  werden  sollten« 
VieUeichtkdnneneinigeBrie6tdl6ndazndienen,  wenigstens 
die  Möglichkeit  einer  Einfügung  solcher  Themata  in  den 
Walpurgisnaditskreis  von  ferne  ahnen  zn  lassen. 

Gtoethe  an  Kirms,  18.  Oktober  1798:  „Wenn Corde- 
mann den  Frauen  gefällt,  bin  ich  schon  zufrieden,  die 
Frauen  sind  schon  mehr  als  ein  halbes  Publikum." 

Goethe  an  (^arl  August,  12.  Mai  1789:  ,.ich  suche 
bald  durch  Thee,  bald  durch  saure  Milch  die  Gemüter 
der  Frauen  zu  gewinnen,  indess  die  Männer  von  der 
gewaltsamen  Parze  an  den  Spieltisch  fjefesselt  sind. 

Goethe  an  Schiller,  22.  Dezember  1798:  „Zum 
ITiombre  wünsche  ich  Glück!  Sie  werden  in  der  Anthro- 
pologie selber  die  Apologie  des  Spiels  finden  und  ob- 
gleich ich  gleich  j)ersönlich  keine  Idee  habe,  wie  man 
sich  dabei  zerstreuen  oder  erfreuen  könne,  so  zeigt  es 
mir  doch  die  Erfahrung  an  so  viel  Menschen."  (In 
seiner  Anthropologie,  Königsberg  1798,  behandelt  Kant 
das  Spiel  S.  171  und  241). 

Carl  August  an  Knebel,  15.  Januar  1784  .  .  .  ,,eine 
neue  Leidenschaft^  welche  die  Liebe  bei  uns  völlig  er- 
setzt, n&mlich  fürs  lliombre-Spiel,  das  ich  neulich  er- 
lernt habe**  ... 

In  den  „Briefen  eines  ehrlichen  Mannes  bei  einem 
wiederholten  Aufenthalte  in  Weimar,  Deutschland  1800^ 
hdsst  es  8. 89  von  den  Weimaranem:  „die  Unterhaltung 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 


Die  Fanstparalipoinena. 


167 


von  nichts  als  dem  Hofe,  dem  Theater  und  dem 
Kartenspiel.** 

Viel  weiter  bringt  uns  das  alles  freilich  nicht;  und 
es  ist  mir  auch  keineswegs  sicher,  ob  das  folgende  Citat 
aus  „Shakespeare  und  kein  Ende""  die  Gedankenverbin- 
duns^  enthält,  mit  der  das  rHombrespiel  und  das  Theater 
in  den  Walpurgisnachtkreis  eingefügt  werden  sollten; 
aber  es  ist  immerhin  bemerkenswert,  dass  diese  beiden 
so  weit  von  einander  abstehenden  Dinge  hier  wieder 
zusammen  erscheinen:  .»Betrachte  man  als  eine  Art 
Dichtung  die  Kartenspiele;  aacli  diese  bestehen  ans 
jenen  beiden  Elementen  (Wollen  und  Sollen).  Die  Form 
des  Spiels,  verbanden  mit  dem  Zufalle,  vertritt  hier  die 
Stelle  des  Sollens,  gerade  wie  es  die  Alten  unter  der 
Form  des  Sdiicksals  kannten;  das  Wollen  verbanden 
mit  der  Fähigkeit  des  Spielers,  wirkt  ihm  entgegen. 
In  diesem  Sinne  möchte  ich  das  Whistspiel  antik  nennen. 
Die  Form  dieses  Spiels  heschiftnkt  den  Zufall,  ja  das 
Wollen  selbst  Ich  mnss  bei  gegebenen  BOt-  und  Gegen- 
spielern mit  den  Karten,  die  mir  in  die  Hand  kommen, 
eine  langfe  Keihe  von  Zuf&Ilen  lenken,  ohne  ihnen  aus- 
weichen zu  können;  beim  THombre  und  ähnlichen  Spielen 
lindet  das  Gegenteil  statt.  Hier  sind  meineni  Wollen 
und  Wagen  gar  viele  Thüren  gelassen;  ich  kann  die 
Karten,  die  mir  zufallen,  verleugnen,  in  verschiedenem 
Sinne  gelten  lassen,  halb  oder  ganz  ver^^e^ten.  vom 
Glück  Hülfe  rufen,  ja  durch  ein  umgekehrtes  Verfahren 
aus  den  schlechtesten  Blättern  den  gi*össten  Vorteil 
ziehen;  und  so  deichen  diese  Art  Spiele  volikoiimien 
der  modernen  Denk-  und  Dichtart.'' 

Es  fragt  sich  nun  weiter:  Wer  sind  die  Männer'* 
und  „Frauen",  von  denen  hier  die  Eede  ist?  Da  an  die 
Einführung  menschlicher  Männer  und  Frauen  in  die 
Walpurgisnacht  nicht  zu  denken  ist»  so  bleiben  nur  die 
Chöre  der  Hexenmeister  und  Hexen.  In  diesen  Chören 
sollten  sich  also  menschliche  Verhältnisse  satirisch  spi^^eln. 
In  der  That  kann  ja  auch  die  Volksphantasie  in  der 
Ausmalung  des  Walpui^snachtstreibens  nichts  anderes 
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hervor brinp:eti  als  eben  die  menscblischen  Leidenschaften 
nnd  Vergnügunofon.  ^Man  tanzt,  man  schwatzt,  man 
kocht,  man  trinkt,  man  liebt/^  Die  Hexen  nnd  Hexen- 
meister werden  (Udi  Dichter  zu  satirisch  genommenen 
lypen  der  menschlichen  Franen  nnd  Mftnner.  Ans 
dieser  Intention  stammen  die  Verse  3978 — 85. 

Denn  geht  es  zu  des  BSsen  Haus 
Das  Weib  hat  tausend  Schritt  voraus  .  .  . 
Doch  wie  nie  sich  auch  eilen  kann, 
Mit  einem  Sprunge  macht's  der  Mann. 

In  unserer  seltsamen  Notiz  haben  wir  dann  also 
die  Spur  von  Versuchen  Goethes,  den  Spielteufel  in 
dieses  Bild  einzufügen,  das  Kartenspiel  der  Männer  und 
die  Theaterleidenschaft  der  Frauen  in  Walpurgisnachts- 
beleuchtung zu  zeigen. 


!^aralii)<)m('n()n  52. 
Dir  spi iKlrlfih'tHijfvu   (jCslnUrn  ! 
Uftff  si)Kl  für  itn'ch  fite  rdh}!  ffrhhn  iodt 
So  iiin.s.s  ich  iiiiclt  doch  wolU  xu  (Uesen  Sddt Ickern 

[Mten. 

Die  Verse  sind  zusammen  mit  einer  Anzahl  anderer 
Paralipomena  überliefert,  dio  sämtlich  ins  Endo  der 
neunziger  Jalire  gehören.  Auf  demselben  Blatt  finden 
sich  noch  Verse  des  „Abschied."*  Ich  erwähne  das 
Letztere,  weil  ich  auch  unser  Paralipomenon  zum  zweiten 
Teil  setze:  ich  halte  es  für  einen  Entwurf  zur  ältesten 
Helenadichtung.  In  diesen  Versen  spricht  Helena  den 
Eindruck  aus,  den  Faust  und  sein  Gefolge  ihr  machen. 
Sie  vergleicht  die  Fremden  verächtlich  mit  den  edlen 
Helden,  an  deren  Anblick  sie  gewöhnt  war,  aber  da 
diese  für  sie  tot  sind,  so  ergiebt  sie  sich  resigniert  in 
die  ungewohnte  ricsellschatt. 

Dass  so  die  Verse  sich  vollkommen  erklären,  wird 
nicht  eroleut(iK't  wei-don,  aber  <\vv  vulf^är-burleske  Ton 
kann  vielleicht  j^eji^on  die  vorges(iiia«j^one  Deutung:  ^roltend 
gemacht  werden.  Wir  dürfen  aber  zur  Yerp^leichuuj]^ 
nicht  die  romantische  Hälfte  der  ausgefühi*ten  Heleua- 
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dichtimg  heranziehen,  sondern  vielmehr  den  ältesten 
Entwurf  zur  Helena  in  Paralipomenon  84.  Dort  haben 
wir  denselben  Ton. 

Bxaudi  nichts  mebr  nach  euch  ni  fragen 
Darf  dei  Fjrau  ein  Schnippchen  sdilagen. 

Wie  verhalten  sich  nun  zu  nnserem  Paralipomenon 

die  folgenden  von  Riemer  und  Eckermann  in  der  zwei- 
bändigen Goethe-Ausgabe  von  1836—37  (I,  1,  132) 
veröffentlichten  Vei*se: 

Die  schönen  Frauen  jung  und  alt 
Sind  nicht  gemacht  sich  abzuhänncu: 
Und  sind  einmal  die  edlen  Helden  kalt. 
So  kann  man  sieh  an  Schluckern  wKrmen. 

Derselbe  Gedanke  und  dieselben  Formen :  nur  das 
..ich''  fehlt.  Hier  liegt  eine  Umwandlung  dei'  für 
Helenas  Mund  als  ungeeignet  erkannten  Verse  in  eine 
grinsende  Bemerkung  Mephistos  über  die  Gruppe  Faust- 
Helena  vor.  JJie  Verse  sind  also  ein  echtes  Faust- 
paralipomenon,  das  duich  missverständliche  Einreihung 
unter  die  zahmen  Xenien  nahezu  sinnlos  geworden  ist. 

Dass  dies  der  wirkliche  Sachverhalt  ist,  ergiebt 
sich  aus  dem  Ort,  wo  die  Herausgeber  die  Verse  fanden. 
Sie  stehen  in  den  Helenapapieren  auf  einem  Blatte  mit 
Paralipomenon  167  und  172  (vgl  Iba,  231).  Die  Verse 
fidnd  kflbiftig  aus  dem  Zusammenhang  mit  den  zahmen 
Xenien  zu  lösen  und  unter  die  Faustparalipomena  auf- 
zunehmen, wo  sie  ihre  eigentliche  Meinung  wiederge- 
winnen. 


In  Paralipomenon  62 
finden  sich  noch  die  wohl  nicht  für  die  Walpurgisnacht 
bestimmten  Verse: 

Die  WeU  geht  auseinander  me  ein  fauler  Msch 
Wir  fmllert  si£  nieht  balsamieren. 

In  diesen  derben  und  gewaltigen  Worten  haben 
wir  Goetbe's  Empfindungen  bei  der  x\uflösung  des  altea  - 
europäischen  Zustaudes  um  die  Wende  des  Jahrhunderts. 
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Aach  am  Sehlnasc  des  „Abschied'*  bildet  Goethe  aus 
dem  Faustkrdse  heraus  auf  die  ungeheuren  Zeiter- 
eignisse: 

Lud  wie  des  wilden  Jägers  braust  von  oben 
Des  ZdtengeiBtB  gewaltig  frecto  Toben. 


Paralipomenon  65. 

llraro  altrr  Vorth(brni<,  ftfirr  Kau\,  dir  ist  ühel  \a 
M/ifhc  ich  heda  (irr  dirh  nm  Herxen.  XifUfN  difh  \n- 
s(irn))i('t* .  Sofh  rin  Paar  WortCj  wir  iiören  sobald 
keinen  Köniy  wieder  reden. 

Ca  HA  ( ler) . 

Dafür  Juabeii  wir  das  Gliiek  die  Weisen  Sptiiehe 
Ihrer  Majestät  dess  Kaysers  desto  öfter  xu  vernehmen, 

M(epifJsfopheles} . 
Das  ist  tras  (fnii :  (Duh  rs.     Etr.  K.rfeeUenx)  braiu  hcn 
Iii  eil  i  \u  j  t  rot  est  i  reit  iras  wir  andre  Hexenmeister  sayen 
wt  gan,\  anpräj'ndicirln'h. 

Fanst 

Sfiile  stille  er  regt  sich  wvWw. 

s=  Fahr  hin  du  altet*  Schumi!  Fahr  hin  Gesegnet 
.segst  diu  für  deinen  leixten  Gesang  und  alles  was  du 
uns  sonst  (f)  gesagt  hast.  Das  üebel  was  du  fkim 
musstest  ist  klein  dagegen. 

Marsch(aick), 
Redet  nicht  so  laut  der  Kaiyser  schläft  Ihre  Mq^(estät} 
schemefh  mckt  wol, 

M  (ephistopheles) . 
Ihro  Majest(ät)  haben  xn  tjefehfen  ob  ivir  auf  hören 
sollen.    Die  Geister  iiaben  ohne  die^  nichts  weiter  \u 
sagen. 

(Seite  2): 

F(amt) . 
Wa>s  siehst  dti  dich  um. 


Die  FauBtparaiipomena. 


in 


M  (ephistojjheles) . 
Wo  nur  die  Meerkatzen  stecken  inögea  icii  häre  sie 
immer  (?)  reden  (?) 

(Zwei  Striche) 
Es  ist  wie  ich  schon  sagte  ein  Ertxvester  König. 

B(üdiof). 

Es  siiui  heidm'scfie  Gesinnungen  ich  habe  dergleichen 

'im  Marek  aurel  gefunden.  Es  sind  die  lieidnisclien 
Tugenden. 

M(ephistopheles.) 
GUinxende  Laster!    Und  bilUg  dass  die  Gs  deshalb 
sämmtHch  verdammt  vjerden 

Kfayser) . 

Ml  ßnde  es  Juvrt  was  sagt  iiir  Bischof 

Bfisehof). 

Ohle  dem  Ausspruch  misrer  all  iceisen  Kirche  x,u 
entgegnen  sollte  ich  glauben  dass  gleich  — 

(V4  Seite  leer.  Seite  3): 

M. 

Vergeben!  —  heidnische  Tugenden  ich  Mite  sie 
gern  gestraft  geiiobt  tveujis  aber  nicht  anders  ist  so  ivollen 
toir  si£  vergeben  —  du  bist  vors  erste  absolvirt  —  tveiter 
im  Text. 

(Kleines  Spatium) 

Sie  verschvmden  —  Ohm  Gestanck  BieMüir  was 
Ich  nickt   Diese  Art  Geister  stincken  nicht  meine  Herren, 

Dfintzer  (zur  Gfoethe-Forschimg  8.  248)  nimmt  an, 
Mephistopheles  habe  „den  jungen  Fortinbias  ans  Shake- 
speares Hamlet  erscheinen  lassen,  wahrscheinlich  anf 
des  Kaisers  Wunsch."  Welche  Confusion  müsste  in  der 
Seele  des  Zusdiauers  entstehen,  wenn  der  junge  Fortin- 
bras  als  alter  Fortinbras  angreredet  würde,  da  es  ja  bei 
Shakespeare  auch  noch  einen  wirklichen  alten  Fortinbras 
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giebt!  Das  Adjektiv  „alter"  zeigt  vielmehr,  dassessich 
um  keinen  von  beiden  Fortinbras  handelt.  Man  kann 
jeden  Schauspieler  „alter  Boscins'*  anreden,  nur  den 
wirklidien  Boscins  nicht.   Die  Anrede  „alter  Fortin- 
bras** ist  eben  so  bildlich  wie  die  gleich  folg^ende  von 
Faust  an  denselben  Geist  gerichtete:  ..alter  Schwan." 
Das  erste  i^ild  zeigt  uns,  dass  es  sich  um  den  Geist 
eines  wackeren  Köni<?s  handelt,  das  zweite,  dass  dieser 
König  sterbend  bedeiitsaine  Worte  gesprochen  hat.  Es 
ist  ein  erzfester  Konig  und  er  hat  heldenhafte  Gesinnungen 
geäussert,  das.  was  d(MH  christlichen  Mittelalter  als  die 
glänzenden  Laster  der  Heiden  erschien.    Im  Volksbuch 
und  im  Puppenspiel  lässt  Faust  an   des  Kaisers  Hofe 
den  Geist  Alexanders  des  Grossen  erscheinen,  und  es 
liegt  kein  Grund  vor,  hier  nach  einem  Anderen  zu 
suchen.   Ansser  dem  sterbenden  Alexander  erscheinen 
noch  andere  Helden;  welche,  lässt  sich  nicht  feststellen. 
Der  Inhalt  seines  Schwanengesangs  stellt  em  Ideal  an- 
tiken Heldenwesens  ani^  von  dem  der  lebende  Kaiser 
nnd  sein  Hof  wunderlich  abstechen.  Bisdiof  und  Mar- 
schalk beurteilen  den  antiken  Helden  naiv  von  ihrem 
eingeschränkten  Standpunkt  wie  es  im  ausgeführten 
Faust  die  Zuschauer  bei  der  Erschemung  von  Paris  und 
Helena  thuen.  Mephisto  vergleicht  die  erhabenen  Beden 
Alexanders  spöttisch  mit  dem  sinnlosen  politischen  Ge- 
schwätz der  Meerkatzen.    Dass  die  Geister  der  antiken 
Heiden  veidammt  sind,  entspricht  den  Anschauungen 
des  Mittelalters. 

Zu  den  „glänzenden  Lastern"  und  ..heidnischen 
Tugenden"  vgl.  Hölderlin,  Hyperion,  Tübingen  1799, 11114: 
„Die  'fugenden  ävr  Alten  sey'n  nur  glänzende  Fehler, 
sajrt"  einmal,  ich  weiss  nicht,  welche  böse  Zunge." 
Hölderlin  braucht  aber  nicht  die  Quelle  zu  sein,  denn 
die  böse  Zunge  ist  der  heilige  Augustin,  der  eben  so 
gut  hier  direkt  citieii:  sein  kann. 

Der  Entwurf  fällt  in  die  neunziger  Jahre,  (Erich 
Schmidt,  Urfaust  ^  XXXV).  Einen  Ansatz  zu  eüior 
Umdichtung  in  Verse  haben  wir  im  Paralipomenon  69. 
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Mephist. 

Herr  Kanzler  protestiert  nur  nicht 

Das  was  ein  Geist  in  seinem  Taumel  spricht 

Das  ist  politisch  unvcrian^lich. 

Unsere  Scene  liegt  noch  der  von  1816  stauiinenden 
Skizze  der  Urgestalt  in  Paralipomenon  63  zu  Grunde. 
Es  werden  Paris  und  Helena  citiert,  dann  heisst  es 
weiter : 

„lieber  die  Wahl  der  dritten  Erscheinung  wird 
man  nicht  einig,  die  herangezogenen  Geister  werden  im- 
mhig,  es  erscheinen  mehrere  bedeutende  zusammen. 
Es  entstehen  sonderbare  Verhältnisse,  bis  endlich  Theater 
und  Phantome  zugleich  verschwinden.**  Vgl.  unser  Para- 
lipomenon: Sie  verschwinden  —  Ohne  Gestanck  u.  s.  w. 
Ein  Unterschied  findet  sich  allerdings  darin,  dass  in 
unserem  Paralipomenon  Faust  und  Mephisto  der  Er- 
scheinung beiwohnen,  in  der  Skizze  dagegen  nui*  Mephisto 
in  Fausts  Gestalt. 

Paralipomenon  70. 

Ibust  wie  er  regieren  und  nadiekktig  sein  wolle 
Meph.  Schade  für  die  Nachkömmlinge. 

Paralipomenon  67. 
Mephist : 

Pfid  schäme  dich  dass  du  nadi  Btthm  verlangst 
Ein  Charkdan  bedarf  nwr  Ruhm  xu  haben. 

Gebrauche  besser  deim  (iaben 
Statt  dass  du  eitel  cor  den  Mr  Nochen  p  reu  tust. 
Nach  knrKcm  Lärm  Icf/t  Fatiia  sich    Nr  Ihdi, 
V<'r<jcss(  u  irird  der  Heid  .vo  tvie  der  Lotterbube, 
Der  (jrösste  Köuiy  schticsst  die  Augen  xu 
Und  jeder  Hund  Ijepisst  yleii'h  seine  (irube. 
Seniiramis!  hielt  sie  Jticht  elas  Geschieh 
Der  luilljen  Welt  iu  Kriegs  iuhI  Friedens  wage? 
U)ui  war  sie  nicht  so  gross  im  letzten  Augenblick 
Als  wie  am  ersten  ihrer  HeiTsdtertage'^ 
Doch  kaum  erliegt  sie  okngeßhr 
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Des  Todes  unversehcncw  Streiche, 

So  fliegen  gleich,  von  allen  E?iden  her, 

Skarteken  tausendfach  und  denken  ihre  Leiche. 

Wer  wohl  versteht  was  sich  so  schickt  und  xiemt 

Versteht  auch  seiner  2jeit  ein  Krän  uiwn  ab^i/ugagen; 

Doch  bist  mir  erst  hundert  Jahr  berükmt: 

So  weiss  kein  Mensch  mehr  was  von  dir  zu  sagen. 

Faralipomenon  68, 

Älepkiatapheles. 
Geh  hm  vermushe  nur  dein  Olikk! 
Und  hast  du  dich  reeht  dtmhgeheueMif 
80  komme  matt  und  lahm  xmück. 
Der  Menadi  vernimmt  nur  was  ihm  eehmekkeU. 
Sprich  mit  dem  Frommm  von  der  Tugend  Lohn 
Mit  LtMn  sprich  von  der  WolkCf 
Ü^t  Königen  vom  Ansehn  der  Person, 
Von  Freiheit  und  von  Gleiehheit  mit  dem  Volke! 

Fmst 

Auch  diesmal  in^ßonirt  mir  nicht 

Die  tiefe  Wuth  mit  der  du  gern  xerstährtesi, 

Dein  Tiga^bUck,  dein  mäehHgee  OeeiM, 

So  häre  denn,  wenn  du  es  niemals  hifrtest: 

Die  Menschheit  hat  ein  fein  Gehör, 

Ein  reines  Wort  erreget  scliöne  Thaten, 

Der  Mensch  fühlt  sein  Bedürfniss  mir  xu  selir 

Urul  lässt  sich  gent  im  Ernste  ratlien. 

Mit  dieser  Aussieht  tr'enn  ich  mich  van  dir, 

Bin  bald  uiul  triumpkirend  urieder  hier 

Mephist: 

80  gdie  denn  nnit  deinen  schönen  Gaben/ 

Mich  freuts  wenn  si^h  ein  Thm-  um  andre  Thore^i  qnält. 
Denn  liath  denkt  jeglicher  gcun(j  heg  sich  xu  Jiaben, 
Geld  fühlt  er  eJtcr  urnns  ihm  fehlt. 

Die  Verse  gehören  zum  ersten  Akt,  denn  sie  tragen 
die  Signatur  „ad  20<<,  mit  der  auch  Paralipomenon  66 
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bezeichnet  ist,  das  sich  auf  Mepliistos  Thätigkeit  als 
physicien  de  la  cour  bezieht. 

Im  ausgeführten  Faustdrama  tritt  Faust  erst  am 
Schluss  in  ei^enth'ch  schaffende  Thäti^fkeit  ein.  Bis  da- 
hin besteht  das  neue  Leben  unter  Mephistos  Auspicien 
im  Schauen  merkwürdiger  Dinge  und  der  Liebe  zu  dem 
deutschen  Mädchen  und  der  aus  Zeit  und  Wirkliclikeit 
herausgehobenen  Griechenfrau.  Der  Dichter  empfand, 
dass  das  Mement  männlichen  Thons  in  Fausts  Leben 
gar  zu  sehr  znrücktritt  nnd  so  wollte  er  ihn  hier  in 
staatlicher  Thätigkeit  grossen  Stiles  zeigen.  VgL  auch 
Paralipomenon  100  „Faost  schlafend,  Geister  des  Rahms 
der  grossen  That";  ebenso  Paralipomenon  63  zu  Anfang. 
Qoethe^s  eigene  Erfahrongen  und  Enttänschongen  liegen 
zu  Grnnde.  Anch  er  hatte  bis  zur  italienischen  Reise 
gehofft  nnd  geträumt,  den  Abdruck  seines  Geistes  in  dem 
widerstrebenden  Material  eines  Staatsorganismns  dar- 
stellen zu  können.  Er  war  an  diese  Aufgabe  beinahe 
so  hoffnungsvoll  und  vertrauensselig  herangegangen  wie 
hier  Faust.  An  Merck,  5.  Januar  1776:  „Wirst  hoffent- 
lich bald  vernehmen,  dass  ich  auch  auf  dem  theatro 
niundi  was  zu  tragiren  weiss  ..."  22.  Januar  1776: 
„Meine  Lage  ist  vortheilhaft  genug,  und  die  Herzog- 
thümer  Weimar  und  Eisenach  immer  ein  Schauplatz, 
um  zu  versuchen,  wie  einem  die  Weltrolle  zu  Gesicht 
stünde."  8.  März.  1776:  „nun  will  ich  auch  das  Regi- 
ment probieren."  Er  war  davon  matt  und  lahm  zurück- 
gekommen. An  Knebel,  21.  November  1782:  „Der 
Wahn,  die  schönen  Kömer  die  in  meinem  und  meiner 
Freunde  dasejm  reifen,  mtissten  auf  diesen  Boden  gesät, 
und  jene  himmlische  Jnwelen  könnten  in  die  irdischen 
Kronen  dieser  Fürsten  ge&sst  werden,  hat  mich  ganz 
verlassen.''  So  sollte  es  auch  Faust  hier  ergehen.  Die 
beiden  merkwürdigen  Fremden  erscheinen  also  am  Kaiser- 
hofe nnd  wissen  sich  bald  unentbehrlich  zu  madien. 
Mephisto  wird  physicien  de  la  cour,  zngldch  midtre  de 
plaisir  und  Universal-Hofinann.  Für  solche  geistreichen 
Gauner  grossen  Stiles  bot  die  Geschichte  des  achtzehnten 
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Jahrhunderts  reichliche  Beispiele.  Häufig  waren  es 
Franzosen,  deshalb  wird  im  Paralipomenon  76  von 
Mephisto  gesagt:  „Ob  er  wohl  auch  französisch  spricht.'' 
Faust  lässt  sich  etwa  die  Verwaltung  einer  Provinz  ttber- 
tragen.  Fausts  schdnen  Vorsätzen,  wie  er  regieren  und 
nachsichtig  sein  wolle,  begegnet  Mephisto  mit  höhnischem 
Bedauern  der  Nachkdnmilinge,  die  sich  dann  wieder  mit 
der  herkömmlichen  Art  von  Begierung  begnügen  müssen 
und  von  dem  grossen  Muster  also  nichts  haben.  Natür- 
lich sollte  Mephistos  Prophezeihung  inErftUlung  gehen, 
dass  Faust  mit  seinen  Erwartungen  schmählich  seheitem 
werde.  Das  ergiebt  sich  schon  aus  der  leichtfertio:en 
Art,  in  der  Faust  hier  sein  Unternehmen  anfcreift:  Er 
will  bald  und  triimipliiereüd  ziinick  sein.  Ka  war  wohl 
nicht  beabsichtigt,  uns  Faust  an  dem  Orte  seiner  neuen 
Wirksamkeit  selbst  vorzuführen  —  das  wäre  eine  ^ar 
zu  weit  abführende  I)ivorsion  f^eworden  —  sondern, 
während  Mephisto  als  Hofarzt,  Arrangeur  der  Mummen- 
schanz und  Finanz-Wundermann  seine  Künste  spielen 
lässt,  macht  Faust  seine  Erfahrungen  als  Gouverneur 
durch,  von  denen  wir  dann  bei  seiner  Kückkehr  das 
Näljei-e  in  einem  Zwieuespräch  mit  Mephisto  vernommen 
hätten,  in  dem  Mephisto  seinen  Hohn  über  „das  durch- 
aus iScheisigo  dieser  zeitlichen  Herrlichkeit''  (Goethe  an 
Merck,  22.  Januar  1776)  recht  ausgiebig  zu  Tage  ge- 
biacht  hätte.  Es  wäre  eine  schöne  Ergänzung  zur 
Schülerscene  geworden.  So  müssen  wir  uns  mit  unserem 
ParaJipomenon  begnügen,  dessen  wunderbar  formvoll- 
endete und  geistreiche  Verse  von  der  Genugthuung 
Zeugnis  geben,  mit  der  Mephisto-Goethe  dieses  Thema 
behandelte.  Bemiramis  ist  nach  der  einstimmigen  und 
überzeugenden  Vermutong  aller  Erklärer  Katharina  die 
Zweite,  die  „Semhramis  des  Nordens**,  wie  Voltaire  sie 
nannte.  Ich  glaube,  dass  wir  bei  Goethe's  gegenstfind- 
ficher  Art,  solche  Dinge  zu  sehen,  dann  auch  in  dem 
grössten  Könige,  dem  gleich  nach  seinem  Tode  wider- 
fährt, was  in  unseren  Versen  zu  lesen  ist,  Friedrich  den 
Grossen  zu  sehen  haben.   Dass  man  In  Preusscu  nach 
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seinem  Tode  von  allerhand  kleinem  Reg-iedruck  erleichtert 
aufatmete  and  auf  seinen  Nachfolger  hoftuiingsvoli  blickte, 
ist  ja  bekannt.  V^l.  auch  ( Joethe  an  Merck,  5.  Ausrust  1778: 
„Und  dem  alten  Fritz  bin  ich  recht  nah  ge\s(»rdeu.  da 
ich  hab  sein  Wesen  p:esehen,  sein  Gold,  Silber,  Marmor, 
Ateu,  l  ^apajzeien  und  zerrissene  Vorhänge,  und  hab  über 
den  grossen  Menschen  seine  eignen  Lampenliande  rai- 
sonniren  hören." 

Mit  den  Worten:  „Auch  diesmal  imponiert  mir  nicht" 
u.  s.  w.  knüpft  Faust  an  verwandte  Scenen  an,  in  denen 
Mephistos  Hohn  und  sein  Idealismus  aufeinander  platzen. 
(Schluss  von  „Marthes  Garten"  und  „Trüber  Tag,  Feld".) 
Anch  äusserUch  tritt  die  Analogie  hervor.  Paralipo-» 
menon  68: 

Die  tiefe  Wutb,  womit  du  gezn  aentifmt 
Dein  TigerUick,  dein  m&ditiges  Gesicht. 

Trüber  Taer.  Feld:  ..Steh  nur,  steh!  Wälze  die  teuf- 
lischen Augen  iii^iiiiiiiiL'iHl  im  I\opfe  herum  .  .  .  Fletsche 
deine  gefrässigen  Zähne  mir  nicht  so  entgegen!** 


Paralipomenon  82. 

Das  haben  die  Propheten  schon  geumsst 
Es  ist  gar  eim  sMeekte  Lust 

Wenn  Ohim,  sagt  die  Schrift,  und  Zihim  sieh  begegnen, 

Jesaias  13,  20 — 21:  „dass  man  fort  nicht  mehr  da 
wohne  noch  Jemand  da  bleibe  für  und  für;  dass  auch 
die  Araber  keine  Hütten  daselbst  machen  und  die 
Hirten  keine  Hürden  da  aufschlagen.  Sondern  Zihim 
werden  sich  da  lagern  und  ihre  Häuser  voll  Ohim  sein, 
und  Straussen  werden  da  wohnen  und  Feldgeister  werden 
da  hftpfen." 

Die  Beziehung  der  Verse  müssen  wir  in  den  Scenen 
nach  der  Helenakatastrophe  suchen.  Sie  teilen  nSmüch 
die  Signatur  „ad  22"  mit  dem  Paralipomenon  81: 

Warum  man  sich  doch  ängstlich  müht  und  plackt  u.  b.  w. 

Diese  Verse  sind  aber  eine  Ausfuhrung  der  Formel 

Morri«,  OoeOte^todien.  I.  S.  Avfl.  12 
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im  ParalipomenoH  178:  „.Jener  (Mephisto)  schildert  die 
Zustände  der  besitzenden  Menschen"  und  gehören  in 
das  grosse  Gespräch  Fausts  und  Mephistos  am  Anfang 
des  vierten  Aktes.  In  diesem  (xespräch,  dem  also  auch 
unser  Paralipomenon  anj^ehint  -  oder  in  dessen  Nähe 
es  unterzubringen  ist  —  malt  nun  Faust  den  Zu- 
stand des  Meeresufers,  da  wo  es  zwischen  Tjand  und 
Wasser  streitig  ist,  „der  wüsten  Strecke  widerlich  Ge- 
biet.** Hier  schliessen  sich  unsere  Verse  als  Mephistos 
Antwort  an.  Uebrigens  handelt  es  sich  um  eine  Neu- 
Verwendung.  Die  Verse  waren  ursprünglich  für  den 
ersten  Teil  bestimmt;  sie  erscheinen  zuerst  im  Paiall- 
pomenon  20  zusammen  mit  Entwürfen  znr  Dispntation 
ond  znr  Walpurgisnacht.  Für  welchen  Znsammenhang 
sie  ursprünglich  gedichtet  waren,  weiss  ich  nicht  zu 
sagen;  in  die  Disputation  über  Fragen  des  Naturer- 
kennens  würden  sie  sidi  allenfalls  einfügen  lassen. 


Paralipomenon  84. 

Heiaai  Egt/pterfn  Mäyde. 
H.    Mägden  befiehlt  eim  iHpartnnist  hr  Viirstlii.  Kf/. 
Alberne  Spättse,    H,  VeidnessUdäseiL  Eg,  Weitere  lieden, 
H,  Drohung, 

Ky({ipterm) . 
ütui  tUis  heilige  Mettsehenrecht 
Gilt  ikm  Herren  wie  dem  £neM 
Brmu^  fdekts  mehr  nach  eueh  zu  fragen 
Darf  der  Praxi  em  Schnippchen  seMagen 
Bin  dir  längst  rdcht  mehr  verkmtft 
Ich  hin  Christin  hin  getauft 

H.  Krstaunf  u .  E(/.  Zuerst  atis  der  ArrhUekfnr 
freu  ndl.  Ort  Rinitithcd.  IL  Jainuivr  dass  Venn,s  sie 
wieder  belogen,  Kluge  der  Schönheit.  Eg.  Lob  der  Srhön- 
heit.  H.  Bangigkeit  wem  sie  aageiiöre.  Eg,  Trost  Faust 
gerühmt. 

FaiUSt  H,   Will   \ti  den  ihrigen    F.  alle  daJiin,  sie 

selbst  am  Ehfsium  gehöhlt,   H,  DanMarkeit  heidnische 
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LeheiiMkUe.  F»  Leide tmJuift  Äfäfieil.  H.  Wieämel  swk 
Fausten. 

Der  Entwurf  stellt  den  ältesten  erhaltenen  Plan  zu 
Helena  vor.  Mephisto  in  der  Maske  einer  Egypterin 
reizt  Helena  durch  alberne  Spässe  und  Widerspruch, 
ihm  mit  Strafe  zu  drohen.  Die  Egypterin  trotzt  Helena 
unter  Beratimg  auf  das  heilige  Menschenrecht,  das  auch 
den  Diener  schützt,  und  auf  ihr  Christentum.  Auf 
Helenas  Erstaunen  über  diese  nie  gehörten  Worte  Uftrt 
Mephisto  sie  über  die  neue  Welt  auf,  in  die  sie  ahmings* 
los  hineintritt  und  sseigt  ihr  den  deutschen  Ort,  andern 
sie  sich  befindet.  Helena  jammert,  dasssie  udederdnrch 
Venns  verraten  sei  nnd  auf  ihre  bange  Frage,  wem  sie 
nun  angehöre,  rOhmt  Mephisto  Faust,  der  denn  auch 
erscheint  und  von  der  aus  Zeit  und  Naturgesetzen 
herausgelösten  Schönheit  Besitz  nimmt 

Dass  Mephisto  in  dei*  Maske  der  Egypterin  steckt» 
ergiebt  sich  aus  der  kunstvollen  und  ftberlegenen  Art, 
in  der  diese  Helena  auf  Fansts  Auftreten  vorbereitet  und 
aus  der  Analogie  der  Egypterin  mit  Phorkyas.  Wohibe- 
wusst  spricht  Mephisto  von  dem  für  antike  Anschauunt^ 
unverständlichon  ..heilip^cn  Menschenrecht''  nnd  vom 
Christentum,  um  Helenas  Erstaunen  zu  erregen.  Aus 
der  romanischen  oder  gothischen  Architektur  des 
fi*eundlichen  Ortes  im  Hheinthal  zeigt  er  ihr  dann, 
dass  sie  sich  ausserhalb  dev  Griechenwclt  befindet. 
Kun  sehen  wir  auch,  was  es  mit  Mephistos  „albernen 
Spässen**  auf  sich  hat.  Helena  spricht  als  spar- 
tanische Fürstin,  die  den  Mäprden  befiehlt  und  Me- 
phistos Spässe  zielen  darauf,  dass  mau  bioi-  in  dieser 
Umgebung  von  spartanischen  Fürstinnen  und  ihrem 
Herrscherrecht  über  die  Mägde  nichts  wisse.  Auch  die 
Reime,  in  denen  Mephisto  spricht,  haben  den  Zweck, 
Helena,  die  natürlich  in  antikisierenden  Versmassen  redet, 
zu  verwirren.  Ni^ahr  (Euphorien  1,  93)  zieht  aus  Me- 
phistos Versen  den  Schluss,  dass  die  ganze  Seena  in 
Reimen  beabsichtigt  war.  Aber  Helena,  die  sich  in 
Sparta  glaubt  und  gleich  munter  Knittelverse  von  sich 
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^iebt,  wäre  doch  eine  arge  8tillosi<?keit,  und  Goethe  hat 
ja  auch  auf  demselben  Blatte  unten  schon  einen  Trinieter 
hing^eschrieben.  Dass  Helena  weiterhin  den  Gebrauch 
der  Knittelverse  erlernen  sollte,  zeigt  das  oben  besprochene 
Paralipomenon  52. 

Mit  arglistiger  Kunst  führt  Mephisto  Helena  die 
fremdartige  Welt  vor  Augen,  in  die  sie  eintritt,  erregt 
in  ihr  das  Gefühl  völliger  Verlassenheit  imd  macht  sie  so 
geneigt,  sich  Faust  zu  ergeben.  Einer  Erläuterung  be- 
darf noch  Helenas  „Jammer  dass  Venus  sie  wieder  be- 
logen*'. Das  schliesst  sich  an  die  Klage  der  Helena 
zu  Aphrodite,  Uias  III  399  £  an: 

Jaifwvh],  ti  fxe  ravra  XiXaleou  i]jiEQons6Eiv; 

El  Tig  TOI  xai  xeu%  q  ikoQ  jueoojtmv  dvii^ovjmov ; 
ovvtyji  di]  i'vv  öTov  ' AXe^avÖQov  Mfvekaog 
vixi'ioag  tOflFi  mvyFQriv  t/tf  oTy.cuY  iiywOai, 
rovvfxa  Öi]  vvv  Sevoo  doXoq  ooviovoa  jiaQeoDjs; 

Unser  Schema  steht  der  in  Paralipomenon  63  über- 
lieferten Skizze  der  Urgestalt  des  zweiten  Teiles  noch 
sehr  nahe.  Dort  heisst  es:  „Unendliche  Sehnsucht  Fausts 
nach  der  einmal  erkannten  höchsten  Schönheit.  Ein 
altes  Schloss,  dessen  Besitzer  in  Palästina  Krieg  föhrt^ 
der  Oastellan  aber  ein  Zauberer  ist,  soll  der  Wohnsitz 
des  nenen  Paris  verden.  Helena  erscheint:  durch  einen 
magischen  Bing  ist  ihr  die  Körperlichkeit  wieder  ge- 
geben. Sie  glaubt  soeben  von  Troja  zu  kommen  und 
in  Sparta  einzutreffen.  Sie  findet  aUes  einsam,  sehnt 
sich  nach  Gesellschaft,  besonders  nadi  männlicher,  die 
sie  Hur  lebelang  nicht  hat  entbehren  kdnnen.  Faust  tritt 
auf  und  steht  als  deutscher  Bitter  sehr  wunderbar  gegen 
die  antike  Heldengestalt**  Also  auch  hier  erscheint,  der 
Tradition  im  Faustbuch  entsprechend,  Helenadnrch  Zauber- 
kraft in  Deutschland.  Das  Schema  ist  früher  anzusetzen 
als  die  Hcieuadichtung  von  1800,  deren  Schauplatz 
Sparta  ist. 
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Paralipomenon  99,  14. 

Mephistophrh.^  >indKni/o;  sehmidert  vo7'  ihrer  Häss- 
Uekkeit;  im  Begriff  sich  mit  ihr  xii  iiheriverfen,  lenkt  er 
ein.  Wegen  ihrer  hohen  Ahnen  und  ttnchügen  Einflusses 
macld  er  ein  Bündniss  mit  ihr.  Die  äjfenbai»*en  Be- 
dingungen woÜen  niMs  heissen,  die  geheimen  Artikel 
sind  die  tüirksamsten, 

Paralipomenon  123. 

Mephistopheles  hat  indessen  ndtEnyo  Bekanntschaß 

yemacht,  deren  grandiose  Hässliehkeit  ihn  heinahe  ans 
der  Fa.ssioiy  grhrarhf  nvd  xu  unhöflichen  beleidigenden 
Interjektionen  mifgesehreekt  hätte.  Doch  nimmt  er  sieh 
\f(sammen  und  in  Betracht  ihrer  hohen  Ahnen  nnd  /fc- 
dentettden  Einflusses  sacht  er  ihre  Gnnst  xu  erwerben. 
Er  versteht  sich  mit  ihr  and  schliesst  ein  Bändnis.s  ab, 
dessen  offenhandige  licdingangoi  nicht  ricl  heissen  wollen, 
die  geheimen  aber  ilesto  merkwürdiger  und  folgereidier 
sind. 

Was  für  ein  Bündnis  schliesst  Mephisto  mit  Eiiyo? 
Es  mnss  etwas  sehr  Merkwürdio^es  und  Bedenkliches 
sein,  da  sich  die  Schemata  so  schelmisch  zurückhaltend 
darüber  aussprechen.  Wie  sehr  sie  dazu  Veranlassuns: 
haben  und  welche  Gipfel  der  vSchelnierei  Goethe  er- 
reichen konnte,  wird  sich  gleich  zeigen. 

Enyo  ist  eine  der  drei  Phorkyaden.  Die  Kenntnis 
dieser  Gestalten  verdankte  Goethe  seinem  mythologischen 
Lexikon  (Hederich,  Leipzig  1770)  wo  er  unter  „Graae" 
las:  „Sonst  werden  sie  auch  vielfältig  von  ihrem  Vater 
Phorcides  oder  Phorcyades  genannt  .  .  .  Einige  zählen 
deren  nur  zwo,  nämlich  die  Pephredo  and  Enyo,  die 
meisten  aber  drey  ...  Sie  waren  .  .  alte  graue 
Weiber,  sonst  aber  Schwestern  and  Hüterinnen  derGor- 
gonen.  Sie  hatten  alle  drey  nur  einen  Zahn  nnd  ein 
Ange,  welche  sie  einander  wechselsweise  gaben,  wenn 
sie  etwas  essen  oder  sehen  wollten  ...  Sie  wohnten 
hiemächst  an  einem  Orte,  wo  weder  Sonne  noch  ond 
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hinschien  .  .  .  Perseus  .  .  machte  sich  zuerst  an  diese 
Gräen  und  ei  lappete  deren  Zahn  und  Auge  .  .  .  Andere 
wollen,  ei*  habe  sie  gezwungen,  ihm  ihr  Auge  zu  geben  . . 

Das  ist  also  die  Vorlage,  aus  der  Goethe  seine 
Fhorkyadenscene  schuf.  Hederichs  Mitteilung  über  Per- 
seus hat  bei  ihm  den  Einfall  erregt,  Mephisto  für  den 
Helenaakt  mit  einei-  jjrauenhaften  antiken  Maske  auszu- 
statten, indem  er  von  den  Phorkyaden  Auge  und  Zalin 
übertragen  bekommt.  In  der  ausgeführten  Faustdicht unp: 
geht  Mephisto  in  seiner  neuen  Gestalt  ab  und  überlässt 
es  Faust,  den  Besitz  Helenas  allein  zu  erreichen,  wie 
er  kann.  Nun  deutet  aber  die  folgende  Stelle  »los 
Paralipomenon  123,  2  darauf  hin,  dass  Mephisto  auf  der 
Walpurgisnacht  ursprünglich  nicht  nur  seinem  Vergnuflgen 
nachgehen,  sondern  audi  den  Fortgang  des  Dramas  be- 
fördern sollte: 

„Dem  alten,  auf  die  ältere  von  Faust  umgehende 
Fabel  gegrfindeten  Puppenspiel  gemSss,  sollte  im  zweiten 
Teil  meiner  Tragiküe  gleichfieills  die  Verwegenheit  Fausts 
dargestellt  werden,  womit  er  die  sdiönste  Frau,  yon 
der  uns  die  Ueberlieferung  meldet,  die  sdiöne  Helena 
aus  Griechenland  in  die  Arme  begehrt  Dieses  war  nun 
nicht  durch  Blocksberggenossen,  ebensowenig  durch  die 
hässliche,  nordischen  Hexen  und  Vampyren  nahver- 
wandte  Ennyo  zu  erreichen  .  . 

Dass  Fausts  Verbindung  mit  Helena  nicht  durch 
Blocksberggenossen  allein  zu  erreichen  war,  leuchtet  ein. 
Mephisto  sagt  selbst,  als  es  sich  um  die  Herbeischattung 
Helenas  handelt: 

Das  Hcidcnvolk  ^cht  mich  nichts  an, 
Es  hauRt  in  seiner  ciiE^nen  Hölle. 

Aber  durch  Enyo?  Goethe  deutet  hier  auf  aufge- 
gebene Versuche  hin,  durch  Mephistos  Verhandlungen 
mit  Enyo  die  Verbind uTi^i  Fausts  mit  Helena  herbeizu- 
führen. Die  Phorkyaden  sind  ja  nach  Hederieb  Hüte- 
rinnen der  (lorgonen,  als  deren  Aufenthalt  er  unter 
anderem  auch  mit  Berufung  auf  Virgil  den  Eingang  der 
Hölle  angiebt..   Von  der  Bedrohung  Fausts  durch  das 
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Gorgonenhaapt  besitzen  wir  Bruchstttcke  im  Paralipo- 
menon  160—161. 

Nnn  aber  die  geheimen,  nnanssprcchlichen  Be- 
dingungen? Ihre  Spnren  finden  wir  im  Paralipomenon  127: 

Dae  uiuss  dich  nicht  vcrilriessen 

Wer  kuppelt  Dicht  einmal  um  selber  zn  i^niesscn? 

Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  juit  Recht  Mej)bisto  als 
den  Si)recht'nden  an.  Dass  die  Verse  aber  im  Zusammen- 
hange des  ausgeführten  Faust  nicht  unterzubringen  sind, 
zeigen  die  Fragen  .,1  Akt?  Zu  Wagner?  Auf  Helena 
bezüglich?'"  Die  V^se  müssen  also  wohl  einem  aufge- 
gebenen Motiv  angehören.  Das  Wort  ..kuppeln*'  weist  auf 
die  Beförderung  der  Vereinigung  Fausts  mit  Helena. 
Das  ergiebt  sich  aus  Paralipomenon  162,  wo  .,Phorkya8 
Kiij)peIoy"  und  ,,Fhorkyas  fortgesetzte  Kuppeley"  Me- 
])histos  Bemühungen  bez(M*chnet,  Faust  der  Helena  an- 
nehmbar zu  raachen.  Enyo  soll  sich  also  ihre  kupple- 
rischen Bemühungen  um  die  Vereinigung  Fausts  mit 
üelena  nicht  verdriessen  lassen  —  sie  wird  dafüi-  selber 
geniessen.  Und  nun  können  wir  den  Traktat  wieder 
herstellen.   Er  enthält  zwei  geheime  Bedingungen: 

1)  Enyo  befördert  die  Vereinigung  Fausts  mit 
Helena. 

2)  Sie,  die  Urhfissliche,  in  der  schönheitsfrendigen 
Griechenwelt  vom  Liebesgennss  Ausgeschlossene  darf 
dafür  Mephistos  reale  Gunst  in  Anspruch  nehmra. 

Mephistos  merkwürdige  ünteraehmungen  und  Er- 
lebnisse auf  diesem  Gebiet  sind  ein  Motiv,  das  sich 
durch  den  ganzen  Faust  hindurchsdeht  Der  Wünsche 
Marthes  erwehrt  er  sieh  nur  mit  Mühe  und  an  den 
freien  Tanz  mit  der  Hexe  auf  der  Walpurgisnacht  und 
die  dazn  gehörigen  freieren  Verse  braucht  nur  erinnert 
zu  werden.  In  der  Maske  des  Geizes  führt  er  auf  der 
Mummenschanz  mit  dem  Golde  des  Plutus  sehr  bedenk- 
liche plastische  Arbeit  aus,  und  die  Erschein uiigen  der 
antiken  Walpurgisnacht  gefallt  es  ihm  alle  aus  einem 
Punkte  zu  studieren.  Schon  zur  Fahrt  nach  der  Wal- 
purgisnacht bestimmt  ihn  der  schelmisch-altkluge  Ho- 
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mimcnloSy  indem  er  seinen  Appetit  auf  thessalische 
Hexen  reizt.  Die  Sphinx  ist  ihm  y,recht  appetitlich 
oben  anzuschauen"  und  bei  den  Lamien  setzt  er  seine 
Grundsätze: 

Albugewolmt  ans  Naschen 

Wo  es  auch  sei,  man  sucht  was  zu  erhaschen 

und 

Denn  wenn  es  keine  Hexen  gftbe, 
Wer  Teufel  mdchte  Teufel  sein 

in  die  That  um.  Von  der  absurden  Liebschaft  mit  den 
Eno:cIn  wird  weiterhin  noch  etwas  bisher  Unbekanntes 

zu  berichten  sein. 

Goethe  hat  die  ffanze  Kraft  seiner  Genialität  daran 
gesetzt,  aus  dicsoiii  Motiv  herauszuholen,  was  es  irgend 
hergel)en  wollte.  Dem  gewaltigen  Begeh icn  FaustJi 
nach  Schönheit  gehen  Mephistos  verrucht  komische 
l  iit(M'nehmungeü  fortwährend  in  wii'ksamem  Contraste 
zur  Seite. 

Aus  den  Verhandlungen  Mephistos  mit  Enyo  be- 
sitzen wir  nun  noch  eine  Anzahl  von  Bruchstücken,  mit 
deren  Hilfe  sich  der  Verlanf  der  beahsichtigten  Scene 
iu  den  Hauptzügea  verlolgeu  iäsät.  im  ii^aialipomenon  140 

Du  sehäife  deiner  Augen  Licht 

In  diesen  r;:uipn  scheint's  xu  blöde. 

Von  Teufeln  ist  die  Frage  nicht 
Von  (röttern  ist  allliier  die  Rede 

wehrt  Knyo  die  erste  unhöfliche  Begegnung  Mephistos 
ab.  lilr  hat  sie  also  mit  den  ihm  vertrauten  nordischen 
Gestalten  verglichen,  wie  er  auch  noch  im  ausgeführten 
Fanstdrama  meint: 

Wir  litten  sie  nicht  auf  den  Schwellen 
Der  grauenToUsten  unsier  ^llen 

nnd  sich  ihnen  spftter  als  weitläufiger  Verwandter  vorstellt 
Enyos  Anspruch,  als  Göttin  anerkannt  zu  werden, 

regt  dann  in  Mephisto  d<  n  Ein  lall  au.  ihr  mit  Schmeichelei 
beizukomuien.    l*aialipomenou  143: 

ich  koimr  dich  jyeuau 

Du  wo  du  bist  ist  mir  der  Hiniuici  blau 
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leh  Bebe  dicb  nicbt  gern  in  den  Liebten  HSblen. 

Die  Wciniarei-  Ausfrabe  fragt  dazu:  Faust?"  Aber 
zu  wem  sollte  Faust  das  sagen?  Die  Envähnunir  der 
lichten  Höhlen  führt  auf  die  Spur.  Mephisto  sagt  zur 
Dryas  V.  769Ö-769Ü: 

Doch  m^t  was  in  der  Höhle  dort 

Bei  schwachem  Licht  ^ich  dreifach  hingekauert? 

Die  Phorkyaden. 

Die  Verse  gehören  also  zu  den  tollen  Schmeiche- 
leien, mit  denen  Mephisto  Enyos  Gunst  zu  erwerben 
sucht,  wie  Beineke  die  der  hässiichen  Frau  Gieremimd. 
Die  schwach  beleuchtete  Höhle  bezeichnet  er  als  eine 
lichte  mit  derselben  ironischen  Unverfrorenheit,  mit  der 
er  Enyos  Schönheit  rühmt 

Nun  macht  Mephisto  seinen  Vorschlag.  Als  trener 
Gefährte  will  er  Fangt  mit  Helena  vereinigen.  Daasn 
soll  ihm  Enyo  verhelfen  und  dafOr  den  schon  ange- 
deuteten Lohn  erhalten.  Und  da  Enyo  nun  etwas  Aehn- 
liches  erwidert  wie  Fran  Marthes  „0  es  bliebt  dem 
Herrn  zu  scherzen**,  so  zerstreut  er  ihre  Bedenken  im 
Paralipomenon  129: 

Und  wcnns  der  Tcnfel  ernstlich  meint 
So  sind  es  wahrlich  keine  Spässe. 

In  Mephistos  Situation  werden  nnn  anch  Liebes- 
worte zu  der  holden  Genossin  gefordert  Wie  das  etwa 
klingt,  hören  wir  im  Paralipomenon  150: 

Das  Auge  fordert  seinen  Zoll. 
Was  hat  man  an  den  nackten  Heiden? 
Ich  liebe  mir  was  auszukleiden, 
Wenn  man  doch  einmal  lieben  soll. 

Enyo  denkt  man  sich  gern  bekleidet,  und  sie  heisst 
auch  bei  Hesios  xgoyyKTF.T?jK.  Meiiliistos  Empfindungen 
für  seine  Schöne  malen  sich  nicht  übel  in  den  Worten: 
„Wenn  man  doch  einmal  lieben  soll.*' 

Weitere,  wie  es  scheint,  sittliche  Bedenken  Enyos 


Digitized  by  Google 


186 


Die  FaufitpaniHpomena. 


beschwichtigt  Mephisto  mit  den  Worten  des  Faraiipo- 
menon  127: 

Das  mnss  dieh  oicbt  veidriesseii 

Wer  kuppelt  nicht  eumial  um  selber  zu  geniewen. 

Die  g-eheiiiion  Bedingungen  dos  Traktats  kennen 
wir  nnn  ü^enügend.  Die  otfcnkundigeu  haben  wir  im 
Pai  aiipomenoü  152; 

Zum  edl(  ii  /weck  es  ahzutrctLii  frei 

nämlich  Enyos  Aeusseres,  Auge  und  Zahn.  Die  Er- 
wähnung des  „edlen  Zwecks*'  weist  die  Verse  in  diesen 
Znsammenhang,  denn  im  nnsgeführten  Faustdrama  ist 
von  einem  Zweck  dei-  rebertrairung-  nicht  die  Kode. 

Wie  nach  abgesclilossenem  Traktat  das  eine  liiebes- 
paar  znm  anderen  hinübenprinst,  sehen  wir  im  Parali- 
pomenon  132  nnd  128: 

Indessen  w  ins  Fftustchen  lachen 
So  bifisten  sie  sich  ohne  Scheu, 
Sie  denken  weil  sie's  anders  machen 
Es  wäie  neu! 


Von  dem  was  sie  vei'>:tohn 
WoU  n  sie  nichts  weiter  wissen. 

Faust  nnd  Helena  verstehen,  dass  sie  sich  lieljeo, 
und  begehren  von  den  Bätsein  ihrer  Existenz  nnd  Ver- 
einigung nichts  weiter  zu  wissen.  So  heisst  es  auch  im 
ansgeffihrten  Faustdrama: 

Durchgrüble  nicht  das  einzigste  Geschick, 
Dasein  ist  Pflicht  nnd  wär's  ein  Augenblick. 

Anch,  dass  Faust  und  iiekna  „sich  ohne  Scheu 
brüsten",  kommt  in  der  ausgeführten  Dichtung  zur  Er- 
scheinung.   V.  9407—9410: 

Nicht  versagt  sich  die  Majestät 
Heimlicher  Freuden 
Vor  den  Augeu  des  Volkes 
üebenntttiges  Offenbatsein. 

Die  g(miale  Conception  der  beiden  Liebespaare,  des 
cdel-schönen  und  des  verrucht-hässlichen,  stellt,  wie  so 
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vieles  im  zweiten  Teile,  (Öe  Steigerung:  eines  vom  ei-sten 
Teile  cutnonimenen  Motivs  vor.  Es  ist  die  Gruppioruiig 
der  Gartenscene. 

Goethe  hat  also  sehr  ernstlich  darauf  hingearbeitet, 
Mephistos  Thätigkeit  für  die  Verbindung  Fausts  mit 
Helena  in  Gang  zu  setzen.  Zuletzt  überwog  tlurh  die 
Empfindung,  dass  die  Verhandlungen  Mephistos  mit  Enyo 
keine  würdige  Grundlage  für  einen  solchen  Vorgang" 
dai-stellen,  und  Goethe  zog  statt  der  Enyo  die  edle  Manto 
heran,  wie  er  das  selbst  im  Paralipomenon  123,  2  aus- 
spricht: Dieses  war  nun  niclit  durch  Blocksbergs  Ge- 
nossen, ebensowenig  durch  die  hässliche,  nordischen 
Hexen  und  Vampyren  nah  verwandte  Ennyo  zu  erreichen, 
sondern,  wie  in  dem  zweiten  Teile  alles  auf  einer  höheren 
und  edlern  Stufe  gefunden  wird,  in  den  Bergklüften 
Thessaliens  unmittelbar  bei  dämonischen  Sibyllen  zu 
suchen  .  .  / 

Von  der  ursprünglich  in  Aussicht  genommenen 
grossen  Scene  zwischen  Mephisto  und  Enyo  hat  Goethe 
dann  nur  Mephistos  an^gliches  Entsetzen,  sein  Ein- 
lenken und  die  üebemahme  der  Maske  ffir  die  end- 
gütige Fftnstdichtnng  gerettet.  Dabei  wurde  auch  die 
Reduktion  der  drei  Phorkyaden  auf  die  eine  Enyo  über- 
flüssig, und  sie  erscheinen  wie  in  der  antiken  üeberiiefe- 
rung  als  Dreiheit.  Die  Zartheit  der  mit  Enyo  zu  ver- 
handelnden Dinge  hatte  die  Gegenwart  von  Zeugen  nicht 
gestattet.  Die  Hölle  selbst  hat  nicht  nur  ihre  Rechte, 
sondern  auch  ihre  Schicklichkeit. 


Paralipomenon  106. 

Plutu-s  rcrabscilicdet  iliu  Wageit.  Lci/rkcr  Adiau. 
Phd?(s  (lern  (jreix  hefehlend  der  gent  ccHicunlUht  dork 
mich  (irosstJntisrIt  Öeff'nunf/  der  Kistr.  Hcrohl  Plutus 
dm  Stal)  ergreif  i  nd .  I*hf\  niin  hrud  Den  Kreis  l/t  schreitend 
GemtirmeJ  Phthis  Faimemhor  (temurmel  Tarn,  find 
Sang  Amiüherumi  an  die  Ki,ste.  Mauke  fällt  hinein. 
Flammt  auf  Entxündet  dm  Faun    Dann  die  Famwn 
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Kiste  schlägt  zu  fliegt  fort  (Ausgestrichen:  Einer  ver- 
haut  das  Oes)  Der  Kmfser  ist  e^ttdeekt  (Ausgestrichen: 
Der  Dichter)  Famt  den  Heroldstfab)  fassend  EnthuUt 
das  Oame. 

Paralipomenon  113. 

Dichter 

erdreisten 

Und  nur  der  Dichter  kann  es  leisten, 

Paralipomenon  117. 

Wer  schildert  sohlen  UebermtUh 
Wenns  nicht  der  Dichter  selber  thuf. 

Nun  trei  ich  nothgednmgen  vor 
Der  Dichter, 

Lesarten  zn  Vers  6559: 
Damtnerschein 
Der  Dichter  tritt  ein 

Wir  haben  hier  die  Spuren  der  merkwürdigen» 
gleich  wieder  aufgegebenen  Intention,  die  Lösung  der 
Verwimmg  nnd  Scheinkatastrophe  am  Schlüsse  der 
Mummenschanz  durcli  „den  Dichter"  bewirken  zn  lassen. 

Goethe  hat  hier  die  Gelegenheit  wahrgenommen,  ein- 
mal unbeschränkt  durch  die  bei  seinen  Weimarer  Masken- 
zfigen  fIberaU  sich  eindrängende  Rücksicht  auf  die  vor- 
handenen technischen  nnd  materiellen  Mittel  die  poe- 
tische Phantasie  frei  walten  zn  lassen. 

Drum  schonet  mir  an  diesem  Tag^ 
Prospekte  nicht  nnd  nicht  Maschinen. 
Gebraucht  das  gross'  und  kleine  Hinunelslicht, 
Die  Sterne  dOzfet  flu  yerscbwendeii; 
An  Wasser,  Feuer,  Felsenw&nden, 
An  Thier  nnd  Vtfgeln  fehlt  es  nicht. 

Ein  solches  Wunderbild,  wie  nnn  hier  erscheint, 
musste  aber  einen  dramatisch  bis  ziiiii  Schlüsse  sich 
isteigeinden  Inhalt  bekommen  und  nicht  als  blosse  Folge 
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bunter  Bilder  iinil  Gestalten  verlaufen.  Das  geschah, 
indem  das  Arasken<rewimmel  durch  gesteinerte  phantas- 
magorische  Erscheinungen  in  Schrecken  gesetzt  wird. 
Zuerst  kommen  Otter  und  Fledermaus  aus  dem  Ei,  in 
das  sich  Zoilo-Thersites,  vom  Stab  des  Herolds  getrotfen, 
yerwandeit;  sie  huschen,  fliegen  nnd  kriechen  durch  die 
Menge. 

Keiner  von  uns  ist  verletzt  — 
Alle  doch  ia  Furcht  gesetzt. 

Dann  spritzt  Plutns  mit  dem  Heroldsstabe  Schein- 
gluten  auf  die  zndrängende  Menge. 

Schüu  ist  der  Kicis  zurUckj^edraugl 
Und  niemand  glaub'  ich  istvcneng^t 

Es  war  Goethe  hier  darum  zu  thun,  das  bunte  Ge- 
samtbild durch  das  poetische  Feuerwerk  der  von  Plutus 
auf  seinem  Umgange  verspritzten  Flammen  noch  weiter 
zu  schmücken.  Demselben  ])oetisch-technischen  Zwecke 
dienen  die  vom  Knaben  Lenker  vorher  auf  die  Kö])fe 
der  Menschen  verstreuten  Flämmchen,  in  denen  sich  die 
Dichterschicksale  so  schön  malen. 

Anf  dem  und  jencDi  Kopfe  glHht 
Ein  Flämmchen,  das  ich  angesprüht, 
Von  einem  zu  dem  andern  httpft't;, 
An  diesem  hält  sioh's,  dem  entschlftpft's, 

Gar  selten  aber  Hammts  empor. 
Und  leuchtet  rasch  in  kurzem  Flor ; 
Doch  vielen,  eh  man's  noch  erkaunt 
Verlischt  es,  traurig  ausgebrannt. 

Gewiss  hat  Goethe  hier  an  Bürger,  Lenz,  die  Stol- 
berg, Schelliiig  und  Andere  gedacht  Bei  ihm  selbst  hat 
„sich's  gehalten.'' 

Die  Lust  Goethe's  an  diesen  imaginativen  Licht- 
erscheinungen steigert  sich  dann  zu  der  grossen,  die 
ganze  bnnte  Maskenwelt  umfassenden  phantasmagorischen 
Feuers])ran8t  Das  entspricht  einer  ästhetisdien  Con* 
trastf orderung,  die  Goethe  einmal  in  Dichtung  und 
Wahrheit  (26,  S2ö)  ausspricht:  „Wie  nun  aber  eineFmer^ 
lichkeit  dieser  Art  mit  etwas  Getfthrlichem  undSdureck- 
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hatten  schliessen  soll,  so  war  es  wirklich  ein  fürchter- 
licher Augenblick,  als  die  brottorne  Küche  selbst  Preis 
gemacht  wurde/*  Natürlich  musste  diese  grosse  Schein- 
katastropho  wie  die  vorhergehenden  kleinen  in  Frieden 
und  Fleiterkeit  aufgolr)st  werden,  und  das  sollte  nach 
Goethes  ursprünglicher  Intention  der  Dichter  thun. 
Sein  Thema  wären  etwa  wie  in  der  klassischen  Wal- 
purgisnacht bei  dem  ebenfalls  phantasmagorischen  Nieder- 
schweben des  Mondes  die  Worte  gewesen: 

Sei  ndiig!  es  war  nur  gedacht. 

Am  Schlüsse  des  Paralipomenon  106  ändert  Goethe 
diesen  Plan;  er  streicht  den  Dichter  und  setzt  dafür 
Faust,  der  nun  das  Ganze  „enthüllt'*  oder  ..entwast*' 
(Paralipomenon  105);  d.  h.  mit  kühner  Zusammen- 
ziehung in  den  nur  fiir  den  eig[enen  Gebrauch  Goethe's 
bestimmten  Schemata  — :  Er  entfernt  die  Scheingefahr 
durch  Hüllen  und  Wasen  (Dfinste). 

Do  gexKimiig  weite  Luft 
Ffille  dich  mit  kfihlem  Duft. 

Zieht  heran  umherzuschweifen 
Nebeldttnste,  schwangre  Streilen, 
Deckt  ein  flammendes  Gewühl. 

Eine  ähnliche  kühne  Sprachstenographie  haben  wir 
im  „Treten  des  Elements''  (Paralipomenoa  2)  kennen  ge- 
lernt. 

Zu  der  Stelle :  ,,Plutus  dem  Geiz  l)efehlend  der  gern 
yerheimlicht  doch  anch  grossthuisch'*  gehören  die  beiden 
Verse  des  Paralipomenon  IIS: 

Geh 

Nur  n/fr  hnmJert  Jahr  etmnal 
Ikx'lt  heute  hin  ieh  lihcral. 

Die  phantasmagorischen  Eischeinungen,  die  sich 
durch  die  ganze  Mummenschanz  hindurchziehen,  hat 
Goethe  durchweg  an  den  Stab  des  Herolds  geknüpft. 
Durch  den  Schlag  des  Stabes  verwandelt  sich  Zoilo- 
Thersites  zum  Klninpon  und  Ei,  aus  dem  die  Otter  und 
Medermans  lieraiisschlüpfen;  Platns  trifft  mit  ihm  die 
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Schlösser  der  Kiste,  die  sich  dann  aufthut  und  das 
Scheingold  herausiiuellt'ii  lässt,  und  wie  der  Haufe  nuii 
zudrängt.  taucht  Plutiis  den  Stab  in  das  glühende  Gold 
und  spritzt  damit  Truirtlainuien  unter  die  Menjre.  Xun 
verstehen  wir  auch  die  Anweisunir-:  „Herold  den  Stai) 
anfassend,  welchen  Plutus  in  der  Hand  hält."  Indem 
der  Herold  den  Stab  auiasst,  wirkt  auf  ihn  dessen 
magische  Kraft,  Phantasmen,  Blendvisionen  zu  erzeugen 
nnd  er  sieht  nnn  Alles,  was  sich  weiter  begiebt  —  das 
ganze  „Flammengaukelspiel."  Zuletzt  dient  der  Stab 
dazu,  das  Flammenblendwerlc  durch  ein  Dunst-  und 
BegenblendwerlL  zu  vertreiben. 

Schlage  heilgen  Stab:»  dcwalt, 
Dass  der  Boden  bebt  und  «diiillt! 
Da  geiftnmig^  weite  Luft 
FttUe  dich  mit  kttblem  Dult 

Es  ist  also  ein  richtiger  poetischer  Zaaberstab. 

Mit  solchem  Beleuchtungszanber  wiehier  die  Mummen- 
schanz sind  in  Goethe's  Dichtnnir  gern  Vorgänge  ge- 
schmückt, die  sich  an  wunderbaren,  abenteuerlichen, 
unwirklichen  Lokalitäten  begeben.  Für  die  deutsche 
Walpurgisnacht  ist  das  oben  S.  56  gezeigt  worden,  und 
für  Pandora  und  das  Märchen  in  den  Unterhaltungen 
deutscher  Ausgewanderten  folgt  die  entsprechende  Dar- 
legung weiterbin.  In  dem  Schema  zui  antiken  Wal- 
purgisnacht (Paralipomenon  125)  heisst  es:  „Zelte,  Hi- 
vouac  der  beiden  Heere  Wach  teuer  rötlich  flammend 
das  Ganze  als  Nachiresicht.  Erichto  führt  sich  ein, 
commentiert  die  Erscheinung  Üei*  jüngere  Ponipejus 
Die  Zelten  verschwinden  Die  Feuer  brennen  fort  bläu- 
lich Aufgang  des  Mondes."  Welch  eine  gewaltige 
Schöpfung  einer  Poetenphantasie  ist  dieses  Nachgesicht 
der  beiden  Heere  des  Cäsar  und  Pompejus,  und  wie 
wunderbar  löst  es  sich  auf,  indem  die  Zelte  verschwinden, 
aber  ihre  Jjinien  noch  durch  die  in  magisch-bläulichem 
Scheine  brennenden  Wachtfeuer  angedeutet  werden,  bis 
auch  diese  vor  dem  Glänze  des  aufgehenden  Mondes 
schwinden.    Das  Schema  zeigt,  dass  diese  Vision,  die 
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sich  in  dn  aiisirefühiton  \\'al|)ur^isnacht  in  Erichthos 
Äiileitendei'  Rede  rindet,  nicht  ein  subjektives  Phantasma 
Erichthos  vorstellt,  sondern  bei  einer  Aufführung  wiik- 
lich  darzustellen  wäre. 

Noch  andere  Beleuchtungswunder  waren  zum  Schmuck 
der  klassischen  Walpurüisiiacht  geplant.  Parali{)oiiienon 
123:  ..das  chemisciie  Menschlein,  an  der  Erde  hin- 
schleichend, klaubt  aus  dorn  Humus  eine  Menjre  phos- 
phorescirender  Atome  aut,  deren  einige  blaues,  andere 
purpurnes  >\nier  von  sich  strahlen.'*  Im  ausgeführten 
Faustdrama  g:ehört  hierher  die  Vision  des  heniieder- 
kommenden  Mondes: 

Und  grSsBer,  immer  giOsser  nahet  schon 
Der  Güttin  randomschriebner  Thron, 

Dem  Auge  furchtbar,  ungeheuer! 
In's  dästre  röthet  sich  sein  Feuer 

und  vor  allem  das  flberberrliche  Schlusshild: 

Welch  feuriges  Wunder  verklärt  uns  die  WelleOi 
Die  gegen  einander  sich  funkelnd  zerschellen? 
So  lenditet's  und  sehwanket  und  hellet  hinan: 
Die  Körper  sie  gMhen  auf  nächtlicher  Bahn, 
Und  ringsum  ist  alles  vom  Feuer  umronnra; 
So  herrsche  denn  Eros  der  ailes  begonnen! 


Paralipomenon  108. 

G-rüsset  mich  In  meitier  Laube 
Denn  ich  bin  iddht  gern  cUlein 
Oben  drängt  die  reife  Traube 
Bricht  ein  Sonnmi  Blick  herein. 

Die  Verse  werden  in  der  Weimarer  Ausgal)e  ver- 
niutnnfrsweise  den  (Järtnern  zugewiesen.  Es  spricht 
aber  aus  ihnen  deutlich  weibliche  Eigenart.  Die  Gärtner- 
innen hätten  dann  also  nach  der  ersten  ;Intention  natür- 
liche Blumen  und  Früchte  dargeboten,  und  erst  das 
Bedürfnis,  für  Gärtner  und  Gärtnerinnen  gesonderte  Motive 
zn  fbiden,  führte  Goethe  daranf,  die  letzteren  mit  künst- 
lichen Blumen  auszustatten, 


Digitized  by  Google 


Die  FaiMtpanlipomenfl« 


193 


Denn  das  Naturell  der  Frauen 
ist  80  nah  mit  Kunst  verwandt. 


Paralipomesnon  110. 

Narren  gieht  es  heut  xu  Haufen 
Doch  so  viele  da  und  dorten 
Auf  dein  Markt  sieh  siassen  laufen 
Örössre  giebt  es  tvahrUch  fddd 
Als  die  sieh  mit  Lasten  seMeppen, 

Vgl.  Pulcinelle,  Vers  5217  -5218: 

Wir  sind  die  Klugen 
Die  nie  was  trugen; 
Denn  unsere  Kappen, 
Jacken  und  Lappen 
Sind  leicbt  zu  trag^en. 

Für  die  Fulcinolle  wai-  also  ursprüugiich  dasselbe 
Versmass  bestimmt,  wie  für  die  Gärtner  und  den  Trunkenen. 


Paralipomenon  115. 

Sdtt  ihr  die  Quelle  da 

Lustig  sie  sprudelt  ja 
Wie  ich  noch  keine,  sali 
Kostete  gern. 

Die  Weimarer  Ausgabe  zweifelt,  ob  die  Verse  zum 
Faust  gehören  oder  sich  auf  die  böhmischen  Bäder  be- 
ziehen. Zum  Faust  gehören  sie  srewiss,  und  mit  der 
Quelle  ist  auch  die  Fenergold-Qaelledes  Vers  5907  ge- 
meinty  auf  den  die  Weimarer  Ausgabe  verweist.  Die  Verse 
selbst  waren  aber  nicht  für  die  Deputation  der  Gnomen 
bestimmt,  deren  Versmass  nnd  Gesamtton  andere  sind. 
Das  Paralipomenon  ist  zusammen  mit  einem  Entwurf 
fOr  den  Gesang  des  herandringenden  Faunenchors  über- 
liefert. Nun  heisst  es  in  einem  anderen  Entwurf  des- 
selben Faunengesangs  (Lesarten  zu  Vers  5806):  ,,Er^ 
bücken  den  Schatz  der  immer  noch  siedet  und  ausqnillt 
Stehe  Alter  Pan  Feuer  Quelle.^'  Nach  diesem  ursi>rüiig- 
lichen  Entwurf  sollten  also  nicht  die  Gnomen  den  Pan 

Morris,  Goethe-Studie».   I.   2.  Aufl.  13 
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ZOT  Feuerquelle  führen,  sondern  die  Faune  selbst  er- 
blicken die  tourigt'  ( fokUiuellc  und  leit(*n  den  Pan  heran. 
Hierfür  waren  unsere  Verse  bestimmt. 

Paralipomenon  118. 
UtuI  trenn  ün  rufst  sie  holen  Maim  für  Mann 
VtnJ  Frauu  für  Fmun  die  Grossen  wie  die  Seh&mn 
Die  bringen  her  tto  Paris  wie  Helenen, 

Die  Verae  sollte  nicht  Mephisto  zum  Kaiser  sprechen, 
wie  die  Weimarer  Aasgabe  annimmt,  sondern  Faust  VgL 
Paralipomenon  104:  Forderung  der  Gestalten  Versprechen 

Meph.  schwürig. 

Pai  aliponienou  105:  Kayser  zur  Unterhaltung  Geister- 
erscheinunjren  Walil.  Paris  und  Helena  Meph.  widci*- 
setzt  sich    Paust  verspricht. 

Paralipomenon  107.  Interesso  an  Geistorerschei- 
nung-en.  Stroit  zwischen  Damen  und  Herrn.  Helena  und 
Paris  Meph.  Warnung  Kayser  assentirt  Faust  ver- 
spricht. 

Ebenso  im  ausgeführten  Faustdrama,  Vers  0188. 
Mephistopheles: 

Unginoig  wet's  leiebtsinmii^  su  Tenpiechen. 


Paralipomenon  1^. 
Schema  den  6.  Febmar  1830. 

PharsaUsche  Ebern  Links  der  Penems  Hechts 
das   Gebirg      Erichio      ZeMe,    Biroitm-   der  beiden 

Heere  Wnehfener  rötlieh  pnmmri/il  Das  ganxe  als  Saeh- 
gesü'ht    Enehio  filhrl  sieh  ein  conimeniiri  die  Krscheinnng 

Der  jüngere  Pompe jns    Die  Zelte  rersckivinden  Die 
Fener  hn  uncn  fort  hlniflieh    Anfgamf  des  Mondes  An- 
rede der  Friehto      Die  [.uff n Kndler  seneken  sicit 
Faust  auf  kUussisciiem  Boden    Anfrage  und  UnterluiUuug 
Sie  trennen  sieh. 

F(tnst  am  Penens     Bohr  nml  HckilfgefLiister 
JVeidenbn.sch  nnd  Pappel xweig  Gesänsel 

Faust  und  Chiron  sicii  entfernend    Sirenen  sich 
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badend  Erdetschütterutig  Fhicht  nach  dem  Meere  ein- 
geleitet  Sphyttjce  inkomodirt  Anajragoms  Stei)/rr(/cfi  irr- 
anUussrtid    Thdles  den  Homunkulus  xtint  Meere  eiidndeml 

Mcjihist  und  Dryas  (A usgost riehen :  Derselbe 
die  Phorkydden  Abschhtss  dieser  Unterhfdtuny.)  Be- 
gegnen Se'hl/fnf/e/f  Findet  die  Sphiju.re  f rieder  Vern'nndelt 
sieh  in  direr  (regenmirt.  Abscheu  und  Ab.sehJiiss  Heisser 
Wind  und  Sundwirbel  Der  Berg  scheint  xu  versinken 
Mephisto  fli'U'hiet. 

f  h  ü  bten  des  ngäisehen  Meeres  Sirenen  TiuUes  und 
Homunkulus  Sereus  und  Proteus  Najnden  TriUmen 
Ih'ncheu  utid  Meerpferde  MtiseJielt ragen  der  Venns  Tel- 
chinen  ron  Riiodiis,  Kabiren  von  Samotkraee  Ktireten 
und  Korybantm  von  Kreta, 

Von  den  prachtvollen  Tiichtsch anspielen  dieses  Sche- 
mas war  schon  in  einem  anderen  Zusammenhange  die 
Kede.  Die  Anregung  zur  Einführung  des  jttni^ereii 
Pompejns  und  der  Brichtho  erhielt  Goethe  von  Lucaa'a 
Pharsalia.  Unter  dem  5.  April  1826  vermerkt  das  Tage- 
buch: „Abends  Lucan  6.  Buch."  Dort  befragt  Sextus 
Pompejns  die  thessalische  Zauberin  Ejrichtho  über  d^ 
Aufgang  des  Bürgerkriegs  and  über  sein  und  seines 
Vaters  Schicksal.  Hier  erscheint  er  natürlich  nur  als 
ein  Bestandteil  des  Nachgesichts.  Die  Anrede  des 
Erichtho  an  die  Lnftfohrer  ist  bei  der  Ausführung  fort- 
gefallen. 

Die  Anknüpfung  an  die  Schlacht  bd  Pharsalus  sollte 
«Iso  nrsprünglichnoch  etwas  stärker  betont  werden,  wiedenn 
anch  im  Paralipomenon  123  Gespensterscharen  von  Pom- 

pejanem  und  Cäsareanem  sich  um  den  armen  Wagner 

drängen,  als  dieser  eine  Phiole  voll  des  nienschenge- 
düngten  Humus  schüttelt,  und  ihre  körperlichen  Be- 
standteile stürmisch  zurückverlangen.  Eine  wahrhaft 
grossartio:e  Spukvision! 

Ooetho's  Erichtho  wendet  sich  selbst  gegen  die 
übertriel)Qn  grausige  Schilderung,  die  Lucan  von  ihr 
entwirft. 

13* 


Digitized  by  Google 


196 


Die  Faustparaiipomena. 


Zum  Schauderfeste  dieser  Naoht,  wie  ötter  schon, 
Tret'  ich  einher,  Erichtho,  ich,  die  Düstre; 
Nieht  80  abflahealieli  wie  die  letdigen  Biditer  miob 
Im  üebeimass  verlästern  .  .  •  Bndigea  sie  daph  nie 
In  Lob  und  Tndd. 

Das  hat8cbonDtt]itzer(Goethe'sFaiisty  Leipzig  1857 
S.  535)  bemerkt  Dagegen  ist  bisher  nidit  beobachtet, 
dass  Goethe  noch  lÄr  Terschiedene  andere  Motive  der 
klassischen  Walpurgisnacht  die  Anregung  von  Lucan's 
Pharsalia  erhielt,  die  er  studierte,  weil  sie  eboufalls  eine 
poetische  Darstellung  dieser  Lokalität  enthält.  Da  sind 
zunächst  zwei  befremdende  Stellen  unseres  Schemas  i 
„Begt^b^ii^ü  Schlangen"  und  ..Heisser  Wind  und  Sand- 
wirhel".  Das  Letztere  stammt  aus  Lucans  neuntem 
Buch,  in  demCJatos  Zug  durch  die  libysche  Öyrten wüste 
geschildert  wird.  Dort  wird  Vers  447  Ö.  der  heisse 
Wind  und  Sandwirbel  beschrieben: 

Et  non  imbriferam  contorto  pulvere  nubem 

In  flexum  violentus  agit:  pars  plurima  terrae 
Tollitur  et  munquam  rcsohito  vortice  pendet  ... 
Sic  orbeni  tctniuentt-  noto  Romana  iuventus 
Procubuit  limuit(4ue  rapi,  constrioxit  ainictus 
Insenutque  manus  terrae  nec  pondere  solo, 
Sed  ttisu  iaeuit,  vix  sie  immobilis  austro, 
Qai  snper  ingentes  enmnlos  involvit  harenae 
Atquc  operit  telhirfi  viros.    Vix  tollere  miles 
Meuibra  valct  niulto  couffcstu  pulveris  haerens. 
Alligut  et  stantis  adfussac  ina^mis  harenae 
AffSfcr,  et  immoti  terra  surgentc  tencntur. 

Von  furchtbarem  Durste  gepeinigt  hndet  das  Heer 
endlich  eine  Quelle,  aber  sie  ist  rings  umgeben  von 
Schlangen.  Der  Dichter  giebt  im  Anschluss  hieran  einen 
langen  Exkurs  über  die  Herkunft  der  libyschen  Schlangen 
von  Blutstropfen  des  ab<2:eschlagenen  Gorgonenhaupts, 
die  dort  niedei-fielen,  als  Perseus  mit  dem  Haupte  über 
das  Land  hinflog.  Es  werden  dann  Vers  708  ff.  Namen 
und  Eigenschafben  einer  Menge  von  fabelhaften  Schlangen 
gesehUdert,  die  mit  einiger  mythologischer  Wesenheit 
ausgestattet  sind.  Von  dieser  Schilderung  wollte  Croethe 
yieUeidit  einen  oder  den  anderen  Zug  benutzen.  Die  Begeg- 
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nimg  mit  Schlangen  an  sich  ist  ein  älteres,  nicht  erst  durch 

Liican  angeregtes  Motiv.  Paralipomenon  123:  „Da- 
zwischen vielköpfige  Schlangen  in  Unzahl." 

Von  thessalischen  Hexen  (Faust  6977)  ist  bei 
Lucan  VI,  438  tF.  ausführlich  die  Rede;  vom  Nieder- 
singen des  Mondes  durch  thessalische  Zauberfrauen 
(Faust  8034  rt.)  spricht  er  Vi  499  if. 

Auf  zwei  weitere  aus  Lucan  stammende  Züge  hat 
Calvin  Thomas  in  seiner  Faustausgabe  hingewiesen: 
Der  Anfang  des  7.  Buches  zeigt  Pompejus  am  Vorabend 
der  Schlacht  von  seinen  fr-ühen  Triumphen  träumend 
(Faust  7022).  Erichtho  vermeidet  die  Gesellschaft  der 
Menschen  (Lucan  VI  510  If.;  Faust  7036—39). 

Ein  Vers  aus  dem  Lucan  ist  sogar  in  direkter 
UebersetzuDg  in  den  Fanst  übergesr^iififGn.  Faust  7503  ff. : 

Sdaamend  kebrt  die  WeUe  wieder, 
HieMt  lieht  mehr  im  Bett  danieder; 
Gmnd  erbebt,  das  Wasser  staucht 

Lucan  schildert  ebenfalls  eine  magische  Erdrevo- 
lution, die  bei  ihm  dui'ch  thessalische  Hexen  erzeugt 
wird.    VI  473: 

amnisque  cucunit, 

Non  qua  proaus  erat. 

Goethe  hat  nocä  zwei  weitere  SteUen  aus  der  Phar- 
salia  für  den  Faost  angemerkt   Paralipomenon  145: 

Quidquid  hob  oreditur  ars  est  tonat  coehim  ignaio  Jore. 
Das  sind  Gewitter 
Von  denen  Jupiter  nichts  weiss. 

Lucan,  VI  466  ff  : 

Nunc  omnia  complcnt 
luibrihus  et  ealido  praeducunt  aubila  Phoebo 
Et  tonat  ignaro  caelum  Jovc. 

Das  l'itat  „quidquid  non  creditur  ars  est''  findet  sich 
Lucan  VI  437;  es  hat  dort  aber  nicht  den  bedeutenden 
Sinn,  den  ihm  die  Isolierung  scheinbar  verleiht,  in  der 
Goethe  es  heraushebt.  Die  Stelle  lautet  im  Zusammen- 
hange: 
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Vanum  saevumque  fiirorem 
Adjuvat  ipse  locus  vicinaque  moenia  castris 
HiMiiioiiidiiiii,  ficti  qnas  nidlA  lioentia  monstii 
Tnagieiit»  qiuuum,  qniilquid  DOn  eraditnr,  o»  est. 

Sämtliche  angefahrten  Stellen  finden  sich  nahe  bei 
einander  im  sechsten  und  neunten  Buche. 


Paralipomenon  130. 
Das  ImW  er  dmcken  sollen 
Das  Böse  kommt  so  wenig  rar. 

Die  Weimarer  Ausgabe  weist  diese  Verse  Mephisto  zu. 
Man  sieht  dann  aber  nichts  von  wem  die  Rede  ist  In 
M^histos  Mnnde  wäre  andi  der  moralische  Optimismos 
anffftllig  oder,  wenn  er  ironiscli  sein  soll,  in  seuier  Be^ 
Ziehung  unverstftndlidi.  Die  Verse  gehdren  vielmdir 
der  Sphinx. 

Mephisto  sollte  ursprünglich  von  den  Lamien  zuriick- 
kehrend  zu  den  Sphinxen  gelangen  und  mit  ihnen 
folgendes  Gespräch  fiihren  (1511,  47): 

Meph.    Ihr  seid  noch  bier? 
Sph.      Das  ist  nun  iinsre  La^e 

So  gleichen  wir  die  Mond  und  Sonnentage. 
Sitsen  vor  den  ^rnmiden 
Zu  der  VOlckei  Hochgeridit 
Uebersehwcmmung  Krieg  und  Frieden 
Hüd  verziehen  kein  Gesicht. 
Sehr  viWiT  hast  du  dich  henommen 
Und  bist  wohl  übel  angekommen 
Meph.   Ich  gieng  —  Ihr  lasst  euch  nicht  belügen 
Midi  ein  Momentehen  in  vergnttgen 
Doch  hinter  holden  Mazkenzfigen 
Sah  ieh  Geeichter  daes  mich'g  schanerte 
Gar  gerne  liess  ich  mich  belQgen 
Wenn  ob  nur  länger  dauerte. 

Hier  fügen  sich  unsere  Verse  als  Bemerkung  einer 
Sphinx  zur  andei  en  ein.  Die  Sphinx  hatte  Mephisto  — 
ironisch,  wie  wir  jetzt  sehen  —  geraten,  bei  den  lust- 
feinen Dirnen  sein  Heil  zn  versnehen.  Der  milden  and 
weisen  Art  der  Sphinxe  entsprechen  unsere  Verse  roll- 
kommen.  Und  nun  antwortet  Mephisto: 
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(Paralipomenon  131.) 

Tktx  Bfjse  fhs  (hite 
Ick  u'viss  t'.s  uliltt  (Um:Ii  ist  mir  schlecht  \a  Miiihe. 

Paralipüinenoii  144. 
Hascht  »Ktcii  dem  nö/'hfyfn  WcttcrUiicläcn. 

Wer  nach  dem  Wetterleuchten  hascht,  begelirt  das 
Ungreifbare  zn  ergreifen.  Wir  haben  hier  einfiild  fttr 
Faosts  grossartig-ansinniges  Begehren  nach  Helena.  Die 
Worte  waren  wohl  für  das  Gespräch  Ohirons  mit  Manto 
bestimmt.   

Paralipomenon  146. 

Xiekt  90  direckt  dock  wohl  im  Kreise 
Fuhr  ich  nie  deiftem  Tltroti  heran 
Verfuhren  wiÜ  ieh  dir  sie  duxxendweise 
Doch  sie  xu  seklathten  ffeht  nicht  an. 

Die  nierkvviinli^riMi  Vorsc  tindon  sich  auf  einem 
Blatte  mit  fünf  anderen  Paralipomenis,  die  sämtlich  zur 
antiken  Walpur^isnaclit  oehören.  In  diesem  Kreise 
haben  wir  also  die  Beziehung  der  Verse  zu  snchen.  In 
der  antiken  Walpui-gisnacht  o^iebt  es  nui-  einen  'l'hron, 
den  Muschelthron  Galateas.  Aach  das  Heranführen  im 
Kreise  passt  dazu. 

8880.   Leicht  bewegt,  in  niUssiger  Eile, 
Um  den  Wagen  Kieis  um  Kreis. 

8426.   VorUber  schon,  sie  ziehen  TOfQber 
In  kieisenden  Schwunges  Bewegung 

8447.  In  gedehnten  Kettenkreisen 

Danach  mtissten  die  Verse  sich  auf  die  Jünglinge 
beziehen,  die  von  den  Doriden  aus  Schiffbriichen  ge- 
rettet sind.    Das  dutzendweise  Verführen  stimmt  dazu: 

Die  es  nun  mit  lieisson  Küssen 
Treulich  uns  veidankcu  müssen. 

Die  Forderung,  diese  Jünglinge  zu  schlachten,  kann 
nur  von  den  Sirenen  ausgegangen  sein.  Sie  führen 
durch  ihren  Gesang  den  Schitbmch  herbei  (Vers  8055 
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— 8057),  um  die  Mannschaft  zu  vernichten  (Vers  8182 
— 8185).  Sie  schlachten  die  von  ihnen  Bethörten  mit 
ihren  „garstigen  Habichtskrallen  ^'  (Vers  7162—7165.) 
Unsere  Verse  enthalten  also  die  Spuren  einer  orspräng- 
iichen  Intention,  wonach  über  das  Schicksal  der  geretteten 
Jfinglmge  ein  Streit  zwischen  den  Sirenen  und  Doriden 
stattfinden  sollte,  den,  wie  es  scheint,  Galatea  entsdiied  — 
natürlich  zn  Gunsten  der  Jflnglinge. 


Paralipomenon  157. 
Prolog  des  drittm  Akts. 
(Jeheimer  Giing  Manh  und  Faust.  FAiMtimg  dß/t 
Iblßetiden  Medumthmipt  Fernerer  FmieckriU,  Pro- 
serpina  verhälU.  Mmto  trägt  vor  Die  Kämgm  m  ihr 
jErdeleben  erinnernd.  Unterkattmuf  von  der  rerkUUten 
Seite,  melodisch  artikuUrt  edieinetid  aber  wnvemekmiieh, 
Faust  wOneeht  eie  entadUeyert  xu  sehen.  Vorhergehende 
Entxdlekung  Manto  führt  ihn  aehneü  xwUek,  ErUSirt 
das  Resultat  Ehre  den  Äntecedenxien  Die  Helena  war 
schon  einnuü  auf  die  Insel  Leuee  beschrikikt,  Jetxt  auf 
Spartamsehem  Odtiet  saü  sie  sieh  lebendig  erweisen.  Der 
Freyer  suche  ihre  Otmst  m  eneerben,  Manto  ist  die 
Einleitung  überlassen. 

W.  (l.  18.  Jiud  :}(). 
(Aehnlich  im  Paralipomenon  125.) 

Da  hätten  wir  also  Faust  in  der  griechischen  Unter- 
welt —  wohl  das  wunderbarste  aller  Abenteuer,  durch 
die  er  geführt  werden  sollte!  An  dem  sonst  völlig  klaren 
Entwurf  bedarf  einer  Erörterung  Froserpinas  Verhüllung 
und  ihre  melodisch  artikulierte,  aber  unvcrnehniliche 
Sprache.  Goethe  hat  es  in  der  klassischen  Walpurgis- 
nacht streng  vermieden,  die  griechischen  Götter  selbst 
erscheinen  zu  lassen.  Er  sagte  zu  Eckermann  (21.  Fe- 
bruar 1831):  „Die  alte  Walpurgisnacht  ist  monarchisch, 
indem  der  Teufel  dort  fiberaU  als  entschiedenes  Ober- 
haupt respektiert  wird;  die  klassische  aber  ist  durchaus 
republikanisch,  indem  alles  in  der  Breite  pebeneinander 
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steht,  so  dass  der  eine  so  viel  gilt  wie  der  andere." 
Hier  war  nun  die  Göttin  nicht  zu  um^rehen,  aber  durch 
die  merkwürdige  Eiünduug  wird  erreicht,  duv^s  wir  weder 
ihr  Antlitz  zu  sehen,  noch  ihre  Worte  zu  vernehmen 
bekommen.  Die  ,. vorhergehende  Entzückunsr"  versteht 
Düntzer  (Ztschi-.  f.  d.  Philol.  Bd.  23  S.  91)  als  eine 
Entzückuno:  Mausts  über  die  hinter  dem  verhüllenden 
Gewände  von  ihm  geahnte  Heirlichkeit  Proserpinas. 
(..Er  stellt  sich  lebhaft  vor,  welch  ein  Entzücken  ihm 
der  Anblick  gewähren  werde,  wirklich  sieht  er  sie  nicht 
enthüllt").  Aber  dann  wttrde  ja  Faust,  den  sein  erhaben- 
wahnsinniges Begehren  nach  Helena  diese  wunderbaren 
Pfade  geführt  hat,  kein  Wort  von  dem  sagen,  was  ihm 
einzig  die  Seele  füllt.  Er  begehrt  Helena,  entzückt  sich 
aber  hier  fOr  Froserpina!  Schon  das  Wort  Entzückung 
weist  daranf  hin,  dass  Fanst  hier  wie  vorher  bei  Chiron 
in  gewaltigen  Glntworten  seine  an  den  ehernen  Schranken 
der  Zeit  rüttehide  Leidenschaft  ansströmt.  Anch  dort 
hat  ihm  Chiron  erwidert:  „Mein  fremder  Mann,  als 
Mensch  bist  dn  entzückt^  Die  „vorhergehende  Ent- 
zückung*' ist  nichts  Anderes  als  „Fansts  Rede  an  die 
Proserpina,  um  diese  zu  bewegen,  dass  sie  die  Hel^oa 
herausgiebt;  was  muss  das  nicht  für  eine  Rede  sein, 
da  die  Proserpina  selbst  zu  Thränen  davon  gerührt  wird!" 
(Goethe  zu  Eckermann,  15.  Januar  1827)  oder  die  ,,Pero- 
ration**,  wie  sie  im  Paraliponienon  123  genannt  wird. 

Es  könnte  auffallen,  dass  in  unserem  Schema  schein- 
bar sich  nichts  von  dem  unabsehbaren,  von  Gestalt  um 
CTestult  überdrängten  Hoflager  der  Proserpina"  findet, 
wodurch  es  „zu  grenzenlosen  Incidenzien  Gelegenheit 
giebt."  (Paralipomenon  123).  Diese  Dinge  die  nicht 
fehlen  durften,  wenn  einmal  ein  so  ungeheiu*es  .poetisches 
Wagnis  unternommen  wurde,  finden  sich  in  dem  schnell 
zur  Hauptsache  vordringenden  Schema  in  den  Worten 
„Fernerer  Fortschritt*'  angedeutet.  —  Goethe  hatte  das 
Hoflager  der  Prosbrpina  und  die  Gestalten  der  Unter- 
welt schon  1815  als  lebendes  Bild  auf  die  Bühne  ge- 
bracht.  (Ausgabe  letzter  Hand  46,  64) 
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ParalipomeDon  162. 

llflena  ron  den  Schiffen  Chor  Uraltr  Mi/thülo(/ie 
SäHftprumj  (irr  Wohnnng  rrJienjnnfj  \nr  Schönheit 
Lticrdätnon  Tt/ndarcns  und  Lcdn  Fjuhininifcn  der 
Schönheit  Helena  C/yf  (n'/ni/rsfrd)  Oisf^orl  I*ol//fj-  Kn  iije 
dinjcitd  Anntfnnif  Hclata  ans  dnn  Pnllnst  Chor 
scheltend  das  f/n^/efh  (ütnj  PltorLffas  da\a  IncrejMdio 
Helena  die  Dienerifnten  .  .  .  Cha/l.f/as  sehmeichelt  sich 
ein  Erscheint  nicht  stf  hdsslieh  l  eltenpinif  ins  nntffisehe 
f^nheinfliches  Riny  Versnch  Chor  fühlt  mit  (am  Rande: 
de  fühl  des  Orkus  Chor  fühlte  mit)  Phorkijas  Kapi>eley 
Fanst  Anstoss  an  der  Kleidung  pj)  Phorh/as  fortife' 
Het\te  Kttfßfßeleff  Chor  Krinneinnti  mi  die  rielen  Liebhaher 
and  ZmUinde  AncJi  Lohaüiäten  Erge.l.  Naehgiehiffheit 
Sfhloss  Mittelalter  Ahnmtg  gromr  Entfemmtg  der  Zeit 
uttd  des  Rmmies, 

Der  Anfang  des  Schemas  bedarf  keiner  Erläuterung:, 
desto  mehr  die  \V'()rte:  ..King  Versuch  Chor  fiihlts  mit." 
Die  Deutung  beruht  auf  der  Auffassung  des  W  ortes  ..^'er- 
such."  Die  Weimarer  Ausgabe  ergänzt  zu  „Versuchung." 
Aber  der  Sinn  wird  dadurch  nicht  klarer  ;  denn  die  Ver- 
suchung Helenas  durch  Phorkyas  folgt  gleich  darauf  in 
anderen  Worten  (Phorkyas  Kuppeley)  und  kann  also 
hier  noch  nicht  gemeint  sem.  Bei  strengem  Anschlnss 
an  den  überlieferten  Woitlaut  gelangen  wir  zu  einem 
beMedigenden  Sinn.  Phorkyas  schmeichelt  sich»  um 
Helena  Faust  zuzuführen,  ein,  erscheint  nicht  so  hüsslich 
und  spricht  von  den  magischen  Bedingungen  der  Exi- 
stenz Helenas  auf  der  Oberwelt  Das  Schema  hat  das 
Opfermotiv  nicht;  statt  dessen  eneicht  Phorkyas  ihren 
Zweck,  Helena  von  der  Vorstellung  zu  lösen,  dass  sie 
Menelaus  zugehört,  indem  sie  in  ihr  die  Empfindung 
v(m  der  Unwirklichkeit.  Zoitlosigkeit  ihrer  gegenwärtigen 
F^xistenz  erregt.  Phoikyas  s]»richt  deshalb  von  dem 
Ringe.  Durch  einen  magischen  King  ist  ihr  die  Körper- 
lichkeit wieder  gegeben'*  heisstes  im  Paialiitomeiion  63, 
und  nach  demselben  Schema  verfällt  Heleua  wieder  der 
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Unterwelt,  als  sie  in  der  Verzweiflung  über  den  Verlust 
ihres  Sohnes  die  Hände  ringt  und  dabei  zuMlig  den 
Ring  abstreift.  Hier  nun  lässt  Phorkyas  die  Helena 
wissen,  davSs  ihre  Oberwelt- Existenz  an  den  Ring  ge- 
knüpft ist  Es  ist  dieselbe  Mitteilung,  auf  die  auch 
Paralipomenon  170  hinweist:  „Phorkyas  Erzählung  von 
den  Wunderbedingungen  des  Daseyns."  Auch  Parali- 
pomenon  165  enthält  das  „Gesetz  des  Rings^^  Helena 
macht  den  ,,Versuch",  lockert  ihn  etwas  am  Finger  und 
hat  sofort  ^^das  Gefühl  des  Orkus/*  Der  Chor,  dessen 
oberirdische,  körperliche  Existenz  an  die  Helenas  ge- 
bunden ist,  und  der  sich  andi  im  ausgeführten  Faustdrama 
nach  Helenas  Verschwinden  in  die  Elemente  auflöst^ 
ffihlt  dieses  Orknsgeffihl  mit.  Dieselbe  Empfindung 
wird  im  Paralipomenon  163  als  Nichtigkeitsgefühl  be- 
zeichnet Dort  aber  erregt  ebenso  wie  im  ausgeführten 
Drama  Phorkyas  dieses  GefQhl  in  Helena  auf  eine  mehr 
innerliche  Weise  durch  Erinnerung  an  die  mannigfachen 
Erscheinungen  und  Schicksale,  durch  die  sie  teils  wirk- 
lich, teils  als  „doppelliafL  Gebild''  hindurchgegangen  ist 
Dieses  „Gefühl  des  Orkus": 

loh  schwinde  bin  und  weide  selbst  mix  ein  Idol 

wird  in  unserem  Schema  durch  den  Versuch  mit  dem 
Kinge  erzeugt.  So  wird  Helena  von  der  wirklichen 
Griechenwelt  losgelöst,  mit  der  Empfindung  der  Zeit- 
losigkeit  ihrer  Existenz  durchdrungen  und  auf  Fausts 
Erscheinen  vorbereitet. 

Die  Worte  „Ergezl.  Nachgiebigkeit"  fasst  Niejahr 
(Euphorien  1 86)  als  ergetzliche  Nachgiebigkeit  und  findet 
darin  ebenso  wie  in  der  fortgesetzten  Kuppelei  der  Phor- 
kyas etwas  von  dem  naturalistischen  Charakter  des 
Jugendentwnrfs  im  Paralipomenon  84.  Aber  die  Kuppelei 
bedeutet  nur  die  Bemühungen  Mephistos,  Faust,  an 
dessen  mittelalterlicher  Kleidung  Helena  Aiustoss  nimmt, 
ihr  annehmbar  zu  madien,  und  die  Stelle  „Lokalitftten 
ESrgezl.  Nachgiebigkeit"  ist  zu  lesen  „Lokalitäten,  Ergez- 
lichkeiten,  Nachgiebigkeit".   Der  Chor  unterstützt  die 
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Bemfibungen  der  Phorkyas  durch  Erinnerung  an  die 
vielen  Liebhaber  und  Zufölle;  Phorkyas  malt  zu  seinen 
Zwecken  auch  die  Lokalitäten  und  Ergetzlichkeiten  in 
Fansts  Burg  aus.   Dieses  Hilfemittd  wendet  er  auch 

im  ausgefiihrtcn  Faustdrama  an. 

Und  seiuc  Burgl  die  solltet  ihr  mit  Augen  seUuI  ,  .  . 
Und.  innen  grosser  Höfe  Rauuigelasse,  rings 
ICt  Baiüielikeit  uD)gcben,  aUer  Art  und  Zweck*. 
Da  seht  ihr  SKolen,  SftidcheB,  Bogen,  BSgelchen 

Altane,  Galerien,  zu  scliaiieii  aus  und  ein  .  .  . 
Da  kifnnt  ihr  tanzen! 

Chor.  Sao-e,  o^iebts  auch  Tänzer  da? 

Phorkyas,  Die  besten!  j^oldgelockte.  frische  Bubenschaar. 

Das  sind  also  die  Lokalitäten  und  Ergezlichkeiten. 
Und  nun  folgt  Helenas  Nachgiebigkeit. 


Paralipoiueüon  164  a. 
Zwisrheu  Paralipomonoü  lü4  und  165  reibt  sich  das 
tollende,   im  Autographenhandel  von  mir  erworbene 
Schema  ein: 

1  S.  11*) 

Einschaltung  Zweigen,  Altar  pp. 
Chorf. 

Spricht  ein. 
5  Sodann   Ist  leicht  zu  sagen. 

£V>rtgefali.  Bis  Niedertittchtiger  List  erlag 
Sodann  Wie  aber  wie.  Ibisj 

ewig  Leeren  Hades 
Zu  snppliren    Gegfenwart  der  Burg 
10  Helena   Anrede  an  Pjüionissa. 

Da  sie  fehlt. 

Bewegung  in  der  Galerie 

Herabschreiten 

Das  Heis  geht  mir  auf 

15  Faust  Helena. 

Phorkyas  Nachricht  vom  Meaelaus. 
Kintühruüg  ins  Gyneceum 
Helena  Faust  Einigkeit 
Phor**) 

*)  BUgenhftndig  mit  Bleistift,  das  Uebrige  eigenhändig  mit 

Tinte. 

**)  Gestrichen. 
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20  Chor.    Nicht  zu  verdencken 

Phorkyas  Nachricht 
Schwangersch.  Niederkunft 
Drey  BiaheiteB 

Dieses  Schema  hat  Goethe  auf  ein  Folioblatt  hin- 
geworfen, dass  vorher  schon  ftlr  eine  erste  Keinschrift 
der  Tag-  und  Jahreshefte  gedient  hatte.  Weimarer 
Ausgabe  35,  281:  ..Bei  Herstellung  dieser  Handschrift 
sind  vielfach  einzelne  Blatter  aasgeschieden  nnd  durch 
eine  verhesserte  oder  erweiterte  Darstellung  ersetzt 
worden."  Zu  diesen  gehört  das  vorliegende  Blatt;  es 
enthalt  auf  seiner  Bock-  oder  vielmehr  Vorderseite  von 
Johns  Hand  die  erste  Fassung  des  Inder  Weimarer  Ausgabe 
36,  40,  Zeile  16—22  abgedruckten  Passus.  Durch  Blei- 
stiftnotizen am  Rande  und  zwischen  den  Zeilen  hat 
Riemer  daraus  die  gegenwärtig  gedruckte  Fassung  her- 
.  gestellt,  und  John  hat  auch  schon  auf  unserem  Blatte 
den  Text  danach  geändert.  Die  erste  Fa.ssanii'  lautet: 
..Gegen  Ende  des  Jahres  thateii  sich  h(\viii  Theater 
niancherlej^  Misshelliji-kciten  hervor,  welche,  ohne  dass 
dadurch  der  Gang  der  Vorstellungen  wäre  unterbrochen 
worden,  den  Monat  Dezember  sehr  unangcnehiii  vorüber 
führten,  ^faii  kam  (ülier  gestrichenem:  war)  nach  mancher- 
ley  Diskussionen  über  eine  neue  Einrichtiinc"  ttberoin  in 
Hoffnung,  dass  auch  diese  eine  Zeitlang  werde  dauern 
können." 

Auf  dios(  n  nur  stilistisch  von  dem  gegenwärtigen 
Text  abweichenden  i\nssus  folgt  nun  ein  weiterer  Absatz, 
zu  dem  John  mit  Bleistift  am  Kande  angemerkt 
hat:  ..Später  zu  erwähnen*'  und  der  daher  im  Druck 
fehlt:  ..Die  zu  Erfurt  versammelten  Monarchen  kommen 
nach  Weimar.  Julius  Cäsar  von  Voltaire,  wird  von 
französischen  Schauspielern  aufgeführt,  ich  werde  bey 
dieser  Gelegenheit  au^efordert  einen  Brutus  im  anderen 
Sinne  zu  schreiben.  Nach  einigen  Vorstudien  findet  man 
Bedenken  weiter  zu  gehen."  Für  „Vorstudien''  stand 
ursprünglich  „Vorarbeiten'';  die  Aenderung  ist  von  Riemer 
mit  Bleistift  am  Rande  nnd  danach  von  John  mit  Tinte* 
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am  Rande  vorgenommen.  Das  Wort  ,,autX''et'ordeit"  hat 
Riemer  mit  J^leistift  luiterstrichen  und  dazu  am  Rande 
notiert:  ,. Napoleon  zu  nennen."  Es  heisst  dafür  jetzt 
am  Schlüsse  des  Jahres  1808:  ,.I)er  im  Septenibei-  erst 
in  der  Nähe  versammelte,  dann  bis  zu  uns  heranrückende 
Con.ü:ress  zu  Et-furt  ist  von  so  grosser  Bedeutung,  auch 
der  Eintluss  dieser  Epoche  auf  meine  Zustände  so  wichtig', 
dass  eiiK»  hesoudere  Darstellung  dieser  wenigen  Tage 
wohl  unternommen  werden  sollte.*' 

Dass  Goethe  von  Napoleon  am  6.  Oktober  auf  dem 
Ballfeste  in  Weimar  aufgefordert  wurde,  einen  Brutus 
zu  schreiben,  wai-  bisher  aus  einem  Berichte  bei  Lewes 
(Biedermann  2,  225)  und  aus  Goethes  Brief  an  Kinns 
vom  27.  Juni  1810  bekannt:  ,,so  würde  der,  durch  einen 
sehr  hohen  und  bedeutenden  Theaterkenner  mir  aufge- 
tragene, Brutus  wohl  auch  mit  flott  werden.^* 

Zu  dem  Faustsdiema  nur  einige  kurze  Bemerkungen. 

Die  Worte  „Einschaltniig  Zwergen  Altar  pp'*  be- 
ziehen sich  auf  die  Verse  8936—8953,  die  in  H^e  fehlen. 
Auch  in  Hj  fehlen  sie,  dort  findet  sidiaber  auf  FoL  ll„ 
der  ursprünglich  von  8935  zu  8955  flberleitende  Vei'S 

Eriiolt  euch  aber.  Von  der  Ktfnigin  hingt  es  ab 
gestrichen  und  dazu  die  Bleistiftnotiz  „NB.  Einschaltung^'. 
Bin  besonderes  „ad  11"  bezeichnetes  Folioblatt  enthält 
dann  die  Vei-se  8936 — 8953.  Unser  Schema,  das  diese 
nachträgliche  Einschaltung  in  Aussicht  nimmt,  fallt  also 
zeitlich  nach  H.,^  undH,,  dagegen  vor  H„,  Rj^j  und  H.^», 
die  den  Einschuh  enthalten. 

Zeile  3  -4  entspricht  Vers  8947  -8953,  Z.  5  = 
8954,  Z.  6  =  9087,  Z.  7  =  9088,  Z.  8  =  9121,  Z.  9 
betrifft  die  Verse  9122^^9126,  die  in  H,^,  H,  und 
als  Halbverse  gefasst  sind.  Z.  10  =  9135-9140, 
Z.  11  =  9141—9147.  Z.  12  =  9148  9151,  Z.  13— 14 
=  9152—9181,  Z.  15  =  9182  ff.,  Z.  16  =  9419  tt. 

Z.  17.  Das  ist  ein  bisher  ganz  unbekanntes  Motiv. 
Helena  wird  also  während  der  Abwehr  des  aniückenden 
Menelaus  mit  ihren  Mägden  ins  Gynäceum  eingefährt. 
Statt  dessen  heisst  es  im  Paralipomenon  165  „Einladung 
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auf  den  Thurn",  von  wo  sie  den  Thaten  Fansts  zu- 
schauen soll.  Im  aus^^eführtcn  Faustdrama  wüd  beidos 
überflüssig:,  weil  Faust  nicht,  wie  unser  Schema  und 
Paralipomenon  165  voraussetzen,  selbst  zur  Abwehr  von 
Menelaus  auszieht  sondern  nur  die  Feldherren  abordnet, 

Z.  18  =  9356  tf.,  Z.  20=9385  ff.  Der  Einklang" 
zwischen  Faust  und  Helena  und  der  Chor  „Wer  ver- 
dacht es'S  die  unser  Schema  nach  Fausts  Bückkehr 
setzt,  erscheinen  in  der  ansgeitihrten  Faostdicbtnng' 
schon  vor  Phorkyas'  Meldung  von  Menelaus'  Anrücken. 
Ursprünglich  sollte  Helenas  volle  Hingabe  erst  durch 
Fausts  ritterliche  Thaten  errungen  werden.  Die  beiden 
FauslrHelena-Scenen,  die  unser  Schema  Z.  16  und  Z.  18 
andeutet,  ünden  sich  gegenwärtig  zu  einer  Scene  ver- 
schmolzen, in  die  Phorkyas' Meldung  mitten  hinein  fS3Xt 

Z.  21—22  =  9574—9628. 

Z.  23.  Die  drei  Einheiten  waren  im  streng  en  Sinne 
nicht  einzuhalten;  aber  die  durch  Nebelzü^e  vermittelten 
Verwandluuö-en  dürfen  in  einer  Phantasmagorio  niclit 
jrar  so  einst  genommen  werden,  und  auf  die  Geburt 
Eupborious  eine  Messung  des  Zeitverlaufs  zu  begründen, 
wird  niemand  sich  einfallen  lassen.  Wir  sind  ja  jen- 
seits von  Zeit  und  Kaum.  Die  Einheit  der  Handlung 
ist  durch  den  Verzicht  auf  Fausts  Fortgang  gefördert 
w^orden,  denn  nun  wird  eine  Spaltung  des  Interesses 
zA\is(hen  dem  fortziehenden  Faust  und  der  zurück- 
bleibend» n  Helena  vermieden.  Vgl.  auch  Goethe  an  W. 
von  Humboldt,  22.  Oktober  1826:  ..Dies  kann  man  also 
auch  für  eine  Zeiteinheit  nehmen,  im  höheien  Sinne; 
die  Einheit  des  Orts  und  der  Handlung  sind  aber  auch 
im  gewöhnlichen  Sinne  anfs  genaueste  beobachtet. ' '  E))enso 
am  selben  Tage  an  Boisseree:  ..abgerundet  konnte  das 
Stück  nicht  werden,  als  in  der  Fülle  der  Zeiten,  da  es 
denn  jetzt  seine  volle  dreitausend  Jahre  spielt,  vom 
Untergange  Troja's  bis  auf  die  Zerstörung  Missolonghi's: 
phantasma^orisch,  freilich  aber  mit  reinster  Einheit  des 
Orts  und  der  Handlung".  Und  an  emen  Unbekannten 
(Pniower,  Goethes  Faust  S.  164):  ,J)as  Merkwürdigste 
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bei  diesem  Stücke  ist,  dass  es  ohne  den  Ort  zu  ver- 
ändern gerade  drey  Taust  iuljahre  spielt,  die  Einheit  der 
Handlung  und  des  Orts  aufs  genauste  beobachtet,  die 
^  dritte  jedoch  phantasiuagorisch  ablaufen  lässtJ* 

Unser  Faustschema  fällt  nach  dem  30.  März  1825 
(Tagebuch:  John  überzog  die  Bleistiftkonekturen  vom 
Jahre  1808). 


Paratipomenon  175. 

(Fernst) 

Pelopatines  deti  ganxen  mitenoerf  idi  dir 

(Helena) 

Was  ttemtst  du  mir  ein  völlig  ufUfelamnies  Land 

(Fausl) 

Du  ivirtit  ea  Iceuncii  unm  os  dein  geiwrt 

*So  tioge  liegt  ea  fern  von  hier 

(FmM) 
Mit  nickten  du  gebietst 

Wie  kommt  es,  dass  Helena  das  griechische  Wort, 
die  Bezeichnung  ihres  Heimatlandes,  nieht  yerateht? 
Weil  dieses  Wort  zu  ihrer  Zeit  noch  nicht  existierte. 

Der  Peloponnes  heisst  l)ei  Homer  ^Agyog  (Od.  1,  344; 
24,  37;  llias  6,  456;  9,  246)  oder  anb}  yalrj,  das  ferne 
Land  (llias  I  270;  3,  59).  Von  Fclops  weiss  Homer 
nui'.  dass  er  das  vom  Zeus  erhaltene  Königsscepter  dem 
Atreus  hinterlassen  hat.  Der  Name  „Peloponnesos"  ist 
erst  im  siebenton  Jahrhundert  aufgekommen. 

Die  Verse  gehören  also  zu  den  mannigfachen 
suchen  Goethes,  die  ('iibekaiintschaft  Helenas  und  des 
('iinrs  mit  dem,  was  uaeh  ihrer  Zeit  liegt,  zu  kleinen, 
die  Handlung  artig  belebenden  Zügen  zu  verwenden. 
Dahin  gehören  im  ausgeführten  Faustdrama  der  Keim 
(V.  9367  tt'.),  die  Wappen  (V.  9030)  und  der  romanische 
Banstü  (V.  9028).  Auch  die  Erfindung  des  Pulvers 
heabsichtigte  er  zu  benutzen.  Paralipomenon  166:  „Im 
Geschütz  (Eixplosion)  H.  Furchtsam  sich  anschmiegend.'' 

MorrU,  Oottth»49tiidiMi.  I.  S.  Aufl.  14 
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Paralij»onien(m  168:  ..Frcudenscbit'sson.  Anschiiiiegeu/* 
Aach  Paralipoiiionon  162  irehöit  hierher:  „Anstoss  (He- 
lenas) an  der  Kleidung  (Faasts)  p.  p/'  In  dem  ältesten 
Schema  zur  Helena  (Paralipomenon  84)  dient  diesem 
Zweck  der  Reim,  die  Erwähnung:  dos  Christentums  und 
des  heiligen  Mensehenrechts. 

Paralipomenon  179. 

I^dniloyns  im    l*roti(Titiiim     Fattst    iroUJte  Hckna 

Un'l<  hcn. 

Meith.  Coufitslon  int  Ucirh  Thiiriyfr  A(tf/srr 
Sf-hiklermtif  fortgcset  J  jener  llnf-Sceueii  Weiser  Fürst 
der  /fim  sie  anf  den  Thnni  setzen  wollen  Me/jh.  hofft  itnt 
xubethören  Faust  soll  sich  rÜJtt/'tf  Die  lirrffröleker  auf" 
rufen  Dreij  Bursehe  Weiser  Fürst  Deputation  Ah^ 
l'  ltnuuii  R/ith  rten  Mäelttigsten  .u  in'ihleu  (anderes  Folio- 
blatt: Der  weise  Fürst  DepiUaÜott  der  Stäiule  Meph.aU 
Sprecfier  Ahlehnmtg  der  Kaymnvürde  Atideutmtg  den 
rechten). 

Mephistopheleü  im  rauhen  Gebirge  mit  siebenmeilett 
Stiefeln  der  Wolke  naehschi^eiiend,  (^ti8^  ausgestrichen) 
2089^  8i4*h  nieder  (Am  Bande:  Sie  sinkt  nieder  Dolmetsch 
zum  xweyten  mal  deshalb  sprechend)  Die  Wolke  steigt  als 
Helena  docfi  rerhiilU  in  die  Höhe  Abschied  von  dieser 
Vieian  (geändert:  Die  Wolke  steigt  halb  als  Helena  nach 
Süd»  Osten  halb  als  Gretchen  nach  Nordwesten  Envathen). 

Mephistopheles  und  Mmst.  Umwenduug  xum  Be- 
sitx,  Aufregung  der  Bergvölker  Mephistofeles  als 
Werber.  Die  dreg  Hattplfiguren  treten  auf.  Chorgesang 
xur  That  aufregeml  Wäre  mit  dem  Kriegerseh  ritt  von 
Pauibwa  und  Helena  '.it  riralisiren. 

Die  Masl;eu  situi  ron  Stahl  und  Eisen 
Ihr  ThgrsHs  blinkt  als  scJtärfstes  Schwerdt 

Die  scheinbare  Analogie  der  beiden  Hälften  dieses 
Entwurfs  legt  die  Versuchung  nahe,  in  ihnen  zwei  ver- 
schiedene einander  ausschUcssende  Schematisierungen  des 
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AnfaDg:s  vom  vierton  Akt (3  zu  erblicken,  und  so  nimmt 
es  auch  Düntzer  (Zur  Goethe-Forsdiiiiig,  1891  S.  336) 
an.  Aber  die  Worte  ,,Dol]iietsch  zum  zweyten  mal  des- 
halb sprechend"  verbieten  eine  solche  Annahme.  Ks 
handelt  sieb  um  einen  fortlaufenden  Eintwurf  and  wir 
haben  das  merkwürdige  Schema»  das  viele  spftter  auf- 
gegebene Intentionen  enthält,  als  einheitliches  Ganzes 
zu  begreifen. 

„Paralogus  im  Prosceninm  Faost  Woicke  Helena 
Gretöhen/' 

Paralogus  ist  ein  von  Gk)ethe  gebOdetes  Wort  und 
bedeutet  den  daneben  Sprechenden,  die  Handlung  mit 
seinen  Erläuterungen  Bogleitenden.   Spfiter  heisst  er 

Dolmetsch.  Vgl.  das  Tagebuch  vom  28.  März  1817: 
,.Paralogismon  dor  Zuschauer."  Bei  Wandeldokorationon 
uud  lebenden  Bildern  i>tiegt  auch  auf  unseren  Bühnen 
ein  Paralügus  in  Thäti*ikeit  zu  treten.  Die  Worte  des 
Paralogus  beziehen  sich  auf  das  Trage  werk  dei"  Wolke, 
die  Faust  an  klaren  Tagen  über  Land  und  Meer  geführt 
hat,  denn  es  heisst  weiter  unten:  ,,vSie  sinkt  nieder  Dol- 
metsch zum  zweyten  mal  deshalb  sprechend".  Der  Para- 
loirns  sieht  die  ^^'(>lke  heranschWeben  und  seine  Bede 
enthielt  gewiss  auch  eine  Schilderung  dos  herrlichen 
Bildes,  das  eine  schön  geformte,  schwebende  Wolke 
bietet.  Auf  Goethe  hatte  die  Erfindung  des  Luftballons 
einen  tiefen  Eindruck  gemacht,  von  dem  zahlreiche 
Briefstellon  Zeugnis  geben.  Gewiss  hat  er  selbst  häufig 
in  der  Phantasie  auf  einem  solchen  Fahrzeuge  geschwebt, 
und  so  erscheint  im  Fanst  das  Luftschiff  wiederholt, 
nur  dass  natürlich  der  Ballon  andere,  poetisch  mögliche 
Formen  annehmen  muss.  Mephisto  bereitet  ein  wenig 
Feuerluft  (der  Auftrieb  in  der  Montgolfiere  erfolgte  be- 
kanntlich durch  erw&rmte  Luft)  und  erhebt  sich  mit 
Faust  auf  dem  von  der  Tradition  im  Volksbuch  und 
Puppenspiel  gegebenen  Mantel  in  dieLllfte,  und  ebenso 
geht  die  Fahrt  zur  klassischen  Walpurgisnacht  vor  sich. 
Hier  nun  haben  wir  eine  poetisch  noch  sdiönere  Form 
des  Luftfahrzeugs:  die  über  Länder  und  Meere  dahin* 

14* 
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ecliwebmide  Wolke.  Auch  das  ist  eine  poetische  Ver- 
wirklidiimg  der  menschlidieii  Tränme  und  Wünsche  des 
Dichters.  Briefe  ans  der  Schweiz  (19,  199):  ,,So  wie 
micli  sonst  die  WoUcen  schon  reizten  mit  ilmen  fort  in 
fremde  Lftnder  zu  ziehen,  wenn  sie  hoch  über  meinem 
Haupte  wegzogen,  so  steh'  ich  jetzt  oft  in  Gefahr,  dass 
sie  mich  von  einer  Fclsenspitze  mitnehmen,  wenn  sie 
an  mir  vorbeiziehen."  Der  Paralogus  im  Proscenium 
schildert  also,  wie  Faust  auf  seiner  Wolke  dahinfährt^ 
noch  der  Erinnerung  hingegeben  an  die  einzige  Schön- 
heit, die  ihn  beseligt  hat,  und  wie  von  der  hohen 
Griechenfrau  seine  Träume  zu  dem  deutschen  Mädchen 
schweifen,  das  ihm  in  entschwundenen  glücklichen  Tagen 
seine  Liebe  schenkte.  Nun  tritt  Mephisto  auf  und 
exponiert  die  Situation.  Im  Reiche  des  uns  bekannten 
Kaisers  haben  sich  die  Dincre  weiter  entwickelt,  wie 
es  bei  dem  auf  gedankenlosen  Genuss  gestellten 
Treiben  am  Hofe  kommen  musste.  Verwirrung  und  Not 
im  Beich  sind  anfs  Höchste  gestiegen ,  die  Augen  der 
Mensdben  richten  sich  anf  einen  weisen  Fürsten,  den 
man  anf  den  Kaiserthron  setzen  wiU.  Mepliisto  ala 
Sprecher  einer  Deputation  der  Stände  trägt  ihm  die- 
Eaiserwttrde  an,  er  lehnt  sie  ah,  anf  Mephistos  Sug^ 
gestion,  der  ihn  za  bethören  hofft  Mephisto  macht 
emen  Vorsdüag  zur  Wahl  emes  anderen  Kaisers,  er 
rftt,  den  Mächtigsten  zn  wählen  nnd  deutet  auf  „den 
Bediten**  hin.  Vorher  hat  er  seinen  Wunsch  ausge- 
sprochen, dass  Faust  Machtmittel  m  Bereitschaft  stellt 
und  die  Bergvölker  aufruft  Er  seihst  hat  die  aus  dem 
ausgeführten  Faust  bekannten  drei  Gewaltigen  hi  Bereit- 
schaft gesetzt 

Wer  ist  der  Rechte,  der  Mächtigste,  den  Mephisto  als 
Kaiser  vorschlägt  ?  Kein  anderer  als  Faust — der  Zusammen- 
hang gestattet  durchaus  keine  andere  Ergänzung.  Goethe's 
Bemühungen  waren  darauf  gerichtet,  ausser  den  wunder- 
baren Abenteuern,  durch  die  er  Faust  hindurchführt, 
ihn  auch  im  Bereiche  des  Aeusseren,  Wirklichen  sich 
hethätigen  zu  lassen.    Wir  haben  schon  im  Paralipo- 
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menon  67 — 68  Faust  als  Gouverneur  kennen  gelernt 
Naturgemäss  musste  Goethe*8  Blick  l)ei  dem  grossartigen 
Zuschnitt  des  Faustdramas  auf  die  höchste  irdische 
Wfirde  sich  richten,  nnd  wir  haben  in  unserem  Schema  einen 
Versuch,  Faust  als  Kaiser  zur  Erscheinung  zu  bringen. 
Fi^eiüdi  zeigt  das  Schema  auch  die  ungeheuren  Schwie- 
rigkeiten dieses  Planes.    Dass  Mephisto  als  Ffihrer 
einer  Deputation  der  Stände  erscheint,  ist  die  geringste 
dieser  Sdiwierigkeiten.  Wenn  wir  auch  nicht  sehen, 
wie  Goethe  das  mdglich  machen  wollte  —  er  h&tte  es 
möglich  gemacht    Mephistos  Aeusseres  war  fftr  die 
Kreise,  in  die  uns  die  Dichtung  ftlhrt,  vielfach  unge- 
eifrnet.    Goethe  lässt  mit  wunderbarer  Erfindungskunst 
und  jiutcr  Laune  ihn  der  jeweiligen  Umgebung  ent- 
sprechend die  verschiedenartigsten  Masken  annehmen  — 
Professor,  physicien  de  la  com-,  Hofnarr,  Geiz,  Phorkyas, 
Schiitskapitän.    Hier  im  politischen  Kreise  erscheint  er 
als  Sprecher  einer  Ständedeputation,  und  es  ist  behag- 
lich, sich  auszumalen,  wie  der  Schalk  in  dieser  Rolle 
sich  betragen  hätte,    üebrigens  hatte  Goethe  eigene 
Erfahrungen  mit  dem  Ständewesen.    Vor  der  italienischen 
Keise  geborten  die  Vcrharidhin<zen  mit  den  Ständen  und 
der  Empfang  ihrer  Deputationen  zu  seinen  Obliegen- 
heiten.   Seine    Empfindungen    dabei   malen   sich  in 
Briefstellen  an  Frau  von  Stein:  „Das  Wetter  macht  mich 
faul,  ich  mögte  mich  liel)er  hinsetzen  und  mir  Mftrchen 
erzählen  lassen  als  die  Herren  Stände  bewillkommen" 
(4.  August  1783).   „Ehe  ich  das  Angesicht  der  furtreff- 
licben  Stände  erblicke  wünsche  ich  ein  Wort  von  dir 
zu  hahen""  (18.  März  1784).  Tagebuch  vom  12.  Juni  1800: 
„Nach  Tische  eine  Deputation  der  jenaischen  Landstände." 
Zu  diesen  alten  Erinnerungen  gesellten  sich  nun  noch 
frische  Eindrücke.    Tagebuch  vom  27.  MiSrz  1829: 
„Fernere  Ereignisse  der  Landständlidien  Versammlung. 
Die  alte  Erfahrung  wie  in  solchen  Fällen  die  Zweifel- 
süchtigen  sich  die  Majorität  erwerben,  weil  wenige  ge- 
nügsamen Charakter  haben,  die  Vorteile  des  Positiven 
entsdiieden  anzuerkennen."  Solche  alte  und  neue  Ein* 
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drftcke  hätten  hier  bdDarstellungrder  Stände-Depiit«tioii 
Gestaltung  gefimden. 

Die  Schwierigkeit  des  Plans  lag  nicht  beiMephisto, 
sondern  bei  Fanst  Die  Faostdichtung  wäre  hier  mit 
der  Geschichte  znsammengestossen.  In  der  geschlossenen 
Bdhe  der  deutschen  Kaiser  bleibt  kein  Raum  für  Kaiser 
Faust.  Es  hätte  also  ein  in  der  Luft  schwellendes 
Märchenkaiseneich  zur  Darstelluui»;  kommen  müssen, 
aber  die  Beziehuug  auf  deutsclie  \'('rhältnisse  war  schon 
unausweichlich  gegeben  durch  die  Anknü])t'uu^-  au  den 
Kaiser  d(^s  ersten  Akts.  Bei  dies(nn  Kaiser  wird  der 
Centiikt  mit  der  Geschichte  nicht  eiuj»hndlich  solch(T 
Kaiser  hat  es  manche  gegel)eü ;  aber  Fausts  'l'hätiuki  u  hätte 
auch  scheiternd  seiner  geistigen  Kraft  entsprechen  müssen, 
und  dann  war  die  Frage:  Wo  ist  denn  in  der  deutschen 
Geschichte  ein  solcher  Kaiser?  sofort  in  allei*  Schärte  da. 

Mephisto  ])eieitct  also  mit  seiner  Andeutung  des 
Kechten  die  (remüter  auf  das  Erscheinen  Fausts  als 
Ketter  in  der  Not  des  Reiches  vor.  Sein  Hinweis  ging* 
offenbar  darauf,  dass  der  Hechte  nicht  eine  friedlich 
weise,  sondern  eine  gewaltige  Persönlichkeit  sei.  aus- 
gerüstet mit  den  gehörigen  Machtmitteln,  um  in  dem 
zerrüttetreu  Reiche  Ordnung  zu  schatten  und  den  Eigen* 
willen  der  vielen  grossen  und  kleinen  Machthaber  zu 
beugen.  So  wfirde  sich  die  Erfindung  eines  weisen 
Fftrsten,  der  die  Wahl  ablehnt,  weil  er  der  Au%abe 
nicht  gewachsen  ist,  schon  genügend  erklfiren.  Ich 
glaube  aber,  dass  Goethe  bei  dieser  Erfindung  ein  that- 
siU^cher  geschichtlidier  Vorgang  vorgeschwebt  hat 
Im  Märchen,  mit  dem  die  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewanderten  schliessen,  erscheinen  die  geheimnis- 
vollen Idealgestalten  des  goldenen,  des  silbernen  nnddes 
ehernen  Königs.  In  dem  goldenen  Könige  ist  fürstliche 
Weisheit  dargestellt.  Bei  den  Worten  des  Alten:  ..Drei 
sind,  die  da  herrschen,  auJ  Erden:  Die  Weisheit,  der 
Schein  und  die  Gewalt"  erhebt  sich  jeder  der  drei 
Könige  bei  dem  auf  ihn  bezüglichen  W'oi't.  In  einem 
anderen  Zusammenhange  soll  weiterhin  gezeigt  werden, 
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(lass  dort  mit  dem  weisen  KöDii>o  Kui  fürst  Friedrich  der 
Weise  von  Sachsen  üicmeint  ist,  der  im  Märchen  - 
dem  erträumten  Bilde  einer  Erneuening  und  Verschöne- 
rung der  gesamten  Weimarischen  Existenz  —  seinen 
Nachkommen  Carl  August  für  den  Fürstenberuf  weiht 
Friedrich  der  Weise  nun  hat  thatsäcUich  die  ihm  ange- 
tragene Kaiserkrone  im  Jahre  1519  abgelehnt  Dieser 
Vorgang,  den  Goethe  im  Gespräch  mit  dem  Kanzler 
Müller  als  einen  der  zwei  grossen  Momente  der  säch- 
sischen Geschichte  bezeichnete,  wird  für  ihn  die  äussere 
Anregung  bei  seiner  Erfindung  gewesen  sein.  Im  Plan 
von  1816  führt  Goethe  seinen  Faust  an  den  Eot  des 
Kaisers  Maximilian;  hier  schwebt  ihm  die  Situation  nach 
Maximilians  Tode  vor.  Im  ausgeführten  Paustdrania  ist 
aus  dem  hier  von  der  Gegenpartei  in  Aussicht  ge- 
nomuicnon  weisi'ii  Fürsten  der  Gegenkaiser  geworden. 

Nachdem  nun  >rephisto  die  Wahl  Fausts  vorbereitet 
hat,  handelt  es  sich  darum,  Faust  selbst  für  den  Plan 
zu  gewiuueii  und  ihn,  mit  ents]>rechenden  äusseren  !Macht- 
ridtteln  ansuestattet,  den  Ständen  und  Fürsten  vor  Augen 
zu  führen.  Die  Scene  ändert  sich.  Wir  sind  im  Hoch- 
gebirge; Mephisto  schreitet  mit  Hieben iiieilenstief ein  der 
Wolke  nach.  Wir  sehen  hier  etwas  dciitlichtu'  als  im 
ausgeführten  Faust  die  Bedeutung  der  SiebenuMMlen- 
stiefei  —  es  handelt  sich  darum,  mit  dem  Wolkeutluge 
Schritt  zu  halten.  Die  Wolke  sinkt  nieder,  „Dolmetsch 
zum  zweyten  mal  deshalb  si)rechend."  Faust  wird  also 
schlafend  niedergesetzt,  und  der  Paralogus  spricht  wieder 
seine  Träume  aus.  Durch  seinen  Traumsinn  gleiten  noch 
immer  die  Gestalten  der  beiden  Frauen,  deren  Liebe  er  ge- 
nossen hat,  und  verschmelzen  sich  mit  dem  Bild  der  davon- 
ziehenden W^olke,  die  alsGretchen  nach  Nordwesten,  als 
Helena  nach  Südosten  zieht  Was  hier  der  Paralogus 
spricht,  besitzen  wir,  von  Faust  selbst  ausgesprochen, 
als  Begüm  des  vierten  Akts  —  selbst  in  der  Faust- 
diditung  ein  Stück  von  überragender  Herrlichkeit.  Nun 
sehen  wir  auch,  weshalb  der  Paralogus  überhaupt  ein- 
geführt wurde;  Goethe  nimmt  an,  dass  Faust,  von  der 
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Wolke  verhallt  nnd  gfetragfen,  sich  in  einem  Dämmer- 
zustände befindet,  der  ihn  verlässt,  wenn  er  znr  Erde 
kommt.  So  wnrde  die  unpoetisdie  VorsteHung  von 
iMnem  frei  kutschierenden  Fanst  vermieden.    Da  nun 

die  Wolke  aus  Helenas  (Tcwanden  sich  jjreformt  hat,  so 
sind  seine  Träume  ein  NaclikJanjüi:  dessen,  was  ihn  als 
Fnuienschönheit  entzückt  hat.  Deshalb  lieisst  es  schon 
oben:  „Paralojrus  Im  Prosccninm  Fanst  W'olckc  Helena 
Gretchen"  nnd  so  erklärt  sich  di(»  anti'älliLr«' Analosrie  der 
beiden  .Situationen,  l)ei  denen  der  Paralo^us  cinirroift. 
Die  Erfindnnsr  ist  eine  Fortl)ildun<r  dei*  im  ParalijH)nie- 
non  99  an«^egebenen :  ..P'anst  niedergelegt  an  einer 
Kirchhofsmauer.  Träume.  Dai  ;iufüiosser  Monolog' zwischen 
der  Wahnerscheinun«"-  von  (iretchen  und  Helena."  Diese 
Wahnerscheinungf  k(^hrt  nun  hier  in  der  Wolkenvision 
wieder.  Verwandt  damit  ist  auch  Paralipomenon  123 
(Helena,  Zwischenspiel  zu  Faust,  Ankündigung):  Faust 
ans  einer  schweren,  langen  Schlafsncht»  während 
welcher  seine  Tr&ume  sich  vor  den  Angen  des  Zu- 
schauers sichtbar  umständlich  begeben,  ins  Leben 
znrflckgemfen  .  .  /  Aus  diesen  Plänen  und  Ansätzen 
ist  dann  im  ausgeftthrten  Fauitdrama  auch  noch  der 
Dftmmennistand  Fansts  in  den  Scenen  Gothisches 
Zimmer  nnd  Laboratorium  nnd  femer  am  Ufer  des  Peneios 
hervorgegangen.  Dort  deutet  Homuncolns  seine  Trftame 
und  hi^  spricht  er  selbsti  von  Schil^^fefiflster  und 
Nymphengesang  eingewiegt,  in  dämmerndem  Schlaf- 
wachen sie  ans.  In  anmutig  bewegten  Bildern  schant 
er  immer  Leda  mit  dem  Schwan  —  den  wunderbar  ge- 
heimnisvollen Vorgang,  aus  dem  die  hohe  Schönheit 
entspross,  der  in  erhabenem  Wahnsinn  sein  Begehren 
zustrebt.  In  den  licdavisionen  hat  der  Dichter  zu 
Helena  präludiert,  die  Wolkenvision  ist  der  Nachklang 
des  wunderbaren  Abenteuers.  —  Das  Schema  fährt  nun 
foi-t:  „Erwachen.  Me])histoi)ln^h^s  und  Faust,  liiiwen- 
dnnir  zum  Besitz."'  Aus  dieser  Scene  l»esitzen  wir  eine 
Anzahl  \  ei  se.  Fausts  Seelenzustand  nach  dem  Erwachen 
malt  sich  in  den  Paralipomenis  86,  87,  89: 
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80  hob  teA  demi  auf  immerdar  verlohrm 
Was  fnir  das  Herx  xum  letztenmal  erquickt. 


Ein  irdischer  Verlust  ist  \/f  hfjannnenf 
Ein  geistiger  treibt  .ui  Ver.iweiflutiy  hin. 


Der  leichte  hohe  Geist  riss  mich  Otts  dieser 
Die  Schönheit  am  der  Barbarei. 

Hierher  gehört  auch  Paralipoinenoii  83: 

Jeder  Trost  ist  rdedertrüchtiff, 
Und  Ventweifkmg  mir  ist  PßiM, 

Dieselben  p^ewaltigeii  Worte  finden  sich  merkwür- 
diger Weise  auch  in  den  Wahlverwandtschaften  (20. 190) : 
„Es  giebt  Fälle,  ja  es  jriobt  deren,  wo  jeder  Trost 
niederträchtig  und  Verzweiflung  Pflicht  ist." 

Mephisto  tritt  also  zu  Faust  und  sucht  die  „Um- 
wendang  zum  Besitz^^  in  Faosts  Seele  herbeizufohren. 
Paralipomenon  90: 

Und  wenn  das  Lehen  allen  Rei.i  rerlohren 
Ist  der  Besitx  noch  immer  etwas  werth. 

Das  gelingt  ihm;  Fausts  Streben  richtet  sich  in 
grossartigen  Worten  auf  die  höchste  irdische  Gewalt 
Pajralipomenon  88: 

Ich  lernte  diese  Wett  veraekten 

Ntm  hin  iek  erst  sie  zu  erobern  werth. 

Im  weiteren  Gespräch  zwischen  Faust  und  Mephisto 
handelt  es  sich  um  die  Ausrüstung  einer  im])onierenden 
Kiiegsmacht,  mit  der  Faust  an  seine  neue  Aufgabe  heran- 
treten kann.  Die  drei  Worte  des  Entwurfs:  Mephisto 
als  Werber''  zeigen  ihn  in  einer  neuen  Rolle,  in  der  er 
sii'h  nirht  üliel  dargestellt  haben  ^\Tirde.  Das  Werbe- 
wesen war  Goethe  übrigens  persönlich  nahe  getreten. 
Im  Bayrischen  Erbfolgekriege  hatten  preussische  Hu- 
saren vom  ('ori)s  des  Generals  Möllendorf  in  den  Wei- 
manschen  Landen  gewaltsame  Werbungen  vorgenommen 


Digitized  by  Google 


218 


Die  Fauhtpaialipouiena. 


und  darüber  kam  es  zu  einem  Notenwechsel  mit  Friedlich 
dem  Grossen.  Tn  einer  umfanni-eiclien  Einuahe  an  T'arl 
Anglist  vom  Ende  Januar  1779  setzte  ( roethe  die  Situa- 
tion und  die  zu  ero^reifenden  Massreiieln  auseinander. 
Das  eintretende  Ende  des  Kiieges  verhütete  weitere 
(jonflikte. 

Der  ziu*  That  aufrej;ende  Ohorjaresanüf  von  Faasts 
Heerschaaren  sollte  mit  dem  Krieg^rschritt  von  „Pan- 
dora**: 

Der  Ruf  des  Herrn, 
Des  Vaters,  tönt; 
Wir  folge  u  gera, 
Wir  sind'g  g^Slmt, 

und  ,.Helena"  rivalisieren.  Dort  lieisst  es  aber  uur: 
..Siii'nale.  Explosionen  von  den  Thiinnen,  Trompeien  und 
Zinken.  kiie<i;erisciie  Musik,  Durchmarsch  »iewaltiger 
Heeresmassen."  Goethe  hatte  also  1827  die  Absicht, 
in  der  1826  voliendet<^n  Hidena  den  Durchmarsch  der 
Heeresmassen  durch  einen  Krie;^erchor  zu  beleben.  Von 
dem  Krie^erchor  unserer  Scene  sind  zwei  \' erse  auf  das 
Papier  geworfen: 

Die  Masken  sind  von  StaJil  und  Eisen 
Ihi  Thyistts  blinkt  als  schärfstes  Schwert 

Den  beiden  \  ersen  lieirt  der  Vergleich  des  Kriegs- 
volks  mit  einem  Bacchuszuge  zu  Grunde  —  ein  Nachklang 
aus  der  Helena-Sphäre. 

Die  unbesiegbare  6chwierip:keit  des  Planes,  w  onach 
Faust  als  Kaiser  zur  Erscheinung  gekommen  wäre, 
nötigte  den  Dichter,  .seinen  Kaust  mit  einer  beschei- 
deneren Autgabe  sich  begnügi^n  zu  laissen.  8o  wurde  Faust 
zum  Kolonisator  des  Meeresufers. 

]*aralipomenon  187. 
Das  dfiuvrf  mir  \u  hfHAjc 
If'h  mknie  lieber  als  emp/aitye. 

Die  Weimarer  Ausgabe  bemerkt  dazu:  »Mephisto- 
pheles?  Habebald?"  Aber  weder  fOr  den  einen  noch  für 
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den  anderen  findet  sich  im  an^geffihrten  Faost  eine 
Sitaation,  in  die  die  Verse  hineinpassen.  Im  vierten 
Akt  spricht  Fanst  seine  Sehnsucht  nach  Herrschaft  und 
Eigentum  aus. 

Das  ist  mein  Wunsch,  den  wage  zu  bclördem! 

Mephisto  zeigt  ihm  die  Mittel  dazu: 

Eliialten  wir  dem  Kaiser  Timm  und  Lande, 
So  kniest  da  nieder  and  emjflngat 
Die  Lehn  toe  grRnzealosem  Strande. 

Hier  sollte  Fanst  erwidern: 

Das  dauert  mir  zu  lange 

Ich  nehme  lieber  als  empfange. 

Paralipo]iicnon  198. 
Kr  lidi  die  Händel  (tmjcfmtAjni 
Lern  mich  davon  dm  Vort/ieU  xiehu. 

Die  Verse  finden  sich  in  einer  HandsdirüEt  zum  5. 
Akt,  und  dort  wird  man  zunächst  nach  ihrer  Beziehung 
zu  suchen  hab^.  Faust  hat  die  Händel  mit  Pfailemon 
und  Bands  angefangen,  Mephisto  zieht  den  Vorteil 
davon;  er  stürzt  ihn  noch  kurz  vor  dem  Tode  in  schwere 
Schuld.   

Paralipomenoii  200. 

( Meph  istopfu'/rs . ) 
Wir  sind  }io(h  keinesiveijs  <i(>srhifdP7i 
Der  Narr  lüird  tioch  xuletxf  ./f frieden 
Da  läuft  er  wüUg  mir  im  Gam 

Vgl.  Vers  11404—11407: 

Küunt'  ich  Magic  von  meinem  Ptad  enttcruen, 
Die  Zaubersprüche  ganü  und  gar  verlernen; 
Stfind'  ich,  Natnr!  vor  dir  ein  Mann  attein. 
Da  ¥^'s  der  llVhe  werth  ein  Mensch  au  sein. 

Faust  spricht  seinen  Vorsatz,  Majrie  von  seinein 
Pfad  zu  entfemen,  sich  also  von  Me|)liisto  zu  trennen, 
und  seine  Hoffnung,  auf  sidi  selbst  gestellt  zur  Be- 
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fiiodiguug-  zu  <2:elaiigen.  nur  für  sit-h  aus.  Wenn  Me- 
phisto in  unserem  Paraliponienon  seine  Gegenbetrach- 
tungen  anstellt,  so  muss  Goethe  hier  eine  Scene  vor- 
geschwebt haben,  in  der  Faust  in  der  That  yersochen 
sollte,  sich  von  Mephisto  unabhängig  zu  machen.  In 
dieser  Scene  waren  dann  die  Verse  als  Seitenbemerkung 
Mephistos  oder  nach  Fausts  Abgang  als  Selbstgespräch 
gedacht.  Nach  dem  Plane  von  1816  (Paralipomenon  63) 
„glanbt  sich  Fanst  nun  genug  aasgestattet  und  cmtlfisst 
den  Mephistopheles.^  Zwischen  diesem  Plan,  in  dem 
die  Entlassung  Mephistos  thatsächlich  vorsieh  geht,  und 
dem  ausgeführten  Fanstdrama,  in  dem  sie  ein  innerer 
Wunsch  Fausts  bleibt,  hat  also  em  Zwischenstadium 
bestanden,  in  dem  Faust  die  Trennung  von  Mephisto 
ins  Werk  zu  setzen  versucht  Die  Lesarten  zu  Vers 
11402 — 11411  zeigen  Goethes  tastendes  Bemühen,  eine 
solche  geistige  Befreiung  Fausts  deutlicher  herauszu- 
arbeiten: 

Magie  hab  ich  schon  längst  entfernt  . 
Die  Zaubenprttche  williglich  veilenit  .  .  . 

Ich  mühe  mich  das  Magiache  su  entfernen 
Die  Zanbenpiiehe  giadidi  sn  ▼erieinen. 


Paralipomenon  204. 

Mir  yiiUtii  im  Kopf  kau  iehs  erreicJien 
Der  lustigste  von  meinen  Streidmi 

Was  hat  Mephisto  für  eine  Grille,  für  einen  Einfall? 
Etwas  Kleines  kann  es  nicht  sem,  wenn  er,  zu  dessen 

Fehlem  Ruhmredigkeit  nicht  gehört,  es  den  listigsten 
von  seinen  Streichen  nennt.  Paralipomenon  199  giebt 
uns  die  Lösung. 

WfUsi  du  XU  deiiicfn  Ztveek  gelangert 
Mfmi  dir  nieht  seUbat  im  Wetfe  stefm, 
Die  Griechen  tmmtett  wir  xu  famff^t 
Wir  maehtefi  ima  auf  eine  Weile  sduht» 


Digitized  by  Google 


Die  FauBtiNUfalipomena. 


221 


Die  Formel  dos  ersten  Verses  und  ihre  Bedeutung 
in  Mephistos  Monde  keimen  wir  schon  aus  dem  Prolog 
im  Himmel: 

Wenn  ich  zu  meinem  Zweck  gelange, 
Briaubt  ilur  mir  Triiuiii»li  aai  ToUer  Brust. 

Um  also  Fansts  Seele  zu  erlangen,  will  er  dasselbe 
Mittel  anwenden,  mit  dem  er  nnd  seines  Gleichen  die 
Griechen  „gefangen^  hat  Dazu  sind  die  ans  Friedrich 
StolbergB  Sinne  gedichteten  hitermezzoverse  zu  Ter- 
gleidien: 

So  wie  die  Götter  Grieohenlaiuk 
So  ist  Auch  er  ein  Teufel. 

Nach  der  Anschauunji*  der  altun  Kiiclicnvätcr  und 
dei"  neuen  Orthodoxen  sind  die  Griechen  durch  Teufel, 
die  sich  ,.für  eine  Weile  schön  machten"  und  ihnen  als 
Götter  erschienen,  um  ihr  Seelenheil  betrogen  worden. 
Mephistos  Einfall  nun  ist,  es  mit  den  Ensreln  ebenso 
zu  machen ;  yie  sollen  in  ihrc^ni  heiligen  Frieden  gestört, 
zur  Sinnlichkeit  gereizt  werdt^n,  womit  ihre  feurigen 
Rosen  wirkungslos,  sie  sol])st  der  Gnade  verlustig 
würden,  ihr  Ansrriif  abgeschlagen  wäre  und  Fausts 
Seele  Mephisto  zuüele.  In  der  That:  der  listigste  von 
seinen  Streichen. 

Leider  war  Goethe's  Plan  trotz  seiner  blendenden 
Genialität  undorchführbar.  Sollte  Mephisto  sein  Unter- 
nehmen allein  auf  die  Reize  seiner  Person  basieren? 
Ridicül  durfte  er  nicht  werden,  und  ..sich  für  eine  Weile 
schön  machen"  ist  scenisch  schwer  durchzufuhren.  Sollte 
er  die  „Kleinen  von  den  Seinen**  zu  Hilfe  nehmen?  Dann 
hätten  wir  links  schitaeTenfel  nnd  rechts  schöne  Engel, 
die  kaum  von  einander  zu  unterscheiden  wären,  nnd 
das  Verffihrongsnntemehmen  wurde  dodi  immer  wieder 
ans  Ahsurde  streifen.  Der  Einfall  ist  fttr  den  Gedanken 
glänzend,  aber  dem  Auge  nicht  ftberzengend  darzu- 
stellen. 

So  ging  es  also  nicht,  wohl  aber  umgekehrt  Me- 
phisto konnte  nicht  yersuchen,  selbst  kfihl  die  Engel 
von  ihrem  heiligen  Angriff  durch  unheilige  Regungen 
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abzulenken,  al)er  ei  .selbst  konnte  so  von  seinem  Wächter- 
posten an  Fausts  Leichnam  abgrelenkt  werden.  Das 
„gemein  Gelüst,  absurde  Ijiebschaff'  kommt  uns  jetzt 
bei  Mephisto  überraschend.  So  geistvoll  das  Motiv  ist, 
wir  sehen  seine  innere  Genesis  nicht  Es  ist  aus  dem 
„listigsten  von  Mephistos  Streichen**  durch  Umkehning 
hervorgegangen. 

Im  ausgeführten  Faustdrama  heisst  es  Vers  11771  jf.: 

Ihr  seid  ro  httbBoht  fUrwahr  ich  mOcht'  eneb  kttnen, 
Ifir  ist'S  als  kämt  ihr  eben  recht. 

Es  ist  mir  so  behaglich,  so  naturlich 

Als  h'att  ich  euch  schon  tausendmal  gesehn. 

Dafür  bietet  das  dem  älteren  Plane  angehürige  i'ara- 
fipomenon  205: 

Du  kämst  nur  eben  recM 
Langtveilig  .  .  .  wmeh>  GescMeeht. 

Hier  malt  sich  deutlich  die  erfolgte  Umkehrung 
von  Mephistos  Verhältnis  zu  den  Engeln. 

In  allen  Volksbüchern  und  Puppenspielen  wird  Faust 
vom  Teufel  geholt.  Das  verstand  sich  ganz  von  selbst. 
In  Goethe's  Dichtung  geht  Fausts  Unsterbliches,  von 
Engeln  getrairen.  in  den  Himmel  ein.  Wie  ist  es  zu 
dieser  Umwaudrhmir  der  Ueberlieferimg  gekoimnen? 

Folgende  Zeugoläse  sind  der  Betrachtung  zu  Grunde 
zu  legen: 

1)  Vorspiel  auf  dem  Theater: 

So  schreüei  in  dem  engen  Bretkrham 
Den  ganzen  Kreis  der  Schöpfimg  am, 
Und  wandelt  mit  bedätM^  Schnelle 
Vom  Himmel  durch  die  Welt  xnr  Hölle. 

2)  Paralipomenon  1;  Kpihg  im  Chaos  auf  dem 
Weg  \ifr  Hölle. 

3)  (respräch  Goethes  mit  Sulpiz  i^oisseree,  ä.  Aa< 
gast  1815. 

frage  nach  dem  Efuk.  —  Goethe:  »Das  sage 
nidUf  darf  es  nicht  sagen,  aber  es  ist  auch  schon 
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fertig,  und  sehr  gut  ttnd  ffmndias  ffemthen,  aus  derlmtsn 
Zdt,<i  —  Ich  denke  mir,  der  Teufel  behaUe  UnreM.  — 
Ooethe:  ^Ib^tst  macht  im  Anfang  dem  Teufel  eine  Be^ 
dmffung,  woraus  Alles  folgt.  ^  — 

4)  Goetbe  au  K.  K.  Schubaith,  3.  November  1820: 

^Anch  den  Ansf/rnff/  hrdmt  Sie  ricJitiy  (/rfühii,  Me- 
pkistopheles  dnrf  seine*  Wette  nur  halb  gewinnen^  und 
wenn  die  halbe.  Schuld  auf  Faust  ruhen  bleibt^  so  tritt 
das  BegnadigUfngS'Beeht  des  alten  Herren  sogleieh  herein, 
xum  heitersten  Schluss  des  Gatzen. 

Sie  haben  mich  luerüber  wieder  so  lebhaft  derdcen 
machen,  dass  ich's^  Ihnen  xnr  Liebe,  noch  sekreiben  ivoüte.c 

5)  Paraliponienon  94: 

So  rulie  denn  nit  (Inner  Stätte, 

Sfp  treiben  l^trndebette 

Und  eh  das  Seelohen  mcli  mf rafft 

Sieh  einen  neneu  Körper  schafft 

Verkünd  icii  oben  die  getvormene  Wette, 

Nun  freu  idt  mich  aufs  grosse  Fest 

Wie  sich  der  Herr  vernehmen  lässt 

6)  Paraliponienon  95: 

'Nein  diesmal  (filf  kein  Weilen  nnd  kein  Bleiheu. 

Der  Heirhi^rern'eser  herrscht  vom  Thron 

Ihn  nnd  (Ue  Seinen  kenn  ieh  schon 

Sie  wissen  mich,  wie  ich  die  Hatten  .r«f  vertreiheu, 

7)  Paraliponienon  194: 

Sftfnne  innl  llnllennu  hen  Veruesnnfi  ern-artend 
Weil  dir  .scf/c  sjHifcr  (/Ls  son-sf  entflieht.  Satanisehe  Po- 
sitnren  sie  \i(  erhaschen.  Kn/jel  Hlu/melsglorie.  SchweOen, 
lierau  Mephisf.  Widerselxen  Ktujel  strenen  Rosen  Die 
vernelkcn  aaf  den  Ilanch  der  Satane.  Vernnmielt  in 
Liette^sflannnen  Satane  fliehe)i  Mephist,  I/iebespein,  Kfigel 
erUschiveben.    Mep/mt.  xur  AppeUatUni, 

8)  ParaJipomenon  195: 

.  .  .  Meph.  (dt  \  II r  Appellation.    Da  CujH).  Himmel 
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Christi fs  Mf/tfer    Evangelisten  und  alle  HeiMgen  Ge- 
richt i'änr  Faust, 

9)  Pajraiipomenon  96: 

Das  zierUdi  höfische  Geschlecht 

Ist  uns  nur  %um  Verdniss  gehohrm 

Und  hat  ein  armer  Trufel  finmal  Rcfht, 

So  Lommts  f/rwiss  dem  K(ini4j  nieht  \u  Ohren. 

10)  Mündliclie  Aeusserang  Groethe's:  »oder  we?m  sie 
in  der  Fortsetzung  von  Faust  etwa  xu  fällig  an  die  Stelle 
kämen,  wo  der  Teufel  seihst  Hmtd'  und  Erbarmen  vor 
Gott  findet:  das,  denhe  ieh  doch,  vergeben  sie  mir  so- 
bald nicht/«  (Falk,  Goethe  ans  nlberem  persönlichen 
Umganore,  Leipzig,  1832,  S.  92.  —  Das  Zeugnis  steht 
völlig  isoliert  und  bleibt  hier  ausser  Betracht;  einMiss- 
verstftndnis  Falks  ist  sehr  wahrschelnlidi.  Mephisto 
hat  ja  die  Gnade  des  Herrn,  der  ihm  ironisch  wohl- 
wollend gegenüber  steht,  überhaupt  nicht  yersdierzt 
Wie  unzuverlässig  Falks  chronologische  Angaben  über 
dieses  Gespräch  sind,  hat  Pniower,  Goethes  Faust, 
S.  286  gezeigt.) 

Nach  den  Schliisswoitcn  des  Vorspiels  auf .  dorn 
Theater  führt  die  Handliin;ir  vom  Himmel,  der  sich  uns 
im  Prolopr  auftliut,  durch  die  Welt  zur  Hölle.  Aber 
nicht  eigentlich  dort,  sondern  genauer  „im  (Jhaos  auf 
dem  Wcs:  zur  Hölle"  spielt  die  letzte  Seene,  wie  Para- 
Üpomenon  1  zoio-t. 

Zur  Wald  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilogs 
wurde  Goethe  durch  Miltons  verlorenes  Paradies  veran- 
lasst. Bei  2düton  liegt  das  Chaos  zwischen  Hölle  und 
Erde;  Satan  muss  es  auf  seinem  Wege  zur  Erde  passieren. 
Die  Sünde  und  der  Tod  schlagen  eme  breite  Brücke 
über  das  Chaos,  um  die  Verbindung  zwischen  Hölle  und 
Erde  bequemer  zu  machen. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verweist  auf  Paralipome- 
non  29,  wo  sich  Goethe  allerdings  aus  Johannes  Prae-  , 
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torius'  Anthropodemus  Flutomcus  S.  80  f.  angemerkt 
hat:  „Chaos  festes  durch  weldies  die  Gk^ister  hindurch- 
gehen.*' Aher  bei  Praetorins  ist  das  Chaos  keine  Lo- 
kalität)  sondern  eine  Art  Element  „Also  ists  mit  den 
Gnomis  in  den  Bergen,  die  Erde  ist  ihr  Luft  tmd  ihr 
Chaos,  flehet  nnd  stehet  darinn  .  .  .  denn  also  sind 
ihnen  alle  Chaos,  die  uns  nicht  Chaos  sind,  denn  eine 
Maner,  eine  Wand  halten  uns,  dass  wir  nicht  hiridurrh 
mögen,  aber  denen  ist  es  ein  (  'haos.  daniiit  «^eheu  sie 
hindurclr'.  Das  ist  also  keine  Anregung,  eine  di'ania- 
tische  Scene  im  Chaos  spielen  zu  lassen. 

Der  FMan  eines  Epilogs  im  Chaos  ist  zwar  ni<-ht 
zur  Ausführung  gelangt,  hat  aber  doch  im  Faustdrama 
seine  Spuren  hintei-lusscn.  Es  entstand  für  (loothe  die 
Frage,  was  man  sich  denn  nun  unter  dem  ('hans  vorzu- 
stellen habe.  Darauf  antwortet  —  in  Vorbereitung  des 
geplanten  Epilogs  —  Vers  1349  ff: 

Ich  bin  ein  Theil  des  Theils,  der  An&ngs  alles  war, 

Ein  Theil  der  FinsteniisB,  die  sich  das  Licht  gehu. 

Das  stolze  Licht,  das  min  der  Mutter  Nacht 

Den  alten  Bang,  den  Baum  ihr  streitig  macht  .  .  . 

Das  ist  das  Chaos;  denn  auf  Grund  dieser  Selbst- 
ichildenmg  wird  nun  Mephisto  von  Faust  „des  Chaos 
wunderlicher  Sohn"  genannt.  Das  Chaos  ist  also  der 
Teil  der  Welt»  in  dem  der  Zustand  vor  dem  Entstehen 
der  geformten,  hellen  Welt,  das  Wüste  und  Leere  der 
Genesis,  andauert  und  die  Tendenz  hat,  das  Geformte, 
G^nderte,  sich  unablSssig  Bemühende  in  sich  zurück- 
zuschlingen.  Dorther  stammt  Mephisto  und  dort  spielt 
der  Epilog.  Im  Prolog  haben  wir  den  Herrn  mit  seinen 
himmlischen  Heerschaaren  geschaut.  Die  kdnnen  wir 
nicht  erwarten  im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Hölle 
wiederzufinden.  Aber  einen  Anderen  können  wir  zu 
finden  erwarten,  der  auch  den  Weg  vom  Himmel  durch 
die  Welt  zur  Hülle  ziuückgelegthat.  Christus  ist  nach 
seinem  Hinscheiden  am  Kreuze  und  \  der  Himmel- 
fahrt zum  Limbus.  zum  Hrdlcnrand  hinabgestiegen,  die 
Sünder  zu  befreien.    Dass  nun  ein  solches  Eingreifen 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aun.  15 
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Chrisli  /ur  Kottung:  Kaiists  auch  in  iinsiMoiu  (liaos- 
cpilog  geplant  war.  zti^i  Paralipomenoii  49,  das  nach 
(Ipr  Art  s(4uer  Leberliet'ei'img  um  die  Jahrhundertwende 
cutetaudeu  ist. 

Siehst  du  er  kommt  den  Berg  hinauf 
Von  Weitem  steht  des  Volckcs  Häuf. 
Es  j<og7»en  staunend  sich  die  Frommen 
(lewiBs  er  wird  als  Sieker  kommen. 

Offenbar  ist  von  Christas  die  Rede,  und  sein  Er- 
scheinen als  Sieger  deutet  auf  einen  Kampf  mit  dem 
Teufe].  Der  Berg,  den  Christus  als  Sieger  hinaufkommt, 
ist  in  Miltons  fünftem  Gesango  beschrieben: 

lind  Satan 

Kam  zum  heriiiihcu  Kouig^ssitz.    Er  schimmerte  lern  her 
PrSchtig  erhöht,  wie  ein  glänsender  Berg,  auf  Borgte  gc- 
iJifiTinet; 

Mit  Pyramiden  und  Spit/en.  uns  Felsen  von  Demant  gehauen» 
Und  aus  Klippen  von  Gold,  des  lyrossen  Lucitors  Pallast: 
Denn  so  heilst  in  der  Sprache  der  Menschen  dies  prächt'ge 
Gebäude. 

Aber  bald  drauf,  da  hierin  er  auch(iott  gleich  zu  sein  strebte, 
Hiess  eis  den  Berg  der  Versammlung,  nach  jenem  heiligen 
Berge, 

Wo  vor  der  Himmlischen  Heer  der  grosse  Messias  erkKrt  ward. 

(  'hristi  siegreicher  Kampf  mit  dem  Satan  tolsft  dann 
im  iiäi'hstrn  ( Jesang-e.  Unser  Paralipomenou  enthält  also 
die  Spuren  eines  F^lans.  wonach  Christus  dem  Satan 
Fausts  Seele  im  Chaos  auf  dem  Wege  zur  Hölle  ent- 
reissen  sollte.  Die  Faustdichtung-  hätte  hier  das  schon 
von  dem  Knaben  WolfjO^ang  behandelte  Thema  von  C!hristi 
HöDenfahn  aufgenommen.  — 

AX'ährend  des  nächsten  Vierteljahrhunderts  ruht  die 
Ai'beit  am  h'aust.  Boisserees  Angabe,  dass  Goethe  ihm 
am  August  1815  den  Schluss  als  fertig  und  sehr  gut 
und  giandios  geraten  bezeichnet  habe  (Zeugnis  3)  ist 
in-tümlich,  denn  in  dem  Briefe  vom  3,  November  1820 
an  Schubarth  (Zeugnis  4)  sagt  Goethe  ausdrücklich,  dass 
der  Schluss-  ungeschrieben  sei.  Aber  wir  hören  hier, 
wie  Goethe  jetzt  sein  Drama  enden  will:  „so  tritt  das 
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BegnadigungSFecht  des  alten  Herrn  sogleich  herein,  zam 
heitersten  Schlnss  des  Ganzen**. 

Das  nadiste  Zeugnis  haben  wir  im  Paralipomenon  94 
(Zeugnis  5).  Jedes  Wort  ist  hier  abweichend  von  dem 
nns  vorliegenden  Abschlnss  des  Fanstdramas. 

Mephisto  steht  nicht  an  dem  Leichnam  Wache,  um 
die  Seele  abzufangen,  er  lässt  den  Körper  Fausts  ruhig 
liegen^  damit  ihm  die  äusseren  bei  einem  fürstlichen 
Leichnam  üblichen  Ehren  erwiesen  werden.  Er  lässt 
die  Priester  das  Paradebett  weihen  —  von  einer  Grab- 
legung durch  die  Lemuren  ist  also  hier  keine  Rede  — 
er  hindert  nicht,  dass  das  Seelchen  sich  entrafPt,  er  will 
nur  zu  seinem  Recht  gelangen,  ehe  es  sich  eiueu  neuen 
Körper  schatten  kann.  Mepiiistos  Ansprüche  werden  gar 
nicht  hier  unten  an  Fausts  Leichnam  entschieden,  sondern 
oben.  Das  Drama  sollte  da  enden,  wo  es  begonnen 
hatte,  dem  Pndog  im  Himmel  sollte  ein  Epilog  im 
Himmel  entsprechen,  und  unsere  Verse  hatten  im  Ge- 
füge des  Dramas  die  Bestimmung,  diese  Scene  anzu- 
kündigen, den  Leser  darauf  vorzubereiten,  gerade  wie 
die  deutsche  und  die  klassische  Walpurgisnacht  ange- 
kündigt werden  in  den  Versen  3660—^663: 

Sie  «fmkt  mir  gehon  diuoh  aUe  Glieder 

Die  herrliche  Walpuigigiiadit. 

Die  kommt  uns  nbermorgcn  wieder. 
Da  weiss  maa  doch  warum  man  wacht. 

nnd  6940—6941: 

Jetst  eben,  ine  ich  sdinell  bedacht) 
iBt  Uassische  Walpiurglsnaebt. 

Mephisto  firent  sich  „aufs  grosse  Fest,  wie  sich  der 
Herr  vernehmen  lässt".   Das  grosse  Fest  ist  das  nächste 

Erscheinen  dos  Herrn  für  seine  himinllschen  Heerscharen, 
wobei  auch  Mephisto  Zutritt  hat.  Wir  kennen  ein 
solches  Fest  aus  dem  Prolog  im  Himmel.  Es  findet 
periodisch  statt.  („Da  Du,  o  Herr,  dich  einmal  wieder 
nahst").  Diesmal  aber  sollte  Mephisto  nicht  den  Herrn 
antreffen,  sondern  zu  seiner  schmerzlichen  Ueberraschung 
.„den  Heichsverweser"  (Zeugnis  6).    Es  wäre  schwierig 
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gowesea,  Mephistos  formal  nicht  zweifelhaftes  Becht  durch 
den  Herrn,  die  Quelle  von  Becht  and  Ordnung,  vernichten 
zulassen.  Die  Gestalt  des  Sohnes  weist  nun  noch  mehr  als 
die  des  Herrn  auf  Erbarmen  mit  menschlicher  Schwäche, 

üud  mit  ihm  steht  Mephisto  nicht  in  dem  gemütlichen 
Verhältnis  wie  mit  dem  licrru.  Das  ersrab  sich  schon 
aus  der  Ueberlieferung  (Versuchung  uud  Hölleiit'ahrt;. 
So  muss  er  seine  Beute  fahren  lassen,  — 

Von  diesem  aus  Paralii)omenon  94  und  95  sich  er- 
sreben den  Plan  weicht  der  in  raraliponienon  194  uud  195 
(Zeugnis  7  und  8)  niedergelegte  Schlussplaii  erheblich 
ab,  Goethe  hat  jt^tzt  ein  neues  Apercu  für  den  Ab- 
schluss  der  P'austdichtuug:  er  legt  die  altüberlieferte 
Sage  von  dem  Kampf  der  Engel  und  T(mfel  um  den 
Leichnam  Mösls  zu  (Trunde.  Also:  Mephisto  lauert  dem 
Seelchen  auf,  wird  von  den  Rosen  streuenden  Engeln 
vertrieben,  erleidet  Liebespein  und  geht  ab  zur  Appel- 
lation.  In  Paraiipomenon  195  haben  wir  dann  die 
Appellationssoene. 

Da  Capo  —  das  heisst  neue  Scene,  nicht,  wie 
Dttntzer  (zur  Goetheforschung  S.  369)  will,  ein  launiger 
Hinweis  Goethe's,  dass  er  den  Himmel  sich  noch  einmal 
einmischen  lasse. 

qHimmel  Christus  Mutter  Evangelisten  und  alle- 
Höligen.  Gericht  über  Faust^ 

Es  sind  nur  wenige  Worte,  die  da  stehen,  aber 
„das  Auge  sieht  den  Himmel  offen. 6k)ethe  hätte  hier 
mit  den  Wundem  und  Herrlichkeiten  der  italienischen 
Malerei  den  Wettstreit  aufgenommen.  Friedländer  (dtsch. 
Rundschau  1881,  Januar)  hat  nachgewiesen,  dass  Goethe 
für  die  überherrliche  Schlussscenc  „l^ergschluchten"  die 
Ani'egung  von  Uemäld(Mi  eines  Nachfolgers  von  Giotto 
im  Campo  santo  von  Pisa  erhalten  hat;  hier  schwebte 
ihm  neben  verwandten  Gemälden  vor  allem  wohl  Kafaels 
Disputa  vor,  auf  der  wir  ausser  (ioti  Vater  und  Sohn 
auch  Maria,  die  Evangelisten  und  alle  Heiligen 
erblicken.  Nach  dem  vorigen  Plane  hätte  Mephisto 
statt  des  Herrn  den  üeichsverweser  gefunden,  hier  ist  - 
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dieses  Motiv  der  Stellvertretung  noch  weiter  entwickelt; 
Mephisto  findet  Christus'  Matter.  Bei  der  Gnadenreichen 
kann  er  nüt  seiner  Berufung  auf  den  Pakt  natürlich 
noch  weniger  ausrichten.  Starre  formale  Gerechtigkeit 
entspricht  mehr  der  mlinnlichen  Biigenart,  die  Aufhebung 
eines  unbilligen  Paktes  geschieht  hier  durch  weibliche 
Gnade. 

Solche  Prozesse  um  eine  Menschenseele  zwischen 
den  gdtüichen  Machten  und  dem  Teufel  waren  dem 
MitteUilter  eine  vertraute  Vorstellung.  Beim  Kanonisa- 
tionsver^fthren  wurde  geradezu  ein  advocatus  diaboli  be- 
stellt Wieland  (Der  Belialsprocess,  Werke  ed.  Gruber 
Bd.  47)  und  Herd^  (christliche  Schriften  5,  78)  dtimn 
einen  1368  verfassten  processns  Luciferi  contra  Jesum. 

Von  den  Argumenten,  die  Mephisto  bei  der  Appel- 
lation vorgebracht  hätte,  besitzen  wir  zwei  Verse.  Para- 
lipomenon  206: 

Es  war  genau  in  unseim  Packt  bestimmt 
Ich  wiU  dodi  sehn,  wer  mir  den  aimmt 

Die  Weimarer  Ausgabe  weist  diesen  Versen  ihre 
Stelle  zwischen  11732  und  11785  an.  Aber  mit  den 
Engeln  kann  Mephisto  über  seinen  Pakt  nicht  argumen- 
tieren, die  würden  unbekümmert  um  juristische  Proteste 
weiter  singen  und  Rosen  streuen.  Zwischen  Mephisto 
und  den  Engeln  ist  eine  Machtfrage;  die  Rechtsfrage 
gehr3rt  in  die  Appellationssc^^ne  oder  in  einen  Monolog 
Mephistos  bciiii  Abganp:  zur  Appellation.  In  einen  solchen 
Monolog  gehören  auch  die  Verse  des  Paralipomenon  96 
(Zengnis  9): 

Dm  medioh  hSfisehe  Geschledit 

Ist  nns  nur  tun  Verdruss  s^bohren 

Und  hat  ein  armer  Teufel  einmal  Becht, 

So  kommts  gewiss  dem  König  nicht  n  Ohien. 

Er  scheint  also  etwas  von  der  StellTertretmig  im 
Himmel  za  almen. 

Mephisto  steht  auf  seinem  Schein  wie  ShylodE,  nnd 
wie  Shylodc  hfttte  er  seine  B^rte  hier  fiüiren  lassen 
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müssen.  Goethe  hat  noch  bei  einer  andern  Gelegenheit 
ein  Gericht  im  Himmel  über  einen  Menschen  poetisch 
dargestellt  In  den  zahmen  Xenien  (V,  141)  steht 
Napoleon  am  jüngsten  Tag  vor  Gottes  Thron,  nnd 
Satan  macht  sein  Anrecht  auf  ihn  geltend  wie  hier 
Mephisto  auf  Faost  Das  l'rteil  ist  humoristiisdi  ans- 
weichend  wie  das  im  Kaufmann  von  Venedig. 

Oetmnst  du  dich,  ihn  Bniugreifeii, 

So  magst  du  üm  naeh  der  Wßh  scUeifen. 

In  welchen  Formen  nun  hier  in  der  Appellation»- 
scene  die  höhere,  mit  Erbarmen  verbundene  Gerechtig- 
keit über  die  formale  gesiegt  hätte,  lässt  sich 
kaum  ahnen.  „Wer  immer  strebend  sich  bemüht,  den 
können  wir  erlösen**  —  so  hätte  es  auch  hier  geklungen. 
Von  (loin  wunderbaren  Gesamtbilde  der  Appellation  — 
die  (Jiiadcmeiche  als  Richter,  Mei)hist<>  als  Ankläger, 
die  Evangelisten  und  alle  Heiligen  als  Gerichtshof  — 
kann  man  sich  wohl  eine  Vorstellung  bilden,  w(m1  die 
Malerei  der  Phantasie  hier  vorgearbeitet  hat.  In  ein 
gewaltif^^es  Halleluja  aller  heiligen  Scharen,  ein  gloria 
in  excelsis,  sollte  gewiss  nach  diesem  Plane  die  Faust- 
dichtung ausklingen. 

Wer  den  Wunsch  hat.  den  Plan  eines  Gerichts 
über  Faust  im  Einzelnen  mit  Rede  und  Gegenrede  vor- 
geführt zu  erhalten,  findet  diesen  Wunsch  erfüllt  in 
Vischers  kritischen  Gängen  (neue  Folge,  drittes  Heft 
Stuttgart  1861).  Vischer  schildert  dort,  wie  nach  seinen 
Wünschen  der  zweite  Teil  Faust  verlaufen  müsste. 
Faust  würde  sich  in  politischem  Wirken  grossen  Stiles 
bethätigen,  nnd  am  Schlnss  fönde  über  ihn  eüi  Gericht 
im  Himmel  vor  dem  Herrn  und  Christas  statte  die  von 
einem  Kreise  idealer  Gestalten  umgeben  w&ren,  von 
tffirtyreni  des  Staats,  der  Wissenschaft  ondderBeligion. 
Mephisto  h&tte  als  AnklSger  anfzatreten.  Beide  Wunsche 
Vischer's  finden  sich  in  Paralipomenon  179  und  195 
als  Pläne  Goethe's;  der  erste  noch  weit  über  Vischels 
Vorstellungen  hinausgehend.  Goethe  wollte  Faust  zum 
deutschen  Kaiser  madien,  Vischer  nur  zum  Ffihrer  im 
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Bauernkriege.  Es  ist  kein  übles  Zeugnis  f  fii*  den  Poeten, 
der  in  Yisdier  steckte,  dass  er  sich  Goethe's  Gedanken 
lange,  ehe  sie  dffentUch  bekannt  wurden,  auf  eigene 
Hand  dichtete;  aber  Qoethe  wird  denn  doch  wohl  zu- 
reichende GrOnde  gehabt  haben,  von  den  beiden  Plänen 
abzusehen.  Von  der  Schwierigkeit  das  Fanstdrama  aus 
der  Sphäre  des  Mythos  in  die  deutsche  Geschichte  über- 
zuleiten, war  schon  oben  die  Rede.  Bei  der  (lerichts- 
s<*ene  wäre  es  schwer  gewesen.  Mo|>histo  nicht  schliess- 
lieh  doch  als  einen  um  sein  Recht  verküi'zten  liecht- 
suchenden  e ischeinen  zu  lassen.  Selbst  shylock  hat 
nachti'äglich  einen  grossen  .)  misten  als  Anwalt  ge- 
funden,  und  Shylocks  Pakt  ist  für  unser  liiinptiuden 
weit  unbilliger  als  tler  Mephistx>s. 

\\'eil  nun  doch  Gnade  das  letzte  Wort  bei  dem 
(lericht  übei-  Faust  war.  so  entsohloss  sich  Goethi'.  ;Hich 
von  den  Formen  (Mues  Gerichts  abzusehen  und  Faust 
die  Gnade  Maria.s  frei  empfangen  zu  lassen.  So  ent- 
stand aus  der  Appellation  die  Hinimelfahrtsscene  »Barg- 
Schluchten Bei  dieser  Umwandlung  sind  eine  Anzahl 
von  Gestalten  und  Motiven  ans  der  alten  in  die  neue 
Scene  übergegangen.  Die  Jungfrau,  die  drei  heiligen 
Büsserinnen,  den  Doktor  Marianus,  die  vollendeten  und 
die  jüngeren  Engel,  vielleicht  auch  Gretchen  hätten  wir 
auch  in  der  Appellationsscene  geschaut  — 

In  vier  nachweisbaren  Stadien  hat  sich  also  in 
Goethe's  Seele  der  Uebergang  vom  überlieferten  Ab- 
scbluss  bis  zu  Fausts  Eingehen  in  den  Himmel  voll- 
zogen. 

Plan  von  1799.  Epilog  im  Chaos  auf  dem  Wege 
zur  Hölle.  Christus  erlöst  Faust  von  Mephisto  und  dem 
Satan. 

Zweiter  Plan.  Mephisto  eilt  nach  Fausts  Tode  nach 
oben  zum  grossen  Fest,  die  gewonnene  Wette  zu  ver- 
künden. Epilog  im  Himmel:  Statt  des  Herrn  trifft 
Mephisto  den  Reichsvei-weser.  ('hristus,  der  ihn  ver- 
treibt und  Faust  Gnade  gewährt.  Dieser  zweite  Plan 
schliesst  sich  also  eng  an  den  Prolog  im  Himmel  an. 
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Dritter  Plan.  Mephisto  wird  durch  die  Rosen 
streuenden  Enerel  von  Fausts  Leichnam  veitrieben.  Sie 
entführen  Pransts  l'nsterbliches.  Epilog  im  Himmel: 
Mephisto  appelliert  wegen  des  ihm  widerfahrenen  Un- 
rechts. Am  Orte  der  Appellation  findet  er  statt  des 
.  Herren  <!i(>  gnadenreiche  Mutter,  die  Evangelisten  und 
alle  Heiligen.  Ueber  Faust  wird  Gericht  gehalten;  er 
wird  beanadigt. 

Ausgefühltes  Faustdmma.  Mephisto  geht  es  zu- 
nächst wie  im  Plan  3.  Ehr  appelliert  nicht,  sondern  fügt 
sich  und  wütet  nur  gegen  sich  selbst.  Epilog  im 
Himmel:  Faust  wird  ohne  Process  und  Gericht  Gnade 
zu  Teil 
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Dichtmig. 


In  seiner  1 1  t'austausgabe  bringt  Erich  Schmidt  eine 
grössere  Sanimhinp:  von  Parallelen  zu  Faust,  in  der  siidi 
auch  verschiedene  der  folgenden  Citate  vorfinden,  und 
fordert,  dass  solche  Parallelstellen  nach  Principien  ge- 
sicbtet  werden,  damit  auch  etwas  daraus  folgt  Dieser 
Anregung  versuche  ich  hier  nachzukommen. 

Der  Anfang  des  fünften  Aktes  Egmont,  besonders 
4ie  Scene  zwischen  Brackenbnrg  und  Olärchen,  wimmelt 
Ton  Analogien  zur  Kerkei-scene  im  Urfaust.  Ich  gebe 
sie  nach  dem  Gange  der  Faustscene: 


Faust. 

Weh!  um  Mitternacht! 
Hemmer  ist  dir'B  morgen 
frfihe  nicht  zeitig  genug. 

Nein,  du  sollst  überblei- 
ben, überbleiben  von  allen. 

Ist  das  Grab  draus,  komm! 
Lauert  der  Tod,  komm! 

Da  wirst  die  Wächter 
•ans  dem  Schlafe  sdireien. 

(KerkfincflM  in  Yeneii.) 

Ich  schreie  laut»  dass  alles 
^erwacht  (üiftmst.) 


Egmont. 

Die  Tyrannei  ermordet  in 
der  Nacht  den  Herrlichen. 

Bleib!  du  sollst  leben, 
du  kannst  leben. 

Du  hinderst  nichts.  Tod 
ist  mein  Teil! 

Leise^  Lieber,  dass  Nie- 
mand erwache,  dass  wir  ans 
selbst  nicht  erwecken. 
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Faust. 

Rette!  Rette  dich! 
(ygL  audi  Olandine  38, 177: 
rette  mich;  rette!) 

Der  Tag  grmit  .  .  . 
Tag!   Es  wird  Tagl  Der 
letzte  Tüfcl 

Hörst  du  die  Rürofer 
schlnrpfen  nur  über  die 
(Jansen. 

•  l)io(-i  locke  ruft!  Krack 
das  Stäbgon  bricht!  .  .  . 
Wie  CiJocke  hör. 

b^s  zuckt  in  jcdiMii  Nacken 
die  Schärfe  die  nach  meinem 
znckt. 

(Gesamtsitnation  der 
Kerkersccne.) 


Egmont 
Geh,  rette  dich!  Rette 
dich! 

Ja  er  wird  granen  der 
Tag! 

Kiirclitsinu  schaut  der 
Bürger  au.s  seiueui  Fenster. 

Träge  gehen  die  Zeiger 
ihren  Weg  und  eine  Stunde 
nach  der  andern  schlägt. 
Halt!  Halt!  Nun  ist  es  Zeit. 

Die  freche  Tyrannei  zuckt 
schon  den  Dolch  ihn  zu 
ermorden. 

werft  nach  in  den  tiefstem 
Kerker,  dass  ich  das  Haupt 
an  feuchte  Mauern  sdilagfe. . 

vor  des  Boten  heiliger  Be- 
rührung lösen  sich  Riegel 
und  Bande  und  er  umgiesst 
den  Freund  mit  mildem 
Schimmer;  er  führt  ihn  durch 
die  Nacht  zur  Freiheit  sanft 
und  still!  ^) 


1)  Nicht  ttimiittelliar  in  di 
die  weiteren  Analogien: 

Faust 

Wm  weben  die  dort  um  den 
BabeuBtein?  .  .  . 

Sie  streuen  und  weihen! 
als  du  noch  voll  Unschuld  hier 
zum  Altar  tratst  und  im  ver- 
hlätteiten  Büchel ijen  deinen  Ge- 
beten nachlautest. 


vorliegende  Betraebtung  gehSieiii 

Egmont. 
Sie  aehienea  die  Weihe  eines 
giSsdiehen  Opleri  mberntend 

zu  begehn. 

das  sind  die  Strassen,  durch  die- 
du  so  sittsam  nach  der  Klicke* 
gingst 
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Nun,  diese  Uebereinstimmiing  geht  weit  über  das- 
Mass  dessen  binaos,  was  wir  Beminiscenzen  nennen. 
Sie  beschrSakt  sich  auch  nicht  etwa  anf  die  bdden 
Seemen  gemeinsame  Hinrichtangsvision.  Der  Grund 
dieser  Fülle  von  einzelnen  Analogien  ist  die  tief  innere 
Verwandtschaft  der  beiden  Scenen;  ja,  im  Gmnde  handelt 
es  sidi  nicht  um  zwei  yerschiedene  Scenen,  sondern  am 
dieselbe  Urscene  in  zweifacher  Ausgestaltung.  Faust 
hat  alsPmon  nichts  mit  Brackenburg  gemein,  dSrchens 
Jammer  ist  von  anderer  Art  als  der  Gretchens;  aber 
die  Gruppe,  die  dramatische  Vision  ist  die  gleiche;  es 
ist  der  bei  dem  .lamnicr  des  geliebten  Mädchens,  tibei' 
dem  ein  furchtbares  Schicksal  schwebt,  ühmiiächtig  da- 
bei stehende  Manu.  Dieser  gemeinsame  Keim,  die  dra- 
matische Urzellc  entfaltet  sich  zu  den  zwei  verschiiulencn 
Scenou,  und  ihr  haften  alle  diese  Töne  au.  die  nun  in 
beiden  Scenen  gleich  erklingen.  Natürlich  ist  diese  Ur- 
vision  zuerst  in  Verbindung  mit  dem  Faust stotte  aufge- 
taucht, aber  die  Wurzel  treibt  danach  noch  diesen 
zweiten  Seitenschoss.  Die  Beol)achtung  deutet  auf  das, 
was  in  der  Dichtersci^le  noch  über  und  hinter  den  (Ge- 
stalten mit  deutlichem  Menschenantlitz  besteht;  es  sind 
Gruppen,  Linien,  Situationen,  Töne  und  >'arben. 

Ein  anderer  verwandter  Fall  aus  derselben  Zeit. 
Fiu'  das  Faustdrama  war  dem  Dichter  das  aus  dem 
künstlerischen  Bedih-fnis  des  Contrasts  erwachsene  Bild 
au^gangen,  wie  Wagner  im  Schlafrock  und  Nacht- 
mütze in  die  Fikile  der  Gesichte  Fausts  hineintritt 
Aber  dasselbe  BUd  stellte  sich  ihm  yor  Augen,  als  ihn 
im  Oktober  1773  eines  Sonntags  Nachmittags  die  Lust 
anwandelte,  Wieland  mit  seinen  Gdttem  und  Helden  zu 
kontrastieren.   Wie  Wieland  in  der  Nachtmütze  unter 


Faust.  Bgmont. 

VermeBse  didi,  die  Pforten  auf-  lui  AugenUick»  da  ich  die- 

zureissen,  dunkle  Pforte  erOftne,  aus  der 

Am  denen  jeder  gern  vorüber-  kein  Biickweg  ist 

schleicht, 
^nicbt  ürfaust) 
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die  griechischen  Heldoii  tritt  dieses  BiUl  war  das 
Erste,  was  in  (Jofthes  i^hautasie  an  jenem  Sonntage 
auftauchte.  Das  konnte  nur  in  der  Unterwelt  realisiert 
werden.  Ein  in  der  lütt'iwelt  spielendes  Drama  w^ar 
ihm  an  Geor^r  .lacoin  s  Hiysium  bekannt,  an  dessen  Ein- 
gang- die  Anfanirsworte  von  „Götter,  Helden  und  Wie- 
land"  deutlich  erinnern.  Den  umgrokehrten  Vorgang  — 
Ausnutzung  einer  für  „Götter,  Helden  and  Wieland" 
-erfoiidenen  Situation  fiir  das  Faustdraraa  —  wird  ja 
Niemand  behaupten.  Im  Faust  sieht  man  deutlich,  wie 
das  Bedürfnis  des  Oontrastes  die  Ei-findung  in  Gang  ge- 
bracht hat;  wenn  man  aber  eine  Farce  bei  einer  Fhische 
guten  Bnrgonders  in  einer  Sitzung  hinschreibt,  so  stfirst 
4ddi  selbst  ein  Goethe  nicht  in  grosse  dramatische  ISr- 
findungsnnkosten,  sondern  schöpft  ans  dem  Vorhandenen. 
Die  Wagnerscene  bestand  also  —  mindestens  als  Kon- 
.zeption  —  bereits  im  Oktober  1773,  und  da  wir  an 
Daten  ttr  die  üntstehnng  der  einzelnen  Scenen  des 
üi&VBt  80  arm  sind,  so  mag  dieser  Markstein  wohl  ver- 
wendbar sein. 
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Weshalb  diese  beiden  Entwürfe  hier  znsammen  be- 
trachtet  werden,  wird  sich  weiterhin  ergeben.  Wir 
liberschauen  zunächst  den  Gan^  der  Prometheusdichtung. 

Prometheus  lehnt  sich  gegen  die  Götter  des  Olymps 
auf.  Merkui's  Vermittelung  weist  er  trotzig  al),  und 
ebenso  das  gutmütige  Zureden  seines  Bruders  Epime- 
theus,  aber  einem  OIyiii])hew<)lmer  neigt  er  sicii  innig 
und  dankbar,  der  Göttin  d(^s  geistigen  \\'iikeiis,  Minerva. 
Er  führt  sie  au  den  liiidiiissen  herum,  die  er  ge- 
schaffen hat. 

Sich  diepp  Stirn  un  I 

Hat  iitoin  Finger  nickt 

Öie  ausgeprägtV 

Und  dieses  Busens  Macht 

Drängt  sich  entgegen 

Der  allanfallenden  Gefahr  umher. 

Das  ist  recht  seltsam.  Wir  sehen  ja  diese  Menschen 

im  zweiten  Akt,  wie  sie  sich  turamehi,  wie  sie  lanfen, 

baden^  Früchte  brechen,  sich  streiten  wir  sehen  alles 
mögliche  an  iliiicn,  nur  von  den  beiden  Zügen,  die  hier 
angegeben  sind,  rindet  sich  keine  Spur.  Tiefe  Gedanken 
hat  ihnen  (Joethe  ebensowenig  gegeben  wie  des  Busens 
Macht,  die  sich  der  allant'alleuden  Gefall r  umher  ent- 
gegendrängt. Es  sind  grosse  Kinder,  die  da  in  dem 
Thale  ihr  Wesen  treiben,  und  hier  zeichnet  Goethe  einen 
Denker  und  einen  gewaltigen  Streiter!  Und  derselbe 
Widerspruch  zwischen  Pandoras  Bildsäule,  der  gegenüber 
PrometlLeus  namenlose  Empfindungen  aus&trömt,  zu  deren 
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PvomefheaB  und  Haaswuist. 


Ausdnu^k  die  Sprache  zu  eng"  ist  —  „Das  all  all  — 
meine  Pandora!"  —  und  der  wirklichen  Fandora  des 
zwoiton  Aktes,  die  Prometheus  mit  gütiger,  väterlicher 
Ueborlegcnheit  leitet.  Einen  solchen  iMissgrifif  dürfen 
wir  Goethe  nicht  zutranen  nnd  mttssen  also  nach  einer 
Lösnng  suchen. 

Dichtung  und  Wahrheit»  Buch  15:  „Indem  ich  mich 
also  nach  Bestätigung  der  Selbständigkeit  umsah,  fand 
ich  als  die  sicherste  Base  derselben  mein  produktives 
Talent  .  .  .  Wie  ich  nun  über  diese  Natnrgabe  nach- 
dachte und  fand,  dass  sie  mir  ganz  eigen  angehöre, . . . 
so  mochte  ich  gern  hierauf  mein  ganzes  Dasein  in  Gre- 
danken  gründen.  Diese  Vorstellung  verwandelte  sich  in 
•dn  Bild,  die  alte  mythologische  Figur  des  Prometheus 
fiel  mir  auf,  der,  abgesondert  von  den  Göttern,  von 
seiner  Workstätte  eine  Welt  bevölkerte."  Also  Goethe  in 
seiner  Dichterwerkstati  unter  dem  Bilde  des  Prometheus 
unter  seinen  Menschenbildern.  „Ich  bearbeite  meine 
Situation  zum  Schauspiele  zum  Trutze  Gottes  und  der 
Menschen,*'  schreibt  er  im  Juli  1773  an  Kestuer.  Damit 
ist  doch  wohl  Prometheus  gemeint.*)  Und  Goethe  nennt 
seine  Geschöpfe  seine  Kinder  (IV  2.  9:  IV,  2,  94; 
IV,  2,  245;  IV,  2.  246)  gerade  wie  hier  [»rometheus 
und  wie  der  Malei-  in  Künstlers  Erdewalleu.  Von 
Shakespeare  sagt  er  (88.  337),  dass  er  ..als  Schöpfer 
aus  Thon  Menschen  macht,  die  seinem  Bilde  ähnlich 
sind".  Und  nun  müssen  wir  den  Mut  der  Konsequenz 
haben  und  zu  den  Statuen  in  Prometheus-Goethes  WerlL- 
■Statt  die  Unterschriften  setzen. 

Sieh  diesie  Stirn  an! 

Hat  mein  Finüror  nicht 
Sie  ausgeprägt 

Fausl. 

Und  dieses  Busens  Macht 

Diftogt  sieh  entgegen 

Der  aUnnfaUenden  Gefahr  umher. 


*)  Wcnijfstoiis  stimm r  das  gut  mit  Sohönborns  Mittoiliino^  an 
C+erstenbero:  vom  -2].  September  1773;  „jetzt  arbeitet  er  an  einem 
Dramu  Prometheus  genaant". 
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Oötz. 

Ltnd  du,  Pandora, 

Heiliges  Gefäss  der  Gaben  alle, 

Die  ogStsIiek  sind 

Unter  dem  weiten  Himmel, 

Auf  der  nnendlichen  Erde, 

Alles  was  mich  je  erquickt  von  Wonnegeffitd* 

Was  in  des  Schattens  KUhle 

Mir  Labsal  ergossen, 

Der  Sonne  Liebe  jemals  Frtthlingswonne, 

Des  Heeres  lane  WeUe 

Jemals  S^rtlichkeit  an  meinen  Bnsen  angeschmief^. 

Und  was  ich  je  für  reinen  HimmelsglanjS 
Und  Seelenruhifenuss  g^eschmcckt  — 
Das  aU  all  — ^  Meine  Pandora! 

Grctcheii.  und  mit  ihrem  Hilde  iKMaiirziülioiid  dii^ 
Erinnerung:  an  die  Sosenheimer  Taiic.  Alles,  was  er 
dort  an  Himmelsü:lanz  und  Seelenruhgenuss  gfeschmeckt 
hatj  das  wird  er  in  dieses  Getäss,  in  seine  Paudora 
giessen. 

Wenn  nun  liirr  im  ersten  Akte  die  in  Dichtung  und 
Wahrheit  bezeu^rTe  Selbstdarstellunp:  dos  menschen- 
bildenden Uichtei's  vorwaltet,  wie  steht  es  dann  mit  d(^ii 
Göttern?  Konsequenterweiso  müssten  wir  dann  in  Zeus 
und  den  anderen  Olympbewohnern  die  bisherigen 
Herrscher  im  Litteraturreiche  sehen.  L-nd  in  der  That 
scheint  an  einigen  Stellen  ein  solcher  Hintergedanke 
durclizubi-echen. 

Wa?«  haben  diese  Steruc  droben 
Für  ein  Kceht  au  uiic-h, 
Dass  sie  mich  begaffen? 

Wenn  wir  hier  nur  Prometheus  hören,  dann  schlüge 
der  Trotz  hier  ins  Kindische  um.  Warum  sollen  sie 
denn  nicht  auf  ihn  niedersdiauen?  Und  wie  seltsam  wäre 
es,  dass  er  die  Götter  mit  einem  Mal  „diese  Sterne^ 
nennt!  Aber  es  lüst  sich  sofort,  wenn  wir  hier  das 
jonge  trotzige  Genie  hören,  das  sich  den  gefeierten 
Litteratorgrössen  gegenüberstellt  Diese  beschanten  ihn 
allerdings  anfbierksam. 
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S:o  wollnn  mit  mir  theüen,  und  ich  meine, 
Dant)  ich  mit  ihnen  nichts  zu  thrilen  habe. 
Das,  was  ich  habe,  können  <ie  nicht  rauben, 
Und  was  sie  haben,  mögen  sip  bc^cbützen. 

Mit  (iiescn  Stenien,  den  Klopstock,  Lessing,  Wie- 
land,  will  er  nicht  teilen. 

Wae  idnd  sie?  Was  ich? 

Anwandlangen  von  Genie-Uebennat  hat  Goethe  wohl 
auch  später  noch,  aber  er  bändigt  sie. 

Wieviel  bist  du  vun  Andern  unterschieden? 
Erkenne  dich,  leb*  mit  der  Welt  in  Frieden!  — 

Zwischen  doni  ersten  und  zweiten  Akt  ist  nun  die 
B*  I(d)unfr  der  [Bildsäulen  erfolgt,  und  wir  wohnen  dem 
Treiben  des  juno'eu  Mensehengeschlechtes  bei.  So  gebt 
die  Handlung  ungebnxdKUi  fort,  wenn  wir  sie  ohne 
Rücksicht  auf  ihren  Neben-  und  Hintersinn  betrachten. 
Aber  dieser  verändert  sich  jetzt  vollkoninien.  (loethe 
hat  als  Prometheus  seinen  schäumenden  Uelteuniit. 
seinen  Genialitätstrotz  in  ])rachtvol]eni  Feberschwanü: 
ergossen;  nun  macht  er  Ernst  mit  der  Darstellung  des 
gewählten  Stofies,  er  hüllt  sich  fester  in  das  „Titanen- 
gewand, das  er  sicli  nach  seinem  Wüchse  zugeschnitten 
hat",  und  wir  haben  nun  wirklich  Prometheus,  den 
Mensehenbildner.  Jupiter  ist  nun  Jupiter,  und  Merkur 
ist  Merknr.  Die  erste  Scene  „Auf  dem  Olympus".  Ju- 
piter lässt  geschehen,  was  er  nicht  ändern  kann.  Aber 
die  Worte,  die  der  Dichter  ihm  leiht,  sind  grossartig. 
Goethe  drückt  seinen  Jupiter  nicht;  er  wttrde  ja  sonst 
semen  Prometheus  dadurch  mit  herabdrucken.  Und 
nun:  „Thal  am  Fusse  des  Olympus.  .  .  .  Man  sieht  das 
Menschengeschlecht  durdis  ganze  Thal  verbreitet  u.  s.  w". 
Prometheus  trotzt  hinauf.  Fasst  man  das  ül  ein  einziges 
Anschauungsbild  zusammen  —  den  missvergnügten 
Donnerer  mit  den  anderen  Göttern  auf  dem  Gipfel  und 
unten  im  Thale  Prometheus  inmitten  der  sich  tummeln- 
den jungen  Menschenkinder  —  so  empfindet  man  mit 
Entzücken  die  grossartige  Naivität  dieser  Gestaltung  des 
Schauplatzes  und  dieser  Gruppierung. 
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Vor  nnsem  Augen  bauen  sich  nnn  die  Grundlagen 
der  Menschenkultur  auf:  Arbeit  und  Eigentum,  Gedeihen 
und  Streit  Es  fehlt  nur  noch  das  mächügste  Element: 
die  liebe.  Pandora  kommt»  bewegt  und  erschüttert. 
Sie  hat  gesehen,  wie  ihre  Gespielin  von  einem  Jüngling 
geküsst  wurde,  und  sie  schildert  nnn  den  Hergang  nair 
und  anschaulidi.  Der  Anblick  hat  in  ihr  selbst  ein  un- 
verstandenes Sehnen  erregt. 

Was  ist  das  aUes,  was  sie  eischüttert 

Und  mich? 

Da  hätten  wir  also  die  Tjiebe  in  der  Menschen- 
welt —  oder  vielmehr,  wir  haben  sie  noch  nicht.  Denn 
Pandora  —  nicht  Mira,  die  wir  gar  nicht  sehen  —  ist 
für  uns  das  Mädchen,  das  Weib.  Und  sie  ist  jetzt  durch 
den  Anblick  des  unverstandenen  Vorgangs  erschüttert, 
im  Innersten  durchbebt  und  für  die  grösste  Erfiihrung, 
die  ein  Mädchenherz  zu  machen  hat,  vorbereitet  Was 
hier  geschieht,  ist  das  Präludium  zu  dem,  was  der  dritte 
Akt  bringen  wird.  Li  ihm  kommt  nun,  nachdem  die 
Grundlagen  der  materiellen  Kultur  gelegt  sind,  die  Liebe 
in  diese  junge  Menschenwdt,  und  Pandora  wird  sie  an 
sich  erleben. 

Nun  hat  Prometheus  auf  Pandoras  Frage:  ,.Was 
ist  das  alles?"  eine  seltsame  Antwort :  Der  Tod*'.  Und 
dieses  düstere  Reimwort,  wie  es  im  Faust  lieisst.  kehrt 
nun  mehrmals  wieder,  und  immer,  wenn  wir  ein  ganz 
anderes  Lösungswort  erwarten. 

Pandoxa.    Wohl!  wohll   Dies  Herze  sehnt  sich  oft 
Ach  nixgends  hin  und  überall  doch  hin! 

Es  sehnt  sich  nach  liebe.  Mit  fast  denselben 
Worten  bereitet  Ja  auch  Satyros  das  Füpplein,  das  er 
knetet  und  zurichtet,  auf  die  Liebe  vor.  Aber  Prome- 
theus bleibt  eigensinnig  bei  seinem:  „Das  ist  der  Tod**. 

Und  nun  schildert  er  noch  einmal,  ganz  mit  den  Satyros- 
tönen,  dieses  Vergehen  eines  Mädchenherzens  in  schmerz- 
licher Seligkeit  und  schliesst  wieder:  „dann  stirbt  der 
Mensch". 

Morris,  ÜoeUie-Studien.   I.   2.  Aufl.  16 
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Was  will  Promethens  mit  seiner  seltsamen  Beleh- 
niii^?  Was  [^loinotheus  will,  kann  man  sich  wohl 
zurechtlegen:  er  will  als  (^ädagoge  ihr  diesen  Vorgang 
mit  einem  heiligen,  ahnungsvollen  Grauen  umhüllen. 
Was  aber  Goethe  will,  das  sehen  wir  nun  deutlich:  er 
will,  dass  Pandora.  wenn  sie  im  dritten  Akt  die  Liehe 
erlebt,  dieses  Kreiguis  für  den  Tod  hält,  und  er  war 
der  Mann,  aus  dieser  so  kunstvoll  und  auch  ein  wenig 
künstlich  vorbereiteten  bcene  alles  Grandiose  herauszu- 
holen, was  darin  lag. 

Die  Phänonieni^  der  Liebe  und  des  Todes  in  ihrer 
Wirkunir  auf  die  ei'steu  Menschen  siiul  ja  für  ein  solches 
Urmenschheitsdrania  ein  beinahe  gebotener  Stoff,  und 
Byron  hat  sie  denn  aacii  im  Kain  zur  Darstellung  ge- 
bracht; Pandoras  wundersamer  Irrtum  enthält  nun  noch 
ein  Element  höchster  theatralischer  Wirksamkeit,  dem 
sich  an  eigenai  tigeni  iieiz  nur  der  Irrtum  des  Schülers 
im  Faust  vergleichen  lässt 

Diesem  seltsamen  „Todc^  folgt  nun  auch  ein  Wieder- 
aufleben. 

Pandoia.       rnd  nach  dem  Tod? 

Prometheus.  Wenn  nll'        Bot^ifr  und  Freud"  uud  Schmens  — 
Im  stürmenden  Genuss  ^ieh  aufgelös't, 
Dann  sich  erquickt  in  Wonneschlaf,  — 
Dann  lebst  du  auf,  aut't»  jüngste  wieder  auf« 
Von  neuem  su  Aichten,  zu  hoffen,  m  begehren! 

Das  ist  nichts  anderes  als  eine  Schüdenmg  des 
Liebesgenusses.  Alle  diese  gespannten  Empfindungen 
lösen  sich  in  stürmenden  Genuss  auf,  dann  folgt  Wonnc- 

schlaf,  und  der  Mensch  beginnt  am  Morgen  sein  Dasein 
wieder,  um  von  neuem  zu  fürchtiMi.  zu  hoffen  und  zu 
begehren.  Also  eine  I^icbesnacht,  in  Schlaf  und  Er- 
quickung sich  lösend,  f^rometheus  bleibt  dabei,  unter 
dem  Bilde  des  Sterbens  und  Wiederauflebens  t^andora 
die  Liebe  darzustellen.  Die  grosse  Sceue  des  dritten 
Aktes,  in  der  Pandora  die  Liebe  für  den  Tod  hält,  ist 
aufs  sorgfältigste  vorbereitet.  Pandora  sollte  also  die  whrk- 
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liehe,  ganze  Liebe  erleben,  nicht  blos  ein  platonisches 
Aeqoivalent 

So  weit  reichen  die  Fäden,  die  von  dem  zweiten 
Akt  in  den  nngeschriebenen  dritten  sich  hinüberziehen. 
Den  weiteren  Verlanf  können  wir  nicht  mehr  ergftnzen.  — 

"Ein  ähnlicher  kurzer  Ueberblick  Aber  die  Hans- 
wnrstdicbtong  wird  nun  zeig^  was  Prometheos  nnd 
Hanswurst  mit  einander  zu  schaffen  haben. 

Das  Stttck  beginnt  wie  das  Faustdrama  mit  dem 
•exponierenden  „Habe**: 

Hab  ich  ondlich  mit  vielem  Fleis 
Manchem  moralisch  politischem  Schweis 
Meinen  mndel  Hanswuet  erzogen 
Und  ilm  siemlich  BUTeehtgebogen. 

Hanswurst  hat  zwar  trotz  Kilian  Brusttiecks  Er- 
zieliiiim  seine  tolpisoh  schlüfflichc  Art  und  eine  andere 
im  Orif^inal  zu  ersehiiulc  Untugend  behalton.  aber  er 
kann  seine  Fehler  verbergen,  er  weiss  ein  paar  Stunden 
hinter  einander  gelehrt  nach  Pflichtgnindsätzen  zu 
schwatzen.  Zugleicb  hat  Kilian  Brustfleck  alle  Künste 
der  Familienreklame  durch  alte  Weiber — Näheres  äber 
sie  ergiebt  wieder  das  Original  —  spielen  lassen:  man 
hält  den  Hanswurst  ftlr  „das  Muster  aller  künftigen 
Welt."  Kilian  Brustflecks  Praktik  ist  also  7or  allem 
Heuchelei.  Dieses  Thema  spinnt  nun  sein  grosses  ver- 
trauliches Gespräch  mit  Hanswurst  weiter  aus: 

Ich  habs,  dem  Himmel  seya  geklagt, 
Euch  doch  so  öffter  schon  gesagt, 
Daas  ihr  euek  eittUeh  stellen  soUt 
Und  thnt  dann  aUes  was  ilir  wottt. 

Kein  leicht  unfertig  Wort  wird  von  der  Welt  vertheidigt, 
Doch  thut  das  Niedrigste  und  sie  wild  nie  beleidisrt. 
Der  Weise  sagt  —  der  weise  war  nickt  klein  — : 
Nichts  Scheinen,  aber  alles  seyn. 

Dieser  Weise  ist  Tycho  de  Brahe.  Bei  A.  G. 
Kästner,  Vermischte  Schriften,  zweiter  Teil,  Altenburg 
1772,  findet  sich  8.  26  ein  Aui^tz:  „Ueber  I^ycho's  de 
Brahe  Wahlspruch."   Er  beginnt:  „Man  findet  oft  bei 

16* 
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Tycho's  de  Brahe  Bildnisse  einen  Spruch,  den  Tjcho 
edbst  durch  seine  Handlungen  immer  ausgedrückt  hak 
Er  befiehlt:  nidit  zu  scheinen,  sondern  zu  sein;  Non 
haben,  sed  esse.** 

Ausser  der  Heuchelei  weiss  Kilian  nun  noch  ein 
zweites  Mittel,  in  der  Welt  vorwärts  zu  kommen: 

Und  80  Biud  cbeu  alle  Leute. 

Der  giOste  Has  kocht  oft  den  begten  Brey; 

Weis  «r  den  gut  zu  piUeentiTen 

Und  iedon  lind  ins  Ifaul  zu  schmieren, 

FUurt  ex  gana  sicher  wohl  dabey. 

Also  Heuchelei  und  Schmeichelei  sind  die  Säulen 
Ton  Kilian  Brustflecks  mondischer  Weltordnung. 

Nun  Hanswurst!  Er  sagt  gerade  heraus,  was  er 
wünscht:  mit  Ursel  möglichst  schnell  vereint  zu  sein. 
Ueberhaupt  widerstrebt  er  den  Erziehungsgrundsätzen 
seines  Vormunds.  Nun  aber  hören  wir  von  ihm  ganz 
merkwürdige  Dinge.   Kilian  Brustfleck  sagt: 

Die  Welt  nimmt  an  euch  unendlich  Theil, 

Nun  seid  nicht  ß^-ob  wie  die  Genieß  sonst  pflegen  .  .  . 

Hans^\iirst  aber  macht  sich  nichts  aus  dieser  Teil^ 
nähme  der  Welt  an  seiner  Person: 

Mir  ist  ia  alles  recht,  nur  lasst  mich  ung;cschoren. 
Ich  bin  ia  gern  berühmt  so  viel  ihr  immer  wollt. 

Und  dass  er  berOhmt  ist^  bestätigt  der  Vormund 
noch  ausdrücklich: 

...  ein  Jfingling,  der  Welt  beksBBt» 
Von  Sabs-  hie  Petenburg  genannt, 
Von  80  Tozsliglieh  edlen  Gaben  .  .  . 

Es  handelt  sich  um  litterarische  Berühmtiieit: 

Soll  ic  das  Publikum  dir  seine  Gnade  schencken, 
So  mnes  es  dich  vorher  ab  tinen  Jfassen  denckcn  .  .  . 
Za  wievid  groeem  wart  ihr  nicht  gebohien, 
Was  hofft  man  nicht  was  ihr  noch  leisten  sollt! 

Also  ein  beröhmtes  Utteraiisches  Genie»  das  schon 
Grosses  geleistet  hat  und  von  dem  noch  mehr  erwartet 
wird,  ist  der  junge  Mann,  der  hier  in  Haaswurstek 
Kostüm  vor  uns  tritt: 
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Was  thut  die  Hand  am  Laz,  was  blickt 
Ihr  abwärts  nach  dem  rothen  Knopfe? 

Diesem  Hanswurst  wird  angesonnen,  seiner  Be- 
rühmtheit wegen  „sich  zu  genieren",  ein  scheinbar  ehr- 
und  tugendsames  Leben  zu  führen;  zugleich  aber  giebt 
man  ihmanhoim,  unter  der  Hand  sich  schadlos  zuhalten; 
nnr  dürfe  die  Welt  nichts  davon  merken.  Er  verspürt 
aber  gar  keine  Lust,  seiner  Berühmtheit  nnd  der  Mei- 
nung der  Welt  das  Opfer  sdner  Behaglichkeit  nnd  Frei- 
heit zn  bringen: 

Mir  ist  ia  nll^s  recht,  nur  laspt  mich  ung^eschoren. 
Ich  bin  ia  e:ern  berühmt  so  viel  ihr  immer  wollt. 
Redt  man  von  mir,  ich  wills  nicht  wehren. 
Nur  muss  michs  nicht  in  meinem  Wesen  stören. 
Was  hOfts,  dass  ich  ein  dummes  Leben  fflhTe? 
Da  hSrt  die  Welt  was  leehts  toh  mir, 
Wenn  man  ihr  sagt,  dass  um  von  ibr 
Gelobt  SU  seyn  ich  mich  genive. 

Lieber  die  Confession  des  Stücks  dürfte  danach 
Klarheit  herrschen.  Diese  Selbstdarstellung  als  Hans- 
wurst iu  vollem  Kostüm  ist  wunderbar  herzerfrischend. 

Wer  ddi  nicht  selbst  aum  Besten  haben  kann, 
Der  ist  gewiss  nicht  T<m  den  Bestem. 

Das  Stück  erzählt  nns  mit  aller  Deutlichkeit  von 
dner  Beengung  des  Dichters  durch  seinen  Jungen  Bnhm, 
von  der  wir  sonst  gar  keine  Kunde  haben.  Unter  Eiliaa 
Bmstfleck  haben  wir  uns  deshalb  noch  keine  bestimmte 
Person  vorzustellen.  Solche  Mahnungen,  seinem  Ruhm 
zu  Liebe  tngendsam  zu  leben,  mögen  Gtoethe  von  seinem 
Vater,  von  Merck,  von  Klopstock  zugekommen  sein. 
Klopstock  hat  sein  Leben  aus  diesem  Gtoslcbtspunkt  ge- 
regelt. Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  10:  ^Nnn  sollte 
aber  die  Zeit  kommen,  wo  das  üichtergenie  sich  selbst 
gewahr  würde,  sich  seine  eignen  Verhältnisse  selbst 
schüfe  und  den  Grund  zu  einer  unabhäng-igen  Würde 
zu  legen  verstünde.  Alles  traf  in  Klopstock  zusammen, 
um  eine  solche  Epoche  zu  begründen  .  .  .   Emst  und 
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grflndlich  entogen,  legt  er  von  Jugend  an  einen  grossen 
Wert  auf  sich  selbst  und  anf  Alles,  was  er  thnt  .  .  . 
So  erwarb  nnn  Klopstock  das  völlige  Recbt,  Bich  als 
eine  geheiligte  Person  anzusehen,  und  so  befliss  er  sich 
auch  in  seinem  Thun  der  aufinerksamsten  Reinigkeit** 
In  solcher  steifen  Würde  sich  der  Welt  als  ein  hohes 
Musterbild  bewusst  darzustellen,  das  war  nun  Goetiies 
Meinung  ganz  und  gar  nicht,  und  ^co^en  solche  Zu- 
mutungen setzt  er  sich  hier  poetisch  zur  Wehr  und 
stellt  sich  vielmehr  als  Hauswurst  dar.  Au  tlcu  Graten 
Friedrich  Stolberg:  „Das  Erbärmliche  Hebron  am  Staube 
Fritz!  und  das  Winden  der  Wünucr  ich  schwöre  dir 
bey  meinem  Herzen!  wenn  das  nicht  Kindergelall  und 
Gerassel  ist  der  Weither  und  all  da^  (bezeug!  (iegen 
das  innere  Zeugniss  nieinc^-  Soeh^I*'  An  Herder,  Mai  1775: 
„Und  so  fühl  ich  auch  in  all  deinem  Wesen  nicht  die 
Schaal  und  Hülle,  daraus  deine  Castors  oder  Harlekins 
herausschlupfen,  sondern  den  ewig  gleichen  ßruder, 
Mensch,  Gott,  \^^urnl  oder  Narren  .  .  .  l(!h  tanze  auf 
dem  Drate»  Fatum  congenitum  genannt»  mein  Leben 
so  weg!"  — 

Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  18:  ,Jch  hatte  nach 
Anleitung  eines  ältx^ren  deutschen  Puppen-  und  Buden- 
spiels ein  tolles  Fratzen wesen  ersonnen,  welches  den 
Titel  „Hanswursts  Hochzeit"  fuhren  sollte."  Keinhold 
Kdhler  hat  diese  QueUe  Ztschr.  f.  dtsch.  Altert.  20, 119  ff. 
nachgewiesen:  ,,Harlekins  Hochzeitssdunaua'*  Ausser 
der  Hauptperson  hat  Goethe  dort  noch  die  Braut  Ursel 
und  als  Ort  der  Festlichkeit  das  Wirtshaus  zur  güldenen 
Laos  gefonden.  Kilian  Brustfteck  ist  eine  t^rpisdie 
Figur  im  filteren  deutschen  Badenspiel  (Aus  Goethes 
FrQluseit  S.  122).  Sonst  ist  Goethes  Dichtung  ganz 
selbatfindig.  Was  er  in  die  Gestalt  des  Hanswurst 
hmeingelegt  hat,  hahen  wir  gesehen.  Nnn  die  Hoch- 
zeitsgfiste. 

leh  Mg  eueh,  wm  die  deutsdie  Wdt 

Ad  grosen  Namen  nur  enthält 
Kommt  alles  heut  in  euer  HauH, 
Fonoirt  den  schönsten  Hochzeit  schmaus. 
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Den  ganzen  ^imiiilgei]  Hohn  dieser  Verse  kann 
nur  wüixligen,  wer  das  Venseichnis  der  über  hundert 

„Miosen  Nahmen"  betrachtet^  wie  es  in  der  Weimarer 
Ausgabe  vorliegt.  Das  ^\"cscll  der  Menschen  zu  er- 
kennen, mit  denen  man  zu  rhunliat.  war  jener  Zeit  eine 
der  wichtigsten  Angelegenheiten.  Lavater  widmete 
diesem  Zweck  seine  Physiognomik,  und  die  Silhouetten- 
deutung, das  ..FMiysiognomiemachen''  war  ein  eit'ris"  he- 
triebenos  Geschäft.  Hier  wird  das  Pi-obh^ii  auf  die  ein- 
fac.hst(^  \\\>is(i  gelöst.  Die  Hochzeitsgäste  tragen  alle 
ihr  Wesen  in  ihrem  Namen  sichtbar  zur  Schau. 
Der  Dichter  hat  nun  eine  Zeit  laug  in  „das  Possen- 
spiel des  Autorwosens",  wie  er  es  später  Schiller 
gegenüber  nennt,  hineingeguckt,  ei*  hat  Autoren  und 
Publikum  in  ihrer  Nichtigkeit,  er  hat  überhaupt 
menschliches  Treiben  kennen  gelernt.  Und  diese  ganze 
Welt,  deren  Getriebe  sich  durch  die  giöl)sten  Federn, 
dui  ch  Hanger  nnd  Sinnlichkeit  in  Heuchelei  und  Schmeiche- 
lei bewegt,  macht  so  viel  gix)8se  moralische  Worte,  ist 
empfindsam,  zerschmilzt  in  zarten  Gretöhlen,  um  dann 
„ich  darf  nicht  sagen  wie  zu  schliessen."  Da  hat  nun 
der  Dichter  das  Apercu,  sie  alle,  so  wie  sie  sind,  zum 
Feste  zu  laden.  Er  kehrt  ihnen  allen  ihr  unsauberes 
Innere  nach  aussen;  sie  mttssen  es  in  ihrem  Namen  sichtbar 
mit  sich  hemmtragen.  Sie  prostituieren  sich  —  wie 
man  damals  sagte  —  alle,  und  schliesslich  geht  alles  in 
der  allgemeinen  Hundsfötterei  mit  drein,  und  das  Ganze 
ist  eben  der  Lauf  der  Welt.  ^Hanswursts  Hochzeit 
oder  der  Lauf  der  Welt,  ein  mikrokosmisches  Drama.** 
Und  in  der  Mittt^  dieses  Mikrokosmus  steht  „Hanswurst** 
und  betrachtet  sich  das  wundersame  \\'esen.  An  Herder, 
1.  April  1775:  „Sieh  da  die  Welt  so  voll  Sehe iskerle  ist, 
sollten  wir  doch  miteinander  tissiren  und  scheisen." 
An  Lavater,  September  1775:  „Die  Toleranz  gegen 
die  Menschen  (lesichterl  —  schreib  du  das,  ich  mag 
nichts  davon  wissen." 

Das  Treiben  dei-  Gäste  bei  Hanswursts  Hochzeit 
ist  also  nicht  blos  Spass.   Aber  es  ist  auch  nicht  blos 
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Gift  uQd  Galle.  Ein  „Fratzeuweseu- ,  eine  deutsche 
commedla  doir  arte,  cyniscb  und  sittliclkf  ingrimmig  und 
heiter,  tiefsinnig  und  nänisch. 

Wer  nun  versucht,  den  genialen  l  t  bermut  der  Selbst- 
darstellnng  als  Pronietheus  und  als  Hanswurst  in  einem 
Anschauungsbilde  sich  zu  vereinigen,  der  schaudert  wohl 
entzückt  zusammen. 
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Wir  sind  in  den  Anfängen  der  Menschen.  Prome- 
theus hat  sie  jereschaffon  und  ihnen  das  Feuer  gebracht. 
Nun  hat  er  sich  eine  Schar  starktr  Mäuiier  herangezogen, 
dl(»  er  schmieden  lehrt  und  über  denen  er  wie  ein 
grosser  Fabrikherr  waltet.  Von  Zeus'  Feindschaft  und 
Hache  ist  nicht  die  T?ede.  Die  Hernfe  haben  sich  schon 
i^esondert.  In  der  liandschatt  treiben  Hirten,  Acker-  ! 
bauer.  Winzer.  Frischer  und  Handelsleute  ihr  Wesen.  , 
Schon  wohnen  die  Menschen  zu  dicht  aufeinander,  und  den 
Ueberschuss  der  gedränsrten  Volkski-att  lässt  Prometheus 
ausziehen,  damit  er,  andere  verdränß:end.  sich  gewalt- 
sam Kaum  schatte.  Arbeit  und  Nahrung!  ist  das 
l^osungswort  in  Prometheus'  Herrschaftsbezirk.  Man 
woliint  in  Felshöhlen,  die,  wie  das  Bedürfnis  es  mit  sich 
brin&rt.  mit  Felsstücken  zugesetzt  oder  mit  Thoren  nnd 
<Tattem  verschlossen  sind 

Auf  Epimetheus' Seite  erscheint  dagegen  ein  ernstes 
Uolzgebäude  nach  ältester  Art  .  mit  Sänlen  von  Baum- 
stämmen —  die  Hansform,  ans  welcher  der  griechische 
Tempel  hervorgegangen  ist  Auch  Frachtb&nme  und 
wohlbestellte  Gfirten  zeigen  sich  —  hier  r^  sich  ehn 
primitiver  Schönheitstrieb,  ein  kfinstlerischer  Sinn,  der 
aber  nicht  die  Kraft  hat,  za  beglücken.  Eplmethens  lebt 
als  ein  trüber,  alternder  Mann  in  der  Erinnemng  eines 
entschwundenen  Glücks.  Zu  ihm  hat  sich  einst  ein  i 
sdiönes  Franenbild  —  Pandora  —  vom  Himmel  her- 
niedergelassen und  ihm  der  Seligkeit  Fülle  gewährt 
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Dann  cntechwand  sie  wieder  ondnahm  die  eine  Tochter^ 
Elpore,  mit  sich;  die  andere,  Epimeleia,  liess  sie  ihm 
'  zorttck.  Nur  in  kurzen  Morgenträumen^^  diejleni  ruhe- 
los sich  Vensehrenden  gegOnnt  sind,  besucht  ihn  Elpore. 
I  Aber  wenn  er  sie  sehnsttehtig  zu  sich  ruft  und  sie  sich 
/  nähert,  ei'scheint  sie  ihm  fremd,  unkenntlich. 

f.)ie  beiden  Brüder  leben  entfremdet  nebeneinander. 
ProiiK^theiis'  Sohn  Phileros,  in  dem  des  Vatere  hart-vor- 
ständijyie  Art  durcb  Jusrend  und  SchönluMt  veredelt  er- 
scheint, liat  Kpinieloia  erblickt  und  liebt  sie,  ohne  sie 
zu  kennen.  Kr  qreht  in  dämmernder  Morgentrühe.  die 
(Jeliobte  711  sehen,  findet  bei  ihr  einen  Hirten,  dei'  dort 
«rewaltsaiu  einjicdruniifen  ist,  erschläg-t  den  vernieiuten 
beü'ünstiüten  Xebf»nl)iihler.  \v(*ndet  sich  dann  rasend 
^egen  Kpimt  leia,  die  /u  ihrem  Vater  tiüchtot,  vertoloft 
und  verwundet  sie  in  ihi'es  Vaters  Armen.  Durch  den 
Hilferut  Hpimeleias  lieibci^^ezoi^vn  erscheint  Prometheus 
und  vei'bannt  den  Solin  aus  der  menschlichen  tiesell- 
schaft.  Der  stürzt  sich,  den  Tod  suchend,  vom  Felsen 
\  ins  Meer.  Inzwischen  sind  die  Genossen  des  erschlagenen 
;  Hirten,  ihn  zu  i*ächen,  in  Ei»imetheus'  Bezirk  einire- 
I  drungen,  der  in  Plannnen  aufpreht.  Epimeleia  stürzt 
sich  in  den  Feuertod.  Eipimethens  eilt  ihr  nach,  sie  zu 
retten,  und  Prometheus  sendet  seine  Kiieger  zn  Hilfe- 
gegen  die  Hirten.  Morgenlicht  und  Morgenluft  zer- 
teilen die  Gebilde  des  nächtlichen  Sdbredcens,  derF^uer- 
sdiehi  verbleicht,  in  Liebreiz  und  Anmut  steigt  Eos 
aus  dem  Meere  herauf  und  kündet^  wie  Phileros  nicht 
in  den  Wellen,  Epimeleia  nicht  im  Feuer  untergeht, 
sondern  beide  durch  Götterwillen  erhalten  bleiben.  Hier 
schliesst  der  erste  Akt  und  zugleich  der  ausgef&hrte 
Teil  des  auf  zwei  Akte  angelegten  Dramas.  Wir  folgen 
nun  dem  Schema  der  Fortsetzung: 

Phileros  in  Begleitung  von  Fischern  und  Winzern.. 

Dionysisch. 
Völliges  Vergessen. 
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KvTiaeXe 
Wird  von  wdten  gesehen 

Anlangend.  Deckt  den  eben  henrortretenden  Wagen 

des  Heüios. 
Willkommen  dem  Fhilerds 
Miskommen  dem  Pi^meÜL 


im  ailgemeiuen  besclirieben. 


Krieger  von  der  Expedition 
Hirten  als  Gefangene  -i-  ^  |  ^     |  -  ^  ithyphallisch 
Prem,  giebt  diese  frey. 


Proui.  will  die  KvjioeXe  vergraben  und  verstürzt  wissen» 
Krieger  wollen  sie  zerschlagen  den  Inhalt  rauben. 
Prom.  insisürt  auf  unbedingtes  Beseitigen. 


Turba 

Eetardirend 

Bewundernd 

gaffend 

beratliend 

N.B.  Göttergabe 
Der  einzelne  kann  sie  ablelmen  nicht  die  Menge. 

Schmiede. 

Wollen  das  Gefäs  schützen  und  es  allenfalls  stuck- 
weis auseinander  nehmen,  um  daran  zu  lernen» 


Epimeleia 

Weissagung 

Auslegfnng  der  KvjweXe 
Vergangnes  in  ein  Bild  verwandehi. 
Poetische  Rene,  Gerechtigkeit 


Epimetheus. 
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Das  Zertrummein,  Zerstuckeii,  Verderben  da  Oapo 


Pandora  erscheint 
Panüysirt  die  Gewaltsamen 

Hat  Winzer,  Fischer,  Feldlente,  Hirten  anf  ihrer  Seite. 
Glück  und  Bequemlichkeit  die  sie  bringt. 
Symbolisdie  Fülle 
Jeder  eignet  sichs  zn. 


Schönheit. 
Frömmigkeit,  Kulxe,  Sabat.  Moria 

Fhiler6s,  Epimcleia,  Epimethens 
für  sie 


Prometheus  entgegen. 


Winzer  offeriren  Umpflanzung 
Schmiede  Bepaalnng 

Handels  leute  Jahrmarkt  (Erls  Golden  Vi) 


Pandora 

An  (lic  (jöttcr 
Au  die  Erdensöhne 
Würdiger  Inhalt  der  KvjiaeXt^ 


KvTioeXfj  schlügt  sich  auf 

Tempel 

Sitzende  Dftmonen 

Wissenschaft  Kunst. 
Vorhang. 

Philerös  Epimeleia 
Priesterschaft 
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Wechselrede  der  Gegenwartigen 
Wechselgesang 

Anfangs  an  Pandora 


Helios 

Vcrjüng'img  dos  Epimetheus 
Pandora  mit  ilim  emp()r^eliol)eD. 
Einsegnung  der  Priester. 
Chöre 


KJpore  thnisrfa 
Hinter  dem  Vorhan^'C  hervor 
ad  Spectatoi  ea. 

» 

Für  den  Beginn  der  in  diesem  Schema  niederge- 
legten Vorgänge  können  wir  noch  einiges  ans  Bos*^ 
Yordentender  Bede  heranziehen. 

Fhileros  erseheint,  erfrischt,  ement,  verschönt,  von 
Eos*  Strahlen  rosig  nmhancht 

Und  den  TiijTbus  iu  den  Händen 
Sclnratet  er  heran,  ein  €K>tt. 

Um  ihn  drängen  sich  jubelnd  Fischer  und  Winzer, 
natürlich-gesunde  Menschenbilder,  von  seiner  Schönheit 
hingerissen,  mehr  noch  von  dem  geheimnisvollen  Zanber 
der  festlichen  Stunde  erregt. 

HöTBt  du  jnbelii,  £än  eirtSnen? 
Ja,  des  Tages  liühe  Fe&er, 
AUgeiiieinea  Fest  beginnt 

Ohne  Panther,  Satyrn  und  Mänaden,  nur  aus  jugend- 
lichen, festlich  erregften  Menschen  schafft  sich  Goethe 
hier  einen  bakchischen  Zug.  ,,.]ugeüd  ist  Trunkenheit 
ohne  Wein".  Aber  auch  an  Wein  fehlt  es  nicht.  Ein 
bärtiger  Alter  dient  dem  Dichter  statt  des  Silen. 

Die  gesdunttekte 

Schönste  Schale  reicht  ein  Alter, 
Bärtie:,  lächelnd,  wohlbehaglich, 
Ihm,  dem  Bacchusähnlichen. 
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Goethe  hätte  hier  antike  Basrelifs  von  dionysischen 
Aufzügen  in  Poesie  tibersetzt.  Jauchzende  Chor jßresäng^e 
erschallen:  der  festliche  Tumult  füllt  die  ganze  Scene. 
Da  erscheint  am  östlichen  Horizont  ein  geheimnisvolles 
Meteor  und  deckt  den  eben  hervortretenden  Wagen  des 
Helios.  Der  Dichter  wird  nicht  mfide,  die  Vorgänge 
des  hohen  vSchicksalstages  in  immer  neuen^  sinnlich  an- 
geschauten Prachtbildern  zu  malen.  Wenn  die  Kypsele 
den  Wagen  des  Helios  deckt,  so  erscheint  sie  gewiss 
Yon  einer  goldstrahlenden  Aureole  umflossen. 

Nieder  eenlct  eich  Würdiges  und  SchOnes. 

Das  geheimnisvolle  Gebilde  senkt  sich  also  nieder  zu 
der  staunenden  Menge.  Gewiss  hätte  der  Dichter  dafür 
gesorgt,  dass  nicht  durch  scheinbare  Aufhebung  der 
•Gesetze  der  Schwere  eine  bängliche  Empfindung  ent- 
stehen konnte.  Wie  die  Kypsele  sich  langsam  feierlich 
niedersenkte,  war  sie  viell^cht  Ton  tragenden  Wolken 
umgeben,  wie  es  in  der  Malerei  bei  allem  üblich  ist, 
was  ohne  FMgei  vom  Himmel  hemiederschwebt  oder 
zu  ihm  emporgetragen  wird. 

Phüeros  und  Prometheus  —  nur  diese  beiden  sind 
«uss^  dem  bakchischen  Volke  der  Winzer  und  Fischer 
auf  der  Scene  anwesend  —  stehen  der  Gkibe  von  oben 
Terschieden  gegenüber.  Prometheus  hat  schon  auf  die 
Ankündigung  der  Kypsele  durch  Eos  erwidert: 

Neues  trent  mich  ueht,  und  ausgestattet 
Ist  genugsam  dies  GesäUeebt  mir  Erde. 

Ihm  genügt  der  mit  Arbeit  erfüllte  Menschentag 
imd  Behagen  und  Wohlstand,  wie  sie  durch  Menschen- 
arbeit zu  erreichen  sind.  Jilr  ist  irdisch  im  g-utcn  und 
üblen  Sinne  des  Wortes,  und  so  lehnt  er  Eingreifen 
und  Gabe  yon  oben  ab.  Phileros,  durch  seine  liebe  im 
Bmerat^  erregt,  von  verzweifeltem  Todessprung  m. 
neuem,  frischem  Leben  aufrufen  und  durch  den  diony- 
slfldien  Schwung  der  festlichen  Stunde  fDr  das  Unge- 
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Tfioine,  Grosse  gestimmt,  ahnt  iu  der  Kypsele  die  heilig^e 
Gottes^yabc.  Er  überwiudet  in  sich  selbst  den  starren 
Realismus  seines  Vaters  und  wird  so  der  hohen  Weihe 
wiirdiii-.  zu  der  ihn  die  Dichtung;  weiterhin  beruft.  In 
den  W'ochselreden  des  Prometheus  uncl  Phileros  gelang:t 
die  ('t'sTalt  der  Kypsele  im  ullgomeinen  /.mn  Ausdruck; 
sie  ist  mit  bedeutsamen  Kelietdarstellungon  ux^schmückt. 

Nun  kommen  Prometheus'  Krieger  siegreich  von 
der  Expedition  zurück  und  bringen  die  Hirten  getangen 
mit  sich.  Prometheus  giebt  sie  frei.  Er  sollte  die 
Hirten  wohl  darauf  hinweisen,  in  Zukunft  friedlich  ihrem 
Berufe  nachzugehen  und  der  heiligen  Ordnung  nicht  zu 
widerstreben,  die  alle  Glieder  eines  Gemeinwesens  bändigt. 
Nach  diesem  Zwischenfall  nimmt  der  Streit  um  die 
Kypsele  seinen  Fortgang.  Prometheus  will  sie  ver- 
graben und  verstürzt  wissen,  die  Krieger  wollen  sie  zer- 
schlagen und  den  Inhalt  rauben»  die  Schmiede  das  Ge- 
fäss  schützen  und  es  stttckweise  auseinandernehmen,  um 
daran  zu  lernen.  Prometheus  aber  insistiert  auf  unbe- 
dingtes Beseitigen.  So  geht  das  Beden,  Bewundern 
und  QafEen  des  Volkes  weiter.  Der  Einzelne  kann,  wie 
Prometheus,  in  seinen  klaren  und  entschiedenen  Grund- 
sätzen die  Kraft  finden,  die  Göttergabe  abzulehnen.  Ihm 
ist  dieses  Geschlecht  „ausgestattet  genugsam  zur  Erde", 
er  kennt  kein  höchstes  Gut,  das  von  oben  kommt,  ihm 
dünken  alle  Güter  gleich.  Aber  die  Menge  kennt  weder 
die  dankbare,  selbstlose  Hingabe  an  das  Höhere,  noch 
den  kiihnen  Menschentrotz,  der  sich  auf  sich  selbst  stellt. 

Epimeleia  erscheint,  aus  dem  Feuer  gerettet;  ihr 
folgt,  Epimetheus.  Wie  Epimeleia  im  ausgeführten  Dranm, 
während  L^romethcuä  und  Epimetheut»  auf  sie  eindiiugeu: 

Büt  du  beschämt?  Gestehst  du,  wessen  er  dich  zeiht r* 

wie  vom  Gott  ergritfen  in  einen  Hymnus  ausbricht  auf 
alles  Unendliche,  was  das  Menschenherz  heilig  durch- 
schauert  und  dann  erst  Ton  der  Klage  über  die  Endlich- 
keit des  Glücks  zu  einem  Bericht  des  Vorge&llcnen 


Digitized  by  Google 


256 


Pandora. 


gelangt,  so  ötfnor  sio  mm  hior  die  Li[(j)on  zu  einer 
,. Weissagung*',  einer  erhabenen  Deutung  der  geheimnis- 
vollen Göttergabc. 

„Auslegung  der  Kypsele.  Vergangenes  in  ein  Bild 
verwandeln.   Poetische  Rene.  Gerechtigkeit''. 

Dass  Epimeleia  Rene  empfindet,  sagt  sie  selber: 

Lieb'  uud  Eeu'  treibt 
Miob  EUT  Elamm'  liin 

und 

SoTge  tiftgt  sie  leider  um  sieh  selbst  niiii, 
ünd  zur  Sovge  sehleidit  sieh  ein  die  Reue. 

Sic  bereut  nicht  etwa  ihre  Liebe,  denn  die  ])osteht 
nebfMi  ihrer  Keue:  Tiiebe  und  Reue  treiben  sie  zur 
Flamme  hin.  80  bliebe  nur  ihr  Verhalten  gegenüber 
Phileros'  Anklagen,  ihr  Schweigen,  ihre  Flucht,  die  dem 
Verdachte  des  Liebenden  Nahrung  gaben,  das  Geheimnis, 
in  das  sie  ilu  e  Liebe  vor  dem  Vater  gehüllt  hat  Aber 
das  alles  wäre  klein  im  Zusammenhange  der  giossen 
Dinge,  um  die  es  sich  hier  handelt  Sie  selbst  dentet 
anf  ihre  Vei'schuldung  hin,  nennt  sie  aber  nicht: 

Jenn  Sc-huld  ragt! 
Auge  droht  mix, 
Bnne  winkt  mir 
In's  Gerieht  hin. 

Ist  es  etwa  die  Liebe  der  Oöttei-tochter  zu  dem 
irdischen  Jüngling?  Epimeleia  ist  die  halb  unirdische 
Schwester  der  ganz  unirdischen  Elpore.  Die  Ausfnh- 
nmg  würde  hier  Klarheit  geschafft  haben. 

Nnn  löst  sich  diese  Reue  poetisch,  das  Vergangene 
verwandelt  sieh  ihr  in  ein  Bild.  Wir  kennen  diesen 
Prozess  aus  Goethes  Dichtung.  Die  Laune  des  Ver- 
liebten^ die  Gretchentragödie  im  Fanst,  Werther,  der 
Triumph  der  Empfindsamkeit  sind  nichts  anderes  als 
poetisöhe  Rene  und  Verwandlnng  des  Vergangenen  in 
ein  Bild.  Die  Schwierigkeit  Hegt  nur  darin,  die  Ver- 
bindmig  von  Epimeleias  poetischer  Rene  mit  der  Aus- 
legung derEypsele  zu  finden  und  anzugeben,  in  welches 
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Bild  sich  ihr  das  Vergangene  vorwandelt.  *)  War  dieses 
„Bild"  ziigrleich  auf  der  Kypsele  darqrestoUt?  Denn  um 
eine  Auslegung  der  symbolisch  bedeutsamen  getriebenen 
Bildwerke  der  Kypsele  handelt  es  sich  hier.  Die  an- 
lanireiide  Kypsele  wird  in  den  W'echselreden  des  Phih^os 
und  Prometheus  ,.im  allgemeinen  beschrieben".  Daun 
erfreuen  sich  die  Schmiede  an  der  technischen  Vollen- 
dung des  reichen  Bilderschmucks,  und  nachdem  so  die 
Aofioierksamkeit  darauf  geri(  htot  ist,  erfolgt  die  „Ans- 
le^g  der  Kypsele"  durch  Epimeleia.  Zuletzt  deutet 
Pandora  den  ..würdigen  Inhalt  der  Kypsele".  So  hat 
Groethe  die  stufenweise  fortschreitende  Anfklänmg  über 
die  Kypsele  soi^am  Aber  die  Handlang  verteilt  Von 
ihrem  „würdigen  Inhalt"  wird  weiterhin  die  Bede  sein, 
nnd  danach  wird  man  dann  auch  wenigstens  von  ferne 
ahnen  können,  was  auf  ihr  dargestellt  sein  sollte  — 
jedenÜBlls  nicht  die  mannigfachen  Gegenstände  ans  der 
griechischen  Mythologie,  die  nach  Pansanias  auf  der 
wirklichen  Kypsele  zn  schauen  waren. 

Epimeleia  verbindet  also  in  ihrer  ^Weissagung"  ^) 
die  Auslegung  der  Kjrpsele  mit  der  poetischen  Reue, 
die  das  Vergangene  in  ein  Bild  verwandelt,  üer  mensch- 
liche Eigenwille,  dem  sie  ebenso  wie  Phileros,  Epi- 
metheus  und  Prometheus  gefolgt  ist,  hat  sich  der  Ge- 
rechtigkeit von  oben  zu  beugen;  der  Titanentrotz,  der 
den  grossen  Beginn  des  Menschenwesens  geschaöeu 
hat,  wird  nun  die  Götter  gewähren  lassen. 

Nach  Epimeleia  spricht  Epinietheus.  Auch  er  will 
die  K>T)seie  heilig  halten.    Die  Parteiungen  über  das 

')  Ebentiü  hcisst  es  in  dem  ältesten  Schema  zu  Dichtung 
und  Walurheit  Yon  1809  (26,  357):  „Der  Dichter  verwan- 
det das  Leben  in  ein  Bild.**  Die  Auflfttlumng  dazu  findet  sich 
28,  225.  Umgekehrt  in  einem  anderen  Schema  (29,  252),  auf  Lieb- 
habcrthcatcr  und  ÄufsQge  sich  beziehend;  „Verwandeln  des  Bildes 
in  die  Wirklichkeit." 

Das  Wort  ist  hier  gebraucht  wie  in  (jtoethes  Shakespeare- 
rede:  „Aua  Shakeiqpeaie  weimagt  dieNatni"  und  an  Zelter,  11.  Ok- 
tober 1826:  «Yenftume  ja  nieht  au  der  fiberBendeten  Tabelle 
BchxiftHcli  2U  weissagen.*' 

Morris,  Goethe^tndien.  1.  S.  Aufl.  17 
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Schieksiil  der  K^^psolc  arten  in  Tinmil]  aus.  das  ZtT- 
triiniiiieru.  Zorstücken,  Verdorben  wird  wieder  leiden- 
schaftlich erörtert.  Dem  Dicliter  hat  unter  dem  Ein- 
fluss  der  Vorffänj^e  in  Fi'ankreich  lan^e  das  Bild  einer 
Volkss(M'ne  vorsresrhwebt,  in  der  die  Parteien  hefti,? 
aufeinan(h'r  platzen  und  der  I  nverstand  der  blasse  sich 
malen  sollte.  In  den  Plänen  zu  den  Aufgeregten,  zum 
zweiten  Teile  der  natürlichen  Tochter,  zur  Aehilleis 
und  nun  auch  zuPandora  findet  sich  eine  solche  Scene, 
die  aber  nie  zu  stände  gekommen  ist.  In  dem  Momente 
des  höchsten  Tumults  erscheint  Pandora  und  „paralysieit 
die  Gewaltsamen**.  Nach  diesem  Ausdruck  dürfen  wir 
uns  wohl  vorstellen,  dass  die  Menge  Hand  an  das  heilige 
Gefäss  zu  legen  Miene  macht»  wfthrend  Cpimethens, 
PMleros  und  Epimeleia  sich  den  Gewaltsamen  schützend 
entgegenstellen.  Diesen  Moment  höchster  Erregung 
arbeitet  der  Künstler  bewusst  heraus,  damit  Pandoras 
Erscheinen  um  so  wunderbarer  wirke.  Das  Schema  zum 
dritten  Aufzug  des  zweiten  Teils  der  natürlichen  Tochter 
lässt  noch  erkennen,  dass  ihm  dort  eine  fthnliche  Wir- 
kunjr  vorschwebte.  Auch  dort  erscheint  Eugenie  im 
Moment  leidenschaftlichster  Volksaufresrun^.  Wie  das 
Eingi'eifen  e  ines  höheren  Geistes,  einer  stärkeren  Per- 
sönlichkeit erregte  Menschen uiassen  bändigt  und  beruhiiiit, 
ist  dem  duirhaus  aristokratischen  Dichter  immer  ein<» 
Lieblingsvoi-stellun^  tr<'W(^sen.  ^fit  Behagen  erzählt  ej', 
wie  ihm  seJher  Aehulichi's  glückte:  beim  Turme  von 
Malcesine,  w<»  er  als  S])ion  gefangen  gesetzt  werden 
sollte,  auf  dem  Schüfe,  das  an  den  Kelsen  von  Capri  zu 
scheitern  drolite,  und  bei  der  Heiagerung  von  Mainz (33, 312). 

Also  Pandora  erschoint,  und  unter  dem  Zauber 
des  schönen  Krauenbüdes,  das  vom  Himmel  hernieder- 
steigt, legt  sicli  der  Tumult.  Die  Winzer,  Fischer, 
Feldleute  und  Hirten^  alle  natürlichen,  einfachen  Menschen 
fallen  ihr  zu*  Sie  spricht  es  in  holden  und  lieblichen 
Worten  aus,  dass  sie  mit  sich  bringt,  was  ein  jeder  sich 
wünscht,  Glück  und  Bequemlichkeit.  In  ihr  stellt  sich 
symbolisch  die  Ffllle  der  Gaben  dar.   Das  eignet  sich 
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«in  ^eder  zu.   Den  Höhergesiimten  aber  bringt  sie,  wo- 
nach diese  sich  auf  Erden  vergeblich  sebnen :  Schiinheit, 
Frömmigkeit,  Ruhe,  die  Sabbatstimmung  des  Gemütes. 
In  dieser  heiligen  Befriedung  der  Seele  sah  Gt>ethe 
die  höchste  Wirkung  des  Weiblichen  auf  Erden.  »Tropf- 
test Mftssigong  dem  heissen  Blnte".  —  „Das  Ewig- 
Weibliche  zieht  uns  hinan.**   Hingerissen  Yon  der  hohen 
Erscheinung  sind  Fhileros,  Epimeleia  und  Epimethens 
ihrem  Dienste,  ihrer  Anbetung  hingegeben.  Die  kurzen 
Worte  des  Sdiemas  „Epimethens  für  sie**  lassen  nicht 
ahnen,  welche  Töne  Goethe  für  Epimethens  gefunden 
hätte,  jetzt,  da  Erf&Uung,  die  schönste  Tochter  des 
grössten  Vaters,  endlich  zu  ihm  niedersteisrt.    Nur  Pro- 
metheus verliaiTt  unbeugsam  auf  .seiner  Gesiunung.  Er 
will  mit  den  eigenen  menschlichen  Kräften   das  auf 
Erden  Mögliche  en-eichen  und  lehnt  alles  ab,  was  von 
oben  kommt.    Für  die  Menge  aber  ist  der  Streit  um 
die  Kypsele  beendet.    Jeder  will  nach  seiner  irdischen 
Art  für  sie  sorgen.    Die  Winzer  wollen  sie  mit  Reben 
uniptianzen,  die  Sclnniede  eine  eherne  Umzäunung  um 
sie  herstellen,  die  Handelsleute  sehen  in  dem  hehren 
Schmuckstück    den  .Mittelpunkt,    der   Schaulustige  in 
Mengen  anziehen  und  so  zu  einem  Jahrmarkt  Veran- 
lassung geben  wird,   die  Krieger  wollen  mit  ihren 
Waffen  das  heilige  Werk  vo!-  Zerstörung  schützen.  Das 
alles  ist  die  Art  der  gutmütig  Rohen,  Irdischen  dem  Heiligen 
gegenüber.  Pandora  hat  gelassen  dem  Treiben  zugeschaut 
und  spricht  nun  in  grossen,  heiligen  Worten  das  Höhere 
ans,  worauf  die  K^rpsele  deutet   ,,An  die  Götter.  An 
die  Erdensöhne.  Würdiger  Inhalt  der  Kypsele.''  Bs 
kann  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  in  unzulftnglichen 
Prosaworten  den  möglidien  Inhalt  von  Pandoras  An- 
rufung der  Götter  und  Anrede  an  die  Erdensöhne  wieder- 
zugeben. Solche  hohen  Dinge  haben  nur  im  Dichter- 
wort ihre  Ebdstenz.  Es  wSre  eine  Ausführung  von  Eos' 
Worten  geworden: 

Was  zu  wünschen  ist,  ihr  unten  fühlt  es; 
Waü  zu  gebeu  sei,  die  wissea's  droben. 

17* 
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Grote  beginnet  ihr  Titanen;  aber  leiten 

Zn  dem  ewig  Guten,  ewig  Schflnen, 

Ist  der  GStter  Wei^;  die  lasBt  gewUoenl 

Und  nim  smd  wir  yorbereitet,  za  schaaen,  was  das 
heilige  GefSss  verbirgt.   Die  Kypsele  schlSgt  sich  auf; 

ihr  Inneres  stellt  einen  Tempel  dar  mit  sitzenden  D&- 

nionen  der  Kunst  und  Wissenschaft.  Nachdem  die  Dä- 
monen in  wenigen  erliabeuen  Worten  ihr  Wesen  kundge- 
geben  haben,  schie])t  sich  ein  Vorbang  vor,  und  der 
Einblick  in  ein  Heiligstes  ist  beendet.  Dass  die  Dä- 
monen die  Lippen  öflPuen,  ergiebt  sich  aus  der  Thatsache, 
dass  sie  im  Personen  Verzeichnis  aufgeführt  sind.  Der 
Vorhang  verbirgt  sie  wieder  nach  kurzem  Einblick, 
denn  Eos  sagt: 

Nieder  senkt  sieb  Würdiges  und  Schönes, 

Erst  verborgen,  offenbar  zu  werden, 
Offenbar,  um  wieder  sich  zu  bergen. 

Üeber  das  Wesen  der  Dämonen  und  über  diesen 
ganzen  znnftchst  wohl  befremdenden  Teil  der  Erfindung 
wird  sich  weiterhin  Näheres  ergeben.  Für  einen  Augen- 
bli<^  ist  das  Unsichtbare,  Höchste,  Heilige  in  sicht- 
baren Formen  zur  Anschauung  gekommen.  Hingerissen 
weih^  sich  Phileros  und  Epimeleia  zur  Priesterschaft 
in  diesem  Tempel.  Die  hochgesteigertc  Stimmung  kommt 
in  Wechselreden  der  Gegenwärtigen  zum  Ausdruck,  die 
sich  zum  Wechselgesang  steigert,  anfangs  an  l^andora, 
weiterhin  in  einen  gewaltigen  Hymnus  des  Erhabenen 
austönend. 

In  diesem  festlich  höchsten  Augenblicke  verklärt 
ein  herrlicher  Glanz  die  Gesamtgruppe.  Es  ist  Helios, 
der  auf  seinem  Sonnenwaj^en  am  östlichen  Ilinnnel  allen 
sichtbar  hervortritt.  Auch  er  ist  im  Personenverzeich- 
nis aufgeführt  und  spricht  also.  Was  er  spricht,  kann 
man  wohl  ahnen,  fühlen;  es  hier  in  Worte  zu  fassen, 
würde  unzulänglich  sein.  Unter  den  Strahlen  und 
Worten  des  Gottes  geht  mit  Epimetheus  eine  Umwand- 
lung vor  sich;  der  Sehnende,  Trübe,  Gealterte  ersch<Bint 
verjüngt  und  erneut  An  Pandorens  Hand  schwebt  er 
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verklärt  empor  und  entschwindet  den  Augen  im  goldigen 
Glänze  des  östUchen  Himmels.  Phileros  und  Epimeleia 
werden  zu  Priestern  des  Tempels  ciugewf  ilit,  der  nun 
auf  Erden  steht  In  einen  erhabeaen  Schiussckor  aller 
Gegenwärtigen  tönt  die  Feier  ans;  man  meint  etwas  wie 
Orgelklang  ans  dem  Schlusswort  „Clidre''  herauszu- 
hören. 

Die  gewaltige  Dichtung  ist  verklungen.  Die  Zu- 
schauer sitzen  in  schweigender  Ergriffenheit  Da  be- 
giebt  sich  nodi  ein  Nachspiel.  Hinter  dem  Vorhange 
des  Tempels  tritt  Elpore  hervor;  nicht  mehr  das  luftige, 
zcrfliessende  Gfebilde  des  morgendlichen  Wahntraums, 
sondern  Elpore  thraseia,  die  freudige^  zuversichtliche 
Hoffnung,  und  wie  sie  frtther  den  Liebenden  unter  den 
Zuschauern  Erfüllung  ihrer  Wünsche  verheissen  hat,  so 
wendet  sie  sich  auch  jetzt  ,,ad  "spectatores".  Was  sie 
ihnen  zu  sagen  hat,  werden  wir  sveiterhin  sehen.  — 

Es  ist  überflüssig  auszusprechen,  dass  diese  Hand- 
lunj?  mehr  bedeutet  als  nur  sich  selbst,  ihren  eigenen 
Fabelgehalt.  Bei  dem  Versuche,  die  im  Hintergründe 
verborgene  Meinung  der  Dichtung  aufzudecken,  werden 
wir  uns  voi^sichtig  au  Groethes  eigene  Andeutungen  zu 
halten  haben. 

.,Als  das  wichtigste  L'nterju^liineii  bemerke  ich  je- 
doch, dass  ich  Pandorens  Wiederkunft  zu  bearbeiten 
anfing.  Ich  that  es  zwei  jungen  Männern,  vieljährigon 
Freunden,  zu  Liebe»  Leo  von  Seckendorf  und  Dr.  Stell; 
beide,  von  litterarischem  Bestreben,  dachten  einen  Musen- 
almanach in  Wien  heraus  zu  fördern;  er  sollte  den  Titel 
Pandora  führen,  und  da  der  mythologische  Punkt,  wo 
Prometheus  auftritt,  mir  immer  gegenwärtig  und  zur 
belebten  Fixidee  geworden,  so  griff  ich  ein,  nicht  ohne 
die  emstlicihsten  Intentionen,  wie  ein  jeder  sich  ttber- 
zeugen  wird,  der  das  Stüde  so  weit  es  vorliegt  auf- 
merksam betrachten  mag"  (Tag-  u.  Jahreshefto  1807). 

Danach  hätte  also  der  Titel  des  Almanachs  GoelJie, 
dem  der  Stoff  immer  bereit  und  gegenwärtig  war,  zu 
der  Dichtung  angeregt.  Das  mag  wohl  sein,  wenn  wir 


Digitized  by  Google 


262 


Pftadoim. 


unter  der  Anregung  den  Entschluss  verst^en,  den  lange 
gehegten  Plan  jetzt  und  ffir  dieses  Taschenbuch  auszu> 
führen.    Denn  dass  der  Dichter  überhaupt  zu  seiuciu 

IMaiu  durch  ein  so  äusserliches  Moment  bestimmt  worden 
wäre,  ist  an  sich  unwalirs  heinlich.  und  es  wird  sich 
weiterliin  zeigen  lassen,  dass  der  Plan  zu  l^uulora  ent- 
gegen den  bisherigen  Anschauungen  mindestens  bis 
1802  zurückliegt.  Goeibe  sagt  ja  auch  nur.  dass  er  das 
Drama  den  beiden  Herausgebern  zu  Liel)e  zu  bearbeiten 
anfing.  Die  Dichtung  stellt  Pandonnis  Wiederkunft  vor 
und  heisst  auch  so.  Die  Wiederktinft  ist  noetbes  eigene 
und  freie  Erfindung;  die  eberlief erunji:  weiss  nichts 
davon.  Hier  also,  bei  dieser  Alländerung  des  Sagen- 
stofies,  können  wir  am  ehesten  erwarten,  Goethes  eigene 
Intention,  seine  Did^tung,  seine  geheime  Meinung  auf- 
zufinden. Zunächst  wer  oder  was  ist  Goethes  Pandora? 
Sie  kommt  geheimnisvoll  von  oben.  „Glück  und  Be- 
quemlichkeit, die  sie  bringt.  Syntbolische  Fttlle.  Jeder 
eignet  sichs  zu.'*  Aber  für  die  Höhergesinnten  ist  sie 
mehr.  „Schönheit  Frömmigkeit  Bnhe.  Sabhath.  Moria/' Ö 


^)  y.  WilunowitB  (Goethe-Jahrbndi  1898)  schiebt  die  bis- 
herige Auffassung  des  Wortes  Moria  =  Morija,  Jerusalem  beiseite 

und  versteht  darunter  jlioqui,  deu  heiligen  Oelbaum  der  Athener. 
Es  ist  mir  bei  ernstlichem  Bemühen  nicht  gelungen,  mich  in  diese 
Auffassung  hineinzudenken.  Die  beiden  Stellen,  an  denen  dns  Wort 
bei  den  griechischen  Dramatikern  erncheint.  sind  uuht  von  der 
Art»  dass  Goethe  daraus  die  Anregung  schöpfen  konnte,  die  Xoria 
hier  alsKerkwoxt  lu  yerwenden.  Ich  lasse  sie  folgen.  Sophokles, 
Oedipns  auf  Kolonos  706: 

Mefn  nproBsnlhrender,  blatinchimmerndcr  OelbauiOt 
Den  kein  bejahrter,  kein  junger  Heerfü.rst 
Je  mit  ftindUdier  Hand  tOcend  T«rii««rt. 

Axistophanes,  Wolken  1005: 

vielmehr  wegflüchten  zur  Akademie 
Und  vergnügt  Wettlauf  aasteUan  dateibat  in  der  hehren 

OUvenumBchattung. 

Wilamowity.  ven^eist  weiter  durauf,  dass  vor  dem  Haupt- 
thoie  TOn  AÜien,  auf  demOrandstficke  der  Akademie,  da  woPlato 
lehrte,  ein  Altar  des  Promethcfos  stand.  »Der  Gott,  enShlte  man** 

(ApoUodor,  Bibl.  II,  5,  11)  „tnig  zum  Zeichen  seiner  Versöhnunif 
mit  Zeus  den  Oelkxanz."    Auch  daran  soU  Goethe  anknüpfen. 
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Sie  ist  also  die  Erfüllung  dessen,  wonach  jeder  sich 
sehnt;  fftr  den  einfachen,  natürlidien  Mensehen  Glttck 

unil  Bequemlichkeit,  für  den  höher  Veranlagten  alles. 


Paudora  brinofe  dem  PToinüthi;uj<  iIr'  //r;o/a,  den  < )t'lz\veiir.  mit  di^ni 
er  versöhnt  sicii  kränzen  wird.  So  gewiuue  Goethe  die  Aukuüpfung 
an  PlatOB  Akademie.  Nun  ist  aber  die  Stelle  bei  Apollodor  schwierig* 
und  ISsBt  sich  ohne  Zwang  nicht  konstruieren.  Moser  lässt  sie  in 
Beiner  Uebersetzung  fStuttgiirt  1H2R)  als  unvcrstiindlich  beiseite. 
Es  ist  an  sich  imwnbrsclieinHch.  dass  Goethe  zur  Gewinnuns;  t  iiies  be- 
quemen Merkworts  an  eine  den  Philologen  seiner  Zeit  uti verständ- 
liche Stelle  anknüpft.  Zur  DurclifUhninfi!:  seiner  Verniutuuö:  musa 
V.  Wilamowitz  dann  anch  noch  die  !>tiüschweigendc  Auuahrae 
machen,  diu»  Goethe  den  angeführten  SteUen  bei  Sophokles  und 
Äristophanes  die  Wortform  fWQia  entnommen  und  sie  gleirhxeitig 
mit  der  an  die  EXaii]  des  Apollodor  sceknUpftcn  VorstellungsreiUe 
verbunden  hätte.  Und  wenn  Goethe  so  die  Anknüpfung  an  Plates 
Akademie  gewinnen  soll,  so  muss  zu  alledem  noch  eine  Stelle  aus  Pau- 
ganias  I,  30  hineinspielcn:  „In  der  Akademie  befindet  sich  ein 
Altar  des  Prometheus".  Also  drei  oder  vier  zerstreute  Stellen, 
die  an  sidi  gar  nidlits  miteinander  asu  thun  luiben,  lAtte  Goethe 
in  dem  einen  Worte  Moria  zusammengeschlungen.  Das  ist  doeh 
wohl  nicht  seine  Art.  Und  selbst  mit  diesen  künstlichen  Annahmen 
lässt  sieh  noch  nicht  konstrnieren,  dass  Pandora  dem  Prometheus 
die  LioQia  bringt;  denn  sie  kommt  ja  nicht  zu  ilini.  der  sie  früher 
abgewiesen  hat  und  jetzt  abweist,  sondern  zu  Epimethcus. 

Es  muss  also  doeh  woU  bei  Horia  :=  Jerusalem  bleiben,  nur 
dfirfen  wir  darunter  nicht  das  irdische  Jerusalem  TerBtahen,  sondern 
das  neue  Jerusalem  der  Apokalypse.  Wie  der  Sabbat  der  auf 
Krden  für  eine  kurze  Zeit  sich  verwirklichende  Zustand  von  Friede. 
Schönheit  und  Heiligkeit  ist,  so  schaut  .Tohannes  ein  solches  voll- 
kommenes Glück  als  eine  in  di<'  Zukunft  verlegte  Vision  in  >einem 
neuen  Jerusalem.  Das  Drama  von  Pandora^  Wiederkuult  ist  eine 
▼erwandte  Vision,  und  so  kennen  Sabbat  und  Moria  dem  IHehter 
hier  als  Merkworte  dienen,  die  natttrlieh  in  der  Dichtung  selbst 
nicht  genannt  worden  wären.  Die  Verwandtschaft  der  beiden 
Glücksvisionen  zeigt  sich  deutlich  in  Johannes  -iL  2:  ..Und  ich 
Johannes  sähe  die  beili<^c  Stadt,  das  neue  .Icrusalnn  vun  (iott  aus 
dem  Himmel  herabfahren,  zubereitet  als  eiue  geschmückte  Braut 
ihrem  Mann.*' 

Am  Schlüsse  seiner  „Christenheit'*  spricht  Novalis  den  gleichen 
Sinn  ans,  der  aueh  in  unseren  Formeln  „Schönheit.  FiVmmigkeit. 

Huhe.  Sabbath.  Moria""  steckt:  „sie  wird,  sie  muss  kommen,  die 
heilige  Zeit  des  ewigen  Friedens,  wo  das  neue  Jerusalem  die  Haupt- 
stadt der  Welt  sein  wird.'' 
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was  dor  Menscli  in  seinen  Krdenschrankeii  mit  hohen 
und  heiligen  Namen  nennt.  Diese  Paudora.  die  alle 
Gilben  in  sich  vereinigt,  jede  Sehnsucht  stillt,  die  himm- 
lische Seliirkeit  seihst  steigt  an  den)  hohen,  festlichen 
Schicksalstagt'  hernieder.  Das  auf  Erden  rnnn»?liche  — 
hier  geschieht  es.  Ks  ist  keine  neue  Erfindung,  die 
hier  in  Gortlics  Seele  in  Fhiss  kommt,  nur  eine  neue 
Ausbildung  einer  alt\ertrauten  Urconception,')  deren 
erste  Gestaltung  wir  in  Lila  und  dem  Trium])h  der  Em - 
ptindsamkeit  haben.  In  beiden  Dramen  nimmt  der 
Dichter,  schmerzlich  erschüttert  durch  die  unbefriedigende 
Ehe  seines  Fürstenpaares,  einmal  poetisch  an,  dass  alles 
schwindet  und  sich  auflöst,  was  die  beiden  ihm  so 
n;ihe  stehenden  Menschen  trennt.  Am  Schlüsse  beider 
Dichtungen  beginnt  em  neues,  schöneres  Leben.  Eine 
weitere  Ausgestaltung  ei^fähil  diese  Dichtervision  in 
dem  Ballett  Amor  und  im  Märchen  der  Unterhaltungen. 
In  Amor  wird  der  Zauberer  und  die  Zauberm  (Goethe 
und  Frau  von  Stein)  in  Ehitracht  wieder  veront,  alles, 
was  gelegentlich  sie  trennen  mochte,  soll  vergessen 
sein,  als  spfilten  Meereswellen  drüber  her.  „Jetzt  ist 
die  Stunde  gekommen,  wo  wir  fOr  uns  und  viele  ein 
feierliches  Glück  bereiten  können,  und  wiederkehrend 
wird  die  Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz 
um  unsere  Häupter  führen.  ...  Sie  kommen,  sie 
eilen,  sie  lu-ingen,  sie  teilen  uns  allen  das  Glück.  .  .  . 
Im  Aug(Miblick  verwandelt  sich  alles,  das  ganze  Theater 
stellt  einen  prächtigen  Saal  vor,  der  Zauberer  und  die 
Zauberin,  alle  tanzende  Personen  des  Stückes  werden 
verjüngt  und  verwandelt."  Das  Märchen  in  den  Unter- 
haltungen stellt  dasselbe  Phantasma  eines  vollkommenen 
Glücks  vo]-.  Eine  kunstvoll  in  Gang  gesetzte  Hand- 
lung mündet  dahin,  dass  die  Dargestellten  —  (Toethe 
und  die  ihm  Nahestehenden  unter  Masken  -  sämtlich 
beglückt,  verjüngt,  verschönt  werden;  ein  heiliger  Tempel, 
der  in  den  Tiefen  der  iiirde  verborgen  steckte,  steht 


')  Vgl.  Band  II,  1  iL 
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nun  frei  am  hellen  Tajf^eslicht  und  wird  den  Mittelpunkt 
dos  neuen,  beglückenden  Zustandes  bilden.  Alh^n  diesen 
nichtuntren  liegt  die  Urconception  zu  Grunde,  dass  das 
erselinte  Unmögliche  geschieht.  Dieses  altvertraute 
AperQU  kommt  mm  in  der  Dichterseole  mit  der  Flut- 
welle dei'  poetischen  Kvinnerung  und  LTestaltuiiir  linrauf. 
Eine  zweite  \\'elle  führt  ihm  die  alte,  wohibekaiinte 
Gruppe  derJapetiden  herauf.  Wo  die  beiden  poetischen 
Complexe  zusammenkommen  und  die  .Tapetiden  im  Lichte 
des  alten  Glückstraum büdes  erscheinen,  da  ist  der  Punkt, 
an  dem  die  Conception  von  Pandorens  Wiederkunft 
stalttindet.  Ein  vollkommenes  Glück,  diesmal  in  einom 
holden  Kranenbilde.  Pandora.  sich  darstellend,  steigt 
zur  Erde  hcruieder.  Ein  Nachklang  dieser  Pandora- 
conception  liegt  in  Goethes  Aeusserung  zu  Biemer  am 
24.  November  1809,  „dass  er  das  Ideelle  unter  einer 
weiblichen  Form  oder  unter  der  Form  des  «Weibes  con- 
cipiert^,  und  in  einem  gröberen  Zusammenlnuige  spricht 
Guy  de  Maupassant  (le  colporteur,  Paris  1900  S.  178) 
dasselbe  aus:  j'allais  vers  eile  fr^missant,  döUrant,  sen- 
tant  bleu  qne  j'allais  baiser  le  cid,  baiser  le  bonheur, 
baiser  le  rSve  devenu  femme,  baiser  ViöJM  descendu 
dans  la  chair  bnmaine. 

Das  Motiv  von  Pandorens  Wiederkunft  klingt  schon 
veraehndich  in  ,.Amor"  an:  „Wiederkehrend  wird  die 
Schönheit  mit  der  Freude  einen  leichten  Tanz  um 
unsere  Häupter  führen."    Ferner  Pandora: 

Ja,  des  Tages  hohe  Feier, 

Allgemeines  Fest  begiiiiit  .  . . 

MaaekeB  Gate  waid  gaaein  den  Standen; 

Doch  die  gottgewihlte,  festlich  weide  diese! 

Amor:  ^detzt  ist  fli(^  Stunde  jifekomuien.  wo  wir 
füi*  uns  und  viele  ein  teierliclies  Glück  bereiten  können". 

Aber  welchen  persönlichen  Anteil  hat  nun  Goethe 
hier  an  diesem  Glückstraum?  In  den  früheren  Visionen 
wai*  es  sein  eigenes  Leid  und  das  der  ihm  Nahestehen- 
deUi  das  er  kraft  seines  Dichtervorrechts  poetisch  ans- 
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löschte.  Weshalb  dieses  höchst  persöaliche  Motir  iit 
Verbindung  mit  dem  Promethcnsstoffe? 

Es  ist  Iftngst  beobachtet)  dass  durch  Goethes  ge- 
samte Dichtung  eine  Doppelgestalt  schreitet,  die  unter 
den  verschiedensten  Formen  immer  wieder  zwei  Pole 
menschlichen  Wesens*)  kontrastiert  darstellt:  Weis^ 
lingen  —  Götz,  Werther  —  Albert,  (-laTigo  — .  Carlos, 
Ej^mont  —  Oranien,  Faust  —  Mephisto,  Orest  —  Pylades, 
Tasso  —  Antonio.  Eduard  —  der  Hau])tmann.  Des 
Dichters  eijrciier  Anteil  an  (lie^;er  Doppelfigur  fällt 
iniiiici'  vorznizs weist'  dor  woiclien.  sensiblen,  bestiiniu- 
barcii  liostalt  zu.  Für  die  harte  voi*stÄndesscliaite. 
scliii''id<'ndr  ( Jetrt'nocstalt  stehen  ihm  Merck.  Herder. 
Friisch  .M<hlell.  aber  fast  innner  erhält  aueh  diese  einen. 
^••(^rinuiTc]]  oder  uritsseren  Zusatz  von  seinem  eigenen 
Wesen.  Sur  einiiiai  hat  er  den  halten,  thätigen.  uner- 
schntterhVh  auf  sich  selbst  stehenden  Menschen  ohne 
ein  bedeutendes  (Teirenbild  (Uir^estellt  und  das  Beste 
dazu  aus  sich  s(dl»st  ueschöpft:  in  seinem  Jugenddrama 
Prometheus.  Hier  nun  in  der  Pandora  lenkt  er  auch 
für  die  Darstelltmg  dieser  Gestalt  in  das  vertraute  Ge- 
leise ein.  Ihm  steht  die  Kontrastfigur  des  sensiblen,, 
künstlerisch  empfindenden,  sehnsuchtsvollen  Hunger- 
1  leiders  nach  dem  IJnerreichlichen  entgegen.  In  diese 
•  Figur  fliessen  die  belebenden  Säfte  der  Selbstdarstellung' 
ein,  und  damit  schrumpft  nun  die  Gestalt  des  Prome- 
theus zusammen.  Der  himmelstürmende  Titan  des  Jugend- 
dramas ist  hier  ein  harter  und  kalter  KeaJist,  ein 
grosser  Fabrikherr  und  Condottiere,  der  alles  von  sich 
weist,  was  sich  nicht  mit  Händen  greifen  lässt  Er 
bäumt  sich  nicht  gegen  den  Himmel  auf  wie  der  frühere 
Prometheus,  er  ignoriert  ihn. 

Die  besondere  Foräi,  welche  die  Doppelfignr  hier 
annimmt  —  Darstellung  der  vita  contemplativa  und 
activa  —  war  dem  Dichter  seit  lange  vertraut  In 
Ta«so  und  Antonio  war  sie  schon  cininal  zur  Gestaltung 


»)  Vgl.  darüber  (iüetüe,  II,  3,  138. 
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gelangt  Auch  an  sich  selbst  empfand  er  gelegentlich 
den  Wechsel  der  beiden  Zustände  mit  Behagen.  Ital.  Beise 
d.  11.  September  1786:  „ich  mussmich  um  den  Geldcours 
bekttmmem,  wechseln,  bezahlen,  notiren,  schreiben,  an- 
statt dass  ich  sonst  nur  dachte,  woUte,  sann,  befahl  und 
didirte.**  Aber  ganz  kürzlich  war  ihm  die  Erscheinung 
eines  solchen  Feindes  aller  Ideologie,  wie  hier  Prome- 
theus,  auch  in  der  Aussenwelt  an  einem  überwältigen-^ 
den  Beispiele  nahe  getreten,  und  (üe  gewaltige  Gestalt 
des  grössten  Realisten  der  Zeit  ist  auf  die  Dichtung" 
nicht  oline  Einfluss  geblieben.    Proiiietlious  spricht: 

Denn  solches  Loos  dem  Menschen  wie  den  Thieren  Wttld,  .  .  » 

eins  dem  andern,  einzeln  oder  auch  gesehaart, 
Sich  widersetzt,  sieh  hassend  an  einander  drängt, 
Bis  eins  dem  andern  Uebermaeht  bethätigte. 
Drum  fasst  Such  waeker!  EiiieB  Yaten  Kinder  ihr. 
Wer  faUel?  stehe?  kann  ihm  wenig  Sorge  sein. 
Ihm  ruht  zu  Hanse  vielgewaltiger  ein  Stamm, 
Der  stets  femans-  und  weit  und  breit  umher  gesinnt. 
Zu  enge  wohnt  er  auf  einander  dichtgedrängt. 
Nun  ziehn  sie  aus  und  alle  Welt  verdrängen  sie. 

Und  nan  hören  wir  Prometheus'  Krieger: 

Geboren  sind 

Wir  all'  zum  Streit^ 
Wie  Schall  und  Wind 
Zum  Weg  bereit  .  .  . 

So  geht  es  kühn 
Zur  Welt  hinein, 
Was  wir  be/iehn, 
Wird  unser  sein. 
Will  einer  das, 
Verwehren  wir's; 
Hat  tiner  was. 
Verzehren  wir's. 
Hat  einer  g  nug 
Und  will  noch  mehr; 
Der  wilde  Zug 
Macht  AUes  leer.') 

')  „Obgleich  unter  solchen  Umständen,  wie  Sie  wohl  wissen. 
Einquartierung,  Kontributiou,  Requisition,  Beyhülfen  u.  s.  w.  Keller, 
Boden  und  Beutel  ziemlich  leer  machen".  An  Cotta,  U.  Dezember  1806. 
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Da  sackt  man  auf! 
Und  Inrennt  das  Haus, 
Da  paekt  man  auf 
Und  rennt  henras. 

Das  alles  konnte  Goethe  1807  nicht  ohne  Hinblick 
aut  (las  verwandte  riesenharte  Bild  dei-  Zeit;i2:eschichte 
sagen,  das  ihm  selbst  so  bedrän<j:end  nahe  iretreten  war. 
Für  Prometheus'  Krieger  trifft  das  Bild  der  plündernd 
und  sengend  und  doch  als  ein  iingehiMiier.  geordneter 
Gewaltapparat  die  Wi^lt  beziehenden  blasse  nar  nicht 
ZU;  denn  diese  haben  ja  solche  Erfahrungen  noch  gar 
nicht  gemacht.  Sie  stellen  im  Drama  den  von  Prome- 
theus fortgesandten  Ueberschuss  der  Volkskraft  vor, 
dci'  sich  gewaltsam  neuen  Eaum  suchen  solL  Und  anch 
das  hat  Goethe  nur  hineingeschrieben,  nm  den  Krieger- 
ehor  notdürftig  legitinn'eren  zu  können,  und  es  will  sich 
gar  nicht  recht  zum  Uebrigen  fügen.  Wir  sind  ja  doch 
in  den  Anfängen  des  Menschengeschlechts.  Wie  sollte 
es  nun  in  dieser  jungen  Welt  schon  an  Raum  mangeln? 
Und  wo  sollten  fiberhanpt  von  Prometheus  unabhfingige 
Menschen  herkommen,  die  yerdrängt  werden  könnten? 
Sie  sind  ja  alle  seine  Geschöpfe  oder  Abkömmlinge  yon 
solchen!  Die  mannigfachen  Widerspräche  verraten,  wie 
des  Dichters  Phantasie  hier  absdiweift  DasPhfinomen 
des  Krieges  drängt  sich  vor  seine  Seele;  er  nimmt  es 
hier  in  grossartig  umfassender  Anschauung  als  ein  ani- 
malisches Erbgut.  Der  nicht  aus  dem  Drama  organisch 
erwachsene,  sondern  etwas  gewaltsam  hineingetügte 
Kriegerchor  verhält  sich  zu  dem  im  Faust  wie  bittere 
Erfahrung  zu  hannloser  Illusion.  So  wird  nun  auch 
deutlich,  weshalb  Goethe  in  des  Epimenides  Erwachen 
diesen  seilten  Kriegerchor  den  Scharen  Napoleons  in 
den  Mund  gelegt  hat. ')  Der  stets  fernaus-  und  weit 
und  breit  umhergesinnte  Stamm  ist  also  im  Neben-  und 
Hintersinn  der  Worte  der  gallische»  dessen  Wesen  sich 

^)  Aus  der  eat^precheaden  äcene  in  Fandora  ist  auch  da8 
Ansehattttngsbild  abgeleitet,  wie  Epimenides  sein  Lager  besteigend 
«BtsdiUtft 
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hier  treliond  malt,  und  den  Besten,  der  W  ahn  und  Bahn 
brach  —  und  der  sich  wieder  aus  den  Verhältnissen 
des  Drainas  allein  nicht  vorstehen  lässt.  da  Pronietheus 
ja  o-arnicht  mitzieht  —  kann  man  getrost  mit  Namen  be- 
nennen. Prometheus  ist  deshalb  noch  nicht  Napoleon; 
er  ist  eben  Prometheus,  dor  Menschenschöpt'er.  wie  Kpi- 
metheus  nicht  völlig  Goethe  ist.  l^nd  doch  hat  die 
Dichtung  hier  die  bedeutsame  Gegenüberstellung  der 
Beiden  vorweggenommen,  die  am  2.  Oktober  1808  in 
der  Wirklichkeit  stattfand.  Die  in  Goethes  Dichtung 
hi^rangewachsene  und  so  oft  in  den  verschiedensten 
Formen  ausgebildete  Gest .ilt  des  harten  kritischen  Rea- 
listen ist  diesmal  von  dem  Dichter  bewnsst  mit  Hinblick  auf 
diesen  gewaltigen  Antipoden  seines  eigenen  Wesens  ge- 
formt, und  an  den  genannten  Stellen  treten  die  Züge  des 
Welteroberers  deutlich  in  der  Prometheasgestalt  hervor.  Die  ' 
Fabel  spiegelt  sich  in  der  Wirklichkeit  und  die  Wirk- 
lidikeit  in  .  der  Fabel.  Was  Napoleon  und  seine  Heer- 
scharen mit  dem  Drama  von  Pandoras  Wiederkunft  zu 
thun  haben,  wird  sich  weiterhin  ergeben. 

Aehnüch  wie  hier  von  dem  Besten,  der  Wahn  und 
Bahn  brach,  und  dem  an  und  an  der  Letzte  nachkommt, 
heisst  es  in  des  Epimenides  Erwachen  von  einem  anderen 
Kriegshelden,  dem  Fürsten  Blücher: 

Denn  so  einer  vorwärts  rufet, 

Gleich  aind  alle  iiintcrdreiu. 

Und  80  geht  es,  abgestufet, 

Stark  und  schwach  und  jrross  und  kl«^in.  - 

Tn  Epimethens  haben  wij-  das  alte,  wohlbekannte  | 
Bild  der  weichen,  sensitiven  Pootennatur.  aber  mit  neuen  j 
Zü£>en  ausgestattet.    Dieses  von  Goethes  Wesen  abge-  ! 
löste  Menschenbild,  das  durch  seine  kränze  Poesie  hin- 
durchgeht, ist  nun  —  wie  der  Dichter  selbst  —  alt  ge- 
worden.   GlcM'ch  die  Eingangsverse  schildern  den  alten 
Mann,  der  nächtlich  wachend  umherschleicht.  Trübes 
Sinnen,  ein  schwerer  Druck  lasten  auf  seiner  Seele. 
Er  sieht  das  Gegenwärtige  nicht  und  mag  es  anch  nicht 
sehen.   ,,Be8ser  blieb'  es  immer  Nacht/'   Ihm  ward  zu 
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Wirklichkeiten,  was  entschwand,  (^andora  ist  einst  auf 
kurze  Zeit  zu  ihm  herniedergesti(  ücii.  Schönheit  und 
Glück  und  aller  Gaben  Fülle  mit  sich  bringend,  und 
nun  klingt  in  ihm  nur  noch  der  eine  Ton  der  Sehnsttcht, 
des  schmerzlichen  Entbehrens,  trauiig-süssen  Erinnerns. 
Eine  Seele,  die  sich  zugleich  von  Sc^sucht  nährt  und 
von  Sehnsucht  verzehrt  wird,  unablässiger  Knlt  eines 
verlorenen  Gutes,  zn  mystisch  süssem  Schwelgen  im 
Schmerze  gesteigert  Dass  hier  Goethes  eigene  Seele 
klagt,  hdrt  jeder,  der  zn  hören  vermag.  Und  Goethe 
sagt  es  selbst,  so  offen,  wie  mit  der  Würde  vereinbar 
ist  ,.Pandora  sowohl  als  die  Wahlverwandtschaften 
drücken  das  schmerzliche  Gefühl  der  Entbehnmg  ans 
nnd  konnten  also  nebeneinander  gar  wohl  gedeihen.*' 
Was  entbehrt  er?  Zunächst  doch  wohl  Jugend,  Fülle 
und  Glück  der  Jugend.  In  den  Visionen  eines  voll- 
kommenen Glücks,  die  wir  an  uns  vorüherzielu  n  Hessen, 
erscheint  immer  wieilci-  die  Verjüngung  als  ein  Teil  des 
poetischen  Traums,  seine  eigene  Verjüngung  und  die  der 
<jeliebten.  In  Amor  ist  es  Frau  von  Stein,  ini  Märchen 
Christiane,  die  in  dem  poetischen  Zauberbade  erfrischt 
und  erneut  wird.  Denn  die  Vergänglichkeit  jugend- 
licher Schönheit  drängt  sich  dem  Dichter  nn  den  Frauen 
seiner  Wahl  iiiiiiier  aufs  neue  schmerzlich  auf.  „Einer'', 
•d.  h.  Christiane,  widmet  er  das  Xenion: 

Warum  bin  ich  vergängflich?  o  Zeus!  so  fragte  die  .Schönheit. 
Hftoht'  ich  dooh,         der  Gk>tt,  nur  das  Vergängliche  sehQn. 

Ebenso  In  den  venetianischen  Epigrammen: 

Ach!  sie  neiget  das  Hanpt  die  holde  Knospe,  wer  giesset 
Bflig  erquickendes  Nass  neben  die  Wursel  ihr  hin? 
Dass  sie  froh  sich  entfalte,  die  sohSnen  Stunden  der  BUte 
Nicht  zu  frühe  Teargehn.  .  . 

Und  das  Gedicht  „Das  Wiedersehen''  (1,  287) 
•drftckt  das  schmerzliche  Gefühl  der  Liehenden  ans, 
die,  nach  ISngerer  Trennnng  yereint,  sich  von 
der  Hand  des  Alten  gestreift  finden.  Es  war  das 
Wiedersehen  nach  der  Oampagne.  Auch  im  Vorspiel 
jeol  Faust  erklingt  der  schmerzliche  Rnf :  Gieb  meine 
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JiiQ:end  mirzui-ück!  und  in  der  Hexenkürlie  bedient  sieh 
Goethe  seines  Fabulierrechts  und  verjünirt  Faust.  vSo 
wird  nun  auch  hier  Epimetheus  verjüngt,  wie  ihn  Pan- 
doi  a  berührt.  Pandora  ist  in  sinnh'cher  Gestalt  die  Er- 
tüiluns:  aller  S«'husurht.  die  Auflösung  jedes  fi^rdenrestes, 
das  verwü'klichte  Schöne,  Hohe,  Heilige,  aber 
Mir  eisehien  sie  in  Jugend«,  in  Franen^^Oestalt. 

Und  so  ist  in  Pandora  alles  eingegangen,  was  als  / 
Fraaenschöttheit  den  Dichter  beglückt  hat,  nnd  in  dem  ( 
verklärten  QOtterbilde  unterscheiden  wir  doch  noch  er- 
kennbare Zöge  aus  der  Wirklichkeit. 

Dies  göttliche  Gehäge  nicht  das  Haar  bezwang's, 

Das  ttbervolle,  strotzend  braune  krause  Haar; 

Ein  BifBchel  flammend  warf  steh  von  dem  Seheitel  anf. 

Hören  wir  nun  die  römischen  Ele2:ien : 

Diese  (iöttiu  sie  heisst  Gelegenheit;  lernet  sie  kcuncnl  ... 
Einst  erschien  sie  auch  mir,  ein  bräunliches  Mädchen,  die  Haare 
Fielen  ihr  dunltel  und  reich  Uber  die  Stirne  herab, 
Kune  Locken  linjj^ten  sich  nm's  aieiliche  Hibdien, 
Ungeflochtenes  Haar  krängte  vom  Scheitel  sich  anf. 

So  wissen  wir,  wie  Pandora  zu  dem  Büschel  komiiit, 
der  vom  Scheitel  sich  autwirft.  Er  stamnit  von  einem 
mit  Nami'ii  zu  nennenden  irdischen  Mädchen.  Für  den 
2;elieiiunisvüil  erregenden  Zauber,  den  schönes  Frauen- 
haar auf  den  liebenden  Mann  ausübt,  war  (loethe  sehr 
empfänji-lich.  In  Stella:  „Rinaldo  wieder  in  den  alten 
Fesseln**,  in  den  römischen  Elegien:  „Find'  ich  die  Fülle 
der  Locken  an  meinem  Busen!"  ,. Gewarnt"'  und  ..Ver- 
sunken' im  Buch  der  Liebe  des  Divaa  und  „Hatem** 
im  Buch  Suleika. 

Noch  andere  Spuren  von  (Toethes  Liebesieben  be- 
gegnen in  Pandora.  Wenn  Epimetheus  von  der  Schön- 
heit sagt: 

Du  willst  ein  Gtobot  thun,  sie  treibt  dich  hinauf, 

Giebst  Kcichthum  und  Weisheit  und  alles  in  den  Kaul  — 

80  trifft  das  fUr  ihn  gar  nicht  einmal  zu.  Er  hat  gar 
nicht  Reichtum  und  Weisheit  und  aUes  in  den  Kauf  ge- 
geben. Aber  wir  wissen  wohl,  wer  das  gethan  hat. 
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Die  tief  eiu^rewurzeltc  Voi-stellunja:  erscheint  dann  mit 
denselben  Worten  in  „rolygnots  Gemählde*'  (48,  109} 
uud  zuletzt  im  Faust: 

So  neigen  schon,  so  beugen  schon 
Verstand  und  Reirhthum  und  Gewalt 
Sich  vor  der  einzigen  Gletitalt. 

So  ertdnt  in  Epimetheos*  Selmsueht  nach,  der  ent- 
schwundenen Pandora  die  Klage  des  alternden  Dichters 
nm  alles,  was  als  Franenschönheit  ihn  beseligt  hat  and  nnn 
entschwunden  ist.  Und  hier  gelangt  denn  anch  wohl 
frisches  Leid  und  nodi  gegenwärtiges  Entbehren  zu 
melodischem  Ansdmck.  Wir  halten  uns  an  Goethes 
eigene  Worte:  ..Herrn  Pfund  hab*  ich  gern  und  freund- 
lich, obgleich  nur  kurze  Zeit  gesehn.  .  .  .  Seine  ikaut 
(Minna  Herzlieb)  fing  ich  an  als  Kind  von  acht  .labren 
zu  lieben,  und  in  ihrem  sechzehnten  liebte  ich  sie  mehr 
wie  billig**  (An  Zelter,  15.  Januar  1813;  vgl.  auch  an 
(■hristiane,  6.  November  1812).  Goethe  verschweigt  oft, 
verhüllt,  deutet  an,  aber  er  sagt  nichts  Falsches.  ich  liebte 
sie  mehr  wie  billig.*'  Dass  in  diesen  Wollen  Kampf 
und  Entsagung  nachzittert,  fühlt  jeder. 

Nun  ist  noch  ein  Frauenname,  der  mit  Pandora  in 
Verbindung  steht.  Tage})uch  vom  27.  Juli  1807:  ..I  i  au 
von  Brösigke  und  Frau  von  Levetzow  (Pandora).*'  An 
Christiane,  den  28.  Juli  1807;  „Gestern  begegneten 
mir  ganz  unerwartet  Kran  von  Brösigke  und  ihre 
Tochter.  .  .  .  Frau  von  Levetzow  ist  reizender  und 
angenehmer  als  jemals.  Ich  bin  eine  Stande  mit  ihr 
spazieren  gegangen  und  konnte  midi  kaum  von  ihr  los- 
machen, so  artig  war  sie  und  so  viel  wnsste  sie  zu 
schwatzen  und  zu  erzählen.^  Wenn  wir  uns  nnn  der 
Verse  erinnern: 

Und  sie  die  Liebste,  Holde,  leicht-gesprächigCi, 
Zutrauhch  mehr,  geüeimuissvoU  gefälliger 

dann  verstehen  wir  auch,  was  Frau  von  Levetzow  mit 
Pandora  zu  thun  hat  Ihr  anmutiges,  hold  zutrauliches 
Wesen  erinnerte  den  Dichter  an  «his  poetische  Bild, 
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das  er  mit  sich  herumtrujr,  und  er  merkte  sich  an, 
bei  der  Attsfttbnmg  das  Bild  der  jungen  Frau  vor  Augen 
zu  haben.  So  nennt  er  sie  denn  anch  gleich  daianf 
geradezu  Pandora.  Tagebuch  yom  31.  Juli:  „Flucht  der 
Pandora**  (anscheinend  ihre  Abreise).  Und  siebzehn 
Jiüire  spftter  hat  Goethe  noch  einmal  alle  Epimethens- 
sdigkeit  und  alles  Epimetheusleid  zu  empfinden,  und 
zwar  durch  die  Tochter  dieser  Frau  von  Levetzow,  und 
wieder  ertönt  in  seinen  Klagen  der  Scfaicksalsname 
Pandora. 

Sie  prüften  mich,  verliehen  mir  Pandoren, 
So  reich  an  Gaben,  reicher  an  Qefahr. 

Erschüttert  steht  man  vor  den  Fügungen  dieses 
wundi  iljaren  Lebens. 

Wie  nun  am  Schlüsse  unseres  Poetentraums  das 
Unmdgliche  gesdiieht,  aller  Schmerz  sich  in  Seligkeit,  i 
alle  Sehnsudit  in  Erfüllung  sich  auflöst»  wie  Bpimetheus  l 
verjüngt  und  erneut  ein  für  Menschen  untragbares  Gltck  \ 
erlebt,  da  wird  er  mit  Pandora  emporgehoben.  Es  ist  \ 
die  konsequente,  letzte  Ausbildung  der  Glftcksvision, 
die  wir  durch  Goethes  Dichtung  verfolgt  haben.  In 
Ula  und  dem  Triumph  der  Empfindsamkeit  wird  för 
Menschen  ein  mensiMches  Glück  erreicht;  nach  Lösung 
aller  Wirren  leben  sie  beruhigt  und  beglückt  weiter. 
i3ie  Handlunir  von  Amor  und  dem  Märchen  bej*-iebt  sich 
in  einer  ertiäumten  Welt.    Der  Dichter  inaiL  für  sich 
und  die  Seinen  ein  vollkommenes  Glück,  aber  wir  wissen, 
das  Ganze  ist  ein  Traum.    Jetzt  hält  der  Dichter  auch  | 
das  Traumbild  eines  auf  dieser  Erde  für  Epiuietheus  zu  ; 
erreichenden  Glücks  nicht  mehr  fest;  verjüngt  und  ver-  < 
klärt  wird  Epimetheus  entrückt.    Der  Traum  träumt 
sich  nicht  mehr  als  wirklich,  aber  er  gestaltet  sich  in 
spiritualistischer  Mystik  zur  unwiiküchen  Wahrheit; 

Der  Liebe,  dem  Sehnen 
Neigt  Bich  der  Naeht  nnbewcgUobster  Stein. 

Diese  letzte  Phase  der  Glücksvisioii  haben  wir  auch 
im  Faust.    Fausts  Unsterbliches  geht  in  den  Himmel 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  13 


Digitized  by  Google 


274 


Pandora. 


ein,  und  ilort  begiebt  sich  die  Verjüngung  und  V^er- 
klärung. 

8ieh!  wie  er  jedem  Erdenbande 
Der  alten  Hülle  nah.  eatra£Et, 
Und  ans  ftüieriflekam  Gewnnde 
Hcrrortritt  erste  Jngiendkinft. 

Die  .^-leiclien  Motive  verwendet  der  Dichter  am 
Schlüsse  der  üfeplanten  Retormationscantate  (16,  577): 
„Das  Irdische  fällt  alles  ab,  das  Geistipro  steiirert  sich 
bis  zur  Himmelfahrt  und  bis  zur  Unsteiblichkeit." 

Die  Verklärunfif  geschieht  nun  hier  durch  die  her- 
niedersteij^ende  göttliche  Frauengestalt,  deren  Conception 
auf  Hans  Sachs  zurückführt  (Wahl,  Gynmasialprogramm, 
Ooblenz  1893): 

In  diesem  tiawm  da  dauchte  mich, 
Wie  aus  dem  gwfilcken  sichtiglich 
Sich  heiab  liess  ein  hinüiscli  bild. 

Danach  bei  Goethe  in  EttnsÜers  Erdewallen,  in 
llans  Sachsens  Sendung^  und  in  der  Zueignung.  In  einer 
Viäon  Tassos  ist  dann  zum  ersten  Mal  an  das  in  Frauen- 
gestalt hemiedersteigende  Ideal  die  Entrückong  des 
Verklftrten  gebunden: 

Herniedersteigend  hebt  die  Göttia  sclmell 
Den  Sterbliehen  hinsnf. 

Pandora  und  (rretehen  am  Schlüsse  der  Faustdich- 
tunjjf  sind  weit(^re  Aiisbildungeu  dieser  Tassovision,  die 
Goethe  im  Divan  auch  auf  sich  selber  wendet: 

(^nd  so  kann  der  alte  Dichter  hoffen, 

Dass  die  Huris  ihn  im  PaTadieso 

AIb  verklärten  Jüuafliag  wohl  cuipiaugün. 

So  kann  man  nun  die  Grandconeeption  des  Dramas 
wohl  aufbauen.  Der  Dichter  schaut  die  ihm  immer 
gegenwärtigen  Gestalten  der  Prometheussagc  in  der  Be- 
leuchtung einer  seit  langem  in  seiner  Dichtung  heran- 
gewachsenen nnd  ausgebildeten  Glücksvision.  Während 
der  junge,  titanisch  stürmende  Goethe  in  Prometheus 
sich  wiederfand,  schaut  er  sich  jetzt  in  dem  trüben, 
sinnenden,  schmerzlichen  Erinnerungen  an  die  ent- 
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■schwundene  Pandora  hingcofcbeTicn  Egmietlieus.  Dieser 
wird  üim  xom  Trauer  des  Glückstranmes,  zum  Gefäss, 
in  das  er  sein  Leid,  seine  Sehnsucht  giesst.   Das  Un- 
mögliche, Ersehnte  geschieht:   Pandora  erscheint  and 
schwebt  mit  dem  selig  Verklärten  und  Verjüngten  empor. 
]Promeäieci8  wird  jetzt  zum  G^genbild  des  Epimethens:  / 
üftrt,  Klar,  fest,  irdisch,  ein  Feind  alles  Poeten-  und  / 
Ideologenwesens.  Unter  dem  Eindruck,  den  Goethe  von  ! 
Napoleon  empfangen  hat,  erhält  Prometheus  Zfige  von 
diesem,    und  in  seinen  Kriegern  malt  sich  die  nn- 
gehenre  europäische  Invasion. 

Nun  ist  der  poetische  Glflckstraum  in  keiner  Aus- 
bildung, die  ihm  der  Dichter  gegeben  hat,  auf  ihn  selbst 
beschränkt  geblieben,  und  die  Welt  muss  weiterbestehen, 
weiterbestehen  im  Sinne  des  Dichters;  sie  kann  nicht  dem 
harten  Realisten  Prometheus  ausgeliefert  werden.  So 
iH^hiiien  denn  au  dem  all^^euieinen  Glück  Prometheus' 
Sohn  und  Epimetheus'  Tochter  teil.  Sie,  die  Jungen, 
Frischen,  Mutigen  bleiben  in  Liebe  vereint  auf  Erden 
zu  neuem,  schönerem  Leben  zurück.  Prometheus'  stai  rer  ! 
Materialismus  und  grimmiger  Thatenstolz  ist  in  Phileros 
•durch  Jugend  und  TJe))e  zu  feurigem  Schwungt*  ver-  ^ 
edelt,  Epimetheus'  trübes  Sinnen  erscheint  in  Epimeleia 
gemildert  zu  Zartheit  des  Emptindens.  Die  einseitige 
Sinnesart  der  beiden  Brüder,  die  jede  Verständigung 
ausschloss,  gelangt  in  den  beiden  Jungen  zum  Ausgleich, 
zur  Versöhnung. 

Auf  die  Ausbildung  der  Grestalt  des  Phileros  ist  die 
Existenz  des  neunzehnjährigen  August  Groethe  gewiss 
nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  In  Pandora  scheidet  der 
alternde  Dichter  auf  seine  Weise  von  der  Schönheit  — 
<tie  Zeit  der  Jungen  ist  gekommen.  Zu  der  Prüfung 
der  Liebenden  durch  Wasser  und  Feuer  hat,  wie  v.  Wi- 
lamowitz  nicht  ohne  Grund  f&rchtet,  Schikaneder 
einiges  beigetragen.  Den  Keim,  aus  dem  sich  die  Ge- 
stalten der  Elpore  und  Epimeleia  bildeten,  bot  die  antike 
TJeberlieferung,  wie  Goethe  sie  in  seinem  Hederidi 
(mythologisdies  Lodkon,  Leipzig  1770)  in  dem  Artikel 

18* 
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,,Epi metheue*'  fand:    ,.Andere  ihm  ausser  der 

(Pyrrha)  noch  die  Prophasis  und  Metamelea  zu  Töchtern 
bei."  Der  Todesspnm^  des  irrtümlich  an  der  Treue  der 
Geliebten  Verzweifelnden  yom  Felsen  ins  Meer  und  seine- 
Rettung  durch  des  Lebens  ),eignes,  reines,  nnverwfist- 
liebes  Bestreben"  findet  sich  ganz  ähnlich  im  sedisten 
Gesänge  des  Orlando  forioso.  Goethe  beschäfltigte  sich 
1807  ausserordentlich  viel  mit  Ariost  Das  mag  also 
dne  Motiventlehnnng  —  oder  auch  nur  Zufall  sein. 
Die  Worte  des  Phileros: 

Nun  sage  mir,  Vater,  wer  gab  der  Gestalt 
Die  einzige  furchtbar  entschiedne  Gewalt? 

sind  oine  Eeminiscenz  an  Johannes  Socundus.  Goethe's 
ISprüche  in  Prosa,  No.  321  bei  Löi)cr,  Berlin  1870:  ..Vis 
superba  forniae.  Kiu  schönes  Wort  von  Johannes  Se- 
cundus." 

Phileros  und  Epimeleia  stellen  in  ihrer  Vereinigung 
die  Blüte  harmonischen  Menschenwesens  in  sich  dar. 

So,  T6ieiiit  in  Liebe,  doppelt  henüch, 
Nehmen  ne  die  Welt  anf.*) 

Und  so  werden  sie  zu  Priestern  des  heilig'en  Tempels 
geweiht,  den  die  ivyj)sele  in  ihrem  Inneren  birgt.  Was 
hat  es  nun  init  der  Kypsole  auf  sich? 

Sie  ist  eine  heilige  Fiade  mit  getriebenen  Bild- 
werken, die  sich  vom  Himmel  niedersenkt.  Nachdem  der 
Streit  um  das  Schicksal  der  Kvpsele  durch  Fandoras 
Erscheinen  Kestiilt  ist.  und  (*aiidora  auf  den  „wiirdigen 
Inhalt  der  Kypsele"  hingewiesen  hat,  schlägt  diese  sich 
auf.  „Tempel.  Sitzende  Dämonen.  Wissenschaft.  Kunst^ 
Vorhang".  Dieser  ieil  dei-  P.rfindung  hat  etwas  Indi- 
viduelles, nicht  aus  der  poetischen  Intention  ohne  weiteres 
Abzuleitendes.   Promeüieus,  Epimetheus  und  Pandora 


*)  Vgl.  den  gleichzeitigen  Brief  an  Frau  von  Stein,  24.  Mai 
1807:  „dass  die  Welt  nur  ist,  wie  man  sie  nimmt;  sie  aber  mit 
Heiterkeit,  Mutli  und  Hoffnung  aufzunehmen,  auch  wenn  sie  sich 
■widerlich  zeigt,  ist  ein  Vorrecht  der  Jugend,  das  wir  ihr  wohl 
gönnen  müssen,  weil  wir  es  auch  einmal  genossen  haben." 
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waren  Goethe  seit  langem  aus  Hesiod  unci  Plato  ge- 
läutig, die  Kypsele  ist  bei  Pausanias  V,  17  beschrieben, 
die  Anregung  aber,  als  den  Inhalt  der  Kypsele  einen 
Tempel  anzunehmen  mit  sitzenden,  durch  einen  Vorhang 
verdeckten  Dämonen  der  Kunst  und  Wissenschaft,  er- 
hielt Goethe  von  einem  anonymen,  künsÜerisch  ganz 
tief  stehenden  Kupferstecher. 

Am  6.  Juni  1801  entlieh  er  aus  der  Weimarer 
Bibliothek  eine  Schrift  von  Heyne:  „Ueber  den  Kaste% 
des  Cypselus,  ein  altes  Kunstwerk  zn  Olympia  mit  er- 
hobnen  Figuren.  Nadi  dem  Pausanias.  Göttmgenl770" 
nnd  behielt  sie  bis  zum  Sl.  März  1802.  Das  also  ist 
die  nnmittelbare  Quelle,  aus  der  ihm  seine  Kenntnis 
von  der  Eypsele  —  das  Wort  findet  sich  in  Heyne« 
Schrift  S.  10  —  zugeflossen  ist.  Dieses  Schriftchen  ist 
nun  mit  einem  Kupferstich  geziert,  der  das  Innere  eines 
Tempels  vorstellt  Im  Hintergründe  das  Allerhelligste, 
grösstenteils  verdeckt  von  einem  Vorhange,  der  so  weit 
zorttckgeschlagen  ist,  dass  wir  eine  auf  einem  zwei- 
stufigen Throne  sitzende  Gestalt  wahrnehmen  können. 


Das  wftre  denn  also:  „Tempel,  Vorhang,  sitzende 
Dämonen''.  Natiirlicih  spielt  Goethes  Ehibfldungskraft 
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frei  mit  dem  jifegebeiien  Material.  Der  unbekannte 
Kupferstecher  wollte  das  Innere  des  Tempels  zu  Olympia 
darstellen  und  hat  im  Vorderg-runde  die  Kypsele  ange- 
bracht; Goethes  schaltende  Imagination  zeigt  in  dem  Bildchen 
(las  Innere  der  Kyi)sele  selbst.  Uebrigens  sind  es  alt- 
vertraute  Vorstellungen,  die  hier  in  Goethes  Seele  in 
Flnss  kommen.  Schon  im  ,. Märchen"  in  den  Unter^ 
haltungen  der  Ausgewanderten  giebt  es  einen  Tempel 
mit  sitzenden  Dämonen,  worauf  Kichard  M.  Meyer  in 
seiner  Goethe-Biographie  hingewiesen  hat.  Im  Märchen 
steigt  der  in  den  Tiefen  der  Erde  verborgene  Tempel 
mit  den  sitzenden  Dämonen  ans  Tageslicht,  in  Pandora 
senkt  er  sich  vom  Himmel  nieder.  In  beiden  Dich- 
tungen weihen  die  Dämonen  den  Jüngling  feierlich  für 
seinen  erhabenen  Beruf  ein,  und  man  hat  an  den  kurzen 
Weihesprüchen  des  Märchens  einen  Anhalt^  sich  Torzn- 
stellen,  wie  etwa  in  Pandora  die  Dämonen  sich  hätten 
Temehmen  lassen.  In  beiden  Dichtungen  wird  durch 
die  aufgehende  Sonne  die  Schlussgruppe  mit  einem  herr- 
lichen Glänze  überstrahlt  In  diesen  kleinen  Einzel- 
zügcn  bewährt  sich  die  tief-innere  Verwandtschaft  der 
beiden  Dichtungen. 

Die  Beobachtung,  dass  dieser  Kupferstich  den  Dichter 
anregte,  auch  in  Pandora  einen  Tempel  mit  sitzenden 
Dämonen  einzuführen  und  dieses  Allerheiligste  von  einem 
Vorhange  verdecken  zu  Iussimi.  zeigt  zugleich,  dass  die 
('onception  des  Dramas  von  Pandoras  Wiederkunft  min- 
destens bis  1802  zurücki  eiclit.  Goethe  hat  das  Schriftchen 
später  nicht  wieder  ans  der  Bibliothek  entliehen,  und 
das  Bild  ist  so  unbedt  utend.  dass  es  nicht  etwa  für  sich, 
ohne  Beziehung  auf  den  PandorastofP,  in  Goethes  Er- 
innerung dauern  und  fünf  .Jahre  später  zur  V'erwenduu^ 
gelangen  konnte.  Goethe  hat  also  schon  1802  unseren 
Tempel  mit  dem  A'oihang  und  den  sitzenden  Dämonen 
aus  dem  Kupferstich  herausgelesen.  Das  setzt  aber 
einige  Eauptlinien  des  Stoffes  als  schon  gegeben  voraus. 
Die  Zeitspiegelungen,  also  die  Umdeutung  des  Prome- 
theus auf  Napoleon,  der  Kriegerchor,  der  Epilog  der  • 
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Elpore  üiraseia  sind  dann  als  jnngere  Elemente  be- 
fruchtend in  die  ältere  Conc^tion  eingedningen. 

Bei  dem  kleinen  Einblick  in  die  Werkstatt  des 
Poeten  bewährt  sich  wieder  die  Milde  und  Gttte  von 
Goethes  Natar,  der  über  ein  völlig  anbedentendes  Bild-  * 
chen  nicht  vornehm  hinwegschaut,  sondern  es  freundlich 
mit  belebendem  Auge  betrachtet.  Gewiss  konnte  er  von 
sich  sagen: 

So  l)ei  Pythagoiii!»,  bei  den  Besten 
8ass  ich  unter  zufriedenen  Gästen. 
Ihr  Erohmahl  hab  ich  unverdrossen 
Niemals  beitoUen,  immer  genossen. 

Aber  auch  an  dein  dürftigen  Tische  der  Niederen 
und  Armen  hat  er  gelegentlich  nicht  verschmäht,  sich 
niederzulassen. 

Weniger  eingreifend  als  Heynes  Schrift,  aber  doch 
auch  merklich,  hat  auf  Pandora  die  orleichzeitige  Be- 
schäftigung mit  griechischen  Philosophen,  besonders 
HerakÜt,  gewirkt.  Goethe  studierte  während  der  Dich- 
tung an  Pandora  Bühles  Geschichte  der  Philosophie 
(Tagebuch  vom  Ende  September  und  Anfang  Oktober  1807). 
Durch  den  Gborgesang  der  Sehmiede  zieht  sich  das 
Thema  der  älteren  griechischen  Philosophie  von  der 
Kangordnung  der  Elemente.  Schmiede:  „Fener  ist 
obenan*^.  Bnhle  I,  316:  „So  wie  der  Agrigentinische 
Weltweise  dem  Fener  eine  Hauptrolle  bei  der  Welt- 
schdpfimg  gab,  so  erhob  Heraklit  ans  Ephesns  .  .  . 
dasselbe  zum  Gmndwesen,  von  welchem  alle  fibrigen 
Dinge  herstammten.^  Im  Schema  der  Fortsetzung  ist 
ffir  den  Chor  der  Handelsleute  das  Motiv  angemerkt:  „Erls 
golden  Vl(iess?)".  also  die  Bedeutung  des  Wettstreits  für 
die  Menschenkiiltiir.  Buhle  berichtet  I,  318  von  der 
Bedeutung,  die  Heraklit  der  Ens  für  alles  Geschehen 
zuweist. 

Für  einen  einzelnen  Zug  in  der  Exposition  scheint 
Goethe  die  AnroLnnij?  von  Böhlendorfs  Trauerspiel  IJgo- 
lino  Gherardesca  erhalten  zu  halien.  Er  sagt  in  seiner 
Eecension  (Jen.  allg.  Litt.-Z.  1805  No.  38):  „Die  Ein- 
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leitang  des  tristen  Ugolinisehen  Charakters  durch  Er- 
zählimg  seiner  unglficklichen  Jugend  ist  gut.**  — 

Kunst  und  Wissenschaft  also  werden  dorch  die 
Dfimonen  im  Tempel  dargestellt.  Es  ist  der  Begriff 
Ton  Kunst  und  Wissenschaft^  wie  ihn  Goethe  hatte  und 
sein  Leben  hindurch  bcthätigt  hat:  nicht  die  gesonderten 
Thätigkeiten,  wie  sie  berofsm&ssig  betriehen  werden, 
sondern  schauendes  Erkennen  und  Darstellen  alles  Grossen 
und  Würdigen. 

Was  kann  der  5lens(  Ii  im  Leben  mehr  gewinnen, 
Als  das8  sich  Gott-Natur  ihm  offenbare? 

Dieser  hoiliue  Tempel  ist  verhüllt,  in  anderer  Ge- 
stalt, Jils  Kypsele  zur  Kvdv  herniedergekommen,  und  um 
sie  hat  sich  ein  Streit  entsponnen.  Wir  haben  Absicht 
auch  hierin  zu  suchen.  ,,Nur  der  erste  Teil  ward  fettig, 
zeigt  aber  schon,  wie  absichtlich  dieses  Werk  unter- 
nommen und  fortgeführt  wurde". 

Von  der  hohen  Offenbarung,  die  den  Menschen  hier 
wird,  sagt  Eos: 

leiten 

Zu  dem  ewig  Guten,  ewig  Schönen 

Ist  der  Götter  Werk;  die  lasst  gewähren. 

Wie  leiten  nun  die  Götter  zu  Kunst  und  Wissensehaft  ? 
Sie  geben  sie  nicht  plötzlich,  unvermittelt,  sondern  beide 
entwickeln  sich  aus  der  Eeligion,  die  Kunst  und  A\  issen- 
Schaft  eingeschlossen,  verhüllt  und  mit  buntem  Zierat 
aberdeckt  enthält.  Von  der  Religion  gilt  dann,  was 
hier  von  der  Kypsele  gesagt  ist:  „Der  Einzelne  kann 
sie  ablehnen,  nicht  die  Menge".  Die  Beligion  hat,  wie 
hier  die  Kypsele,  die  Gabe,  die  Leidensehaften  in  Zu- 
und  Abneigung  zu  entfesseln.  Und  in  allem,  was  die 
Winzer,  Schmiede,  Handelsleute,  Erleger  mit  der  Kyp- 
sele vorhaben,  malt  sich  das  Verhältnis  der  gutmütig 
Irdischen,  Rohen  zur  Religion.  Bin  jeder  verknüpft  sie 
wohlmeinend  und  beschränkt  mit  seinen  Zwecken  und 
seinem  Treib<'n. 

Wie  das  Geistige.  Höchste  zunächst  in  den  Formen 
der  Religion  auf  Erden  erscheint,  die  in  sich  die  Keime 
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Yon  Kunst  iind  Wissenschaft  birgt,  dem  Auge  der  Menge 
verdeckt  durch  reichen  äussern  Schmuck  blühender 
Fabelgestaltung,  das  wollte  Groethe  hier  in  bedeutendem 
Bilde  zur  Anschauung  bringen.  Verwandt  ist  damit 
'der  Spruch  690  (Loepers  Ausgabe):  „Die  Kunst  ruht 
auf  einer  Art  religiösem  Sinne,  auf  einem  tiefen,  uner- 
schütterlichen Ernst;  deswegen  sie  sich  auch  so  gern 
mit  der  Religion  vereinigt.'*  Und  die  liier  in  sinnlich- 
poetischer  Form  sich  darbiellendo  Anschauung,  das« 
Kunst  und  Wissenschaft  auf  einer  höheren  Stufe  geistiger 
Eiitwickelung  dasselbe  Bedürfnis  befriedigen  wie  auf 
einer  primitiveren  die  lieligion,  erscheint  auch  in  dem 
zahmen  Xeniou: 

Wer  Wissensehaft  und  Kunst  besitzt, 

Hat  auch  Reli|ifion. 

Wer  diese  beiden  nicht  besitzt, 

Der  habe  Religion. 

80  Stellt  die  Dichtung  in  symbolischer  Form  die 
höchsten  Angelegenheiten  der  Menschheit  dar.  „Das 
ist  die  wahre  Symbolik,  wo  das  Besondere  das  Allge- 
meinere repräsentiert  nicht  als  Traum  und  Schatten, 
sondern  als  lebendig  augenblickliche  Offenbarung  des 
UnerforschUchen"  (Spruch  273). 

Diese  höchsten  MenschheitsgflLter  erschienen  dem 
Dichter  als  der  feste  Anker  in  den  Stflrmen  der  Zeit 
An  Hirty  den  3.  November  1806:  „Ihren  .  .  .  Brief  em- 
pfang' idi  mitten  unter  den  Eriegsunruhen.  Was  ist 
nicht  seit  dem  6.  Oktober,  von  dem  er  datiert  ist,  alles 
vorgegangen,  und  schon  hat  sich  der  Strom,  der  bei 
uns  durchbrach,  auch  bis  Aber  Sie  weggewälzt  Gerade 
in  einem  solchen  Augenblicke  ist  es  ein  schöner  Trost, 
wenn  man  aufs  neue  überzeugt  wird,  dass  nichts  in  der 
"W  elt  beständiger  ist,  als  frühe,  auf  Wisse u.schatt  und 
Kunst  und  gründliche  Thätigkeit  gegründete  Verhält- 
nisse .  .  .  Was  acht  ist,  muss  sich  eben  in  einem  solchen 
Läuter- Feuer  bewähren  .  . 

So  stellt  sich  die  Pandoradichtuug  dai*  als  die  Er- 
gänzung zuiu  Vorspiele  von  1807,  dem  sie  auch  im  Stile 
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verwandt  ist.  Dort  weist  Groetbc  auf  die  Pflichten  bin, 
die  einem  jeden  in  der  schweren  Zeit  obliegen: 

6B  lohnt  sich 
Jeder  selbet,  der  sich  im  stillen  Haugraum 
Wohl  belleiflsigt  Qbemommnes  T^igwerks, 
Freudig  das  Begonnene  ToUendet.  .  .  . 

was  die  StSdte 
Bniiot,  was  die  Stantcn  s^riindet: 
Bürgersinn,  wozu  Natur  uns 
Einfifepflanzt  so  liust  alt*  Kräfte. 

J)iese  Btir^ertu^end  hat  Goeibc  in  den  scbliiiiiiicn 
Tagen  selbst  redlich  preilbt.  AVir  sehen  ilui,  wio  t^r 
rettet,  was  zu  retten  ist.  (»leich  nach  den  ersten 
Schreckenstagen  setzt  er  sich  mit  seinen  Jenenser  Freun- 
den in  Verbindung,  damit  der  einzelne  nicht  im  Ge- 
ftihle  hilfloser  Isolleitheit  verdei  be,  er  schalt  in  seinem 
eigenen  Hanse  klai-e,  bürgerli(;he  X'erhältnisse  nnd  führt 
t'hristiane  zum  Altar,  er  sorgt  bei  den  neuen  Macht- 
habern  für  da«  A\'eiterbestehen  der  Weimarischen  und 
Jenaischen  Anstalten  für  Kunst  und  Wissenschaft.  So 
fibt  er,  was  er  im  Vorspiel  empfiehlt: 

Fromm  efflehet  Segen  Buch  von  oben; 
Aber  Hfllfe  schatt  Buch  thStig  wirkend 
Selber. 

Redliches  Ausharren  in  aller  Bedrängnis  legt  er  im 
Vorspiel  sdnen  Landsleuten  ans  Herz.  Da  spricht  der 
erste  Weimarische  Bürger  zu  seinen  Mitbürgem. 

Dem  gesamten  Deutschland  hat  Groethe  in  der 
schlimmen  Zeit  Höheres  zu  sagen,  v.  Woltmaun  schreibt 
am  1.  ()kt(tl)er  1808  an  Senator  Smidt  in  Bremen: 
„Hr.  V.  Goethe  trägt  sich  mit  der  Idee,  iu  dem  bevor- 
stehenden \\  inter  einen  (  ougress  ausgezeichueter  deutscher 
Männer  in  W  eimar  zu  Stande  zu  bringen,  damit  sie  über 
Gegenstände  der  deutschen  Kultur  sich  gemeinschaftlich 
beraten.  Eben  in  diesem  Zeitpunkt,  wo  Deutschland 
sich  aufgelöst  und  seine  Art  von  einem  fremden  Sein 
gediäniit  fiililet.  ist  es  vorzüglich  ratsam,  die  Bande  der 
deutschen  Kultur  und  Litteratur,  wodurch  wir  bisher 
einzig  als  eine  Nation  bewährt  sind,  auf  alle  Weise  fest 
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zasammenzuziehen''  (Goethe-Jahrb.  6,  116).  Zur  selben 
Zdt  bedenkt  nnd  sdiematisiert  er  auf  eine  Anregung^ 
von  Niethammer  in  Mttnchen  die  PIftne  zn  einem  histo- 
risch-religiösen Volksbnch  nnd  zn  einem  Volksliedcrbuch 
(Tag-  und  Jahreshefte  1807  am  Schluss:  rroothe- Jahrb. 
4,  359;  Tagebuch  vom  8.  August  1808:  Gedanken  über 
ein  allgemeines  deutsches  Volksbuch  schematisiert.  9.  Au- 
gust 1808:  Ueber  eine  lyrische  Saiiuiihmg  tur  die 
Deutschen  nachgedacht).  Und  er  übersetzt  Johaunea 
Müllers  Kede  auf  Friedrich  den  Grossen,  um  sich  (iff ent- 
lich zu  den  darin  niedergelegten  Anschauungen  zu  be- 
kennen (an  Knebel,  4.  Api'il  1807),  die  Müller  selbst 
durch  sein  weiteres  Verhalten  freilich  nicht  vertreten 
hat:  „Niemals  darf  ein  Mensch,  niemals  ein  Volk  wähnen,, 
das  Ende  sei  gekommen.  Wenn  wir  das  Andenken 
grosser  Männer  feiern,  so  geschieht  es»  um  uns  mit 
grossen  Gedanken  vertraut  zu  machen,  zu  verbannen, 
was  zerknii-scht,  was  den  Aufflug  lähmen  kann.  Güter- 
verlust  lässt  sich  ersetzen,  über  anderen  Verlust  tröstet 
die  Zeit;  nur  ein  Uebel  ist  unheilbar:  wenn  der  Mensch 
sich  selbst  aufgiebt." 

Sein  letztes  Wort  aber  Aber  das,  was  die  Zeit 
fordert,  spricht  er  in  Pandora.  Er  weist  auf  das  geistig- 
Ewige  hin,  von  dem  Beligion,  Kunst  und  Wissenschaft,, 
jede  in  ihrer  Weise,  menschlich-irdische  Abspiegelungen 
sind.  6d  ihrer  ersten  Erdenfahrt  hat  Pandora  in  „des 
irdenen  Gefässes  ^phgii^  Wohlgestalt"  die  Scheingüter 
gebracht,  nach  di^iiennKe  irdisch  Gtesinnten  sich  ab- 
mühen, und  mir  Epimetheus  hat,  jene  verschmähend  und  \ 
Pandoraselbst,  das  wahre  Glück,  wählend,  eine  kurze  höchste  / 
Seligkeit  genossen;  bei  ihrer  Wiederkunft  bringt  Pan-  . 
dora  in  der  Ivypsele  •)  das  himmlische  Analogen  dieser  / 
irdischen  Güter,  sie  bringt  die  ewigen,  unzerstörbaren,,  i 

*)  Die  Ka  psele  ist  also  eine  zweite,  bessere  Pandorabttchse.  Wir 
flehen  nünT  duxdi  weTcIie  '(jFedfl]l&e]iTerbmdiing'no''dlHS"Biliif  ~aa 
Beinhaid  Yom  28.  August  1807  der  folgende  Sati  entstanden  ist:  »In- 
dessen hat  das  mir  so  freundlich  verehrte  schöne  Kästchen  sichi 
gegen  mieh  als  eine  Pandorenbiiohse  in  gutem  Sinne  verhalten." 
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geistigen  Güter  jedem,  der  sie  hinzunehmen  fahi^  ist. 
Vor  unseren  Aii^en  senken  sich  die  hohen  Gaben  her- 
nieder,') die  das  Leben  erst  lebenswert  machen,  der 
Menschheitstag-  bricht  an,  von  dem  Lichtgotte  «reweiht, 
und  wie  die  gewaltigen  Chöre  der  heiligen  Offenbarung 
verklungen  sind,  tritt  Elpore  thraseia,  die  freudige,  zu- 
versichtliche Hoffnung  auf  das  Dauernde  in  allen  ver- 
gänglichen Zeitwirren,  hinter  dem  Vorhange  hervor,  der 
alle  guten  Dämonen  der  Menschheit  birgt,  und  wendet 
sich  mit  hohen  Worten  des  Trostes,  der  Mahnung  und 
Verheissung  ad  spectatores.  Ihr  lieblicher  Refrain  ,,Ja 
doch,  ja"  —  jetzt  dient  er  zur  tröstlichen  Antwort  auf 
die  bange  Frage,  ob  denn  diese  Güter  im  Strudel  der 
Zeiten  auch  dauern  werden.  So  wird  das  in  Prometheus 
sich  darstellende  fremde  (iewaltwesen  geistig  über- 
wunden. „Der  alles  will,  kann  auch  den  Frieden 
wollen"  —  diese  Illusion  liätte  Goethe  der  Darstellung 
seines  Prometheus  am  Schlüsse  zu  Grunde  gelegt.  Die 
Pandoradichtung  sollte  die  Spiegelung  der  Zeit  nidit 
nur  latent  enthalten,  sondern  auch  am  Schlüsse  aus- 
sprechen. In  dem  Epilog  der  Elpore  thraseia  hätte 
<Joethe  seine  „Beden  an  die  deutsche  Nation"  g^ben, 
und  Pandora  geht  dem  edlen  Werke  Fichtes  nicht  nur 
2dtlich  parallel.  Elpore  thraseia  ist  dieselbe  Gdttin, 
die  Schiller  in  semem  eben  beendeten  Erdendasein  zur 
^ite  gestanden  hatte: 

Nun  glühte  seine  W  angc  roth  und  röther 
Von  jener  Jugend,  die  uns  nie  entfliegt, 
Von  jenem  Kuth,  der  früher  odei  ipftter 
Den  Widentttid  der  stami^eii  Welt  besiegt, 

Von  jenem  Glauben,  der  sich  stets  erhöhter 
Bald  kühn  hervordränget,  bald  geduldig:  schmiegt, 
Damit  das  Gute  wirke,  wachse,  fTomme, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Einen  Klang  aus  dem  Epilog  der  Elpore  thraseia 

*)  Tagebuch  vom  4.  Oktober  178(>  :  Ich  habe  schon  Vorge- 
dancken  und  Vorgefühle  über  da«  Wiederaufleben  der  Künste  in 
Italien,  in  der  mittlem  Zeit,  nnd  wie  ftvch  diese  Astitta  wieder 
bald  die  Bide  yerlies. 
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hören  wir  in  dem  Briefe  an  Reinhard  vom  28.  Sep- 
tember 1807.  Wir  müssen  uns  die  Worte  in  den  grossen 
Ton  der  Pandoradichtung  umdenken:  „Im  ganzen  habe 
ich  jedoch,  wie  ich  gern  gestehen  will,  seit  einiger  Zeit 
wieder  gnten  Mut.  Es  scheint,  dass  die  menschliche 
Natur  eine  völlige  Resignation  nicht  allzulange  ertragen 
kann.  Die  Hof^ung  mnss  wieder  eintreten,  und  dann 
kommt  auch  sogleich  die  Thätigkeit  wieder,  durch  welche,, 
wenn  man  es  genau  besieht,  die  Hofihung  in  jedem 
Augenblicke  realisiert  wird.** 

„Pandora,  ein  Festspiel.**   Es  ist  das  Fest,  von 
dem  Eos  sagt: 

Ja  des  Tages  hohe  Feier, 
Allgemeines  Fest  begimit. 

Manches  Gute  ward  gemein  den  Stunden 
Doch  die  gottgfewSltlte,  festUdi  weide  diese! 

Ein  erhabenes  Menschheitsfest  wird  hier  begangen. 
Es  ist  ein  ..Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  Friede  auf 
Erden  und  den  Menschen  ein  Wohlgefallen''  in  giiechisch- 
Goethescher  Form.  — 

Den  Schauplatz  ilies<'s  „offenbaren  Geheimnisses*' 
formt  Goethe  bewusst  als  rin  künstlerisches  Bild,  so 
dass  er  es  dem  Maler  T\aaz  als  Gci^enstand  eines  Ge- 
mäldes emplcblen  kann.    Die  beiden  in  Prometheus  und  ; 
Epimetheus  kontrastierten  Welten  malen  sich  in  ihren  | 
Wohnstätten  ;  auf  der  einen  Seite  dient  alles  dem  Nutzen,  • 
dem  nächsten  Bedürfnis,  auf  der  anderen  zeigen  sich 
ahnun^voll  die  Anfänge  künstlerischer  Gestaltung  des 
Wohnhauses,  der  Keim  zum  griechischen  Tempel.  Die 
Schilderang  schliesst  sich  eng  der  in  dem  Aufsätze 
„Baukunst''  von  1788  an  (47,  60).    Den  Forderungen 
des  Theaters  zuliehe  sind  ^e  beiden  Wohnstätten  dicht 
an  einander  gerttckt  wie  in  Biehard  HI.  die  Zelte  der 
beiden  Könige. 

Die  Handlung  führt  von  der  nächtlichen^  Dunkel- 
heit hfi^zumlgaifflenaufgangV  und  Jeder  Wedisel  in  der 
fortschreitenden  Helligkeit  dieser  Stunden  wird  künst- 
leijsch  ausgenutzt.   Im  Anfange  „Nacht"  und  im  Bin- 
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klang  damit    Epimetlieus   uächtlich  Liiiiiit.Tschleicheiid, 
schmerzlich  brütend.    Proniethous  erscheint,  eine  Fackel 
in  der  Hand,  und  in  den  Höhlen  der  Schmiede  ent- 
zünden sich  die  Schmiedefeuer.    Dieses  Bikl  der  den 
Herl»-  hinauf  ungleichmässig  verteilten  Feuer  wird  durch 
!  ein  noch  schöneres  abgelöst.    Der  Morgenstern  geht 
1  auf,  aber  hiermit  verbindet  sich  ein  wunderbar  orraziöses 
1  Bild,  \vi<'  eine  pompejanische  Wiindtiicur:    Elpore,  den 
1  Morgenstern  auf  dem  Haupte,  in  luftigem  Gewände,  steigt 
•  hinter  dem  Hügel   herauf.     Weiter   der  Schein  der 
I  Fenersbnmst  am  Himmel.    Dann  steigt  £os  aus  dem 
;  Meere  herauf  und  übergiesst  mit  rosigem  Scheine  den 
;  geretteten  Phileros  und  sein  jugendfrisches  Gefolge, 
'  and  am  Schluss  überflutet  Helios  den  verklärten  £pi- 
;  methens,  der  an  Pandoras  Hand  entrückt  wird,  mit 
l  Sonnnenglanz.  Jede  Stande  wird  zn  einem  Gott»  der 
gestaltet  hervortritt  —  Elpore,  Eos,  Helios  —  and 
fördernd  in  die  Handlang  eingreift,  and  jeder  von  ihnen 
schmückt  mit  der  seiner  Stunde  entsprechenden  Be- 
leachtang  die  Vorgänge  der  Scene.   Und  diese  in  aller 
sinnlichen  Herrlichkeit  stafenweise  fortschreitende  Er- 
leachtnng  begleitet  bedeatangsvoll  den  Anbrach  des 
geistigen   Erdentages,   die  Grundlegung  menschlicher 
Kultur,  und  in  wundersamer  Verschränkung  malt  sich 
, darin  auch  noch  das  Aufstreben  aus  der  trüben  Gegen- 
wart durch  Holfiiungsdämmerung  zum  Fiicht. 

Mit  der  Darstellung  de  r  Lichtbringer  in  mensch- 
lich-göttliclieu  Gestalten  folgt  Goethe  der  antiken  Kunst. 
Auf  einer  von  Panofka  im  Museo  Hlacas  abgebildeten 
Vase  sind  die  Sterne,  Eos  und  Helios  gestaltet  bei- 
sammen zu  schauen.  Goethes  Dichtung  entspricht  also 
griechischem  Sinne  und  Anschauung. 

Wie  für  das  Auge,  so  schmückt  der  Dichter  sein 
Festspiel  auch  für  das  Ohr.  Die  Rede,  mit  hochge- 
^teigerter  Empfindung  beladen,  strömt  in  mannigfach 
wechselnden^  konstreichen  Ehythmen  dahin.  An  ge- 
eigneten Steden  entladet  sie  sich  musikalisch  und  wird 
^am  Gesang.  Phileros  strömt  seine  Liebesglat  in  dithy- 
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rainbischen.  an  der  Grenze  des  Gesanges  schwebenden 
Anapästen  aus.    Der  Rhythinas  der  taktmässijr  nieder- 
fallenden Schmiedehämmer  gestaltet  sich  zum  dakty- 
lischen ..Hämmerchortanz".    Bei  den  Steinsetzorn  auf  i 
der  Strasse  kann  man  das  Behagen  an  dem  musikalischen 
Elemente  dieses  A^organgs  beobachten.    Goethe  hat  diese  i 
Schmied emusik  hier  künstlerisch  gestaltet  wie  später 
Eichard  Wagner  im  Rheingold.  Die  Hirten  ziehen  singend 
und  auf  der  Schalmei  blasend  davon*   Dann  der  gewaltige 
Kriegerchor  mit  Weimarisdien  nnd  Jenaischen  Flftnde- 
TongBrootiTen.  In  den  jambischen  Monometem  malt  sich  1 
der  Bhythmns  des  Marschierens.  Der  f&r  den  zweiten  \ 
Teil  Fanst  geplante  Chargesang  von  Fansts  Kriegern 
<15n,    238)    sollte    mit   dem    ,^riegerschritt  von 
jPandora'^  rivalisieren.    Epimetheus*  Preis  der  Schön- 
heit schwebt  auf  den  hochgesteigerten  Stellen  wieder 
an  der  Grenze  des  Gesanges,  nnd  das  Gfanze  tönt  in 
Henschheitschöre  ans,  wie  sie  Beethoven  in  der  neunten 
Symfonie  geschaffen  hat  • 

Weiter  ist  die  wunderbare  Dichtung  mit  einer  Fülle 
luftiger  Dichtergebilde  geschmückt.    Nach  der  Sage  hat 
Pauclora  den  Menschen  das  Heer  der  Leiden  gebracht. 
Das  war  für  Goethes  holde,  vvunscherfüllende  Göttin 
nicht  zu  brauchen;  Goethe  bildet  deshalb  die  Sage  um. 
Seine  Pandora  bringt  einem  jeden,  was  er  sich  wünscht, 
und  so  bringt  sie  der  Menpre  der  irdisch  Gesinnten  die 
Ttantasmen  von    riieliesglück.  Keichtum    und  Macht. 
Aus  Pandoi  as  Gefäss  di  tn<;t  ein  leichter  Dampf,  wie  sie 
das  Göttersiegel  löst,  Sternblitze  fahren  einander  folgend 
heraus  und  wandeln  sich  zu  den  Phantasmen,  die  als  / 
anschaulich*  (  ^  stalten,  von  dem  Poeten  in  Worten  leicht  / 
umrissen,  auf  dem  Dampfe  schweben  und,  anmutig  be-  j 
wegt,  mit  dem  Kauche  hin  und  wieder  o leiten.  Die\ 
Menge  hascht  nach  den  Luftgeburten,  die  sich  ihren 
irdisch  auagestreckten  Händen  entziehen  und,  steigend 
nnd  sich  senkend,  die  Gierigen  stets  tftnschen  wie  die 
verwandten  Scheingebilde  der  Poesie  in  der  Mummen- 
schanz des  Fanst. 
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Eine   andere   lut'tisro  Dichtuufr   in  der  Diehtun^rr 
,  Epinietheus,  die  Seele  erfüllt  von  dem  Erinneningsbilde 
t  Pandoras.  l»estei^  sein  Lager,  und  nun  sehen  wir,  wie 
j  vor  seinem  Trauinsinn  sich  verschlingrende  Hilder  vorüber- 
I  gleiten,  bis  (m-  entsdiläft.    Er  schaut  noch  F^mdorens 
Kranz*)  über  sich  wie  ein  Sternbild,  während  ihre  Ge- 
stalt zei-fliesst.    Der  Kranz  zerfällt,  die  Blumen  flattern 
und  schweben  über  alle  Floren.   Er  will  sie  züsammen* 
fügen  zum  Kranze,  zum  Strausse.    Aber  die  Blumen 
haften  nicht  znsammen,  lösen  sich  und  leuchten  ihm 
wieder  in  der  Erde  wurzelnd  entgegen.    Er  pflückt  sie 
wandehid,  sie  schwinden  ihm  ans  der  Hand. 

Bofle,  bieeli'  ich  deine  Schtfne, 
LUie,  du  bist  Bchon  dahin! 

So  leuchtet  durch  den  Tranmschluss  wieder  der 
Grund  hindurch,  auf  dem  sich  das  ganze  Traumgebilde 
abspielt:  Frauenschdnheit  und  das  viel  bedürfende, 
viel  entbehrende  Poetenherz.  Es  sind  die  Gaben 
der  „Flora-Oypris*^    Epimetheus  entschläft,  und  der 

'  Dichter  gewinnt  so  Baum,  Prometheus  und  seine 
Schmiede  vorznfOhrra,  den  Hämmerchortanz,  die 
Hirtengesänge.  Dann  träumen  wir  mit  Epimetheus 
weiter.   Jetzt  erscheint  sein  Traum,  der  sich  voriier 

]  nur  in  seinen  W'orteji  iiialie.  o:estaltct,  auch  uns  sicht- 
bar. Er  sieht  da.s  Heer  dei'  nächtlichen  Gestirne.  Ein 
Stern  glänzt  vor  allen,  es  ist  der  Morgenstern,  und 
hinter  ihm  l^andorcns  holde  Botin,  der  Traunigast  aus 
einer  l)esseren  Welt.  Und  mit  Epimetheus  sehen  wir  selbst, 
wie  Elpore,  den  Morgenstern  auf  dem  Haupte,  in  luf- 
tigem G(nvande.  hinter  dem  Hügel  heraufsteigt,  anmutig 
herzuschwebt,  dem  Träumenden  mit  leichter  Lippe  die 
Stirn  küsst.  ihm  das  Ersehnte,  rnmüi^liche  und  den 
Liebenden  unter  den  Zuschauern  Eii  üliung  ihres  Wunsches 
verheisst.    Es  träumt  sich  gut  mit  Goethe. 

Solche  liebevoll  ausgestalteten  Dichtergebiide  sind 

*)  Diesen  Ausi?angt?punkt  fand  Goethe  in  Hederichs  mytho- 
logischem Lexikon  Ö.  1872  unter  „Pandora":  „Die  Hören  aber 
Mtiten  ikr  einen  schönen  BlnmenknuiB  auf." 


Digitized  by  Google 


Pandora. 


289 


weiter  der  bakehische  Zag,  Pandoras  Erscheinen  und 
die  Schlussgmppe.  — 

Wir  baben  die  Dichtung  von  Pandoras  Wiederknnft 
zu  verstehen  gesncht,  ohne  das  and^e  Drama  Goetiies 
heranzoziehen,  in  dem  Promethens,  Epimethens  nndPan- 
dora  erscheinen.  Eine  Vergleichung  dieser  drei  Gestalten 
in  beiden  Dichtungen  würde  auch  kein  Resultat  ergeben; 
(üe  j^^leichnamigen  Gestalten  haben  ungefähr  nichts  mit 
einander  zu  schaffen.  Und  doch  stehen  die  beiden 
Dramen  in  einem  Folgeverhältnis  zu  einander.  Wo  das 
Pronietheusdrama  sein  Ende  erreicht,  da  setzt  die  Pan- 
doradichtung  ein.  Arbeit  und  Eigentum,  Streit  und 
Liebe,  alles,  was  im  Prometheus  vor  unseren  Augen  sich 
aufbaut,  wird  in  Pandora  schon  vorausgesetzt.  Aber 
dieser  jungen  Welt  fehlt  noch  die  Weihe  des  Höheren, 
Geistigen. 

Gross  beginnet  ihr  Titanen;  aber  leiten 

Zu  (1cm  ewig  Guten,  ewig;  Schönen 

Ist  der  Götter  Werk:  die  lasst  gewähren. 

Auf  den  grossen  Beginn  des  Titanen  im  Prome- 
thensdrama  folgen  nun  hier  die  Graben  der  versöhnten 
Götter:  Kunst  und  Wissenschaft  und  Schönheit  und 
Heifigong.  Und  damit  ist  der  £reis  des  Menschlichen 
geschlossen.  — 

Mit  Pandora  tritt  in  Goethes  Dichtung  em  nener 
Stil  anf.  Er  entsteht,  indem  unter  dem  Einflüsse  der 
Bomantik  der  strenge  Klassizismus  mit  der  individuellen 
Freiheit  einer  modernen  Dichterseele  kompromittiert. 
Das  Hellenentum  bleibt  die  Grundlage  für  Stoff  und 
Form.  Aber  der  Stoff  fttgt  sich  dem  Bedtbrfnis  des 
modernen  Menschen,  sein  individuelles  Leiden  zn  sagen. 
Das  selbstwillige  Herz  dichtet  sich  die  Wiederkunft 
Pandoras  und  sieht  darin  die  Erfüllung  seines  Sehnens, 
die  Lösung  aller  Zeitwirren,  den  Anbruch  eines 
neuen  Menschheitstages.  Diese  Abwendung  von  der 
trüben  Gegenwart,  das  Schauen  des  Wünschenswerten 
in  der  Vergangenheit  und  noch  schöner  und  vollkommener 
in  einer  ideellen  Zukunft,  ist  romantisch.   Auch  in  der 

Morris,  Goethe-Studien.  I.  2.  Aufl.  19 
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Form  hal)en  wir  hier  die  üeberwindunjj:  des  sich  willig 
beschränk  CD  den  Klassizismus,  wie  er  in  dem  von  der 
italienischen  Reise  beherrschten  Jahrzehnt  in  Goethes 
Dichtung:  erscheint.  Damals  gab  es  für  den  Dichter 
nur  ein  ilrainatisches  Metrum,  den  fünffnssigen  Jambus. 
Iphig:enie  und  Tasso  werden  darin  umgeschmolzen  und 
geläutert,  Claudinen  und  En^in  wird  dieses  Metrum 
mehr  wie  ein  fremdes  Gewand  umgethan,  ja,  der  Mono- 
log Wald  und  Höhle  regt  die  bedenkliche  Frage  an,  ob 
etw^a  auch  Faust  damals  vor  der  Gefahr  stand,  winckel- 
mannisiert  zu  werden.  Von  dem  dramatischen  Metrum 
der  Renaissauce  schreitet  der  Dichter  um  die  Wende 
des  Jahrhunderts  in  dea  Bruchstücken  des  beimten 
Prometheus  und  der  Helena  und  im  Paläophron  zu  dem 
tragisclien  Trimeter  der  Hellenen  und  den  Rhythmen 
der  antiken  Chorgesänge  fort.  Hier  in  der  Pandora 
greift  er  tief  in  die  Fülle  der  antiken  Yersmasse,  aber  sie 
erklingen  znm  Teil,  Modernes  und  Antikes  kttlm  yer- 
schrftnkend,  mit  Beimsdilüssen.  Sa  entsteht  ein  Tönen 
Ton  fast  bedrängender  Pracht  Auch  in  der  Wortbüdnng 
drSngen  sich  antikisierende  Prachtgebilde  nnd  ktthne 
individnelle  Formen  auf  engstem  Banm.  Es  ist  der 
Stil  seines  letzten  YierteQahrhnnderts,  der  giossartige 
Stil.  Freilich  geschieht  es  nnn  gelegentlich^  dass  der 
Inhalt  sich  der  Höhe  des  Tones  nicht  gleichmässlg 
anschmiegt.  Klaffen  Ton  und  Inhalt,  so  entsteht  hier 
leicht  der  Eindnick  des  Komischen. 

Prometheus.   VerBcliieden  waren  beide,  sag'  mir,  oder  g-leich? 
^imetheiif.    Gleich  und  verschieden,  ähnlich  uennteit  beide 

wohl. 

Prometheus.   Dem  Vater  eins,  der  Mutter  eines,  denk*  ich  doch. 

Aehnlich:  Der  Löwenstuhl,  Vers  1  Ü.  (12,  300). 

Der  grossartige  Stil  beginnt  in  Goethes  Dichtung 
mit  de]  Helena  von  1800,  Paläophron  und  dem  Vor- 
spiel von  1807.  Er  hat  seine  Höhepunkte  in  Pandora, 
im  zweiten  Teile  Faust  und,  indem  statt  der  Antike 
die  orientalische  Dichtung  in  den  Verschmelzungspro- 
zess  eingeht,  im  Divan.   Es  ist  ein  büdungsschwerer. 
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mit  der  geistigen  Arbeit  dreier  Jahrtausende  gesättig^r 
Stil,  der  sich  mÄhelosem  Genüsse  versagt  und  dem  auch 
die  ungeheure  unmittelbare  Wirkung  nicht  gegeben  ist, 
wie  sie  von  der  Dichtung  Shakespeares  und  des  jungen 
Goethe  ausgeht  Goethes  grosse  Alterspoesie  ist  für 
«olche,  die  es  reizt, 

des  Paradieies  Weiten 

Mit  Heroen  aller  Zeiten 

Im  Genüsse  au  durehschieiten. 


1»* 
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Am  24.  Oktober  1780  schreibt  Friedrich  Jacobi  an 
Heinse:  „Gegenwärtig  hat  Goethe  eine  Aristophanisdie 
Komödie,  „die  Vögel**  betitelt^  in  der  Mache,  worin 
Klopfltock  als  Ulm,  der  jonge  Krämer  als  Ente  die  vor* 
nehmsten  Bollen  spielmi.  Was  mir  Knebel  davon  hinter- 
bracht hat»  ist  meisterhaft  gestellt**  (Zöppritz,  Ans  F. 
H.  Jaoobis  Nachlass,  Leipzig  1869,  1,  40).  Diese  An- 
gabe Jacobis  ist  bisher  fast  durchweg  acceptiert  worden. 
Julian  Schmidt  hat  allerdings  einmal  daranf  hingewiesen, 
dass  die  Züge  des  wSchuhu  dazu  gar  nicht  recht  stimmen 
wollen;  auch  Arndt  in  seiner  Ausgabe  der  Vögel  (Leip- 
zig 1887)  und  Lyon  (Goethes  Verhältnis  zu  Klopstock, 
1882,  8.  120)  haben  eine  gewisse  Tncongruenz  bemerkt; 
aber  in  allen  Kommentaren  und  Biographien  findet  sich 
noch  immer  unweigerlich  die  Notiz:  Im  Schuhu  ist 
Klopstock  verspottet.  Gehen  wir  einmal  durch,  was 
von  diesem  Schuhu  mitgeteilt  wird. 

,,Wir  haben  gehört,  dass  auf  dem  Gipfel  dieses 
überhohen  Berges  ein  Schuhu  wohnt,  der  mit  nichts 
zufrieden  ist,  und  dem  wir  desswegen  grosse  Kenntnisse 
zuschreiben."  Die  Unzufriedenheit  mit  den  Leistungen 
Anderer  könnte  für  Klopstock  allenfalls  passen ;  weshalb 
er  anf  dem  Gipfel  eines  überhohen  Berges  wohnt»  bliebe 
unklar,  und  grosse  Kenntnisse  sind  ihm  kanm  zuge* 
schrieben  worden. 

„Sie  nennen  ihn  im  ganzenLande  den Kiitikas . . . . 
Hier  mein  Fr^nnd  ist  das  BOst-  nnd  Zenghans  nnserea 
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lütengrossglasSugigenKiitikiis.«..  Lauter  neue Bttdier, 
er  nach  dem  Qemdierecmisiert  hat ...  .  SLespllieii 
üuren  iiSditiich«i  Feind,  d^  mächtigen  Kritikus.'*  Elop- 
stock  war  dnrchans  kein  Kritikas;  in  seinen  sämtlichen 
Werken  finde  ich  eine  einzige  Recension  (Bem*teilung 
der  Winckelniannischen  Gedanken  über  die  Nachahmung 
der  Griechischen  Werke  in  den  schönen  Künsten)  aus 
dem  Nordischen  Aufseher  von  1761.  Das  war  also  da- 
mals fast  20  Jahre  her. 

„Er  sitzt  den  Tag  über  zu  Hause,  und  denkt  alles 
durch,  was  die  Leute  gestern  gethan  haben,  und  ist 
immer  noch  einmal  sogescheidt  als  einer,  der  vom  Rat- 
hause kommt  ....  Ueber  was  verlangen  die  Herren 
mein  Urteil?"  Klopstock  hatte  für  die  Leistungen  An- 
derer gar  kein  teilnehmendes  Interesse.  Goethe  sagt 
von  ihm,  Diehtong  und  Wahrheit  Bach  10:  „Dass  er  je* 
^doch  persönlich  and^  Strebende  im  Leben  und  Dichten 
Ifef ordert,  ist  kaum  als  eine  seiner  entschiedenen  Eiigen- 
achaften  zur  Sprache  gekommen." 

„loh.  habe  meine  rechte  Freude  daran,  allen  Vögeln 
hange  zu  machen  ....  Es  ist  aber  auch  einer  oder 
der  andere*  sich  bewnsst,  dass  ich  ihm  seine  Jungen 
anatomiert  habe,  nm  ihm  zn  zeigmi,  wie  er  Ihnen  hfttte 
aollen  rostigere  flOgd,  schärfere  Setmftbel^)  und  wohlge- 
bantereBeine  anschaffen.^  Das  hat  Klopstock  nie  getJian. 

^Nimm  zuerst  diesen  knotigen  Piiigel,  womit  der 
Eritakns  alles  junge  Geziefer  aal  der  Stelle  breit  zn 
«chlagen  pflegt!  Nimm  diese  Peitsdien,  mit  denen  er, 
sich  gegen  den  Mutwillen  walGbiend,  die  Ungezogenheit 
noch  ungezogener  macht !  Nimm  diese  Blasröhre,  womit 
er  ehrwürdigen  Leuten,  die  er  nicht  erreichen  kann, 
Lett^nkugeln  in  die  Perrücken  schiesst."  Kein  Wort 
trifft  füi-  Klopstock  zu. 

0  Der  Text  bietet:  »jchärfeie  flügel,  rUitigeie  SldlaUlel^ 
Die  Verbeflsennig  dieses  olEeiibeieii  Diktier-  oder  Sehreibfeliten, 
der  lieh  bia  in  die  Weimarer  Auagabe  fortgepflanzt  hat,  ist  schon 
von  KSpert  (Ueber  Ooethee  VtfgeL  Altenbvig  1878)  verlMgt 
-woiden. 
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„Hier  nimm  das  Tintenfass  und  die  gi-osse  Feder  

Die  nachbenannten  Gerätschaften  müssen  kolossalisch  und 
in  die  Augen  fallend  sein,  besonders  die  Feder  und  das 
Tinienfass.^)"    Klopstock  wai*  gar  nicht  schi-eiblustig. 

„Hier  sind  die  grossen  Lexika,  die  grossen  Kram- 
baden der  Litteratur,  wo  jeder  einzeln  sein  Bedürfiiis 
pfennigweise  nach  dem  Alphabet  abholen  kann.'*  Klop- 
stock war  kein  eigentlicher  Gelehrter.  Und  ebenso- 
wenig  trifft  es  für  ihn  zu,  wenn  Hoffegut  vom  Schuhu 
sagt:  „(Er  gleicht)  dem  Gakguk,  denn  er  legt  seine 
Eier  in  fremde  Nester."  Diese  letzte  Wendung  giebt 
nns  nnn  aber  die  Ijösung:  Ramler  ist  gemeint. 

Dichtunjr  und  Wahrheit,  Buch  7:  „Rainler  ist  eig<  nt- 
lich  mehr  Kritiker  als  Poet.  Er  föngt  an  was  Deotsche*. 
im  Lyrischen  geleistet  za  sammeln.  Nun  findet  er,  dass 
ihm  kaum  ein  Gedicht  völlig  genng  tünt;  er  mnss  ans- 
lassen,  redigieren,  verindem,  damit  die  Dinge  nur  einige 
Gestalt  bekommen.  Hierdnrdi  macht  er  sidi  üst  so- 
viel  Feinde  als  es  Dichter  nnd  Liebhaber  giebt"  Allge- 
meine deatsche  Biographie :  „Die  littmrgesdiichtliche  Be- 
deatang  Bamlers  besteht  in  dem  Ansehen,  weldies  seine 
Zeitgenossen  seinem  kritisdien  ürtdie  belegten  .... 
Nach  seinem  kritischen  Bedttnken  ohne  individnalisierende- 
Schonung  korrigierte  er  —  und  dies  wurde  mit  den 
Jahren  seine  bedenklichste,  heftii-  V)ofehdete  Eigentüm- 
lichkeit —  die  Dichtungen  vieler  Anderer,  und  gab  sie 
80  —  mit  und  ohne  deren  Erlaubnis  und  Namen  — 
heraus,  L.  H.  von  Nicolay,  J.  N.  Götz,  M.  Ä  Kuh^ 
Lichtwer  u.  s.  w.  Götz  und  Kuh  besitzen  wir  in  Folge 
dessen  nur  in  Ramlerscher  Verkleidung." 

Das  also  ist  die  grausame  Anatomierkunst  unseres 
kritischen  8chuhu,  das  ist  die  Kukuksart,  seine  Eier  in 
fremde  Nester  zn  lehren.  „Ich  habe  noch  nicht  pfe- 
sehen,"  sagt  der  Papagei  von  ihm,  „dass  einer  etwas 
gemacht  hat,  den  er  nicht  hinterdrein  mit  der  Nase  aufs 


^  Eine  Umbildnng  der  rieaigea  CSikd  und  Lineale,  womit 
bei  AiiftophaiieB  der  Astionoin  Heton  die  Luftstadt  TermeBBen  wilL 
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Bessere  ^estossen  hätte."   Seine  grausame  Passion  übt 
der  Scliiiliii  iranz  blind  und  unterschiedslos  aus,  und  es 
ist  ihm  im  (Tiunde  gleich,  was  ihm  unter  die  Iviallen 
kommt      Ol*  vorsteht  sich  also  gar  nicht  auf  Sinpfvögel. 
„Wo  er  eins  (eines  Singvogels)  habhaft  werden  kann^ 
schnaps!  hat  er's  beim  Kopfe  und  rupfts.    Kaum  ein 
paar  hat  er  auf  mein  inständiges  Bitten  hier  oben  leben 
lassen,  und  just  nicht  die  besten  ....  ^fäuse  find't  er 
so  delicieux  wie  Lerchen    und  die   j^chönste  Lerche 
echuabelicrt  or  wie  eine  Maus.''    Was  von  so  eineiii 
Poeten-Singvogel  übrig  bleibt,  über  den  der  Kritikua 
kommt,  sagt  uns  der  Papagei:  „Gebeine  und  Gerippe  . . 
das  ist  alles,  was  er  von  seinen  Mahlzeiten  übrig  lÄsst/^^ 
Das  Anatomierbild  gehört  zum  alten  Bildervorrat. 
Goetlies.  DUettant  and  Kritiker  (2,  205): 

Gellt  wohl  an) 
Aber  es  f dilt  noch  wmhu^iw  diftii. 
Die  Feden,  mm  Bxempel,  sind  su  kutk  gerathen.  — . 
I>a  fing  er  an,  rupft*  sich  daa  Braten. 

Der  Knabe  schrie.  -  Du  musst  stiirkre  eineetBen, 

Sonst  ziert  s  nicht,  schwinget  nicht. 

Da  war's  nackt      Missgebuitl  —  und  in  FetzeiD 

Mit  einem  ähnlichen  Bilde  Wiedas  vom  AnatomieiBn 
wind  Ramler  im  Nenesten  von  Plnndersweaem  verspottet 

Die  au|g;e]iliigten  Becken  hier 
Verkünden  Euch  den  Heim  Barbier. 

Dem  wo  er  irgend  Stoppeln  sieht, 
Das  Messer  unter'n  Händen  glüht; 
Und  er  rasirt,  die  Wuth  zu  stillen, 
Zwar  gratis,  aber  wider  Willen, 
Und  bei  dem  ungebetnen  Schnitt 
Geht  aueb  wohl  Haut  nnd  Nase  mit 
Welch  ein  Palast  am  End*  der  Stadt 
Ist's,  wo  er  seine  Bude  hat!  .  . 
Mit  grosser  Lust  und  grossem  Glück 
Hält  ihr  Serail  hier  Frau  Kritik. 

Den  Kinfall,  Bamler  alsBarbier  darzustellen,  hatGoethe 
von  (Jhodowiecki  übernommen.  Es  war  schon  seit  längerer 
Zeit  bekannt,  dass  (  hodo  wiecki  Kamler  wegen  seiner  eigen- 
mächtigen und  willkürlichen  Kldstheransgabe  vers|K)ttet 
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hat,  indem  er  ihn  zeichnete,  wie  er  den  im  Sarge 
liegenden  Kleist  barbiert,  und  darauf  hin  hat  schon 
Henkel  (Goethe- Jahrbuch  14,  274)  angenommen,  dass 
Goethes  Verse  von  Chodowieckis  Zeichnung  inspiriert 
seien.  Zum  Erweise  fehlte  aber  noch  der  Einblick  in 
den  zeitlichen  Zusammenhang  und  in  die  Gelegenheit 
für  Goethes  Kenntnisnahme  von  der  Zeichnung.  Diese 
selbst  ist  entweder  nicht  erhalten  oder  noch  in  der 
Mappe  eines  Sammlers  begraben;  jedenfalls  ist  sie  in 
der  Kunstwissenschaft  unbekannt,  wie  mir  der  CSiodo- 
wiecki-Kenner  v.  Dettingen  mitteilt.  Es  war  mir  nun 
ZQOfichst  nicht  möglich,  die  Quelle  der  in  verschiedenen 
neueren  Büchern  befindlichen  Notiz  ttber  Qiodowiedds 
Zeichnung  anfzofinden;  die  Nachricht  liess  sich  nicht 
ttber  Gervinns  zurfickverfolgen.  Das  wird  aber  auch 
mmdtig  durch  einen  yon  August  Sauer  mir  freundüdi  zur 
Verfügung  gestellten  ungedruckten  Brief  Gfoeckingks  au 
Gleim  vom  4.  Dezember  1778,  der  dieselbe  Thatsadie 
bezeugt:  „Hey  Chodowiecki  hab  ich  emea  sehr  ange- 
nehmen Nachmittag  zugebracht^  denn  ausser  seinen  Ge- 
mälden wiess  er  mir  auch  Zeichnungen  vor,  die  er 
wegen  ihres  satyrischen  Inhalts  niemals  in  Kupfer  stechen 
und  nie  aus  den  Händen  geben  wird.  Lind  deunoch 
thäten  sie  vielleicht  mehr  Würkung  als  irgend  ein  Epi- 
gram, z,  B.  die  Zeichnung,  wo  Ramler  den  im  Sarge 
ausgestreckten  Kleist  barbieret,  mit  der  Unterschrift: 
Lasst  die  Toten  ungeschoren."  ^) 

Goethe  war  nun  ein  halbes  Jahr  vor  Göckingk 
während  seines  Berliner  Aufenthaltes  zweimal  bei  Chodo- 
wiecki. Er  besuchte  ihn  am  16.  Mai  und  dann  noch 
einmal  in  Bei^lcitung  des  Herzogs  Karl  August  am  20,  Mai. 
Dass  Chodowiecki  seinem  grossen  litterarischen  Gaste 
damals  unter  anderem  auch  diese  litterarische  2ieichnung 
vorgelegt  iiat,  das  zeigt  sich  eben  darin,  wie  dieses  aparte 

')  Die  wörtliche  L'ebereinstiinmung  dieser  Stelle  mit  der  bin- 
iier  über  die  Zeichnung  umlaufenden  Notiz  iääät  yermuten,  dass 
avoh  tUs  dieletitere  todtiorte  Brief,  iremi  aach  sonst  nngedrackt, 
die  QueUe  Toistellt. 
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Motiv  zwei  Jahre  später  im  Neuesten  von  Plunders- 
Weilern  erscheint  — 

Wie  kommt  nun  Eamler  unter  die  Vögel  und  was 
will  die  ganze  Satire? 

Der  Schuhu  wohnt  auf  dem  Gipfel  eines  überhohen 
Bovjro«.  Der  Berg  ist  dann  also  Prenssen,  der  Gipfel 
Berlin.  Die  Wohnstätte  des  Schuhu  ist  prächtig  genug. 
„Sieh  doch,  sieh,  das  schöne  Gemäuer  dahintenl  Ist's 
doch,  als  wenn  die  Feen  es  hin  gehext  hätten.  —  Höffe- 
gut  Entzftckst  da  dich  wieder  Aber  die  alten  Steine?'^ 
Goethe  schreibt  am  17.  Mai  1778  aus  Berlin  an  Frau 
von  Stein  von  der  „Pracht  der  Eönigsstadt". 

Dies^  Berg,  auf  dem  der  Schuhu  wohnt,  ist  also 
„überhoch".  Das  klingt  in  diesem  Zusammenhange  schon 
etwas  antipreussisch.  Und  nun  wird  dem  Vogelmotiv 
noch  eine  deutlichere  Spitze  gegen  Preussen  abgewonnen. 
„Im  Norden  ist  jetzt  das  Bild  des  Adlers  in  der  grössten 
Verehrung:  übeicili  seht  ihr's  aufgestellt,  und  wie  vor 
einem  Heiligen  neigen  sich  alle  Völker,  wenn  er  auch 
von  dem  schlechtesten  Sudler  gemalt  oder  geschnitzt 
worden  ist.  Schwarz,  die  Krone  auf  dem  Haupt,  sperrt 
er  seinen  Schnabel  auseinander,  streckt  eine  rote  Zunge 
heraus  und  zeiprt  ein  paar  immer  bereitwillige  Klauen. 
So  bewahrt  er  die  Landstrassen,  ist  das  Entsetzen  aller 
Schleichhändler,  Tabackskrämer  und  Deserteure.  Es 
wird  niemanden  recht  wohl,  der  ihn  ansieht."  Diese 
letzte  Wendung  ist  fiii'  uns  um  so  wesentlicher,  als  sie 
ganz  aus  dem  Tone  fällt  und  also  um  ihrer  selbst  willen 
dasteht.  Treufreond  rühmt  ja  den  Vögeln  gerade  die 
Fracht  und  Würde  des  Vogelwesens. 

Das  Preussentum  war  Goethe  zwei  Jahre  zuvor  bei 
seiaem  Aufenthalte  in  Berlin  nahegetreten.  Seine  Em- 
pfindungen dabei  haben  wir  in  dem  Briefe  an  Frau 
von  Stein,  Berlm,  19.  Mai  1778:  „So  viel  kann  ich  sagen 
je  gröser  die  Wdt  desto  garstiger  wird  die  Farce  und  ich 
schwöre^  keine  Zote  undEsel^  der  Hanswurstiaden  ist 
so  eckeüiafft  als  das  Wesen  der  Grosen,  IGttleni  und 
Kiemen  durch  einander  ....  Aber  den  Werth,  den 
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^Bviedeer  dieses  Ab^iteoer  fSae  mich  fBat  uns  alle  hat,  nenn 
kb  nicht  mit  Nahmen.  —  Idi  bete  die  Götter  an  nnd 
fiflde  mir  doch  Mnth  genug  ihnen  ewigen  Hass  zu 
•sdhwören,  wenn  sie  sich  gegen  ims  betragen  wollen  wie 
ihr  die  Menschen."  Das  waren  seine  Berliner  Ein- 
drücke. !  )azu  kam  nun  noch  die  l)ängliche  Empfindung^ 
mit  der  der  Weiniarischc  Minister  auf  den  unbequemen 
Lind  jrewaltsamen  Nachbarstaat  blickte.  Am  18.  März 
1778  schreibt  er  an  Merck:  ...letzt  macht  uns  aber  der 
Eindringende  Krieg  ein  ander  Wesen.  Da  unser  Kahn 
auch  zwischen  den  Drloo^schitt'en  gequetscht  werden 
wird."  Und  so  kam  es  auch.  In  dem  nun  beginnenden 
Kriege  -  es  ist  der  bayrische  Erbfolgekrieg  —  nahmen 
preussischo  Husaren  vom  Korps  des  Generals  Möllen- 
dorf auf  Weimarischera  Gebiete  gewaltsame  Werbungen 
yoY.  Darüber  kam  es  zu  einem  Notenweciisel  mit  Fried- 
rieh  dem  Grossen.  Goethe  setzt  in  einer  umfangreichen 
Eingabe  an  Karl  Anglist  vom  Ende  Januar  1779  die 
schwierige  Situation  auseinander  ond  bespricht  resig- 
niert  die  geringen  Aussichten  der  Terschiedenen  Mass- 
regeln,  die  sich  etwa  ergreifen  liessen.  In  seinem  Tage« 
bnch  heisst  es  zmr  selben  Zeit:  ^.Be^uuruhigt  das  Amt 
Grosen  Rndst  dnrch  die  Prenssen,  Wiederkunft  Ehein« 
babenSy  fatale  Propositionen.  Z^dschen  zwey  ilbeln  im 
irehrlosen  Znstand.  Wir  haben  noch  einige  Steine  zu 
zidien,  dann  sind  wir  matt  Den  Courier  an  den  Eömg^ 
in  dessen  Erwartung  Frist.'*  Inzwischen  trat  das  Ende 
des  Krieges  ein,  und  so  verlief  der  Konflikt  im  Sande. 
Die  Empfindungen  des  Schwächeren,  dem  der  Starke 
Unrecht  zufü^-t.  hatte  Goethe  damals  Gelegenheit  kennen 
zulernen.  In  der  Schilderung  des  Adlers  mit  den  immer 
l)ereit  willigen  Klauen,  bei  dessen  Anblick  niemand*recht 
wohl  wird,  haben  wir  die  „stille  und  unverfängliche  Rache" 
des  Weimarischen  Ministers,  die  freilich  harmlos  und 
milde  ei^scheint,  wenn  man  etwa  Heines  böse  Verse  auf 
denselben  preussischen  Adler  damit  vergleicht. 

Du  hässhcher  Vogel !  wint  4m  deniMt 
Hiz  in  die  Hände  faUen, 
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So  nipfe  ieli  dir  die  Fedorn  aus 
Und  lam  dir  ab  die  Xrallen. 

Künstlerisch  ist  die  Adlersatiie  dei-  beiden  Dichter 
gleich  unwirksam.  Der  eine  lässt  es  an  dem  Tropfen 
Gift  fehlen,  der  ein  solches  Getränk  würzen  muss,  der 
andere  füllt  das  Gefäss  bloss  mit  Gift  und  Galle. 

Bei  seiner  Umdichtung  lässt  also  Goethe  alles 
Athenische  fallen  und  ersetzt  es  durch  Berlin  und  das 
Preusseutum.  Politisch  wird  die  preussische  Art  nur 
in  diesen  kurz  aufblitzenden  Schlaglichtern  «gestreift, 
Ramier  aber  als  der  litterarische  Vertreter  des  Preussen- 
tums  rückt  in  den  Mittelpunkt  der  Darstellung.  In  das 
Bild  des  Sc  huhu  fliesst  auch  ein  Zug  von  Nicolai  ein: 
die  grosse  Peitsciie,  mit  der  der  äcbuhu,  sich  gegen 
den  Mutwillen  waffnend,  die  Ungezogenheit  noch  unge- 
zogener macht.  Ramler  selbst  war  Medfertig;  Nicolai 
aber,  als  der  nächst  Ramler  hervorragendste  Berliner 
Schriftsteller,  gehört  ebenfalls  hierher,  nnd  durch  die 
Anfiialime  dieses  Nicolaischen  Zuges  erweitert  sich  das 
Bild  des  Schuhu  zum  Spott-  und  Zerrbilde  des  preussiscben 
oder  berlinischen  Litteraten. 

Der  Schuhu  ist  also  kein  ganz  einheitliches  Grebilde. 
Es  steckt  aber  in  ihm  noch  eine  weitere,  zunächst  ganz 
fremdartig  erscheinende  Spitze,  und  zwar  gegen  Angust 
Ludwig  Schlözer  in  Göttingen. 

Von  177^—1782  gab  Schlözer,  gestützt  auf  viele 
persönliche  Verbindungen,  die  er  sich  auf  weiten  Reisen 
erworben  hatte,  seinen  ..Bi  iefwechsel  meist  historischen 
und  politischen  Inhalts"  in  60  Heften  heraus.  Er 
bringt  darin  Korrespondenzen  aus  allen  Kulturländern 
über  statistische,  kommerzielle,  politische,  niemals  über 
litterarische  Gegenstände.  Die  Tendenz  ist  auf  Belehrung, 
nicht  selten  aber  auch  auf  Abstellung  von  Uebelständen 
gerichtet,  und,  ganz  wie  gegenwärtig  radikalen  Zeitungen, 
wurden  ihm  zuweilen  auch  geheime  Aktenstücke  und 
MitteiluniiXMi,  die  nur  {hiroh  Bruch  der  Amtsverschwiegen- 
heit au  ihn  gelangen  konnten,  zugestellt,  umsomehr,  als 
er  die  Anonymität  seiner  Korrespondenten  sorgfältig 
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walirte.  Der  Briefwechsel  fand  viel  ßeachtimg  und 
liatte  einen  starken  buchhändlerischen  Erfolg;  er  wnrde 
zeitweilig  In  mebr  als  4000  Exemplaren  abgesetzt  und 
eine  Anzahl  von  Heften  mnsste  in  verschiedenen  Anf- 
lagen  nen  gedmckt  werden.  Auch  Goethe  verfolgte  das 
Untmehmen;  er  schreibt  am  2.  Mai  1782  an  Frau  von 
Stein:  „Dazu  hab  ich  Schlözers  Briefwechsel  ....  ge- 
lesen^ und  ebenso  am  11.  April  1783:  „Hier  ein  Schlözer.'* 
Eben  wfthrend  die  Vögel  entstanden,  erregte  die  Ange- 
l^fenheit  des  Pastors  Waser  in  Zflrich  grosses  An&ehen. 
Dieser  war  wegen  eines  von  ihm  verfassten  Artikels  in  Schlö- 
zers  Briefwechsel,  worin  eine  Verwendung  des  Züricher 
KriegsfoDtls  zu  Privatzwecken  behauptet  wurde,  in  Unter- 
suchung gezogen,  und  da  sich  von  ihm  selbst  begangene 
Fälschungen  und  Entwendungen  herausstellten,  am 
27.  Mai  1780  hingerichtet  worden.  Lavater  verfasste 
eine  Schrift  über  die  Angelegenheit  und  schickte  sie 
Goethe  zu.  Dieser  antwortet  am  13.  Oktober  1780: 
„Schlözer  spielt  eine  scheusliche  Figur  im  Roman  und 
ich  erlaube  mir  eine  herzliche  Schadenfreude,  weil  sein 
ganzer  ßriefw'echsel  die  Unternehmung  eines  schlechten 
Menschen  ist" 

Der  Schuhu  sagt  nun:  „Ja,  ich  habe  Korrespon- 
denz mit  allen  Malcontcnten  in  der  ganzen  Welt;  da 
erhalte  ich  die  geheimsten  Nachrichten,  Papiere  nnd 
Dokumente;  und  wenn  man  mit  Leuten  spricht,  die  un- 
zufrieden sind,  da  erfährt  man  recht  die  Wahrheit." 
Aus  dieser  Stelle  hat  Julian  Schmidt  (Im  neuen  Beich 
1880,  1,  939)  geschlossen,  dass  Goethe  hi^  anf  Schlöaer 
zielt,  und  durch  eine  Lesart^  die  Julian  Schmidt  noch 
nicht  kannte,  da  «de  erst  1894  in  der  Weimarer  Ausgabe 
herausgekommen  ist,  erfiOirt  seine  Vermutung  ^e 
glfinzende  Bestätigung.  Gegenwärtig  erwidern  nämlich 
Treufrennd,  Hoffegnt  und  der  Papagei  auf  die  Worte 
des  Schuhu  mit  ironischen  Bestätigungen:  „Ganz  natfir- 
lieh.**  —  „Ohne  Zweifel."  — „0  gewiss."  In  den  beiden 
in  Gotha  und  Weimar  befindlichen  Handschriften  ant- 
wortet aber  statt  dessen  Treufreund:  „Da  köimeu  sie 
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ja  ehster  Tage  einen  Briefwechsel  li(^raus  geben  ?"  Goethe 
hat  also  diese  Stelle  als  ^ar  zu  deutlich  und  verletzend 
im  ersten  Druck  1787  gestrichen.  Er  hatte  auch  in- 
zwischen Schlözer  persönlich  kennen  ^^elemt  Am 
18.  Oktober  1784  schreibt  er  an  Karl  August:  „Schlözer 
ist  hier  und  bedauert  sehr  Ihnen  nicht  aufwarten  zu 
können.  Buchholz  hat  ihm  den  Luftballon  steigen  lassen, 
ich  hoffe,  der  deutsche  Aretin  wird  von  dieser  A ethe- 
rischen Ehrenbezeugung  sehr  geschmeichelt  sein.  Knebel 
ist  seinetwegen  aus  Jena  gewichen  und  befindet  sich  in 
Tiefiirt" 

Auf  Schlözers  Kritik  der  politischen  Dinge  in  allen 
LSndem  zielt  dann  noch  die  weitere  Stelle:  „Schuhu. 
Sein  Sie  yersidiert,  kein  Volk  in  der  Welt  weiss  sich 
an&ufOhien  und  kein  König  zu  regieren.  —  Hoffegut. 
Und  sie  leben  dodi  alle.  —  Schuhu.  Das  ist  eben  das 
Schlimmste." 

Ich  habe  nun  ernstlich  geprüft,  ob  man  nicht  auf 

die  zwingende  Beobachtung  Julian  Schmidts  hin  Ramler 
fallen  lassen  müsse,  aber  das  geht  dmchaus  nicht  an. 
Der  Schuhu  stammt  zunächst  aus  der  rein  litterarischen 
Sphäre.  Er  fra^  die  beiden  Freunde,  ob  sie  Schrift- 
steller sind,  und  auf  die  bejahende  Antwort  erklärt  er: 
„Da  gehören  Sie  vor  meinen  Stuhl."  Auch  die  grau- 
same Anatomierkunst,  die  er  an  Singvögeln  übt,  von 
denen  er  nur  wenige,  und  just  nicht  die  besten,  leben 
lässt,  seine  Gleichgültigkeit,  ob  er  eine  Lerche  oder 
Maus  vor  sich  hat.  die  ans  Gebeinen  und  Gerippen  be- 
stehenden üeberreste  der  Vögel,  die  er  unter  den  Krallen 
gehabt  hat,  sein  Verhältnis  zum  Papagei,  der  den  Typus 
des  empfindsamen  Lesers  vorstellt,  die  Spitzen  auf  Berlin 
und  Preussen  —  das  alles  zeigt  deutlich,  dass  wirklich 
Ramler,  und  zunächst  er  allein,  in  der  Schuhumaske 
steckt.  Aber  Goethe  hat  das  Bild  des  Schuhu  mit  einem 
Zuge  Yon  einem  anderen  superklugen  Besserwisser  — 
so  erschien  es  ihm  wenigstens  —  auJ^^estutzt»  der  auf 
politischem  Gebiete  —  gerade  wie  Ramler  auf  littera- 
risdiem  —  alles,  was  in  der  Welt  geschah,  hintffl^rein 
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vor  seiiieii  lüchterstalil  zog.  Dieser  vereinzelte  Zng 
Sndert  nichts  an  der  dm  Ganzen  za  Gmnde  liegenden 
antiprenssisehen  Gesamttendenz. 

Die  Satire  richtet  sich  nur  gegen  den  unbequemen 
Nachbarstaat  und  das  prcussische  Wesen  im  allgemeinen, 
nicht  gegen  Friedrich  den  Grossen.  Die  vereinzelte 
Wendung:  ..Wir  wollen's  machen,  wie  alle  Eroberer, 
die  Leute  totschlagen,  um  es  mit  ihrer  Nachkommen- 
schaft gut  zu  meinen"  zielt  wohl  nicht  auf  den  grossen 
König  speciell.  Satire  auf  Berlin  haben  wir  übrigens 
schon  im  ewigen  Juden. 

Sie  waroa  bald  der  Stadt  so  nah, 
Das9  man  die  Thürrne  klärlich  sah. 
Ach,  sprach  mein  Mann,  hier  ist  der  Ort, 
Aller  Wünsche  sichrer  FriedenRport, 
Hier  ist  des  Landes  Hittelthrou. 
Geieebtigkdt  und  Religion 
Spedlm  ivie  der  Sebserbnum 
Petgeblit  Üuen  EinfluM  lingibenmi. 

Der  protestantische  Mittelthron  des  Landes  —  das 
kann  wohl  nnr  Berlin  sein,  undanch  der  „brandtwdnge 
Korporal"  an  der  Thomache  scheint  auf  preossisGlie 
Verhältnisse  zu  deuten.  Das  Gegenstflck  dazu  —  Christus 
in  Rom  —  hat  Goethe  in  Italien  geplant 

Anch  sonst  stehen  die  Vögel  mit  ihrer  Tendmiz  in 
Goethes  Werken  nicht  einsam  da.  Gk>ethes  ganze  Nico- 
lai-Satire, femer  die  Auslassungen  über  die  Berliner 
Akademie  in  dem  verlorenen  Gespräch  an  der  i^  iank- 
furter  table  d'höto,  die  Musen  und  Grazien  in  der  Mark, 
die  Xenien  für  Ramien-  und  für  Berlin  im  Almanach  ge- 
hören in  dieselbe  Richtung?.  Und  viel  weiter  als  bis  zu 
einer  kühlen  und  reservierten  Beobachtung  der  berli- 
nischen und  preussischen  Dinge  hat  es  Goethe  trotz 
Zelter  nie  gebracht.  Auch  seine  politischen  Empfin- 
dungen vom  bayrischen  Erbfolgekrieg  her  lebten  in  der 
Napoleonischen  Zeit  gelegentlich  wieder  auf.  An  Zelter, 
30.  Oktober  1809:  ,,Ich  wenigstens  treibe  mein  Wesen 
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}aioct  ittun^  in  Weimar  und  Jena,  ein  jNiar  Oertchen 

die  Gk)tt  immer  noch  erhalten  hat,  ob  sie  gleich  die 
edlen  Preussen  auf  mehr  als  eine  Weise  vorlängst  gerne 
zerstört  hätten."  (Vgl.  auch  Weimarer  Briefausgabe 
1,  81;  19,  408:  19.  442;  23,  88;  25,  248.) 

Die  Freiheitskriege  wirkten  dann  mildernd  auf  solche 
Empfindungen,  so  dass  des  Epimenides  Erwachen  und 
der  Berliner  Prolog:  die  friedlichen  Schlussakkorde  in 
diesem  Verhältnis  darstellen.  An  Zelter,  17.  Mai  1815: 
„und  dann  ist  denn  doch  Berlin  der  einzige  Ort  in  Deutsch- 
land, fiii'  den  man  etwas  zu  unternehmen  Mut  hat." 
Tag-  und  Jahreshefte  von  1821:  „Die  gute  Wirkung  (des 
Berliner  Prologs)  war  auch  mir  höchst  erfieulich,  denn 
icä  hatte  die  Gelegenheit  höchst  erwünscht  gefunden^ 
dem  werten  Berlin  ein  Zeichen  meiner  Teilnahme  an 
bedeutenden  Epochen  seiner  Zustände  zu  geben."  An 
Ranchy  20.  Februar  1832:  „Nun  sei  auch  mit  Freudig- 
keit versieh^  dass  es  mir  in  mehr  als  einem  Sinne 
tat  Beruhigung  und  zum  Tröste  gereichte,  Sie  wieder 
in  Berlin  zu  wissen.  Ich  lebe  dort  mehr  als  ich  sagen 
kann,  und  Tergegenwfirtige  mir  mSgfichst  das  mannig* 
Ische  Grosse,  was  fOr  die  Eönigsstadt,  fOr  Preussen 
nnd  fflr  den  ganzen  Umfang  der  Kunst  und  Technik, 
der  Wissenschiät  und  Gesdiäftsordnung  geleistet  und 
gegrflndet  wird.^' 

Neben  den  besonderen  antipreussischen  Spitzen  ge- 
langen nnn  beilftuflg  allgemeine  Schriftstellerschmerzen 
zum  Ausdruck:  der  Nachdruck  und  die  kärglichen  Ho- 
norare —  mit  Anspielung  auf  Mercks  gleichzeitiges 
Projekt  zur  Beseitigung  dieser  Schäden  (Merckbriete 
1,  240).  Wenn  Treufreund  mit  einem  etwas  befremd- 
lichen Bilde  sein  Verhältnis  zu  den  Vögeln  darstellt: 
„Ein  Prinz,  dessen  Eltern  von  Reich  und  Krone  ver- 
trieben worden,  der  seiner  Sicherheit  wegen  in  arm- 
seligen Hütten  bei  Fischern  sein  Leben  zubringen  muss  — 
wird  durch  den  Zufall  einem  Freunde  vom  Hause,  einem 
würdigen  General  entdeckt;  dieser  eilt  ihn  aufzusuchen 
und  wirft  sich  ihm  zu  Füssen'^  so  ist  das  gewiss  eine 
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spöttische  Inhaltsangabe  eines  damals  beliebten  schlechten 
Romans  oder  Dramas,  dessen  Ermittelung  aber  besser 
einem  glücklichen  Zufallsfunde  Uberlassen  bleibt,  da  eine 
planmässige  Nachforschung  einen  nnverhältnisrnfissigen 
Aufwand  von  Mühe  verursachen  würde. 

Der  köstliche  Untergrund  des  Ganzen  ist  die  Ab* 
spiegelang  menschlicher  Art  und  ünart  in  den  Vögeln. 
Das  Publikum  oder  die  Menschen  überhaupt  als  seine 
Vögel  zu  bezeidmen,  ist  von  hier  an  lange  ^e  Lieb- 
lingswendung Goethes  geblieben. 

Den  Hauptteil,  die  Gründung  des  Wolkenkukukheim, 
hat  Goethe  nicht  ausgeführt.')  Was  er  dort  bieten 
wollte,  sehen  wir  in  Treufreunds  und  Hoff^guts  Schilde- 
rung der  Stadt,  die  zu  suchen  sie  ausgezogen  sind.  Sie 
suchen  so  eine  weiche,  wohlgepolsterte  Stadt,  so  eine» 
wo's  einem  immer  wohl  wäre,  wo  es  einem  nicht  fehlen 
konnte,  alle  Tage  an  eine  wohlbesetzte  Tafel  geladen 
zu  werden,  wo  vornehme  Leute  die  Vorteile  ihres  Standes 
mit  den  Geringeren  zu  teilen  bereit  wären,  w  o  die  Regenten 
fühlten,  wie  es  dem  Volke,  wie  es  einem  armen  Teufel  zu 
Mute  ist,  wo  reiche  TiCute  Zinsen  gäben,  damit  man  ihnen 
nur  das  Geld  abnähme  und  verwahrte,  wo  Enthusiasmus 
lebte,  wo  ein  Mann,  der  eine  edle  That  gethan,  der  ein 
gutes  Bucli  geschrieben  hätte,  gleich  auf  Lebenszeit  in 
allem  frei  gehalten  würde,  wo  Vater  und  Mutter  nicht 
gleich  so  grässliche  Gesichter  schnitten,  wenn  man  sich 
ihren  liebenswürdigen  Töchtern  nähert,  wo  Ehemänner 
einen  BegrüS  von  dem  bedrängten  Zustande  eines  un* 
verheirateten,  wohlgesinnten  Jünglings  hätten,  wo  ein 
glücklicher  Autor  weder  Schuster  noch  Schneider,  weder 
fleiseher  noch  Wirt  zu  bezahlen  brauchte,  wo  ihm  ein 


>)  Wenn  Frau  Bat  an  die  Hefsogin  Amalie  am  14.  Juli  1780 
Bchreibt:  „Auf  die  Weimanr  YOgel  hin  ich  aasserordentlich  neu- 
gierig und  mich  verlangt  mit  Schmelzen  den  Dialog  an  hSien 

zwischen  einem  Spatzen  und  einem  Zeißgen",  so  haben  wir  darin 
nicht  etwa  einen  Zug  aus  der  Fortsetzung.  Frau  Rath  kennt  ja 
hier  die  Vögel  noch  gar  nicht  und  sie  malt  sich  nur  aus,  was  sie 
etwa  an  erwarten  hat. 
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niedliches  Schätzchen  ihre  Annehmlichkeiten  gratis  auf- 
dränge, weil  er  einmal  gewusst  hat,  ihr  Herz  zu  rtthren. 
—  Sie  suchen  also  das  politische  und  besonders  das 
litterarische  Schlaraffenland,  und  Goethe  hätte  es  hier 
vor  unseren  Augen  aufgebaut.  Die  Preussensatire  wäre 
in  diesem  zweiten  Teile  als  erledigt  zurückgetreten,  und 
das  bunte  Gaukelbild  eines  litterarisdien  Wolkenkukuk- 
heim  hätte  sich  erhoben.  Scharf  und  bitter  auf  dieser 
Erde  beginnend  wäre  die  Dichtung  wie  eine  prächtige 
bunte  Seifenblase  ins  heitere  Reich  der  Illusionen  auf- 
gestiegen. So  reich  und  gross  war  auch  diese  Scherz- 
dichtunof  intendiert. 

Von  Athen  nach  Etterslnirii-  war  nur  (lurch  einen 
salto  mortale  zu  gelang-en,  sagt  Goethe.  JJer  Sprung 
ist  doch  nicht  übel  g-ehmgen.  — 

Wie  kommt  nun  Jacobi  zu  seiner  so  bestimmt  auf- 
tretenden Eiklärung-,  in  den  Vöofeln  werde  Klopstock 
als  Schuhu  \m(\  Oamer  als  Ente  verspottet  werden? 
Er  hat  das  keini  swe^rs  geträumt.  Wir  haben  in  seiner 
Mitteilung  in  der  Fhat  die  Grundlinien  eines  älteren 
Planes  zu  einer  rein  litterarischen  Vogelkomödie,  die 
ihre  Spitze  gegen  Klopstock  richten  sollte.  Der  Eng- 
länder Bobinson  sah  in  Frankfurt  einen  jetzt  verloren 
gegangenen  ersten  Entwurf  für  das  Bild  zum  Neuesten 
von  Plundersweilem,  der  aus  Kraus'  Besitz  dorthin  gelangt 
war.  Er  berichtet  darüber:  „Another  part  of  the  pic- 
ture  was  a  squib  on  Klopstock  and  his  idolater.  On  a 
German  oak  sat  an  owl,  firom  whose  body  there  feit 
what  was  gobbied  greedily  by  a  duck,  but  enough  of 
the  droppings  remained  to  make  the  words  „Er  und 
fiber  ihn^  the  tiüe  of  a  book  of  extravagant  eulogy  on 
Klopstock  by  .  .  .  (Gramer).**  Weimarer  Ausgabe  16, 409. 

Das  Motiv:  Klopstock  als  Schuhu  und  Gramer  als 
Ente  ist  also  zweimal  geplant  und  zweimal  verworfen 
wordffii:  1780  fOr  die  Vögel  und  dann*  im  nächsten  Jahre 
ffir  das  Neueste  von  Plundersweilem.  Goethe  hat  Knebel 
von  seinem  ursprünglichen  Vögelplan  erzählt,  den  er 
dann  durch  die  Preussensatire  ersetzte,  und  so  erfuhr 

Morris,  Goethe-StucUen.   I.  2.  Aufl.  20 
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Jacobi  (lii\on.  bei  dem  Knebel  im  So|>toiiibor  1780  drei 
Tage  verweilte.  Wie  mm  dieser  Kintall  in  (Juethe  ent- 
stand, die  Ente  (Vamer  vei-schlino:en  zu  lassen,  was  die 
Eule  Klopstock  fallen  lässt.  das  '/ei<rt  das  folgende  Motto 
von  „Klopstock.  In  Kragmenti  n  und  Briefen  von  Tellow 
an  Elise.    V  on  ( .  F.  Cramer.    Hamburg  1777—1778": 

His  fligbt  my  Klopstock  took;  bis  upwaid  Flight 
If  eyer  soul  ascended.  Had  he  dropt 

That  Eade  genius:    0  had  ho  lot  fall 
One  Feather  ns  he  Hew:  I  thoii  had  wrotc. 
What  Friend^i  iniyht  t1att«  r:  prudcnt  loes  t'orbear, 
RivaU  scarce  liaum  aud  reprievo. 
But  what  I  eao  I  must. 

Für  die  Feder,  die  der  Adler<»enius  Klopstock  hier 
fallen  oder  nicht  fallen  lässt,  setzt  also  Go(  tlio  ^  etwas 
anderes  ein.  das  ihm  Cramers  durch  die  Versschiftsse 
drollig  isolierte  Wendungen  „Had  he  dropt!  O  had  he 
let  fall^  nahe  legten,  and  aas  dem  Adler  macht  er  eine 
Enle.  Die  Gruppe  ist  echt  aristophanisch  geschaut;  ihr 
ist  etwa  der  Wiesel  und  Sokrates  in  den  Wolken  zu 
vergleichen.  Zu  der  Darstellung  Cramers  als  Ente  mag 
noch  eine  Stelle  aus  dem  ersten,  1780  eben  Msch  er- 
schienen Bande  seines  „Klui)stock.  Er  und  über  ihn" 
(S.  9)  mitgewirkt  haben:  «Jch  schreibe,  ich  sammle,  wie 
mir  der  Schnabel  meiner  Feder  gewachsen  ist."  Als 
Klopstocks  Ente  hatte  ('ramer  übrifrens  die  Dreistisrkeit 
gehabt,  bei  Gelegenheit  der  bekannten  Einmischung 
Klopstocks  in  lioetlies  und  Karl  Augusts  Lebensführung 
Goethen  selbst  anzuschnattern.  ('ramer  an  Goethe, 
11.  Oktober  1776:  „Ucbermütigster  aller  Uebermütigen. 
Wir  kennen  die  ganze  Gorrespondenz.  Klopstocks  erster 
Brief  an  Sie  war  edel,  freundschaftlich,  olfen,  war 
x\lles  -  war  Klopstocks  würdig,  aber  nicht  Ihrer!  Thr 
Brief  ....  es  ist  schwer,  einen  Namen  dazu  linden! 
Klopstocks  Autwoi't.  sehr  gercclite  Bezeugung  gerechten 
Unwillens.  So  wird  jeder  davon  urteilen,  dei*  Menschen- 
sinn hat.  Das  nennen  Sie  unerhörte  Impertinenz!!  Klop- 
stock wandte  sich  um,  als  Ihrer  gelesen  war  und  sagte 
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80  gelassen  und  kalt  wie  möglich:  Itzt  yerachte  ich 
OoetheiL''   (Im  neuen  Reich  1874,  2,  338.) 

Daa  waren  also  die  menschlidien  Yerhiltnissey  die 
dem  nrsprünglichen  Plan  einer  satirischen  Darstellong 
des  deutschen  Litteraturwescns  im  Rahmen  von  Aristo- 
phanes'  Vogelkomödie  zu  Grande  lagen.  Elopstock  und 
Oramer  hätten  als  Eule  und  Ente  darin  dieselbe  Stellung 
eingenommen  wie  jetzt  der  Schuhu  und  sein  Papagei. 
Die  menschlichen  Dinge  sind  wandelbar  —  sechs  Jahre 
zuvor  hatte  Lotte  den  Qefnhlsinhalt  eines  geweihten 
Augenblicks  in  dem  Namen  Klopstock  zusammengefasst 
lind  Weither  dazu  aiisofenifen:  „Edler!  hättest  du  deine 
Vergötterung  in  diesem  Blicke  gesehn,  und  möcht'  ich 
nun  deinen  so  oft  entweihten  Namen  nie  wieder  nennen 
hören." 

Der  ursprüngliche  Plan  musste  dann  dem  frischeren 
Acrtfer  über  das  Preussenwesen  weichen,  und  so  kam 
Raniler  durch  die  Konsequenz  des  satirischen  (trundge- 
dankens,  nicht  durch  unmittelbare  Bedeutnii2:  für  Goeth(\ 
zu  seiner  Schuhu-Rolle.  Dio  ursprünglich  für  Kloi)Stock 
bestimmte,  durch  Abminderung  aus  Uramers  „eagle 
genius"  entstandene  Bulenmaske  wird  dabei  auch  für 
Ramler  festgehalten,  und  da  dieser  keinen  solchen  Tra- 
banten hat,  der  in  die  Entenrolle  eintreten  könnte,  so 
Schaft  Groethe  zum  Ersatz  im  Papagei  ein  ^ottbiid  des 
empfindsamen  Lesers  und  bewahrt  so  wenigstens  die 
wirksame  Gruppe  vom  Herrn  und  Diener. 

Diese  Aendemngen  geschahen  durch  wirkliche  Um- 
iurbeitnng.  Karl  August  an  Knebel,  15.  Juni  1780: 
nGeedie  soll  in  eben  dieser  Zeit  ein  Stfick  dazu  (zu 
■Oesers  Decorationen}  verfertigen;  er  wirds  thun  und  die 
angefangenen  Aristophanischen  „VögeP'  dazu  nehmen.'* 
Femer  Goethe  an  Knebel,  24.  Juni  1780:  ,,Den  ersten 
Ackt  der  Vögel,  aber  ganz  neu,  werden  wir  ehstens  in 
Ettersburg  geben."  Von  dem  älteren  Plane,  wie  er 
Karl  August  und  Knebel  bekannt  war,  existierten  also,  wie 
diese  beiden  v^tellen  zeigen,  schon  ausgearbeitete  Bruch- 
stücke, als  die  Aenderung  der  Tendenz  beschlossen  wurde, 
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und  von  dieser  älteren  Fassung  liat  Goethe  beim  I  m- 
diktieren  an  das  nachschreibende  Fräulein  von  Goch- 
hausen  durch  Versehen  oder  Gleichgiltigkeit  einige 
Wendungen  zu  beseitigen  unterlassen,  denen  noch  die- 
Spitze  gegen  Klopstock  anhaftet.  Wenn  der  Schuha 
sagt:  „Wo  tinde  ich  Worte,  die  eure  Ungezogenheit 
ausdrücken?  .  .  .  Schändlich  1  und  was  schlimmer  ist» 
abscheulich!  und  was  schlimmer  ist,  gottlos!  nnd  was 
sdulimmer  ist,  abgeschmackt!**  so  hören  wir  denGk)ethe 
und  Karl  Augast  mit  seinen  moralisierenden  Vorwürfen 
verfolgenden  Klopstock.  Die  alten  Züge  schdnen  hier 
wie  in  einem  Palimpsest  hindurch.  Die  drollige  Fehl- 
steigerung hat  Gfoethe  fibrigens  Shakespeare  nachge- 
bildet Much  ado  about  nothing  IV  2:  „I  am  a  wise 
fellow;  and,  which  is  more,  an  officer;  and,  which  is 
more,  a  householder;  and,  which  is  more,  as  pretty  a  piece 
of  fiesh  as  any  in  Messina."  Auf  Klopstock  zielen  auch 
noch  die  Worte  des  Papagei:  ,,8ü  einen  eiüsthaften  Mann^ 
den  Vogel  der  Vögel.*'  Das  Merkmal  der  Ernsthaftig- 
keit wird  für  Klopstock  auch  in  Dichtung  und  Wahrheit, 
Buch  10  hervorgehoben:  ,,Ein  ^efasstes  Betragen,  eiufr 
abgemessene  Rede,  ein  Lakonismus,  scllist  wenn  er  offen 
und  entscheidend  sprach,  <j;'dhv\i  ihm  durch  sein  ganzes 
Leben  ein  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
sehen ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens 
bedächtig  vorausmisst  .  .  .*'  Der  letzteren  Stelle  ent- 
spricht dann  genau  der  auf  Klopstock  zielende^'  Vers  im. 
deutschen  Parnass:  ,, Diesen  seh  ich  ernster  wandeln." 

Dass  Knebel  noch  im  September  1780  Jacobi  die 
von  dem  Dichter  inzwischen  schon  beiseite  geschobene 
Klopstock-Cramer-Satire  als  den  Inhalt  der  Vögel  mit- 
teilt, hat  nichts  Auffälliges.  Goethe  meldete  ihm  am 
24.  Juni  nach  Zürich,  dass  der  erste  Akt  ganz  neu  sein; 
würde;  aber  worin  diese  Umänderung  bestand,  konnte- 
KnebelJacobi,  den  er  auf  der  Heimreise  besuchte,  nicht 
mitteilen.  Zwar  schrieb  ihm  Qoethe  am  13.  August: 
„Du  findest  sie  (die  Vögel)  in  Frankfurt,  wo  du  doch 
durdi  musst,''  aber  diese  Kombination  hat  sich  entweder 
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nicht  verwirklicht,  oder  Knebel  hat  die  eingetretene 
Aendemng  der  satirischen  Tendenz  nicht  beachtet. 
Von  dem,  was  fttr  die  nrsprftngliche  Yögelkomödie  an 

schelmischen  Zügen  in  Aussicht  genommen  war,  ist  gewiss 
einig^es  mehr  oder  wenioer  verändert  im  nächsten  Jahre  in 
das:  Neueste  von  Phmdersweileru  eiugegangen.  und  neben 
KJopstiJck  ist  auch  ('ramer  darin  nicht  vergessen.  Das 
böse  Bild,  dassCrainer  verschlingt,  was  Klopstock  fallen 
lässt.  malt  freilich  die  geistlose  Ausbeutung  des  gleich- 
giltigcn  Beiwerks  von  Klopstocks  Existenz  in  (Vamers 
weitschweitiücn  Büchern,  seine  Verwertung  von  jedem 
„Quark''  recht  lebhaft,  und  Goethe  hat  es  aus  dem  ur- 
sprünglichen Vögelplan  nach  dem  oben  angefühlten 
Zeugnisse  Robinsons  in  den  ersten  Entwurf  zum  Neuesten 
von  Plundersweilern  noch  hinübergenommen.  al)er  in 
der  endgiltigen  Form  von  Bild  und  Gedicht  finden  wir 
statt  dessen  eine  harmlosere  Verspottung  Klopstocks 
und  Cramers* 

Der  Hann,  den  ihr  am  Bilde  seht, 
Scheint  halb  ein  Barde  und  halb  Piophetw 
Seine  Vorfahren  müssens  bässen, 
Sie  liegen  wie  Dagon  zu  seinen  Füsseii; 
Auf  ihren  Häuptern  steht  der  Mann, 
Daas  er  seinen  Helden  eirdclmi  kann. 
Kaum  ist  das  Lied  nur  halhgarangon, 
Ist  alle  Welt  schon  Uehdurchdnmgen. 
Man  sieht  die  Paare  zum  Erbarmen 
In  jeder  Stellung  sich  umarmen. 
Ein  Zögling  kniet  ihm  an  dem  Rücken, 
Der  denkt  die  Welt  erst  zu  beglücken; 
Zeigt  des  Propheten  StfSnipf  und  Schuh, 
Bethenert,  er  hab  auch  Hosen  dam. 
Und,  was  sich  niemand  denken  kann. 
Einen  Steiss  hab  der  grosse  Hann. 

So  erklärt  es  sidi  nun,  dassJacohi  von  den  Vögeln 
und  Robinson  Yon  einem  ersten  Entwurf  zum  Neaeaten 
von  PlnndersweQem  dieselbe  eigenartige  Gruppiemng: 
Klopstock  als  Enie  nnd  Gramer  als  Ente,  berichten 
kann,  ohne  dass  wir  diese  Gruppe  jetzt  in  einer  der 
beiden  Dichtungen  vorfinden. 
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Im  Folgenden  soll  der  Nachweis  versttcht  werden, 
dasH  selbst  ein  Opementwnrf  mit  gfinzlidi  ftbemommenem 
Persona]  wie  „Der  Zauberflöte  zweiter  Teil"  Wurzeln 

in  Goethe's  Schicksalen  und  Empfindungen  hat.  Zunächst 
verfolgen  wir  den  Gang  der  Handlung. 

Die  Königin  der  Nacht,  von  ungestilltem  Grimm 
gegen  das  glückliche  Paar  Tamino  und  Paniina  erfüllt, 
sendet  Monostatos,  ihren  Getreuen,  da  in  Tamino  s  l^i last 
die  Geburt  eines  Kindes  bevorsteht,  dieses  Glück  zu 
zerstören.  Monostatos  schleicht  mit  seinen  Mohren  un- 
sichtbar im  Palast  umher  und.  sobald  Freudenrufe  die 
Ankunft  eines  Sohnes  verkünden,  öffnet  er  einen  von 
der  Königin  der  Nacht  ihm  übergebenen  i^oldenen  Sarg, 
dem  Finsternis  entströmt.  In  der  Verwirrung  Aller  er- 
greift er  das  Kind  und  sperrt  es  in  den  Sarg,  aber 
durch  Sarastro's  Zaubersegen  wird  der  Sai-g  schwer  und 
schwerer,  sinkt  in  den  widerstrebenden  Händen  Mono- 
statos' und  seiner  Mohren  zu  Boden  und  bleibt  dort  un- 
beweglich haften.  Monostatos  drückt  das  Siegel  der 
Königin  der  Nadit  anf  den  Sarg  nnd  flieht  Danadi 
wird  der  Sarg  wieder  federleicht,  ein  Kästchen^  nnd 
dmrch  nnablässiges  Hemmtragen  wird  die  völlige  Ter- 
nlchtong  des  eingeschlossenen  Knaben  yeihindert.  („So 
lang  ihr  wandelt,  lebt  das  Kind.'0  goldene  Käst- 
chen wird  zum  Altar  der  Sonne  gebracht,  um  dieser  ge- 
weiht zu  werden,  aber  dnrch  die  Macht  der  nächtlichen 
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Kräfte  versinkt  der  Ali ar  mit  tloni  Kästchen  unter  Erd- 
beben. Papatreno  und  l*apa|2:ena  unsere  alten  Freunde, 
die  wij-  hier  auch  wiedeirtuden  sind  traurig:  die  er- 
hofften kleinen  Papa^enos  sind  ausgel)liel)en.  Saiastro, 
den  in  feierlicher  Priestersitzunfr  das  T^oos  p:et rollen  hat, 
zu  wandern,  ffehing-t  zu  ihnen  und  nach  seiner  Anweisung 
ei  halten  sie  Kinder  aus  Eiern,  die  sie  in  ihrer  Hütte  ge- 
funden hal>en.  Taniino  und  Paniina  sind  inzwischen 
durch  die  Zauberkraft  der  Köni^^in  der  Nacht  in  einen 
periodischen  iSchlat'  verMlen,  aus  dena  sie  nur  zeitweise 
sBor  Vei-zweiflung  erwachen.  Papajreno's  Flötenspiel 
verniaj?  allein,  so  hmge  es  erklingt,  diesen  Zauber  auf- 
zuheben.  Das  versunkene  Kästchen  steht  in  einem 
unterirdischen  Grewölbe  auf  dem  Altar,  von  zwei  be- 
waffneten Männern  und  zwei  Löwen  bewacht  Tamino 
nnd  Pamina  steigen  durch  Feuer  und  Wasser  hinunter 
und  brechen  den  Zauber,  der  Deckel  des  Kastens  springt 
auf,  das  Kind  steigt  als  Genius  hervor  und  fliegt  den 
Wftchtem  davon.  Hier  endet  der  ausgeAihrte  Teil. 
Ueber  den  weiteren  Verlauf  giebt  das  Schema  (12,  386) 
Auskunft: 

Kurxe  hm%d^}mft 
Sarashv  nnd  Khider, 


Tif'fe  iMfulschaft 
Oem'm  Pamim  Tamino 
Papagem  Morwstatos 
Pnpayem  Papagem  Kinder 
(ienms  wird  gefangen 
Pmüna  Ibmmo  die  vorigen 
Manostatoa  die  vorigen 


Xarhtsoene  mit  Meteoren 
Könhfiit  Siirasfro 
h'ö/fi(/in  MotuMttatost 
Schlaeht 
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Toiiunii  siciif 

Papagetto  get  üstet 


Pal  last  aufgcpn  t :  t 
Weiber  und  Kinderspiel 
Monaatatos  ttntmrdisth 
Brand. 


Ze^ghaas 

Die  ühet'u  uiidi'iien  Ptiester. 

Es  sollte  also  zunächst  als  Gegenbild  zu  der  feierlich 
düsteren  Scene  im  Felsengewölbe  die  Hütte  Papageno's 
erscheinen,  wo  Sarastro  im  Gespräch  nnd  Scherz  mit 
den  dnrch  seine  Beihilfe  —  wie  Homnncolns  dnrch  die 
des  Mephistopheles  —  entstandenen  Khidem  ein  anziehen- 
des Bild  abgegeben  hätte.  Dann  sollte  wohl  die  hint<M-c 
Wand,  Papa^eno's  Htttte  darstellend,  in  die  Höhe  s-ehen 
und  so  die  kui*ze  Landschaft  7A\  einer  tiefen  wei  den. 
Der  Genius,  Pamina  und  Tamino  geben  ein  Bild  reinen 
Familienglücks,  das  durch  die  geheimnisvollen  Schick- 
sale des  Gonius-Xindes  aus  deui  Kreise  des  Bürger- 
lichen herausgehoben  ist.  üie  Gruppe  ist  der  von  Faust, 
Helena  und  Euphorien  ge])ildeten  sehr  ähnlich.  Durch 
das  Erscheinen  des  Papageno- Paares  mit  den  Kindern 
und  des  Monostatos  werden  mit  Ausnahme  von  Sa]  a>!tro 
und  dei'  Königin  der  Nacht  alle  Hauptpersonen  auf  der 
Bühne  vereinigt.  Monostatos  kommt  natürlich,  um  eine 
neue  feindliche  Unternehmung  ins  Werk  zu  setzen.  Es 
gelingt  ihm  auch:  der  Genius  wird  gefangen.  Monosta- 
tos kchil  (nachdem  erdenGrenius  in  Sicherheit  gebracht 
hat?)  zurück,  wohl  um  seinen  Triumph  zu  geniessen  nnd 
die  Absichten  nnd  Gefühle  der  nädiUichen  Partei  aos^ 
zusprechen. 

In  der  nächsten  Scene  sind  wir  am  Sitze  der  Kö- 
nigin der  Nacht  Nach  einem  Zwiegespräche  derKdnigin 
nnd  Sarastro's,  worin  das  dunlde  nnd  das  helle  Princip 
in  gewiss  grossen  und  schönen  Formen  gegen  einander 
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.  gesetzt  worden  wären,  ei*scheint  Monostatos,  um  Kunde 
von  dem  Geschehenen  und  zugleich  von  Tamino's  An- 
rüt^ken  zu  bringen.  Es  kommt  zm*  Sehlacht,  in  der 
Tamino  siegt.  Am  Kampfe  beteiligt  sich  auch  Papageno, 
4h]ilich  wie  Falstaff  an  der  Schlacht  bei  Shrewsbiiry. 
Die  offenbar  hierhergehörigen  Verse  (Paralipomenon  4): 

Die  guten  Herren  siegen, 

Doch  fällt  auch  mancher  Mann, 
0  könnt  ich  jetzt  doch  fliegen. 
Da  ich  nur  hüpfen  kann 

und: 

Dem  herrlichsten  Exerapel 
Nicht  stets  zn  folgen  gut 

•deuten  das  verständlicli  'dvim^  an.  Tn  welchen  Formen 
-die  Schlacht  ausgefochteu  worden  wäre  —  jedenfalls 
nicht  einfach  in  den  auf  E^den  üblichen  —  ist  schwer 
zu  sagen.  Die  Schlacht  im  zweiten  Teile  Faust  kanu 
•eine  Vorstellung  davon  geben,  wie  Goethe  solche  Auf- 
gaben angriff.  Nach  gewonnener  Schlacht  hen-scht  in 
Tamino's  Palast  JubeJ.  Aber  Monostatos  hat  sich  unter- 
irdisch —  das  Unterirdische  gehört  zum  Reiche  der 
Königin  der  Nacht;  dort  hatte  sie  auch  das  Kästchen 
T>6wahrt  —  einen  Weg  zum  Palast  gehahnt  und  sprengt 
•das  Gebäude.  Der  Entwurf  enthält  nur  noch  die  schwer 
i|^erständlichen  Worte: 

Zeughaus 

Die  überwundenen  Priester 

«die  ich  nicht  zu  deuten  wage.  Auch  wie  der  endgiltige 
.'Sieg  der  Lichtpartx  i  heibeigeführt  werden  sollte,  mit 
deni  die  Oper  natürlich  schliessen  mnsste,  weiss  ich 
nicht  zu  sagen. 

In  den  ausgeführten  Teilen  wie  im  ganzen  Entwurf 
Tereinigt  sich  der  im  Schönen  wirkende  Dichter  mit 
•dem  klugen  Theaterkenner,  der  weiss,  was  der  Menge 
gefällt  nnd  was  eine  Zauberoper  betoi  Von  grosser 
"Schönheit  und  Bühnenwirkung  ist  die  Scene  im  unter- 
irdischen Gewölbe.  Die  zwei  gewaffioieten  Männer  sind 
:Schikaneder's  zwei  Geharnischte  mit  dem  Feuer  auf  der 
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Heliiis})iTze.  liit'i  ahvi   in  ein  praclit volles  Bild  ticfeiv 
näclitlicli(4\  wciteutfernter  Einsamkeit  eingefügt.  Das 
^anze  Bild  ist  der  Darstellung  des  unterirdischen  Tempels 
mit  den  vier  König:en  im  „Märchen"  nahe  verwandt. 
Auch  die  eintönigen  Wechselreden,  die  das  tiefe  Schweigen 
mehr  ht^rvorheben  als  unter}>recheTi.  sind  dort  und  hier 
ähnlich.    Im  Mäi'chen:    ..^^'anlnl  kommst  du,  da  wir 
Licht  haben  ?"     -  „Ihr  wisst.  dass  ich  das  Dunkle  nicht 
erleuchten  darf.*'  —  „Endigt   sich  mein  Keich?"  - 
^Spät  oder  nie."        ..Wann  werde  ich  aufstehen?*' 
„Bald."    in  der  Zaubertlötc:  ^.Bruder  wachst  du?"  — 
„ich  höre.*'       „Sind  wir  allein?*'  —  «Wer  weiss."  — 
..Wird  es  TagV'  -    ,. Vielleicht  ja."        „Kommt  die 
Nacht?*'  —  „8ie  ist  da.'*  —  ..Die  Zeit  vergeht."  — 
„Aber  wie?"  —  „Schlägt  die  Stunde  wohl?"   -  „Uns^ 
nie.^*   Gemeinsam  ist  beiden  Dichtungen  auch,  dass  der 
Sarg  seiner  Schwere  entkleidet  ist,  damit  das  unschKne 
Bild  schwer  belasteter  Trftger  yermicden  wird.  Das- 
MSrchen  ist  1795  entstanden,  und  der  Zauberflöte  zweiter 
Teil  ist  am  Ende  desselben  Jahres  entworfen. 

So  w^eit  wäre  nun  alles  in  Ordnung.  Bei  wieder- 
holtem Lesen  des  Fragments  hatte  ich  über  seine  Ent- 
stehung nie  etwas  anderes  gedacht,  als  dass  Goethe  in 
seinen  eifrigen,  leider  von  keinem  praktischen  Erfolge- 
be*i*leiicten  Bemühuno^en  um  die  deutsche  Oikt  den  Plan 
fasste,  die  bei  aller  L'nzuläng-lichkeit  der  Ausführung 
doch  so  anziehenden  (xestalten  der  Zauberflöte  in  einer 
würdigen  Weise  zur  Darstellung  zu  bringen.  Und  das  ist 
auch  gewiss  di(»  eine  Seite  der  Fi-asre.  Nun  schrei1)t  aber 
Knebel  an  ßüttigei-  am  8.  Dezember  1800:  ,,Goethe  hat 
in  seinem  zweiten  Teil  der  Zauberflöte  feine  und  stechende 
Hieroo^lyphen  <remalt.*'  (Böttiger,  litterarische  Zustände 
und  Zeitgenossen  II,  226).  v.  Biedermann  (Ooethe- 
?'orschungen,  1879,  S.  145  ff.)  nimmt  an,  dass  Knebel 
damit  auf  den  maurerischen  Inhalt  deutet.  Aber  das 
wäre  doch  nicht  stechend,  denn  das  Freimaurerwesen  hat 
in  Goethe's  Dichtung,  soweit  überhaupt,  einen  durchaus 
würdigen  Ausdruck  gefunden.  Auch  die  auf  der  Hand. 
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liegende  satirische  Schilderung  des  leeren  Höflings- 
treibens  in  der  iScene  ^^Vorsaal  im  Palast'^  kann  nicht 
gemeint  sein,  denn  das  sind  keine  Hieroglyphen.  Das 
Zeugnis  KnebeFs  zu  yemachlässigeu  gehtdurchans  nicht 
an;  er  ist  ein  ruhiger,  zuverlässiger  Beobachter  und  ge- 
rade in  den  in  Betracht  kommenden  Jahren  mit  Goethe 
in  ununterbrochenem  Verkehr.  Er  hatte  von  der  Dich- 
tung vor  ihrer  Veröffaitlidiung  (IdQS)  Kenntnis  ge* 
nommen;  vermutlich  hatte  er  sie  von  GoeUie  persönlich 
eriialten,  denn  in  ihrem  Briefwechsel  ist  sie  unter  den 
litterarischen  Sendungen,  mit  denen  Goethe  ihn  zu  v^ 
sorgen  pflegte,  nicht  erwähnt  Ob  ihm  Goethe  bei  dieser 
Gelegenheit  durch  eine  Andeutung  das  Verständnis  der 
stechenden  Hieroglyphen  ermöglichte,  oder  ob  eigene 
Beo))achtung  ihn  dazu  führte,  weiss  ich  iiiclil  zu  sagen. 

Für  uns  ergiebt  sich  aus  Jvnebel's  Aeusserung  das 
Recht  und  die  Pflicht,  die  Entstehung  der  Dichtung 
noch  von  einer  anderen  Seite  zu  untersuchen. 

Goethe's  Dichtung  schliesst  sich  eng  und  lückenlos 
an  die  Gieseke-Schikaneder'sche  Zauberflötc  an.  Tamino 
und  Paniina  sind  ein  glückliches  Paai-;  der  Mass  und  die 
Wut  der  Königin  der  Nacht  sind  noch  ungestillt;  sie 
richten  sich  aber  bei  Goethe  weniger  gegen  Sarastro 
als  gegen  Taniino  und  Pamina.  Die  feindlichen  Unter- 
nehmungen der  Königin  gegen  das  Glück  des  jungen 
Paares  und  deren  Abwehr  machen  den  Inhalt  von 
Goethe's  Dichtung  aus.  Diese  Abweichung  vom  ersten 
Teil  ist  nicht  zufällig;  in  ihr  finden  wir  das  gesuchte 
persönliche  Moment  der  Dichtung. 

Es  handelt  sich  also  um  die  Darstellung  einer  Frau, 
die  ein  glückliches  junges  Paar  mit  ihrem  unversöhnlichen 
Hasse  verfolgt  Der  Zauberfl(H;e  zweiter  Teil  ist  zu 
Ende  1795  begonnen.  In  demselben  Jahre  zirkulierte 
in  den  Weimarer  Weisen  Frau  von  Steinas  zu  Ende 
1794  gedichtete  Dido»  in  der  sie  selbst  als  Elissa, 
QoeÜie  oder  vielmehr  sein  Zerrbild  als  der  Dichter  Ogon 
erscheint  „Elissa:  Einmal  betrog  ich  mich  in  dir,  jetzt 
aber  sehe  ich  allzugut,  ohngeacht  des  schönen  Kamm* 
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Strichs  deiner  Haare  und  deiner  wohlgefomiten  Schuhe, 
•dennoch  die  Bockshömerchen,  Hiifchen  und  dergleichen 
Attribute  des  Waldbewohners  nnd  diesen  ist  kein  Ge- 
lübde heilig.  Ogon:  Diese  laischen  Vorstellangen  kommen 
Ton  einem  dir  nngesnnden  Trank  her,  den  ich  dir  immer 
yerwies/'  (Vgl.  Goethe  anFran  von  Stein  1.  Jttnil7d9: 
^fUnglficklicher  Weise  hast  dn  schon  lange  meinen  Bat 
in  Absicht  des  Oaffees  yerachtet.'^  Die  vielen  U^en 
Zflge  ihres  Hasses,  mit  dem  sie  in  diesen  Jahren  Goethe 
nnd  Christiane  verfolgte  (sie  nennt  in  ihren  Briefen 
Christiane  u.  a.  Goethe's  Haiismamsell,  Füchsin,  Kammer- 
jungfer) sind  bei  Düntzer,  rTiarlotte  von  Stein  nachzu- 
lesen. Goethe  stellt  sie  nun  zui-  , .stillen  und  unver- 
fänglichen Rache'",  wie  er  bei  einer  anderen  Gelegenheit 
sagt,  als  Köniofin  der  Nacht  dar,  „die  tiefen  Schmerz 
in  ihrem  Busen  trägt."  Er  hat  dabei  ihren  Empftn- 
dungen  eine  Grö.sse  geliehen,  die  ihnen  in  Wirklichkeit 
nicht  eigen  war. 

Der  Zauborflöte  zweiter  Teil  hängt  noch  von  eiuer 
anderen  Seite  mit  Goethes  Schicksalen  zusammen.  Mit 
innigen  Worten  sind  die  Empfindungen  der  Eltern  dar- 
gestellt, denen  das  neugeborene  Kind  sogleich  wieder 
•entrissen  wird. 

Tamino.  Wenn  dem  Vater,  ans  der  Wiege, 

Zart  und  frisch  der  Knabe  IXehelt, 
Und  die  vielgeliebten  Züge 
Holde  Morg'enliift  umfächelt, 
Ja  dem  Schicksal  dieser  (labe 
Dankt  er  mehr  als  alle  Habe: 
Aeh  es  lebt»  es  wird  geliebt 
Bis  es  Liebe  wieder  giebt  .  .  . 

Ach!  ein  g'rauser  Donnerschlag 
HfiUt  in  Nacht  die  Fieudenscene. 
Und  was  mir  das  Sehieksal  gab 
Deekt  so  £rBh  ein  goldnes  Grab  ... 

0  sagt!  wie  trigt  Pamina  das  Geselück? 
Bin«  Dame.  Es  Ceblen  ibr  der  Gatter  scMnste  Gaben, 

Sie  senfst  nach  dir,  sie  jammert  nm  den  Knaben« 

Im  November  1795  war  Goethe  ein  Kind  gestorben, 
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das  nui"  eine  Reihe  von  Tagen  ^elel)t  hatte.  Am 
24.  Jannar  1796  erwähnt  er  in  einem  ßriefe  an  Paul 
Wranitzki  znerst  den  Plan  der  Zauberflöte. 

Hören  wir  nun  noch  Charlotte  von  Stein's  Empfin- 
dnngen  bei  dem  Tode  von  Goethe's  Kind:  „Er  hat  wieder 
ein  Faulconbridgen  taufen  lassen  und  es  ist  gestern 
wieder  gestorben'*,  so  haben  wir  die  menschlichen  Ver- 
hältnisse, aus  denen  der  Zauberflöte  zweiter  Teil  er- 
wachsen ist. 

Am  28.  August  1795  schrieb  Frau  von  Stern  an  Chai> 
lotte  Schiller:  „anderen  gesunden  und  lebhaften  Menschen 
kommen  wir  gewiss  langweilig  vor,  denn  man  kann  uns. 
gar  nicht  dramatisieren,  mich  besonders  gar  nicht" 
Sie  hatte  Unrecht  Bald  danadi  widerfiihr  ihr  dieses. 
Schicksal. 
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In  der  Weimarer  Ausgabe  werden  der  Epiloj»  zu 
Schillers  Glocke  (10,  163  ff.)  und  .,Schillei-s  Totenfeier" 
(16,  561  ff.)  als  zwei  von  eiiiiiiidcr  <^anz  unabhiins^i^re 
Dichtuno^en  behandelt.  Ich  erlaube  vielniohr  nachweisen 
zu  können,  dass  der  E])iloß:  der  einzige  ausgeführte 
Teil  dos  [Manes  zu  Schillers  Totenfeier  ist. 

Schon  am  1.  Juni  1805  spricht  (^orthe  an  Cotta 
auf  dessen  Anfrage  seine  Boroitvvilligkeir  aus,  Schiller 
ein  Trauerdenknial  auf  dem  deutschen  Theater  zu  setzen 
und  wendet  sich  am  selben  Tage  an  Zelter  mit  einer 
Anfrage  wegen  dazu  geeigneter  Musikstücke.  Am  19.  Juni 
stellt  er  ihm  baldige  Uebersendung  des  Schemas  in 
Aussicht  und  ladt  ihn  am  22.  Juli  zui*  persönlichen  Be- 
sprechung nach  Lauchstädt  ein.  Am  4.  August  schreibt 
er  ihm,  dass  er  die  Glocke  dramatisch  vorstellt  und 
bittet  dazu  um  eine  Symphonie,  einen  Chorgesang  zu 
den  Worten  „Betet  einen  frommen  Spmch**  und  eine 
Fuge  für  die  Worte  „Vivos  toco.  Mortuos  plango.  Ful- 
gura  frango/*  Am  10.  August  traf  Zelter  m  Lauchstädt 
ein,  und  am  11.  (nach  Düntzer  10.)  Augast  wurde  die 
Glocke  au^ftthrt  Am  12.  Oktober  mahnt  er  den  in- 
zwischen nach  Berlin  heimgekehrten  Zelter  wegen  der 
Musik.  Am  5.  Januar  1806  hören  wir  (Brief  an  F. 
A.  Wolf):  „Meine  schönen  Lauchstädter  Vorsätze  sind 
freylich  sehr  ins  Stocken  und  Stecken  geraten,  woran 
der  musicalische  Freund  wohl  die  grösste  Schuld  hat. 
Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  aufgeführt, 
geschweige  jenes  Besprochene.  Vielleicht  gelingt  es  für 
Lauchstädt:  denn  (^s  ist  wohl  billig,  das  Andenken  eines 
solchen  Freundes  mehr  als  einmal  zu  feyem.'*  Und  an 
Zelter  schreil)t  er  am  selben  Tage:  „Leider  vermuthete 
ich  gleich,  als  ich  so  lange  nichts  von  ihnen  vernahm, 
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und  das  Zugesagte  aiisscnblieb,  dass  Sic  sich  diesen 
Winter  nicht  wohl  befinden  müssten/' 

Was  wir  von  dem  Schema  besitzen,  befindet  sich 
auf  drei  Handschriften  des  Weimarer  Gfoetiie-Archivs  nnd 
einem  im  Besitz  des  Geh.  Jnsdzrats  Lessing  befindlichen, 
von  Zelter  1806  dem  Stadtrat  Friedlfinder  geschenkten 
Blatte.  Sie  wei'den  im  Folgenden  als  H,  bezeichnet 
H,,  H«  und  K^  sind  mit  derselben  BezifPemng  in  der 
Weimarer  Ausübe  ( 1 6, 562  ff.),  H4  ist  von  Suphan  (Deutsche 
Kundschau,  November  1894)  verötteut licht  worden. 

Deui  Verbuche,  iioeilies  Plan  aufzubauen.  ich 
H2  und  H;.  zu  Grunde.  L  ebei-  ihr  Verhältnis  zu  U, 
und  H4  spreche  ich  sj)äter. 

Wir  haben  in  Ho  und  H..  je  ein  durch  die  aauze 
Dichtun'j-  rcicliciuh^s  {-iosanitschema.  Diese  beiden  unter 
sich  libercinstinnitciitlcii  Skizzen  stelle  ich  hier  neben 
einander.  Ausserdem  liai  H..  noch  ein  o^enaueres  Scliema 
der  Einzelaustilhrunu'.  tlessen  Angaben  in  ( 'nrsivdt'uck 
in  die  nnt(»n  foInxMide  Darlegung  autgenonimen  sind.  Die 
Uebersehritteu  der  einzelnen  Seiten  dieses  genaueren 
Schemas  habe  ich  in  die  dritte  Columne  gestellt. 


1.  Chöre 


2.  Thmuxh» 

3.  Gtittliin 

4.  FfTfrmf 

5.  DeufsHtUtitd 

6.  Weish. 

7.  Poe.sie 
Poejiie  allem 

8.  Chöre 

9.  Vateri 
10.  Chöre 


U 


IV 


JUngUnge 
Jiingfrmieti 
Mf^ner 
Gi'eiffe. 

Schlaf 

(jftfh'/i/f. 

Fnidid 

f)rf/tschhf/{(l 

Weii^heit 

Dichtung 

VaierUtttd 


Die  Träger  der  Gingangschdre, 


Eingangaeköre, 


Tod  und  MUaf  . 

(iattin  i(H4l  jfnujr.s  Chor. 
Freiuid  inidältrirs  Chor. 
Dcutsclt Uind.  T ^aterUind, 
Weisheit, 

.  Dichhmg, 

Nu  nie. 
Valerlaud. 
MagnifimL 

mit  denen  die  Feier 
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beginnt,  sind  Gostalten  aus  Schillers  Poesiowelt.  Wir 
sehen  sie  beim  Autgehen  des  Vorhangs  zum  Teil  in  schönem 
Gesamtbilde  gruppiert;  zum  gi'össeren  Teil  beti'eteu  sie 
wohl  erst  nach  einander  in  würdigem  Aufzuge  dieBülme> 
„Jünglinge,  Jungtrauen,  Männer.  Greise". 

Das  ist  üuu  im  Entwurf)  weiter  ausgeführt. 

JünyUnge  xm  Idee  erhoben,  • 

BergbevK^mer  am  Teil,  Ackerleute, 
Stttdirende   Seine  durchgewaekkn  Näekte 

Haben  umem  Tag  gehellt, 
Soldaten  die  jüngem  aus  WfaUemteins)  La<jet\ 
Mädgent  ihrer  Würde  bewusst, 
Thekla,  Betiha, 

Fragen, 

Frau  des  SUiufachers,  TeUs, 

Männer. 

Jldif  ff  werker  aus  der  Gloeke. 

Krifgrr,  xum  iiodisten   Funkte  des  Muths 

erJioben. 

Hfffde,'^)  Sf////ennfaa^s  irohlniif  Kninerad(  n . 
(ireisc^  die  freudig  in  das  kommende  Jahrhundert  hineitt- 
achaaen. 

Gesetxyeber 
Ättinghaiisen . 

„Jünglinge  zar  Idee  erhoben."  Schillers  Menschen 
wissen  alle  yon  sich,  sie  erheben  sich  zor  Idee  ihrer 
selbst  und  sprechen  sie  aus.  Die  Bergbewohner  im 
Teil,  die  Handwerker  ans  der  Glocke  durch  ihren 
Sprecher,  den  Meister,  die  Soldaten  ans  Waliensteins 
Lager  —  sie  alle  geben  nns  in  diesen  Dichtungen  in 
edler  Sprache  ein  fertiges  Bild  ihrer  selbst,  ihres  Typus, 
und  ebenso  die  ihrer  Würde  bewussten  Mädchen,  die 
znm  h(k2hsten  Funkte  des  Muts  erhobenen  Krieger  und 
prophetischen  Greise.    Goethe  bezeichnet  hier  scharf 

')  Durch  einige  Umstellungen  habe  ich  diese  Partie  des  Ent-- 
•w  iirfs,  deren  zweite  Hälfte  eine  ergänzende  Wiederholung  der  ersten 
darstellt,  zu  einem  übersichtUchen  Ganzen  zußammengezogen. 

•)  Schauspieler  in  Weimar. 
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die  Eigenart  von  Schillers  Gestalteiibildung.  liu  Kreise 
der  Mädchen  wäre  das  rein  Typische  am  weniirsten  er- 
freulich gewesen ;  deshalb  lässt  Goethe»  die  wohlbekannten 
Gestalten  von  Thekla,  Bertha,  (ieitiiid  Stanttacher  und 
Hedwig  Teil  erscheinen.  „Greise,  die  freudig  in  das 
kommende  Jahrlmiui^t  schauen."  Der  hohe,  unablässige 
auf  Vervollkommnung  drängende  Optimismus  Schillers 
hätte  hier,  vielleicht  auch  unter  Hinblick  auf  die  Umwäl- 
zungen des  europäischen  Zustandes,  Ausdruck  gefunden. 

Diese  Gesamtgruppen  stellen  sich  in  gesungenen 
Chören  dar.  Das  zeigt  die  Notiz  „Silbenmaass:  Wobl- 
auf Kameraden.'*  Fflr  die  Einzelgestalten  war  wohl 
Deklamation  in  Aussicht  genommen.  Wie  sie  sich  etwa 
zur  Darstellung  bringen  sollten,  sehen  wir  im  Masken- 
zug von  1818,  wo  Turandot,  Teil,  Wallenstein,  die  Braut 
Ton  Messina  erscheinen. 

Ausserhalb  des  Bahmens  von  Schillers  Gestalten- 
welt steht  nur  der  Chor  der  Studierenden;  sie  sollten 
Zeugen  seiner  Wirksamkeit  als  Universitätslehrer  und 
Haupt  des  geistiofen  Lebens  in  Jena  vorstellen.  Die 
Jenaei'  Studenten  waren  ja  eifrige  Besucher  des  Theaters 
in  Weimar.  Zwei  Verse  aus  dem  btudentenchor  hat 
Goethe  schon  im  Schema  skizziert 

I 

Seine  äurchgewaehtm  NädUe 
Haben  umem  Tag  gehdU. 

Die  edlen  Worte  sprechen  in  bedeutender  Antithese 
aus,  wie  iSchiller  sein  Lebenswerk  durch  die  Macht 
hohen  AVillens  einem  siechen  Körper  abranjr.  Von  den 
schlaflosen  Nächten  vSchillers  erzählt  der  Briefwechsel, 
z.  B.  Goethe  an  Schiller  22.  Juni  1797,  Schiller  an 
Goethe  30.  Juni  1797.  Vgl  auch  Ausg.  letzter  Hand 
45,  19. 

So  haben  wir  die  reiche  Gestaltenwelt  Schillers 
überschaut  Inmitten  dieses  bunten  Bildes  gewahren 
wir  jetzt  zwei  bisher  flbersehene  stille  Gäste  —  Thana- 
tos  und  Hypnofi,  den  Tod  und  den  Schlaf.  In  Dichtung 
und  Wahrheit  (27,  165)  sagt  Goethe  von  Leasing:  „Am 

Morris,  Go«ihe^tiidi«ii.  t.  S.  Aufl.  31 
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meisten  entzückte  uns  die  Schr>nlieii  jenes  Gedankens, 
dass  tlie  Alten  den  Tod  als  den  Bruder  des  Schlafs  an- 
erkannt, und  beide,  wie  es  Meoächmen  geziemt,  zum 
Verwechseln  gleich  orobildet  ...  Die  Herrlichkeit 
solcher  Haui)t-  und  Grundbefjrritte  erscheint  nur  dem  Ge- 
müt, auf  welches  sie  ihre  unendliche  \V  irksamkeit  aus- 
üben, erscheint  nur  der  Zeit,  in  welcher  sie  ersehnt, 
im  rechten  Aagenblickc  hervortreten.  Da  beschäftigen 
sich  die,  welchen  mit  solcher  Nahnmg  gedient  ist,  liebe- 
Yoll  ganze  Epochen  ihres  Lebens  damit".  Solche  fort- 
gesetzte liebevolle  Beschäftigung  hat  den  von  Lessing 
gelegten  Keim  in  Goethe's  Seele  zur  poeyschen  Frucht 
reifen  lassen.  Thanatos  und  Hypnos  erscheinen  hier 
als  ähnliche  Brüder,  der  eine  ernst,  der  andere  lieblich  — 
auf  der  Btthne  ein  Bild  von  ftberwftltigender  Sd&önheit 
Die  Worte  des  Pfarrers  in  Hermann  und  Dorothea: 

Dos  Todes  riihrende**  Bild  steht 
Nicht  als  Schrecken  dem  Weisen  und  niciit  alti  Ende  dem 

Frommoii  — 

hier  gelangen  sie  zur  sichtbaren  Darstellnng.  Aus  den 
wenigen  Worten  des  Entwurfs: 

Spru^  Tod^) 
ff  Jüngling 
„  Mädchen 
ff  Manu 
„  OreJH 
Tnd 

klingen  alle  Volkstihie  und  Totcntanzmelodien  heraus. 
Die  unzerstüT  barc  Wirkung,  die  diesen  poetischen  Bildern 
innewohnt,  hätte  Goethe  in  der  Zwiesprache  des  Todes 
mit  den  aus  Schillers  Gestalteuwelt  hier  ausgewählten 
Menschentypen  in  noch  edleren,  kunstgemässeren  Formen 
hervorgerufen.   Jetzt  können  wir  das  nur  ahnen.  Allen- 

*)  Der  Tod  erscheint  in  der  Weltlitteratur  öfter  als  dramatische, 
redende  Person,  z.  B.  in  Savitri  aus  Mahubharata,  in  Euripides' 
Alkertis,  CaldeioBS  Festmahl  des  BelsaiaT  und  Wflbnmdts  Heister 
TOB  Palmyia. 


Digitized  by  Google 


ächülen  Totenfeier.  323 


falls  kann  Claudius'  (Tedicht  „Der  Tod  uad  das  Mädchen^ ^ 
eine  Vorstellung  davon  geben. 

Nach  dem  Greise  spricht  wieder  Thanatos. 

antwortet  ihm 

sendet  den  Schlaf  weg, 

Hypnos  ist  im  Entwurf  nicht  ausdrücklich  als  rodend 
eingeflihrt,  aber  er  sollte  wohl  auch  sprechen.  Thanatos 
mochte  ihm  dann  vielleicht  vorhalten,  wie  oft  er  un- 
gütig ausgeblieben  sei,  wenn  Schiller  ihn  rief.  Die 
Wegsendung  de^  Schlafs  giebt  nun  hier  den  Vorgängen 
ihre  Färbung:  Thanatos  bleibt  als  Beherrscher  der  Situa- 
tion zurück. 

Wir  haben  den  Tod  mild,  ernst,  nicht  zu  erbitten, 
«llen  Lebensaltern  und  Geschlechtern  gegenüber  ge- 
sehen; nun  sind  wir  vorbereitet,  die  Töne  des  Schmerzes 
und  der  Weihe  um  den  einen  hohen  Mann  zu  hören. 
Es  erscheinen:  Gf/tfif(  und  jtmgrs  Chor.^)  Schiller 
hinterliess  vier  Kinder.  Heinrich  Voss  erzählt:  ,,Als 
sein  BewQBstsein  znrftckkehrte,  Hess  er  sich  sein  jfingstes 
Kind  bringen,  l^r  wandte  sieh  mit  dem  Kopfe  nm,  nach 
dem  Kinde  zu,  &S8te  es  an  der  Hand  und  sah  ihm  mit 
nnanssprechlicher  Wehmnt  ins  Gesicht  ....  Dami  fing 
'  -er  bitterlidi  an  zu  weinen  nnd  steckte  den  Kopf  ins 
Kissen  und  winkte,  dass  man  das  Kind  wegbringen 
mddite."  Der  Entwurf  sagt:  Sieh  und  die  Kinder  dar- 
steUend.    Ist  genug  gesagt . 

Dazu  noch  einige  Skizzen: 

Alle.s  i,st  ilcts  Werk  des  (iatten 
Was  von  Leben  uns  umgkbt. 


HiUftosigkeit. 


^)  Einen  Nachklang^  dieser  Intention,  wie  überhaupt  des  Planes 
für  SchilleTö  Totenleier,  haben  wir  in  dem  Requiem  für  den  Fürsten 
von  Ligne  (16,  3S5).  Dort  erscheinen  klagend  Vater  und  Mutter, 
•Geseliwiltor  und  Yerwaadte. 

21* 
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Soll  ich  ihm  nicht  (Uls  imhr  leisten. 

f>  —  die  eigenartig  ernste  Abkürzung  für  BavaxiK 
im  Entwurf  —  erwidert  der  Witwe  and  den  Waisen: 

* 

Das  Öute^  was  man  Liebenden  erxeigt, 
Bekhnet  sieh  in  dieser  emsten  Skmde. 

In  ilirem  Schmerz  konnte  Charlotte  Schiller  in  dem 
Bewnsstsein  Trost  finden,  ihi-eu  Anteil  zu  haben  daran, 
dass  Schiller  in  dem  langen  Kampfe  mit  HdvaKK  sich 
von  jedem  schmerzlichen  Srhlajre,  mit  dem  der  Gegner 
ihn  traf,  immer  wieder  zn  neuen  Ijcbensthaten  aufraffte.^ 
Das  hatte  er  Dreien  zu  danken:  Der  eigenen  holien 
Seele,  der  Gattin  und  dem  Freunde. 

Die  Frau  und  die  Kinder  treten  still  bei  Seite,  und  wir 
schauen  den,  der  am  9.  Mai  nächst  Charlotte  Schiller 
•  den  Schwersten  Verlust  erlitten  hatte.  FrewifJ  nnd 
äUeres  Chor.  Unter  dem  älteren  Chor  dürfen  wir  Karl 
Angost,  die  Herzoginnen  Luise  und  Amalie  und  Körner 
denken. 

Wer  reicht  mir  die  Hand  beim  versinken  im  Reale, 
Wer  gieht  so  hohe  Gabe, 

Wer  )tifiinif  so  fmuaUieh  an,  /ras  ich  xn  gehen  hahf. 

Das  sind  die  Grundlinien  für  eine  poetische  Dar- 
stellung dieses  einzigen  Bundes.  Und  nun  hören  wir^ 
was  B6vaxoq  dem  Jüagenden  zu  sagen  hat: 

Der  trunref  der  den  Lebensiag  vei'säumt. 


Haut  Du  r ersäumt 
r  erträumt 
Jjauni.sch  gemieden 
Kanust  Du,  aber  dem  regeu 
ThäUg  entgegen. 

Widerstrebtest  Du  nicht  seinem  Zug 
Lähmtest  Da  nieht  seinen  Flfug 
Durch  Willkühr  und  Laune 
So  daneke  Dir  selbst  für  Dein  Glück 
Es  ist  vorüber  es  hanmt  nicht  Timiiek, 
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Es  ist  wie  einer  der  von  Michel  Angelo  im  Groben 
Gehauenen  Blöcke.  Die  Züge  des  Antlitzes  sehen  uns 
noch  wie  veiträumt  und  verschlafen  an.  die  Anoden 
hlieken  noch  nicht,  aber  wir  seh<Mi  das  Grosse  nach 
Entstehung  ringen  und  finden  darin  einen  hohen^  eigen- 
artigen Genuss. 

Wer  hatte  die  Schuld  auf  sich  geladen,  dem  Zuge 
Schillers  zu  widerstroben.  ihn  launisch  zu  meiden? 
Wilhelm  und  Friedrich  J5chlegel.  Auf  sie  deuten  auch 
die  Worte  des  Epilogs  zu  Schillers  Glocke,  den  wir 
weiterhin  als  einen  Teil  unserer  Dichtung  erkennen 
werden: 

Auch  manche  Geister,  die  mit  ihm  gerungen, 

Sein  gross  Verdienst  nnwIlUg  anerkaimt, 

Sie  fithlen  sidi  you  seiner  Kraft  dorchdrangen  .  .  . 

Und  nun  tönen 

Klagen. 

im  abweehselndm  Chor. 

Welche  Töne  Goethe  für  die  Wechselklage  der 
Freunde,  der  Gattin,  der  Kinder  gefunden  hätte,  lässt 
sich  kaum  ahnen. 

Die  Klage  der  Einzelnen  verhallt,  und  es  kommt  die 
Gesamtheit  zu  Wort: 

Deutschland, 
Vaterland 
Dünkt  sidt  höher  als  die  eifixelnen. 

Wer  das  jetzt  liest,  stutzt  über  die  beinahe  uner- 
trägliche Selbstverständlichkeit  des  ( ledankens.  So  sehr 
hat  in  den  97  Jahren,  seit  diese  Worte  geschrieben 
^\^lrde]l.  das  Verliiiltiiis  des  Einzelnen  zur  Gesamtheit 
sich  geändert,  so  sehr  hat  sich  der  Wert  des  Ganzen 
erhöht  und  der  der  Individuen  verringert.  „Deutsch- 
land, Vaterland"  wendet  sich  also,  da  sein  Wort  mehr 
Gewicht  hat  als  das  der  Einzelpen,  an  Thanatos  und 
spricht  ans,  was  Schiller  war. 
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Lob  des  Emporsirebens 
Werth  vieler 
Werth  der  einzelnen 
Vorspraehe, 

Zur  Erläuterung  dient  Nat  Tochter  I  5: 

Wenn  dir  die  Menge,  gutes  edles  Kind, 
Bedeutend  scheinen  mag:  so  tadl'  ich's  nicht; 

Sie  ist  hedentend,  mehr  noch  aber  sind*! 
Die  Wenigen,  geschaffen  dieser  Menge 
Durch  Wirken,  Bilden,  Herrschen  vorzustchn. 

Es  sollte  also  hier  die  Bedeutung  der  wenigen 
Emporstrebenden,  der  „einzelnen"  im  Verhältnis  zur 
breiten  Masse,  za  den  „vielen^  vom  Standpunkt  der 
Gesamtheit  aus  zur  Sprache  kommen.  Die  Gesamtheit 
besteht  nur  durch  die  Vielen,  die  den  Acker  bauen,  die 
Häuser  mauern  und  die  Schlachten  schlagen;  aber  eüie 
solche  breite  Existenz  wäre  unerträglich  anzuschauen^ 
namentbch,  da  sie  den  Vielen  erfahrungsgemäss  nidit 
einmal  das  ihnen  mögliche  Glllck  gewährt^  sondem  sich 
unter  einer  FfiUe  yon  einzehiem  Jammer  und  Elend 
voDzieht,  wenn  sie  nicht  gldchzeitig  als  Unterbau  diente» 
der  es  den  Wenigen  ermöglicht,  als  Künstler  das  Schöne, 
als  Forscher  das  Wahre,  als  schöne  und  edle  Frauen 
ein  Büd  harmonischer  Menschenart  darzustellen.  So 
haben  die  Strumpfwirker  von  Apolda  am  Faust  und 
Walleiisteiu  mitgewirkt.  Die  Worte  des  VatcilandvS 
klingen  in  eine  „Vorsprache"  aus,  eine  Fürsprache  uui 
Schillers  Erhaltung.  Wie  das  in  Goethe's  Tönen  etwa 
klingen  konnte,  davon  giebt  uns:  ..Was  vnr  bringen. 
Fortsetzung"  eine  Vorstellung.  Dort  tliun  Merkur  und 
Lachesis  die  Fürsprache  bei  Atropos  um  Keü's  Leben: 

Lftdiesis.  Halt  ein!  Halt,  unerbittUch  Strenge, 

Wenn  je  Erbarmen  deine  Brust  belebt; 

Dies  Leben  ist  kein  Leben  aus  der  Menge, 

Das  kein  Verdienst  und  kein  Talent  erhebt  - 
Xednir.   Wie  es  in  ewig  wechselndem  Gedränge 

Ein  Tag  gebiert,  ein  anderer  begi&bt  .... 
tiftchesis.  Schon  sind  der  Opfer  dir  zu  viel  gefatten; 

Das  Theuerste  sie  haben's  hingegeben. 
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Ls88  66  genug  sein!  und  vor  allen 
Den  Lebenswündigsten,  o  lass  ihn  leben! 

Und  wie  hier  Atro])os  erwidert: 

T^nfriii  vollführ'  irli  nur  ein  strenges  Muss. 

80  sagt  Thanatos  im  Entwurf; 

Soll  ich  deshalb  die  strengen  Schlfisse  mildem? 

Die  ganze  Sitaation»  die  Ffu^prache,  die  Antwort 
von  Thanatos-Atropos^  das  Motiv  von  den  Vielen  nnd 
den  Einzelnen  —  alles  ist  dort  nnd  hier  so  ähnlich, 
dass  augenscheinlich  wird:  die  in  Schillers  Totenfeier 
nicht  ZOT  Ansfahmng  gelangte  poetische  Conception  ist 
dort  wieder  aufgelebt  Wir  werden  weiterhin  noch  eine 
andere  enge  Beziehung  zwischen  den  beiden  Dichtungen 
finden. 

Auf  die  Fürs])raclio  erwidert  >Tk«  —  die  Abkür- 
zung wirkt  immer  mcrkwüidig  ergieit'end  ~ 

Utußleichhf'H  <ie>!  Geschioks  nicht  ungerecht 
wegen  gleiciJieit  des  mthwefidigett 

Die  Grossen  und  die  Kleinen,  die  Einzelnen  nnd 
die  Vielen  —  im  Notwendigen  finden  sie  sich  zusammen; 
Hypnos  geleitet  sie  durchs  Leben  und  Thanatos  führt 
sie  hinaus. 

Thanatos,  der  milde,  gütige,  sollte  hier  auch  schärfere 
Tdne  anschlagen. 

Von  dntmi  Schihleru  ihtrf  (ins  Rad  allefif 
Als-  äfirf  alkhi  der  Rduteitkraiix  sich  ..eigen 

Den  Pfanensfehwm'f  von  allen  deinen  Bildern 
Soll  ich  dessimlb  die,  strengen  Scfilm.se  mildern ') 

Dieser  Yens  enthilt  naeh  Sniihaas  fiberzeugender  Beobach.- 

tung  eine  Keminiscems  an  Lessings  ^Wie  die  Alten  den  Tod  ge- 
bildet". Dort  heisst  es:  „Das  Besondere  der  Gaditaner  war  mir 
dieses,  dass  sie  die  Gottheit  des  Todes  für  erbittlich  hielten,  dass 
sie  glaubten,  .  .  .  seine  Strenge  mildern,  seinen  Sehluss  verzögern 
zu  können''.  Auf  dieser  Lessingätulle  beruht  die  Conception  der 
gansen  Anlage  Yon  SehiUen  Totenfeier:  Zwiesprache  des  Todes 
snerst  mit  den  Menschentypen  im  allgemeinen,  dann  '^eigebliche 
Anflehung  des  Thanatos  dnreh  AUe,  die  an  Schiller  Anteil  nehmen. 
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es  kaum  von  deinen  Schildern 
Das  Baff  aüein,  aUein  der  Bmämkranx 


Zwey  Sterne 


buh'ss  (Irr  f/ai/  .c  Himnicl  sich 
TheilmhinloH 

Um  das  zu  verstehen,  hören  wir,  was  Goethe  am 
19.  Juni  1805  an  Zelter  schreibt:  „Das  frankfurter  Ahsur- 
dam  lege  ich  bei.  Man  setzt  in  die  Zeitong,  er  sei  nicht 
reich  gestorben,  habe  vier  Kinder  hinterlassen  und  ge- 
wählt dem  lieben  Publikum  einen  freien  Eintritt  zu 
einer  Totenfeier!  Pfaffen  und  Mönche  wissen  die  Toten- 
feier ihrer  Heiligen  besser  zum  Vorteil  der  Lebenden 
zu  benutzen.  Das  tiefe  Geftthl  des  Verlustes  gehört  den 
Freunden  als  ein  Vorrecht.  Die  Herren  Frankfurter, 
die  sonst  nichts  als  das  Geld  zu  schätzen  wissen,  hätten 
besser  ^ethan,  ihren  Anteil  realiter  auszudrucken,  da 
sie,  untei-  uns  g:esag:t,  dem  lebenden  Trefflichen,  der  es 
sich  sauer  genu^  werden  Hess,  niemals  ein  Manuskript 
honorieit  haben,  sondern  immer  warteten,  bis  sie  das 
gedruckte  stück  für  12  an*,  haben  konnten."  Und  Zelter 
schreibt  am  27.  Oktober  1808  über  unsere  Dichtung-  an 
David  Friedländer:  ..Das  Vaterland,  welches  (beiher  ire- 
safft,)  in  dem  Stück  eine  ofrossc*  breite  Kipfur  <2:eben  sollte,  kam 
eiKllich  dahin,  wo  es  eben  ist;  es  musste  bonis  cediren 
und  von  Katz'  und  Hunden  fressen  sehen,  was  es  seinen 
Helden  und  seinen  Weisen  nicht  hatte  gönnen  wollen."  Das 
sind  die  StimniHn,ü:en,  aus  denen  nns^re  Verse  erwachsen 
sind.  Nur  der  Rautenkranz  (Sachsen-Karl  August)  und 
das  Rad')  (Mainz-Dalberg)  haben  Deutschlands  geistiger 
Kultur  gegenüber  keine  Schuld  auf  sich  geladen;  diese 
„zwey  Sterne**  glänzen,  „indess  der  ganze  Himmel  sich 
teilnahmlos**  zeigte.  Suphan  meint  mitBecht,  dass  hier 

*)  Werke  45,  173:  „anstatt  dass,  wie  der  Kurfürst  von  Mainz 
das  Rad,  ein  finn/ösischer  Autor  die  Bieben  Tagewerke  des  du 
Bai'tas  irgend  sjuibolisiert  im  Wappen  fülirea  sollte." 
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der  Herzog  von  Angfastenbnrgr  eine  Stelle  verdient 
hätte. 

Nun  gelangen  Weisheit  und  Poesie  zu  Wort,  um 
auszusprechen,   was  sie  an  Schiller  verlieren.  Um 

uns  diese  Gestalten  in  ihrer  sinnlichen  Erscheinung  vor 
die  Seele  zu  tulireii.  hraucheii  wir  nur,  wie  Goethe  es 
gewiss  gethan  hat,  ans  der  Darstellung  Rafaels  zu  er- 
innern. Von  den  Worten  der  Philosophie  ist  nichU, 
von  denen  der  Poesie  nur  zwei  Zeilen  ausj?etührt: 

Von  tausend  Ldppm  fiiesat  die  Weis^teit  fner, 
Mein  Wort  kann  i6h  mir  wemgm  vertimtm. 

Auf  eine  nicht  näher  angegebene  Weise  bleibt  die 
Poesie  allein  auf  der  Btlhne  zurück. 

Dichthtig  allein. 

Gewiss  sollten  die  bisher  zu  Wort  Gekommenen 
nicht  einfach,  nachdem  sie  ihr  Sprüchlein  gesagt,  die 
Bühne  verlassen,  was  bei  jeder  Art  der  Ausführung 
anschön  gewesen  wäre,  sondern  sie  hätten  sich  mit  den 
von  Anfang  an  auf  der  Bühne  vorhandenen  Chören  der 
Jünglinge,  Mädchen,  Männer  und  Greise  zu  einem 
schönen  Qesamtbiide  vereinigt  Unter  weihevollen 
Klängen  der  Musik  konnte  dann  ein  Wolkenschleier 
langsam  herabwallen  und  die  als  letzte  Sprecherin  am 
weitesten  vorn  stehende  G^talt  der  Poesie  von  den 
4inderen  abtrennen,  so  dass  sie  allein  zuruckblieb.  Was 
sie  allein  noch  aussprechen  sollte,  ist  nicht  überliefert, 
aber  leicht  zu  erraten.  Ihr  hat  der  Heimgegangene 
sich  geweiht  und  sie  allein  hat  das  Vermögen,  die 
letzten  höchsten  Worte  der  Weihe  zu  ftndcn,  die  ein- 
zelnen Schmerzen  in  ein  allgemeines  Glück  aufzulösen, 
wie  Goethe  im  „Märchen"  sagt. 

Von  der  Trauer  der  Einzelnen  und  des  Vaterlandes 
sind  wii-  zur  Auflösung  des  Schmerzes  in  weihevolle 
Verklärung  aufirestiegen;  auf  einer  höheren  Stufe,  auf 
der  das  Einzelne  verschwindet  und  nur  die  grossen  Ziiize 
leuchtend  erscheinen,  mach<Mi  wir  nun  denselben  (Jang 
noch  einmal.  Vaierlami,  Magiiifimt  heisseo  die 
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drei  letzten  Nummern.  Die  Nänie  bfttte  Geetlie  viel- 
leicht mit  bewusstcn  Anklängen  an  Sdiillers  gleich- 
namiges Gedicht  ansgefOhrt 

Auch  daK  Schöne  mms  sterben!   Das  Menschen  und  Götter 
boswiaget 

Nicht  die  eherne  Brust  rtthrt  es  des  stygisehen  Zeus  .... 
Und  die  Klage  hebt  an  um  den  Terherrliobten  Sohn. 

Siehe,  da  weinen  die  Götter,  es  weinen  die  'uittinnon  alle} 
Dagß  das  Schöne  vcrj^eht,  dass  das  Vollkonniiene  stirbt. 
Auch  ein  Klaglicd  zu  sein  im  Mund  der  deliebten,  ist  herrlich, 
Denn  das  Gemeine  jreht  klanglos  zum  Orkus  hinab. 

rnil  nun  «Mschcint  tlas  \'aterluud  noch  einmal,  und 
(loch  als  rin  anderes.  Jetzt  spricht  nicht  mehr  das 
wirkliche  |M>litis('hc  Dontschland  mit  seiner  endlosen 
Reihe  von  \\  a|)|MMischildern,  das  Deutschland,  in  dem 
Schiller  zu  Zeiten  nicht  weit  vom  Verhungern  war, 
sondern  jenes  ideale  Deutschland,  das  so  lanire  die  ein- 
zige wahre  Heimat  der  Deutschen  vorstellte  und  noch 
jetzt  die  beste  Zuflucht  tür  den  ist,  dem  es  im  Wappen- 
schilderdeutschland zu  ongQ  wird.  \\'as  die^ses  Deutsch-" 
land  sprirht?  Den  Epilog  zu  Schillers  (Hocke!  Die  ei*ste, 
zweite  nnd  zehnte  Strophe  sind  der  Glockenauf  ührung 
angepasst,  an  die  das  Gedicht  später  angeschlossen 
ivnrde,  die  zwölfte  Strophe  ist  1810,  die  sechste  nnd 
dreizehnte  1815hinzngedichtety  aber  in  seinem  Hanptteil 
haben  wir  an  diesem  Epilog  das  einzige  ansgefBhrte 
Stuck  unserer  Diditong.  Das  wird  weiterhin  nochnSher 
nachzuweisen  sein.  Goethe  hat  sich  hier  in  der  pracht* 
vollen,  lauten  Betonung  des  Ideellen  bewusst  an  die 
Art  Schillers  angeschlossen,  z.  B.: 

Indessen  f^chritt  sein  Geist  gewaltig  fort 
In's  Ewige,  des  Wahren,  Guten  SehOnen. 
(Jnd  hinter  ihm,  in  wesenlosem  Scheine^ 
Lag,  was  uns  alle  bXndigt,  das  Gemeine. 

Damit  das  Gute  wirke,  wachse  troiiime, 
Damit  der  Tag  dem  Edlen  endlich  komme. 

Noch  einmal  also  fasst  dvv  Ivlaggesang  in  gewai- 
tig(>n  'P(»nen  all(^  (Muzelnen  Schmerzen  zusammen,  noch 
einmal  eitönt  der  Segen  des  Vaterlandes  über  seinen 
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heimgegangenen  Sohn  und  dann  biaust  im  Magnificat 
alles  zusammen,  was  aus  der  Betrachtung  des  vollendeten 
Heroenlebens  aufquillt:  Dank,  Jubel,  Rührung,  Seligkeit^ 
Ahnung  des  Unendlichen. 

Ein  solches  Magnificat  hat  (Goethe  am  Schluss  des 
zweiten  Teils  Faust  zur  Erscheinung  gebracht  —  hier 
hätte  er  dieselbe  Aufgabe  olme  Anlehnung  an  kirchliche 
Vorstellimgen  durchgeführt. 

AVer  in  Goethe's  Briefen  an  Kayser.  Keichai'dt  und 
Zelter  mit  Erstaunen  sieht,  wie  ernst  es  ihm  um  die 
deutsche  Oper  war,  der  spricht  unwillkürlich  das  Wort 
Mozart  ans,  und  so  stellt  sich  hier  der  Name  Beethoven 
und  die  Erinnerung  an  die  nennte  Symphonie  ein.  Hinter 
den  herrlichen  Gaben,  die  uns  die  deutsche  Dichtung 
und  Mnsik  dai^ebracht  haben,  ahnen  wir  Kunstwerke, 
die  ans  ihrer  Vereinigung  hätten  entstehen  können. 

Wie  körperlich  vor  Goethe's  innerem  Auge  die  Er- 
scheinung unserer  Dichtung  dastand,  das  zeigt  uns  die 
Darstellung  ihres  Auf  baus,  von  Goethe's  Hand  auf  demr 
<2nartblatt  H,  entworfen. 


Der  Aufbau  der  Dichtung  reicht  durch  vier  Höhen- 
stufen.  Die  römischen  Nummern  unserer  Zeichnung  ent- 
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sprechen  denen  des  Schemas  (8.  31 9),  das  also  znr 
Dentong  zn  vergleichen  ist.  Die  Höhensinfe  I  wird 
von  den  Einleitnngschören  der  Gestalten  ans  Schiller» 
Poesiewelt  eingenommen.  Auf  diesem  Untergrand  erhebt 
sich  in  drei  einander  überhöhenden  Dreiecken  oder  Pyra- 
miden die  Dichtung,  auf  der  Basis  des  für  alle  gleidien 
Notwendigen  aufgebaut,  auf  Thanatos  und  Hypnos.  Die 
erste  Pyramide  füllt  die  zweite  Höhenlapre.  In  ihr 
kommt  Schmerz  und  Trost  derer,  denen  Schiller  ent- 
rissen ist,  zui"  ljrscheinuii«r:  (Jattin,  Freund,  Deutschland. 
W  eisheit.  Poesie.  Dass  der  Freund  und  die  Poesie  die 
-eine  Seite  des  Dreiecks  einndiiuen.  ist  nicht  zufällig. 
Dieser  Teil  der  Totenteier  «fiptelt  in  den  weihevollen 
Worten  der  aliein  zurüi'kjjebliebeiien  Poesie.  Der  nächst- 
höhere Standpunkt  in  dci*  dritten  Höhenlage  wird  durch 
den  Epilog  des  Vaterlandes  «rewonnen.  zusammen  mit  den 
('hören  des  Trauergesangs.  Der  runde  Hofren  führt  die 
<'höre  bis  zur  Grenze  der  dritten  und  vierten  Höhen- 
lage und  bedeutet,  dass  diese  ganze  Schicht  mit  dem 
Empfindungsgehalt  der  ( 'höre  übereinkommt  Hier  finden 
wir  auch  die  sichtbare  Bestätigung  der  oben  ausge- 
sprochenen Ansicht,  dass  das  Vaterland  auf  dieser  Höhe 
der  Dichtung  nicht  mehr  das  irdische  politische  Deutsch- 
land bedeutet,  sondern  das  ideale  Deutschland,  in  welchem 
Schiller  und  Goethe  als  Fürsten  ihres  hohen  Amtes 
walten.  In  die  höchste  menschlichem  Empfinden  zu- 
gängliche Höhe  steigt  die  dritte  Pyramide,  die  beiden 
ersten  in  sich  fassend,  mit  der  Spitze  in  die  vierte 
Höhenlage  rdchend,  in  der  sich  nidits  weiter  befindet. 
Diese  Spitze  ist  das  Magnificat. 

Die  Worte  der  allein  zurückbleibenden  Poesie,  der 
Kpilog  des  Vaterlandes  und  das  Magnificat  als  die  drei 
Pyramidenspitzen  entsprechen  einander  und  bringen  in 
stufenweiser  Erhöhung  den  Empündungsgehalt  ihrer 
Schicht  zum  Ausdruck. 

Goethe  hat  in  der  Zeichnung  eine  Anschauung  sinn- 
lich dargestellt,  die  er  im  Briete  an  Kayser  vom  23.  Ja- 
nuar 1786  so  ausdrückt;  „Die  Farbenge buug  bleibt  dem 
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('ompoiiisteii.  Es  ist  wahr,  er  kann  in  die  Breite  nicht 
ausweichen,  aber  die  Höhe  bleibt  ihm  bis  luden  dritten 
Himmel". 

Die  kleine  Zeichnunj?  gewährt  einen  wundervollen 
Eiinblick,  wie  in  einem  Dichtergeist  ineinanderfliesst,  was 
nns  getrennt  und  unvereinbar  erscheint»  wie  Dichtong^ 
nnd  Musik  in  körperlichen  Verhältnissen  angeschaut 
werden  können. 

Aus  dem  ^haltenen  Schema  hat  sich  uns  das  Qe- 
bilde  einer  vollständigen  herrlichen  Dichtung  aufgebaut. 
Warum  ist  sie  nicht  zu  Stande  j^ekommen?  Ausser  den 
allgemeinen  Gründen,  welche  die  über^rrosse  Fülle  von 
Ansätzen  und  Fragmenten  in  Goethe's  W^erken  erklären 
müssen  —  der  Reichtum  des  Blütenansatzes  hat  die 
Fruchtbildung  gestört  —  sind  wohl  hauptsächlich  die 
schon  angelegten  Scenen  mit  der  Gattin  nnd  dem  Freunde^ 
verantwortlich  zu  umchen.  Das  war  auf  der  Bühne 
nicht  darzustellen.  Sollten  Schauspieler  als  Charlotte 
Schiller  und  Wolfgang  Goethe  erscheinen?  So  unter- 
blieb die  Ausführung.  Wir  aber  wollen,  statt  die 
Trümmer  ins  Nichts  hinüberzutragen,  vielmehr  aus  ihnen 
nach  Möglichkeit  das  schöne  (^anze  aufbauen  und  so  an 
den  heiligen  Stunden  teilnehmen,  die  Groethe  dem  An- 
denken des  Freundes  weihte.  — 

Von  dieser  leider  unausführbaren  Dichtung  versuchte 
nun  Qoethe  das  Mögliche  für  eine  wirkliche  Aufftthnmg^ 
zu  retten.  Einen  Aenderungsversuch  haben  wir  in  der 
folgenden  Skizze: 

IMt  und  Schlaf 
Todt 
aufgehört 
vom  der    (?)  Vetwandtm 
lAe(hr) 
der  Freundschaft 
dem  Vakrl 
der  WeM 
der  Poesie, 


Digitized  by  Google 


ächiliers  Totenfeier. 


Die  Abweichungen  fallen  sofort  in  die  Augen. 
Für  Gattin  heisst  es  hier  Verwandte  und  Liebe,  für 
Freund  Freundschaft.  Diesen  Versuch  gab  Goethe  so- 
fort wieder  auf,  denn  wie  sollten  Freundschaft  und  Liebe 
als  Abstrakta  auf  der  Bühne  dargestellt  werden?  Die 
Skizze  ündet  sich  in  der  Handschrift  H, ,  die  im  Uebrigen 
eine  viel  eingreifendere  Umformung  des  grossen  Planes 
enthält.  In  dem  schmerzlichen  Gefühl  seine  edle  Dich* 
ixukg  so  zerstören  zu  müssen,  wie  wir  es  sogleich  sehen 
werden,  machte  Goethe  hier  noch  einen  letzten  Versuch, 
4er  Schwierigkeit  des  grossen  Planes  auszuweichen  und 
die  unerträgliche  Darstellung  von  Wol%ang  Goethe  und 
-Charlotte  Schiller  auf  der  Bühne  zu  yenneiden. 

Es  waren  also  eingreifendere  Aenderungen  nötig;  die 
Gestalten  der  Gattin  und  des  Freundes  mussten  ganz  fort- 
fallen,  Deutschland,  Weisheit  und  Dichtung  hätten  für 
sich  ein  farbloses  allegorisches  Bild  gegeben,  nachdem  die 
menschlichen  und  ergrdfenden  Partien  beseitigt  waren, 
befielen  also  auch,  und  in  die  grosse  entstandene  Lücke 
ruckte  die  dramatische  Aufführung  von  Schillers  Glocke 
^in.   Dieser  Plan  ist  in  Hj  und  H4  niedergelegt. 

üj  V'orderseite: 

Sy  m  p  h  0  n  ic  Sympkoiiie 
hcitr.  dtDickl, 
.Mimische  Entreen  Mimische  Knti'een 


Auf  der  Rückseite  von  Ht  ist  der  Aniang  nocli 
nXher  skizziert: 


Expositimt 
Donnerschlag 

Erscheinung 


Exposition 
Doimerscfdag 
Shrscheimmg 

Das  Stück 


Das  Stuck- 
Verw€mdlung  in  Ka. 
Trauergesang 
Epilog 
Verwandkmg  in  Heitr, 
Gloria  in  ejreelfsift) 


Vertoandl.  xum  Katafalk 
Trauergesang 
Epilog  des  Vaterlands 
Verwandt,  ins  Heitere 
Gloria  in  excelsis. 
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Sfl  itt  pho  II  i  r 
CJiOiyesaitf/:  FeMlivlies  Korn, 
darbringen. 
Chöre  rov  rrrseJiiedmm 

Cfiorakter 
instrumenta/,  rnimiseh, 
Exposittm, 

DerGaiij^:  dieses  iieueu.  die  ideale  Kühe  des  ersteu 
nicht  erreichenden .  aber  ausführbaren  Entwurfs  ist  also: 

Die  Feier  be^nnt  mit  Zelters  ..Symphonie",  wie 
man  zu  Goethes  Zeit  die  Ouvertüre  nannte  fvqrl.  16.  12; 
16,  135;  491,  261;  Zelter  an  Goethe  21.  Kebruar  1814). 
Die  Worte  „heitr.  dunckl."  deuten  auf  SchiUei*«  Verse: 

Ihm  riihea  noch  im  Zeitensuhosse 
Die  sehwarseii  und  die  heitern  Loose. 

Uie  Symphonie  bring"t  also  die  dunkle  und  heitere 
Seite  der  Menschenexistenz  in  Timen  zum  Ausdruck. 
Auch  von  Schiller  gilt  ja  das  Wort: 

Alles  geben  die  (rötter,  die  iineadlicUea, 

Ihren  Lieblingen  ganz: 

Alle  Freuden,  die  naendliehen, 

Alle  SehmeneD,  die  unendlichen,  gna. 

Nach  diesem  Präludium  zu  Schillers  Brdenwalien 
hebt  sich  der  Vorhang.  Die  singenden  Chöre  aus 
Schillers  Gestaltenwelt  ziehen  auf  die  Rühn(^  -  „mi- 
mische En  treen".  Wenn  der  Entwurf  ausser  diesem  „fest- 
lichen Kommen''  auch  noch  ein  „Darbringen"  erwähnt, 
so  mag  auf  der  Bühne  ein  Altar  stehen,  auf  dem  die 
einziehenden  Gruppen  Blumen  und  ähnliche  symbolische 
Gaben  niederlegen.  Darauf  „Exposition".  Darunter 
wei-den  Verse  zu  verstehen  sein,  die  ein  Bild  von 
Schillers  £rdenwallen  entrollen  und  von  einer  idealen 
Figur,  etwa  der  Muse,  zu  sprechen  waren.  In  dieses 
dem  Hörer  lebhaft  vorgefährte  Bild  des  wirkenden 
Dichters  fällt  der  Donnerschlag,  seinen  Tod  bezeichnend. 
Was  heisst  ab^  „Erscheinnng**?  Das  werden  uns  zwei 
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andere  Dichtuiig'en  Goetb(\s  safren.  Im  „Vorspiel  ziu^ 
Eröffnung  des  W'cimarischen  Theaters  am  19.  Sep- 
tember 1807"  erscheint  eine  Flüchtende,  die  Schi'ecken 
des  Kiiei>es  auss|)re('hend.  üeber  ihre  Rede  sind  die 
scenischen  Anweisungen  verteilt:  ./ranz  ferner  Donner, 
ferner  Donner,  näherer  Donner,  naher  Donner'*  und 
dann  am  Sclüuss:  „Es  schlägt  ein.  Zugleich  erscheint 
ein  A^'nnder-  und  Trostzeichen,  der  verehrten  regierenden 
Herzogin  Namenszng  im  Stembilde."  Und  in  „Was  wir 
bringen.  Fortsetasong"  weben  die  Parzen  am  Lebens- 
faden Reils: 

Lachesis.   Den  Lebenswärdigsten,  o  laus  iim  leben! 
<P18t8üc1i  Naeht) 

AtropoK  (den  Faden  im  Moment  abschndideiid;  im  Tempel  er- 
scheint  des  Verewigten  Namenszng  in  einem  Stemenknuwe). 

Er  lebt!  lebt  ewig  in  der  Welt  GedSchtniss  .  .  . 

In  diesen  beiden  Dichtungen  ist  die  hier  nicht  zur 
Ausführung  gelangte  Idee  verwirklicht.  Es  sollte  also 
unmittelbar  nach  dem  Donnerschlage  Schillers  Namenszug 
im  Sternonkranze  erscheinen.  Dann  folfrt  „das  Stück", 
die  dramatische  Darstellung  der  Glocke.  Ursprünglich 
ist  die  Gloekenanfiführung  ein  von  „Schillers  Totenfeier^* 
unabhängiges  Unternehmen.  Goethe  an  Zelter,  4  Au- 
gust 1805:  yjch  stelle  die  Glocke  Schillers  dramatisch 
vor  und  ersuche  Sie  dazu  um  Ihren  Beystand  ...  So- 
dann hoffe  ich,  das  andere  Gedicht,  wenigstens  ein 
Schema,  zu  senden,  das  alsdann  zum  10.  November,  zur 
Feyer  des  Geburtstags  unseres  Freundes,  konnte  ge- 
geben werden^.  Ebenso  am  5.  Januar  1806  an  F.  A. 
Wolf:  „Ich  habe  die  Glocke  hier  noch  nicht  einmal  auf- 
geführt, jifeschweige  jenes  Besprochene."  Bei  dem  not- 
wendifreu  Verzicht  auf  Hauj^tteile  des  grossen  Planes 
versucht  nun  Goethe,  die  entstandene  Lücke  durch  die 
Glockenaufführung  zu  füllen.    Die  Schlussverse  sind: 

Freude  dieser  Stadt  bedeute, 
friede  sei  ihr  eist  Geläute. 

Die  freudigen  Glockent5ne  vOT(randehL  sich  in  Trauer^ 


Digitized  by 


Schillers  Totenfeier. 


337 


geläute,  das  den  Trauergesang  einleitet,  und  gleich- 
zeitig verwandelt  sich  das  zum  GlockoTisriiss  benutzte 
Gerüst  in  eirien  Katafalk  Es  folgt  der  Epilog  des 
Vaterlands,  wie  wir  ihn  in  Goethes  Werken  besitzen, 
nur  dass  er  in  der  jetzigen  EoriOL  mit  zwei  Eingangs- 
Strophen  yersehen  ist,  die  den  Uebergang  von  der  Freude 
zur  Trauer  und  vom  heiteren  zum  Grab-Geläute  enthalten, 
so  dass  die  jetzige  Form  des  Epilogs  keinen  Traner> 
gesang  vor  sich  haben  kann.  Sie  entstammt  eben  der 
Lanchstädter  Aufföhning,  bei  welcher  der  Tranergesang^ 
wegfiel,  weil  er  nicht  gedichtet  nnd  komponiert  war, 
nnd  der  Epilog  nnmittelbar  an  die  Anf&hmng  der  Glocke 
dch  anschloss. 

Nach  den  letzten  Worten  des  Epilogs  setzt  der 
Chorgesang  wieder  ein,  aber  nunmehr  in  schwung- 
vollen Freudentönen  und  schwingt  sich  zu  dem  ge- 
waltigen „gloria  in  excelsis''  auf,  dem  „Magnificat"  des 
grossen  Planes. 

Auch  dieser  resignierte,  dem  praktischen  Bühnen- 
bedlirfnis  angepasste  Plan  kam  nicht  znr  Ansfiähnmg, 
nach  Groethes  Zengnis,  weil  „der  musikalische  Frennd*^ 
mit  sdner  Leistung  im  Bttckstand  blieb. 

Ueber  die  wirklich  stattgehabte  Aufführung  in 
Lauchstädt  am  10.  August  1805,  wiederholt  in  Weimar 
am  9.  Mai  1810  und  10.  Mai  1815,  lesen  wir  im  Morgen- 
blatt für  die  gebildeten  Stände  (,1810  No.  125):  „Auf 
dem  Weimarschen  Theater  wurden  am  9.  Mai  zu  vSchillers 
Gedächtnis  zuerst  niehrei  e  einzelne  Scenen  seiner  Stücke 
aufgeführt,  in  welchen  jeder  der  Mitspielenden  das  Beste 
zu  leisten  sich  rühmlichst  beeiferte.  Hierauf  folgte  <las 
Lied  von  der  Glocke"  —  aber  das  Weitere  hören  wir 
lieber  von  Goethe  selbst  (Morgenblatt  1815  No.  151): 
„Hierauf  ward  Schillers  Glocke  nach  der  schon  früher 
beliebten  Einrichtung  vorgestellt.  Man  hatte  nämlich 
diesem  trefflichen  Werke,  welches  anf  eine  be^vunde- 
nmgswflrdige  Weise  sich  zwischen  poetischer  Lyrik  und 
handwerksgemAsser  Prosa  hin  nnd  wieder  bewegt  nnd 

Morris,  Goetho-Btndien.  I.  2.  Aufl.  82 
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80  die  ganze  Sphäre  theatralischer  Darstellung  durch- 
wandert, ihm  hatte  man  ohne  die  mindeste  Veränderung 
ein  vollkommen  dramatisches  Leben  mitzuteilen  gesucht, 
indem  die  mannigfaltij^cn  einzelnen  Stellen  unter  die 
sämtliche  Gesellschaft  nach  Massgabe  des  Alters,  des 
"Geschlechts,  der  Persönlichkeit  und  sonstigen  Bestim* 
mimgen  yertellt  waren,  wodurch  dem  Meister  und  seinen 
-Gesellen,  herandringenden  Neugierigen  nnd  Teilnehmen- 
•den  sich  eine  Art  von  Individualität  verleihen  Hess. 

Auch  der  mechanische  Teil  des  Stäcks  that  eine 
gate  Wirkung.  Die  ernste  Werkstatt,  der  gltthende 
Ofen,  die  Binne,  worin  der  fenrigeBach  herabrollt,  das 
Verschwinden  desselben  in  die  Form,  das  Aufdecken 
von  dieser,  das  Hervorziehen  derGlo<^e,  weldie  sogleich 
mit  Kränzen,  die  durch  alle  Httnde  laufen,  geschmfickt 
wird,  das  alles  zusammen  giebt  dem  Auge  eine  ange- 
nehme ünterhaltong. 

Die  Glocke  schwebt  so  hoch,  dass  die  Muse  an- 
ständig unter  ihr  hervortreten  kann,  worauf  dann  der 
bekannte  Epilog,  revidiert  und  mit  verändertem  Schlüsse, 
vorgetragen,  nnd  dadurch  auch  dieser  Vorstellung  zu 
dem  ewig  werten  Verfasser  eine  unmittelbare  Beziehung 
gegeben  ward." 

Also:  Keine  Symphonie.  Statt  der  mimischen  En- 
treen  aus  Schillers  Gestalten  weit  kommen  18 10  einzelne 
Scenen  aus  seinen  Stücken  zur  Aufführung,  1815  bloiben 
auch  diese  fort.  Exposition,  Donnerschlag  und  Erschei- 
nung fallen  weg,  und  es  folgt  gleich  „das  Stück",  wie 
Goethe  selbst  nun  in  seinem  Bericht  die  Glockenauf- 
führung nennt.  Der  Trauergesang  fällt  weg  und  es 
folgt  gleich  der  Epilog,  der  ebendeswegen  in  der  ersten 
Strophe  an  den  Schluss  der  Glockenaufführung  ange- 
passtistund  in  seiner  zweiten,  abweichend  vom  Plan  Hi, 
den  Uebergang  zum  Grabgelftute  enthält  Kein  gloria 
in  excelsis.  — 

In  seinem  oben  citierten  Au&atze  hat  Bernhard 
Snphan  die  Beconstroktion  unserer  Dichtung  unter- 
nommen. Meine  Abweichungen  von  seiner  feinsinnigen 
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Arbeit  möchte  ich  im  Folgenden  begründen.  Suphan 
sieht  in  H.^  und  Hg  die  Ausführung  des  Entwurfs  H^. 
Dazu  muss  er  Xo.  2 — 7  von  H.,  als  „das  Stück"  zu- 
sammenfassen und  kann  dann  1  als  „Vorspiel",  8 — 10 
als  Epilog  abtrennen.  Dieses  Verfahren  unterliegt  aber 
schweren  Bedenken.  Hg  zeigt  von  einer  solchen  Ein- 
teilung  keine  Spur.  Das  Wort  „Vorspiel"  findet  sich  in 
den  Papieren  des  Entwurfes  überliau])t  nicht  (was  Suphan 
natürlich  auch  nicht  behaaptet)^  das  Wort  Epilog  kommt 
allerdings  in  Hj  vor,  aber  es  entspricht  nicht,  wie 
Snphan  znr  Oontaminierang  der  beiden  Eintwörfe  an- 
nehmen masB,  den  Nummern  8^10,  sondern  nnr  9  yon 
H«.  Das  ergiebt  sich  ans  einer  NebeneinandersteUiing  der 
drei  Schemata: 


VerumuU.  m  Heär.  10)  Chöre       VertDondl.  im  Heitere 


Epilog,  Vaterland,  Epilog  des  Vaterlands  bedeuten 
also  dasselbe,  und  da  Epilog  in  H,  den  Epilog  zur 
OlockenaufPührung  bedeutet,  so  besitzen  wir  in  diesem 
das  einzige  ausgeführte  Stück  von  „Schillers  Totenfeier." 

Zur  Durchführung  seiner  Annahme  muss  Suphan 
femer  die  in  H,  und  Hg  mit  keiner  Silbe  angedeuteten 
Teile:  Ex])osition,  Donnerschlag  und  Ersrheiiiung  in  seine 
Deutung  des  Entwurfes  hineincrgänzen  und  begreiflicher 
Weise  üerät  er  dabei  in  Verlegenheit,  da  in  dem  lücken- 
los fortschreitenden  Entwurf  kein  Raum  dafür  ist.  Die 
„Erscheinung"  lässt  sich  so  gar  nicht  unterbringen. 
(„Bs  ist  verwegen,  eine  Vermutung  auszusprechen.  Ist 
es  ein  Bild  des  letzten  Abschieds?  Sind  es  die  Grötter 
selbst,  die  nunmehr  bald  leibhaft  anf  der  Bühne  er- 
scheinen?") Bei  der  .,Verwandlnng  zum  Katafalk"  muss 
Saphan  über  das  Wort  „Verwandlung"  hinwegschlüpfen 
{„die  Scene  ftndert  sich  ...  der  Katafolk  ist  errichtet, 
er  stand  schon,  als  die  Nänie  erklangt);  denn  in  H« 
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Schülers  Totenfeier. 


ündet  sich  nichts,  was  sich  in  den  Katafalk  verwandeln 
könnte.  Schliesslich  muss  Suphan  in  Consequenz  seiner 
Annahme  sich  noch  mit  dem  Erraten  dessen  abmühen, 
was  der  „Epilog  des  Vaterlandes"  wohl  enthalten  haben 
kann  (er  vermutet:  einen  Zornausbruch  Goethes)  während 
der  gesuchte  Epilog  —  allerdings  mit  der  Anpassung 
an  die  Glockenauifiüirung  —  in  seiner  ganzen  Herrlich- 
keit in  allen  Ausgaben  steht. 

Also:  der  Entwurf  und  H4  ist  verschieden  von  dem 
inHtundHs  niedergelegten,  and  Saphan  hat  sich  mit  dem. 
Versuch,  sie  zosammenzoschmelzen,  schwere  and  Ter- 
gebliche  Mühe  auferlegt.  — 

Das  wftren  drei  Pläne  zn  Schillers  Totenfeier.  Di& 
Sparen  eines  vierten  oder,  wenn  man  die  wirklich  er- 
folgte Anfführang  mitredmet»  fünften  Plans  finden  sich 
in  Goethes  Brief  an  Zelter  vom  12.  Oktober  1805.  „In* 
dessen  ist  freilich  die  Zeit  vergangen  and  der  Prologe 
erscheint  wahrscheinlidi  eher  gedrackt,  als  ich  ihn  bei 
ans  redtiren  lasse.**  Nach  dem  Zasammenhange  kann, 
es  sich  nor  am  den  Epilog  handeln,  der  jetzt  also  der 
Glockenauffiihrung  vorangehen  sollte.  Welche  weiteren 
Veränderun<,a'u  das  für  den  Gesamtplan  herbeiführen 
sollte,  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  sagen.  Uebrigens  wäre 
es  auch  denkbar,  dass  das  Wort  Prolog  hier  nur  be- 
deutet, dass  die  Verse  in  den  Empfindungsgehalt  der 
Feier  einzuführen  bestimmt  waren.  Dann  würde  die 
iStelle  also  nicht  auf  eine  Aenderung  des  Plans  hinweisen. 

Mehr  noch  als  das  Ausbleiben  von  Zelters  musi- 
kalischen Beisteueni  wird  der  Unmut  über  die  Unduich- 
führbarkeit  gerade  der  edelsten  Teile  des  urs])rünglichen 
Entwurfs  bewirkt  haben,  dass  von  dem  in  fortschreitender 
Besignaüon  immer  weiter  verengerten  and  verkümmerten 
Plane  znletzt  nnr  Glockenaofiföhrang  and  Epilog  zn 
Stande  gekommen  sind. 
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Herzogin  Luise  von  Weimar 
in  Goethes  Dichtung. 


Goethes  vorweimarische  JJiclitungen  zerfallen,  wenn 
man  von  den  Satiren  absieht,  scharf  in  zwei  Gruppen. 
Die  eine  enthält  Liebes-Glück  und  Leid  des  heissblüti^en 
Jünglings:  Laune  des  Verliebten  (Käthchen  Schönkopf), 
Qretchentragödie  im  Faust,  Olavigo  ( Friodcrike),  Werther 
(Lotte),  Erwin  und  Elmire  (Lili).  Zu  Stella  lässt  sich 
nicht  so  ohne  Weiteres  ein  Mädchenname  in  Klammem 
Mfögen,  eben  weil  das  persönliche  Moment  der  Dich- 
tung in  dem  Schwanken  des  erregbaren,  nnbestfindigen 
Poetenherzens  von  einem  Mädchen  znm  anderen  zn 
finden  ist  Er  sucht  in  einem  Mädchen  alles,  was  ihn 
als  das  weibliche  Teil  des  Menschlichen  rfthrt  nnd  er^ 
regt,  nnd  es  ist  nicht  sdne  Schnld  alldn,  dass  die 
ninfidon:  dieses  Mädchen  ist  es  —  jedesmal  nur  kmrze 
Zeit  dauert 

In  der  anderen  (huppe  von  Dichtungen  sucht  der 
werdende  Mann  den  Ausdruck  für  die  ewigen  Mensch- 
heitsfragen: Die  Mitschuldigen,  Cäsar,  Sokrates,  Götz, 
Prometheus,  Mahoinet,  der  ewige  Jude,  die  männliche 
Hälfte  des  Faust,  Egmont.  Bezeichnend  ist,  dass  die 
weiblichen,  die  Individualdichtungen  sämtlich  vollendet 
wurden,  dagegen  von  den  männlichen,  den  Menschheits- 
dichtungen nur  die  beiden  in  beschränkter  bürgerlicher 
nnd  historischer  Sphäre  verweilenden  Dramen:  die  Mit- 
schuld] «ren  und  Götz.  Die  eigentlichen  Menschheitsdich- 
tungen waren  ebenso  wie  der  eben  erst  untemauunene 
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Egmont  bei  Goethes  Eintritt  in  Weimar  sftmtlißh  nn- 
Yollendet  DenFanst  zu  vollenden  hat  Goethe  sein  ganxes 
Leben  gebraucht,  die  anderen  sind  Fragmente  geblieben. 
Ein  Jahr  danach  entsteht  eine  Dichtung,  die  in 

keine  der  beiden  Gruppen  fällt  —  Tiila.  Eine  unglück- 
liche Ehe  wird  durch  Liebe  und  Freundschaft  wieder- 
hcrirestellt.  Das  kann  nicht  das  eijiene  Leid  des  un- 
verheirateten Dichtei's  sein,  und  doch  muss  es  ein  Leid 
sein,  das  ihn  nahe  an^ingr.  In  zwei  schnell  aufeinander- 
folgenden Bearbeitungen  hat  Ooethe  das  TVoblem  von 
zwei  verschiedenen  Seiten  angefasst.  In  Lila,  wie  sie 
am  30.  Januar  1777  zum  Geburtstag  der  Herzogin  Luise 
aufgeführt  wurde,  wird  der  Mann  von  einem  Wahne 
geheilt,  dw  ihn  seiner  lOhetrau  entfremdet.  Wir  be- 
sitzen von  (licsoi-  ersten  Fassung  nur  die  Gesänge  (Ulla 
Potrida,  herausgeg.  von  Vulpius  1778,  8.  205  bis  211), 
aber  sie  reichen  hin,  um  zu  erkennen,  dass  der  Mann 
in  die  offenen  Arme  seines  treuen  Weibes  zurückgeführt 
wird.  Zwei  Wochen  nach  der  Auiführung  beginnt  der 
Dichter  eine  Umarbeitung,  bei  der  das  Verhältnis  um- 
gekehrt wird.  Jetzt  ist  Lila  die  Leidende,  die  geheilt 
wird.  Ein  zartes  junges  Weib,  das  dem  Wirklichen 
abgewandt  in  einer  selbstgesdiafienen  Traumwelt  lebt. 
(Mein  Gtomüt  neigt  sidi  der  Stille,  der  Oede  zu  .  .  . 
Ich  schwanke  im  Schatten,  habe  keinen  Teil  mehr  an 
der  Welt  ...  Idi  schwinde,  verschwinde,  empfinde 
und  finde  mich  kaum.  Ist  das  Leben?  Ist's  Traum? . . . 
Ich  dämmre,  ich  schwanke  .  •  .  Vor  dem  Gedanken, 
dass  ich  fröhlich  werden  könnte,  fttrchte  ich  mich  wie 
vor  dem  grössten  Uebel).  Ihre  Krankheit  rfihrt  von 
einer  Todesnachricht  her,  die  über  ihren  Gemahl  ge- 
legentlich einer  thatsächlich  erlittenen  Verwundung  aus- 
gesprengt wurde.  Nun  hält  sie  ihn  für  tot  und  ist  von 
dem  Gegenteil  nicht  zu  überzeugen.  Ein  Arzt,  Doktor 
Verazio,  führt  die  Heilung  herbei.  Man  geht  auf  den 
Wahn  der  Kranken  ein,  bringt  ihr  die  Meinung  bei, 
dass  ihr  Gemahl  nicht  tot,  sondern  nur  verzaubert  sei 
und  lässt  sie  selbst  bei  der  Entzauberung  mitwirken. 
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Die  ungläcidiche  Ehe,  deren  Hentellnng  Goethe 
hier  poetisch  zum  Ausdruck  bringt,  Yertmg  also,  dass 
je  nach  dem  gewählten  GMchtspnnkte  der  Hann  oder 
<üe  Fran  als  der  entfremdete,  herzustellende,  grob  aus^ 
gedruckt  schuldige  Teil  betraditet  winde,  und  beide 
Auffassungen  hat  Goethe  nacheinander  der  Diditnng  zu 
Omnde  gelegt.  Im  Kreise  derer,  die  ihm  nahestanden, 
gab  es  damals  nur  eine  sdche  Ehe  —  die  seines  herzog- 
üdien  Paares.  Ich  lasse  eine  Anzahl  von  Zeugnissen 
folgen,  aus  denen  sich  ergiebt,  dass  diese  Ehe  zweier 
vortrefflicher  Menschen  nicht  glücklich  war.  Frau 
von  Stein  an  Zimraermaun,  Anfang  Mai  1776:  ,.Tout  notre 
bonheui*  a  disparu  ici.  Un  seigneur,  mecontent  de  soi 
de  toui  ie  nionde.  hasardant  tous  les  jours  sa  \  ie 
avec  peu  de  sante  pour  la  soutenir,  nne  mere  chagrine, 
une  epousc  mecontente,  tous  ensenibles  de  bonnes  gens, 
et  rien  qui  s'accorde  dans  cette  malheureuse  famille." 
Goethe  an  Tiavater,  16.  September  1776:  „über  Carl  und 
Luisen  sei  riihii^-;  wo  die  Götter  nicht  ihr  Possenspiel 
mit  den  Menschen  treiben,  sollen  sie  noch  eins  der 
glücklichsten  Paare  werden;  nichts  Menschliches  steht 
dazwischen,  nur  des  unbegreiflicben  Schicksals  verehr- 
liche Gerichte.-*  Goethe  an  Frau  von  Stein,  12.  April  1782: 
.„Die  arme  Herzogin  dauert  mich  von  Grund  aus.  Auch 
Äesem  Uebel  seh'  ich  keine  Hülfe.  Könnte  sie  einen 
Gegenstand  finden,  der  ihr  Herz  zu  sich  lenkte,  so  wäre, 
wenn  das  Glück  wollte,  vielleicht  dne  Aussicht  vor 
sie  .  .  .  Die  Herzogin  isfs  auch  (liebenswürdig),  nur 
•dass  es  bei  ihr,  wenn  ich  so  sagen  darf,  in  der  Knospe 
bleibt  Der  Zugeschlossene  schliesst  alle  zu^.  Femer 
<6oethe  an  Carl  August,  23.  September  1788:  „Mit  herz- 
licher Theilnehmung  seh  ich  aus  Ihrem  Briefe  Ihr  Iffiss- 
behagen,  Ihren  ünmuÜi,  die  mir  um  so  sdunerzlicher 
^ind,  da  sie  ganz  ausser  dem  Kreise  meines  Raths  und 
meiner  Hülfe  liegen.*'  (?)  Knebel\s  litterarischer  Nach- 
lass  I,  XXX:  „Die  junge  Herzogin  leuchtete  wie  ein 
verdunkelter  Stern  aus  einer  für  sie  noch  etwas  düstren 
Atmosphäre  hervor.'    Herzogin  Luise  an  Herder,  S.Juli 
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1784:  „Die  HolEaiiiig  und  ich  kennen  uns  ja  sclion  lanj^e 
nicht  mehr**.  Herzogin  Luise,  an  Lavater:  „ich  war  fast 
xnr  £ldnmüthigkeit  gesunken,  alles  düster  and  dumpf 
Tun  mich  her,  alle  Hoffinnng  erloschen*'.  Sari  Angost 
an  EneM,  22.  Januar  1788:  „Meine  Frau,  da  sie  selbst 
kein  Talent  ttbt,  welches  ihr  Wesen  geschmeidig  er- 
hielte, läuft  Gefahr,  zu  abgeschlossen  zu  werden  und 
trauzlich  das  Bewusstsein  einer  ge^^issen  Lieblichkeit 
zu  verlieren,  die  so  nötig  zur  Existenz  ist."  Endlich 
Höfer,  Goethes  Stellung  zu  Weimars  Fürstenhause, 
Stuttgart  1872,  S.  24:  „Sie  war  eine  ernste,  verschlossene 
und  formelle  Natur;  sie  war  und  ]>Iieb  eins  von  jenen 
armen  Menschenkindern,  die  viel  eher  unsere  Teilnahme 
und  unser  Mitleid,  als  unsere  Liebe  und  Hewunderuug 
in  Anspruch  nehmen:  sie  vermochte  weder  zu  beglücken 
noch  selber  glücklich  zu  sein  .  .  .  Goethe  erfasste  es, 
wie  wir  genauer  verfolgen  können,  als  einen  Hauptteil 
der  übernommenen  Aufgabe,  gerade  hier  zu  bessern  und 
trostlichere  Zustände  herbei  zu  führen.  Er  scheiterte 
der  Hauptsache  nach  —  die  Persönlichkeiten  liessensich 
nicht  in  Uebereinstimmnng  bringen  —  und  er  musste 
sich  begnügen,  stets  von  Neuem  im  Einzelnen  zn  be- 
schwichtigen, znyermitteln,vorznbanen  und  abzuwehren**. 
In  „Lila**  stdlt  nun  der  Poet  Goethe  in  einem  ertrftnmten 
Bilde  als  eneidit  vor,  was  der  Freund  Goethe  vergeb- 
lich erstrebte. 

Die  Krankheit  Lilas  hat  ihren  Ausgang  von  der 
falschen  Todesnachricht  genommen,  die  aus  Anlass  der 
Verwundong  ihres  Gemahls  entstanden  ist.  BeiDfintzer 
(Goethe  und  Karl  August,  Leipzig  1888,  S.  49)  lesen 
wir:  „Am  Abend  des  8.  (August  1776)  verwundete  sich 
Karl  August  auf  dem  Wege  von  Gabelbach  nach  Stützer- 
bach bei  einem  Sprunge  an  einem  Beine  ...  In  Weimar 
scheint  man  die  Verwundung  des  Herzogs  zuerst  ge- 
heim gehalten  zu  haben  .  .  .  Das  Gerede  wurde  um  so 
aufgeregter,  als  auch  Prinz  Konstantin  .  .  .  erkrankt 
war."  Vgl.  Lila  (12,  51):  „Zuletzt  kam  die  Nachricht, 
ihr  wäret  blessiert.   Da  war  nun  gar  kein  Auskommen 
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mehr  mit  ihr;  den  ganzen  Tag  gings  auf  und  ab,  bald 
wollte  sie  reisen,  bald  bleiben.  Mit  jeder  Post  musste 
man  einen  Brief  wegschaifen;  mit  jeder  Post  wnrde 
«Iner  erwartet,  wenn  man  ihr  gleich  die  Unmöglichkeit 
Yorstellte.  Sie  fing  an,  uns  zn  misstranen,  glaubte,  wir 
bStten  schlimmere  Nachrichten,  woUtens  ihr  verhehlen, 
nnd  das  ging  an  Einem  forf  Das  wird  ein  treues 
Momentbild  ans  den  Angnsttagen  von  1776  sein. 

Der  Selbstschilderimg  liilas  „Mein  Gemüt  neigt  sich 
der  Stille,  der  Oede  zu"  entspricht  der  diskret  zurück- 
haltende Bericht  Goethes  an  den  Freiherrn  von  Fritsch 
vom  5.  August  1782:  „Serenissima  dagegen  richten  ihre 
Spaziergänge  ganz  in  die  Stille,  sind  dabey  munter  und 
scheinen  vergnügt".  Ebenso  an  Frau  von  Stein,  Januar 
1776:  „Louise  schien  offen  zu  sein".  An  Knebel,  21. 
l^ovember  llbdi:  „Die  Herzogin  ist  stille".  — 

Im  ersten  Entwnif,  in  dem  Lilas  Gemahl  geheüt 
wurde,  beteiligt  sich  die  „Fee  Sonna*'  an  sdner  Her- 
steUnng.  In  Goethes  Tagebuch  aus  diesen  Jahren  sind 
die  Namen  der  ihm  Nahestehenden  nicht  ausgeschrieben, 
sondern  dnrdi  zierlich  gewählte  astronomische  Geheim- 
zeichen angedeutet  Frau  von  Stein  erscheint  dort  unter 
dem  Zeichen  der  Sonne.  —  Das  lustige  Leben  in  Weimar 
schildert  Goethe  (an  Lavater,  8.  Januar  1777):  ,,mit 
Festen,  Tänzen,  Schellen,  Seide  und  Flitter  ausstaffiert,  es 
ist  eine  treffliche  Wirtschaft."  Das  Leben  in  Lila^ 
Kreise  wird  mit  ganz  ähnlichen  Worten  dargestellt: 
„Unsere  Familie,  die  in  einem  ewigen  freudigen  Leben 
von  Tanz,  Gesang,  Festen  und  Ergötzungen  schwebte.'*  — 
Von  Lilas  Gemahl  heisst  es:  .,Wie  schwer  wird  es  mir, 
den  hastigen  Charakter  meines  Bruders  zu  besänftigen, 
der  das  Schicksal  seiner  Gemahlin  kaum  erträg-t."  Ueber 
Karl  August's  hastiges  und  ungestümes  Wesen  klagt  Goethe 
in  einer  Anzahl  von  Briefstellen,  die  in  einem  anderen 
Zusammenhang  beim  Märchen  angeführt  werden  sollen. 

Nun  der  Doktor  Ymsio,  der  die  Heilung  voUsiehtl 
DOntaser  (neue  Goethestudien,  Nflmberg  1861,  S.  68) 
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yemutet  auf  Grund  eines  Lobgesanges  auf  Goethe  nach 
der  ersten  Vorstellung  der  Lila  (Ölla  Potrida  II,  II), 
dass  der  Doktor  Verazio  in  der  ersten  Fassung  nur  als 
,^oktor"  aufgeführt  war.  Der  „Doktor*'  hiess  aber 
Goethe  in  seinem  Kreise;  als  Doktor  Medikns  erscheint 
et  im  Jahrmarktsfesty  und  ImConoerto  drammatioo  nennt 
er  sichSIgnorDottore  Flanmilnio  detto  Pannrgo  secondo. 
Es  war  ihm  geläufig,  sich  als  moralischen  Arzt  zu  denken. 
An  Frau  von  Stein,  3.  November  1781:  „Heute  bin  ich 
von  Jena  zurfickgekomm^  wo  ich  die  ganze  Woche  in 
Greschftften  als  moralischer  Leibarzt  zugebracht  habe/^ 
Dieselbe  lieblingswendung  wiederholt  er  am  folgenden 
Tage  in  einem  Briefe  an  Karl  August.  Auch  auf  La* 
Vaters  Bemühungen,  die  Einigkeit  des  herzoglichen 
Paares  wiederlici zustellen,  wendet  Goethe  das  medici- 
nische  Bild  in  ausführlicher  Aiismaluug  an.  (Au  Lavater, 
24.  November  1783).  Von  dem  Doktor  Verazio  (so 
durfte  sich  Goethe  ge\\'iss  iK^nnen)  heisst  es:  „Er  ist 
wohl  gar  ein  Physiognomist?''  Die  Erinnerung  an  Goethes 
Antc'il  an  Lavaters  Physiognomik  ergiebt  sich  von  selbst. 
Der  Doktor  vollzieht  nun  hier  in  der  Maske  eines  Magus 
an  Lila  die  moralisch-psychologische  Kur.  Mit  Beziehung 
auf  den  Magier  in  Voltaires  Roman  le  taureau  blanc 
nennt  sich  Goethe  im  Entstehungsjahr  der  Liladichtung 
einmal  den  „weisen  Mambres."  Die  Magusmaske  ist 
übrigens  die  Erneuerung  einer  älteren  Conception,  näm- 
lich der  Verkleidung  Erwins  im  Singspiel  Erwin  und 
Klmire.  Goldsmith'  Ballade,  die  hierfür  die  Quelle  ab* 
gab,  ist  also  der  Ausgangspunkt  der  mannigfachen  Aus- 
gestaltungen, in  denen  wir  die  Magusmaske  weiterhin, 
noch  verfolgen  werdra.  Die  Kur  in  unserer  Dichtung 
besteht  nicht  nur  darui,  dass  Lila  unter  Eingehen  auf 
ihre  Wahnideen  ihrem  Gemahl  zugeführt  und  von  seinem 
Dasein  überzeugt  wird;  der  Dichter  deutet  auch  wieder^ 
holt  und  dringend  auf  die  Wurzel  des  Uebels  hin;  Lila 
wird  zur  Sdbstthätigkeit  angeleitet,  sie  muss  sich  ihren 
Gemahl  erkämpfen,  und  gegenüber  ihrem  trttben,  ver- 
schlossenen Wesen  hdsst  es:  Liebe  iGst  die  Zauberei 
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Da  es  .sich  für  das  Verständnis  von  Ctoetlies  Poesie 
darum  handelt,  Liebliu^smotive  anzumerken,  die  in  ver- 
echiedeneu  J)ichtuugen  wiederkehren,  so  sei  hier  auf 
zwei  solcher  kleinen  Zücre  hinßewiesen.  Lila  streckt 
schon  halb  geheilt  die  Arme  nach  ihiem  Geniahl  aus: 

Steine!  Sterne! 

Er  ist  nicht  ferne  .  .  . 

Götter,  die  ihr  nicht  bethöret,  .  .  , 

Gebt  mir  den  Crehebten  frei! 

In  der  ganz  ähnlichen  Situation  in  Erwin  nnd 
Elmire  singt  diese,  wie  aUes  beseitigt  ist,  was  zwisdien 
ihr  and  dem  Greliebten  gestanden  bat: 

£r  ist  nicht  weit! 
Wo  find*  ich  ihn  wieder?  .  .  . 
Hit  Gdtter»  erhSrt  mich, 
0  gebt  ihn  smückl 

Der  Chor  der  Feen,  die  das  anne,  gequälte  Menschen- 
herz heilen,  singrt: 

Mit  Iriscin  (icflöster, 
Ihr  iutt'gen  Geschwister, 
Zum  giQnenden  Saal! 
Eifttllet  die  Pfliohten! 
Der  Mond  erbellt  die  Biohten, 
Und  im  Sern  Gesichten 
Erscheinen  die  lichten 
Die  Stemleiü  im  Thal. 

Ein  halbes  Jahrhundert  später  klingen  diese  Töne 
im  £l£Bnchor  des  Faust  wieder  an: 

Lispelt  leise  süssen  Frieden  .  .  . 

IMe  ihr  dies  Haupt  umsehwebt  in  luft'gem  Kreise  .  .  . 

Wenn  der  Felder  grüner  Segen  .  .  . 
Krtüllt  der  Elfen  schönste  Pflicht  .  .  . 
Herrscht  des  Mondes  volle  Pracht  .  .  . 
Schliesst  sich  heilig  Stern  an  Stern, 

Jeder  einzelne  Zug  aus  dem  Feengesaug  kehrt  im 
Eifenchor  wieder,  und  doch  welcher  Abstand  von  den 
liebenswürdigen,  ein&ichen  Versen  m  lila  zu  der  reifen 
Kunst,  die  aus  Naturtönen  das  überirdisch  schöne  Bild 
schaffen  konnte,  mit  dem  der  zweite  Täl  Faust  be- 
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ginnt!  Auf  den  Klänoren  des  Elfenchors  schweben  die 
Hören  der  Sora mernacht  sich  ablösend  vorbei,  wir  sehen 
den  qualdurchschüttelten  Menschen  im  wechselnden 
Mondes-  and  Sternenschein  liegen  und  wir  fühlen,  wie 
er  mit  jedem  Atemzuge  Beschwichtigang,  Stärkung^ 
Frieden  einsaugt  — 

Am  30.  Januar  1777  wurde  Lila  mit  einer  Wid- 
mung „An  Herzoginn  Lonise^  za  ihrem  Gebartstage 
anfgeftthrt: 

Was  wir  vermögen 
Bringen  wir 

An  d«B  gdieliten  Tbge  Dir 

Entgegen 

Du  fühlst,  dasä  bei  dem  Unvermögen 
Und  unter  der  Zaubermummerey 
Doch  guter  Wille  nnd  Wahrheit  sey. 

Wie  überraschend  offen  ist  diese  Widmung!  Wie 
dring:end  und  herzlich  ist  auch  die  Mahnung  im  StüclLe 
selbst: 

Du  wanderst  alleine 

Mit  ängstlichem  Blik 

Verseufze,  verweine 

Dir  nicht  des  Lebens  Glück. 

Die  poetische  Idee  der  Tiiladichtong  ist  also:  Ein  durch 
traben  selbstquälerlsc  hen  Wahn  von  ihrem  Gemahl  ge- 
trenntes junges  Weib  (Herzogin  Luise)  wird  von  euiem 
„moralischen  Leibärzte**  (Goethe)  unter  TeUnahme  aller 
durch  Freundschaft  ihr  Verbundenen  geheilt  und  die 
gestörte  Ehe  wieder  hergestellt  Die  Heilmittd  sind: 
Th&tiges  Sicfaaufraffisn  und  Liebe.  So  wird  sich  er- 
fallen,  was  im  Stücke  als  Hoffnung  ausgesprochen  wird: 
„Dann  werden  wir  alle  seyn  wie  ehemals^  dann  wird 
der  Zanbemebel,  der  Aber  der  (^^egend  liegt,  ver- 
schwinden,  wir  werden  uns  wieder  zu  Hause  fttlilen  und 
zusammen  glücklich  seyn". 
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Der  Triamph  der  Empfindsamkeit. 

Zum  nächsten  Geburtstag  der  Herzogin  1778  wurde 
der  Triumph  der  Empfindsamkeit  autgeführt.  Wieder 
eine  gestörte  Ehe,  die  geheilt  wird.  Düntzer  (neue 
Goethe-lStudien,  S.  87)  meint:  „Von  den  auftretenden 
Personen  dürften  wir  nirgendwo  die  Urbilder  in  der 
Weimarischen  Gesellschaft  zu  suchen  haben  .  .  .  Selbst 
die  Namen  der  Pei*sonen  sind  mit  Absicht  ganz  wunderlich 
und  fremdklingend  gewählt,  zur  Andeutung,  dass  wir 
uns  hier  in  eine  humoristische  Welt  versetzen  müssen, 
wieAndrason  selbst  als  humoristischer  König  bezeichnet 
wird."  Das  ist  ganz  richtig,  aber  Goethe  hat  die 
wunderlichen  und  fremd  klingenden  Namen  nicht  ge- 
wählt, weil  es  sich  um  eüi  freies  Spiel  der  Phantasie 
ohne  Beziehung  auf  den  Weimarischen  Kreis  handelte, 
sondem  weil  es  —  wenigstens  für  die  Femstehenden  — 
so  scheinen  sollte. 

Der  Gegenstand  der  Dichtung  Ist  die  Heilung  und 
Herst^nng  einer  gestörten  fSrstlichen  Ehe,  gestört 
durch  den  trfihen  Wahn  der  jungen  Fürstin,  die  sich 
von  ihrem  wackeren  Gemahl  abwendet  und  in  Phanta- 
sie lebt,  die  ihr  das  Bild  der  wirklichen  Dinge  ver- 
decken und  verzerren.  Sie  geht  im  Mondschein  spa- 
zieren, schlummert  an  Wasserfällen  und  hält  weitläuüge 
Unterredungen  mit  den  Nachtigallen.  So  weit  wäre  die 
Oonception  der  uns  aus  Lila  bekannten  gleich;  hier  tritt 
nun  aber  ein  völlig  neuer  Zug  auf.  Die  Fürstin  hegt 
eine  kiankhafte  Neigung  zu  einem  „Prinzen",  der  sie 
leidenschaftlich  und  zärtlich  erwidert;  eigentlich  aber 
gilt  seine  Neigung  weniger  der  Fürstin,  als  einer  ihr 
völlig  gleichenden  Puppe,  deren  Inneres  empfindsame 
Eoinane  birgt.  Wie  nun  die  junge  Fürstin  diesen  selt- 
samen Irrtum  ihres  Verehrers  einsieht  und  sich  ihrem 
Gemahl  wieder  zuwendet,  der  Prinz  aber  in  freiem 
männlichem  Entschlüsse  der  wirklichen  Mandandane  ent- 
sagt, das  ist  der  Inhalt  des  Dramas. 

Weist  schon  die  Analogie  mit  Lila  darauf  hin,  wo 
wir  das  Fttrstenpaar  des  merkwOrdigen  Sdiauspiels  za 
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suchen  haben,  so  lässt  sich  der  Beweis  hier  noch  ver- 
stürken.  Der  „humoristische  ivonig-"  ist  mit  besonderer 
Sorg-falt  jrezeichnet.  Um  den  Beweis  seiner  Identität 
mit  Karl  Auj^ust  abzukürzen  es  handelt  sieb  wirklich 
um  Identität,  denn  von  einer  |)<K'tischen  Weiterbildung' 
ist  keine  Rede  —  stelle  ich  nel)en  die  l'harakteiistik 
Karl  Au^rust's  in  Gödeke's  Grundriss  (IV.  442)  die  ent- 
sprechendeu  iSteilen  aus  dem  Drama.    Karl  August  war: 

s])art«ni8ch  einfach,         Sora.   Diesmal  ist  er  nnn  gar 

zuFusfie.  Andere  lassen 
sieb  doch  ins  Gebirge 
zum  Orakel  in  Sanften 

trafen,  er  nicht  so:  mit 
einem  tü(  litio:en  Stabe 
in  der  Hand  trat  er 
seine  Heise  an. 

Halte  dein  verwünsch- 
tes Maul! 

Ibrwisat»  dass  ihr  keine 
Umstände  mit  mir 
machen  sollt 

Nur  damit  er  auch  keine 
mit  uns  zu  machen 
braucht. 


derb, 

allem  Zwange 
abhold,  dnrchans 
tüchtig, 


Andrason. 


Andrason. 


Maua, 
(für  sich; 


Mana.  Sonst  w(*nn  si(^  sich 
näherten,  war  alles  in 
Bewegung:  (V)uriere 
sprengten  herbei,  man 
konnte  sich  schicken  und 
richten.  Jetzo,  eh'  man 
sich's  versieht,  sind  sie 
einem  auf  dem  Nacken. 

ein  wackrer  JIger,  Andrason.  fisheisst  zu  Pferde!  und 
behender  Schlitt-  znTisdie!  Beides  eine 

fichuhlftnfer,  schdne  Einladung. 
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galanter  Freund  der    Andrason.   Ichdanke  dir  Schwester. 

Damen.  Wenn  ich  dich  missen 

soll,  weiss  ich  nicht.» 
besseres  als di ese  freund- 
lichen Augen  (der  Hof- 
damen)* 

Andrason.  Wie  mich  diePriester  zur 
heiligen  Höhle  bringen. 

Mela.    Die  ist  wohl  schwarz 

und  dunkel? 

Andrason.   Wie  deine  Augen. 

Wer  ist  nim  der  „Piinz**,  der  seiner  Neigung  zu 
der  jungen  Fürstin  entsagt?  ESr  ist  merkwürdig  wider^ 
sprachsToll  gezeichnet  Ein  phantastischer  Narr,  der 
znr  Geisterstande  seine  Pistolen  laden  lisst  und  bei 
kflnstliehem  Mondschein,  Wasserf&llen  nnd  Vogelgesang  in 
verschwebenden  Empfindungen  für  eine  Puppe  zer- 
schmilzt, die  der  wirklichen  Mandaudane  gleicht.  Aber 
die  Worte,  in  denen  er  seine  sublime  Verrücktheit  aus- 
strömt, sind  von  echter  Schönheit  und  Zartheit,  paro- 
distisch  wirken  sie  nur  durch  die  Situation.  Und  dieser 
empfindsame  l'hor  erweist  sich  vom  Orakel  heimkehrend 
plötzlich  als  ein  ganzer  Mann,  der  in  ernsthaften  Worten 
seiner  krankhaften  Neigung  entsagt.  Bedeutsam  ist 
schon  das  Orakel,  das  den  Prinzen  zu  seinem  Entächlus» 
veranlasst: 

Wird  nicht  ein  kindisches  Spiel  vom  ernsten  Spiele  ▼ertrieben^ 
Wird  dir  lieb  nicht  und  werth,  was  du  besitzend  nicht  hast, 
Gibst  entschlossen  dafür  was  du  nicht  habend  besitzestj 
Schwebt  in  ewigem  Traum,  Armer,  dein  Leben  dahin. 
Wu  dtt  thSricht  geraubt,  gib  du  dem  Sigener  wieder; 
Eägea  weide  dir  dann,  was  dnsolngstlioli  erboigBt. 
Oder  ffirchte  den  Zorn  der  fiberschwebenden  GStter! 
Sei  und  ttber  dem  ¥im  f  ttzohte  des  Taiitaliis  Looe. 

In  tiefen  nnd  emsthaften  Worten  spricht  derPrin? 
seine  Empfindnngen  ans:  „Ich  bat  sie  (die  Götter)  mit 
gerührtem  Herzen,  wann  denn  diese  stfirmische  Be- 
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we^rung  meines  Herzens  endlich  aufhören,  wann  dieses 
tantalische  Streben  nach  ewig  ttiehendem  Genuss  end- 
lich ersättigt  werden  würde.''  Und  nun  hören  wir  noch, 
wie  er  die  Irrungen  und  Wirrungen  zwischen  sich  und 
der  fürstlichen  Familie  schlichtet  und  löst:  „Das  Un- 
recht, sehe  ich.  war  auf  meiner  Seite;  ich  raubte  dir 
die  beste  Hälfte  des  Weibes,  das  du  liebst.  Auf  Befehl 
der  Unsterblichen  geV  ich  sie  dir  zurück.  Nimm  als  ein 
Heiligthom  wieder,  was  ich  als  du  Heüigämm  bewahrt 
habe;  und  verzeih  das  Vergangene  meiner  Noth»  meinem 
^Tthnm,  meiner  Jngend  nnd  meiner  Liebel*" 

Es  ist  überflfissig,  auszusprechen,  wen  ich  in  dem 
Prinzen  suche.  Den  äusseren  urkundlichen  Beweis  für 
eine  Neigung,  die  Goethe  als  ein  Heiligtum  seines 
Herzens  bewahrt  hat,  wird  man  nicht  bis  zur  juristischen 
E?idenz  von  mir  geführt  verlangen.  Aber  selbst  die 
Urkunden  geben  mehr  her,  als  man  erwartet.  Die  junge 
Herzogin  hatte  schon  als  Braut  in  Karlsruhe,  wo  Goethe 
sie  am  20.  Mai  1775  auf  seiner  Schweizerreise  sah, 
einen  tiefen  Eindruck  auf  den  entzündlichen  Poeten  ge- 
macht. An  Johanna  Fahimer,  24.  Mai  1775:  „Luise 
ist  ein  Engel,  der  blinkende  Stern  konnte  mich  nicht 
abhalten,  einige  Blumen  aufzuheben,  die  ihr  vom  Busen 
fielen  und  die  ich  in  der  Brieftasche  bewahre,  wo  das 
Herz  ist".  Hier  fügt  sich  sogar  im  Einzelnen  des  Wort- 
lautes eine  sonst  rätselhafte  Stelle  aus  dem  Keisetage- 
buch,  30.  Oktober  1775  an:  „Und  du!  wie  soll  ich  dich 
nennen,  dich  die  ich  wie  eine  Frühlingsblume  am  Herzen 
trage!  Holde  Blume  sollst  du  heissen!  —  Wie  nehme 
ich  Abschied  von  dir?  —  Getrost!  denn  noch  ist  es 
Zeit!  —  Noch  die  höchste  Zeit  —  Einige  Tage  später!  — 
und  schon  —  0  lebe  wohl  —  Bin  ich  denn  nur  in 
der  Welt  mich  in  ewiger  unschuldiger  Schuld  zu  win- 
den  «.  An  Frau  von  St^,  27.  Januar  1776: 

,  J)ie  Hersoginn  Matter  war  lieh  und  gut,  Louise  ein 
Engel,  ich  hfttte  mich  ihr  etlichemal  zu  Fflssen  werfen 
müssen.''  An  Johanna  F^lmer,  14.  Februar  1776; 
,»Louise  und  ich  leben  nur  in  BUcken  und  Sylben  zu- 
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sammen.  sie  ist  und  bleibt  ein  Engel."  An  Frau  yon 
Stein,  1.  September  1776:  ,,Lnisen  (habe  ich)  nar  eine 
Verbeugung  gemacht.  Sagen  Sie  ihr,  dass  ich  sie  noch 
lieb  habe!  versteht  sich  in  gehörigen  termes."  An  Frau 
von  Stein,  3.  Juni  1776:  „Grüssen  Sie  die  Herzogin. 
Ich  weiss  doch  allein  wie  lieb  ich  euch  habe."  An 
Frau  von  Stein,  12.  September  1776:  Luise  ist  eben 
ein  unendlicher  Engel,  ich  habe  meine  Augen  bewabi  en 
TTiüssen,  nicht  über  Tisch  nach  ihr  zu  sehen  —  die 
Götter  werden  uns  allen  beistehen."  Eduard  Boas,  dem 
noch  manche  persönliche  Quellen  flössen,  sagt:  „Dass 
Goethe  die  Herzoirin  ireliebt,  bezweifelt  niemand;  ob  er 
ihr  diese  Liebe  aber  jemals  gestanden  hat,  ist  eine 
Frage,  die  wohl  unbeantwortet  bleiben  wird."  (Boas, 
Schiller  und  Goethe  im  Xenienkampf,  Stuttgart  1851, 
I,  288).  Nun,  diese  Frage  braucht  nicht  unbeantr 
wertet  zu  bleiben;  hier,  im  Triumph  der  Empfindsam- 
keit, hat  er  es  ihr  gestanden.  In  der  Entsagung  des 
Prinzen  babmi  wir  den  Kern  des  merkwürdigen  Dramas. 
Die  Bedeatnng  der  Worte  „Nimm  als  ein  Heiligtnm 
znrflcdc,  was  leb  als  ein  Heiligtum  bewahrt  babe^'  wird 
ein  Jeder  fühlen.  Um  die  beängstigende  Anfiricbtigkeit 
der  Konfession  zu  verhüllen,  hat  dann  der  Dichter  all 
das  tolle  Beiwerk  von  Satire  auf  die  emiifindsame 
Litteratnr,  auf  des  Herzogs  und  seine  eigenen  Parkver- 
sdiönemngs-Projekte  herangezogen,  durch  die  Scherz- 
reden der  Akteure  über  das  sechsaktige  Drama  diesem 
allen  Anspruch  auf  Einsthaftigfkeit  geflissentlich  abge- 
sprochen und  in  der  Pei*son  des  Prinzen  wie  Hamlet 
sich  selbst  zu  einem  Narren  gemacht,  um  den  ernst- 
haften Dingen,  die  er  zu  sagen  hatte,  Ausdruck  geben 
zu  können.  Es  handelt  sich  nicht  wie  bei  Heine  um 
Verfälschung  der  eigenen  Empfindung  durch  Selbstver- 
spottung; der  Dichter  benutzt  die  Schellenkappe  nur, 
um  in  dieser  Maske  das  Unsagbare  sagen  zu  können. 
Darum  musste  das  Stück  ,,so  toll  und  grob  als  möglich" 
werden  (an  Frau  von  Stein,  12.  September  1777),  und 
darum  achtet  der  Dichter  aufmerksam  auf  die  Stimmen. 
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im  Publikum  (Tagebuch  vom  10.  Februar  1778:  ,4)a8 
Publikom  wieder  in  seinem  schönen  Lichte  gesehen. 
Damme  Auslegungen  pp.*^)  In  des  Forsten  Schwester, 
4er  heiteren  jnngen  Witwe  Feiia,  die  Tor  Tafel  mit 
ihren  Bllten,  die  schon  lange  wart^,  noch  einige  Ge- 
^hfifte  abthnn  moss,  dem  Könige  aber  anrät,  sieh  in- 
zwischen mit  den  munteren  Hofdamen  zn  onterhalten, 
ist  die  ehemalige  Regentin  Amalie  mit  Sicherhdt  zu 
^kennen,  für  die  Hofdamen  bestimmte  Namen  zu  nennen, 
ist  ebenso  leicht  wie  flberflilssig. 

Anch  auf  diesen  Wegen  ist  Lenz  Goethen  nachge- 
gangen, und  in  der  dichterischen  Ausprägung  dieser 
Verwirrungen  scheint  Goethe  sogar  hier  von  lienz  be- 
eintiusst  zu  sein.  Er  las  Len//  Dramolet  'ranialiis  am 
14.  September  1776,  Wie  der  Triuz  eine  Puppe  liel)t, 
die  der  wirklichen  Mandandane  gleicht,  so  hatte  Ijenz 
iils  Tantalus  ein  Wolkenbild  zäiUich  angebetet,  das  für 
ihn  der  Jnno- Luise  glich. 

Den  letzen  Ausklang  dieser  Stiuniiungen  und  Ver- 
hältnisse haben  wir  in  dem  (4es[)räch  Goethes  mit  dem 
Kanzler  Müller  vom  10.  Februar  1830.  einige  Tage  vor 
dem  Tode  der  Herzogin:  ,,8chwei)t  sie  mir  doch  noch 
lebhaft  vor  den  Augen,  als  ich  sie  im  Jahre  1774  schlank 
und  leicht  in  den  Wagen  steigen  sah,  der  sie  nach  Russ- 
land brachte,  es  war  auf  der  Zeil  zu  Frankfurt.  Und 
.seit  jener  ersten  Bekanntschaft  blieb  ich  ihr  treu  er- 
geben; nie  hat  der  geringste  Missklang  stattgefunden." 
Zur  Biographie  der  Herzogin  giebt  er  dann  am  22.  Fe- 
bmar  im  Gesprftch  mit  dem  Kanzler  die  Formel:  ,,Echte 
Ffirsttichkfiit  durch  die  weimarischen  individuellen  Zu- 
fitünde  ins  Idyllische  hinübergezogen."  „Idyllisdi"  ist 
hier  eine  zarte  Andeutung  ilu*er  träben,  zur  Eüisamkeit 
neigenden  Qemütsrichtung. 


Prosorpina. 

Das  Monodrama  Proserjjina  ist  nach  Goethes  eigener 
Angabe  (35,  6)   in  den  Triumph  der  Empfindsamkeit 
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,,freventlidi*'  eingeschaltet  Proserpina,  von  Pinto  in 
die  Unterwelt  entführt,  strömt  ihren  Jammer  fiber  das 
irendenlose  Dasein  in  den  träben  Gefilden  aus. 

Königin  hier! 

Vor  der  nur  Schatten  sich  neigen!  .  .  . 

Mäi^^t  Dil  ihn  Gemahl  nennen? 
Und  darfst  du  ihn  anders  nennen? 

Liebe I  Liebe! 

Wanini  öffnetest  Du  ^ein  Herz 
Auf  einen  Augenblick? 
Und  warum  nach  mir, 
Da  dn  wnsstest. 

Es  werde  sich  wieder  auf  ewig  veirachliessen? 
Warum  ergriff  er  nicht  eine  meiner  Nymphen 
Und  setzte  sie  neben  sich 
Auf  seinen  kläglichen  Thron? 
Warum  mich,  die  Tochter  der  Oeres? 

Sie  isst  von  dem  Granatapfel  und  ist  mm  durch 
Schicksalsspruch  ewig  zu  bleiben  gezwungen. 

9   

Fem!  weg  TOn  mir 

.Sei  eure  Treu'  und  eure  Hendidikeit! 

Wie  hass'  ich  Kiifh! 

Und  dich,  wie  zehnfach  hass'  ich  dich  — 

Weh  mir!    Ich  fühle  schon 

Die  verhassten  Umarmungen!  ... 

Wie  hais'  ich  dich, 

Ahschen  und  GemaU, 

0  Pluto!  Pluto! 

Immer  wieder  erscheint  in  diesen  Jahren  dasselbe 
Bild,  fis  wäre  dem  Dichter,  durch  dessen  ganze  Poesie 
die  Richtung  geht,  „dassjenige.  was  ihn  erfreute  oder 
qofilte  oder  sonst  beschäftigte,  in  ein  Gedieht  oder  ein 
Bild  zu  verwmdeln",  gar  nicht  möglich  gewesen,  diese 
Situation  —  Proscipina  in  dei"  Unterwelt,  sich  fort- 
sehnend nach  dem  laichte,  nach  ihrer  Mädchenzeit, 
ihren  Gespielinnen,  vor  ihieni  Gemahl  zurückschaudernd, 
ihre  traurige  Fürstinnenherrlichkeit  verwünschend  — 
ohne  Beziehung  auf  das  verwandte  Bild  durchzuführen, 
das  ihm  die  Seele  füllte.  Ueber  die  Entstehung  der 
Proserpina  ist  nichts  bekannt,  als  dass  sie  in  der  zweiten 
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Hälfte  des  Jalpres  1777  als  selbstttndige  Dichtimg  vor- 
banden  war.  Hure  innere  Genesis  ist  dorchsiclitig.  Na- 
türlich worden  die  T5ne  für  Proserpina,  Pinto  nnd  die 
Unterwelt  stärker  angeschlagen,  als  die  mensdilichen 
Verhältnisse  erfordertoi,  ans  denen  die  Dichtung  hervor- 
ging. Die  Symbolik  des  Granatapfelgennsses  wuYlJeder 
fnblen. 

Wae  haV  ich  ▼erbioeheiiy 
Dasa  ich  geiiosB? 

Die  Emscbaltnng  des  Monodramas  in  den  Triumph 
der  Empfindsamkeit  mag  ,yfreyen11ich^*  sein,  ohne  Sinn 
nnd  Bedeutung  ist  sie  nidbt. 

Mit  Erich  Schmidts  Vermutung  (Vieiteljahrschrift 
I  27),  dass  die  Dichtunir  diiicli  Glucks  Bitte  um  einen 
Text  zur  Totenfeier  für  seine  Nichte  veranlasst  sei, 
steht  die  hier  entwickelte  Auffassung  nicht  in  Wider- 
spruch.  J)as  wäre  dann  die  äussere  Genesis. 


Amor. 

Der  (  Jcbm-tstii^r  der  Herzojrin  gab  dem  Dichter  all- 
jährlich Veranlassung  zu  poetischer  Huldigung.  In  Ge- 
dichten, die  sich  unmittelbar  an  sie  wenden,  konnten 
natürlich  die  Töne  der3Ialinung  und  Hoffnung  nur  leise 
anklingen,  aber  sie  sind  docli  vernehmlich  für  den,  der 
das  Bild  in  sich  aufgenommen  hat,  unter  dem  die  Her- 
zogin in  Goethes  Poesie  weit  ei*scheiut,  das  Bild  eines 
in  nnfmchtbarem,  trübem  Sümen  sich  der  Wirklichkeit 
verschliessenden,  zur  Einsamkeit  neigenden  Wesens. 
Im  Planetentanz  zum  30.  Jannar  1784  wenden  sich  Luna 
nnd  Sol  an  die  Herzogin. 

Luna:  Wm  im  dichten  Haine 

Oft  bei  rndnom  Scheine 
Deine  Hoffnung  war, 
Komm'  auf  lichten  Wegen 

Lebend  dir  entg^egen, 
SteU'  erfttUt  sich  dar. 
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Meiner  Anknsft  Schauem 
Sollst  du  nie  mit  Trauern 
Still  entgegen  gelin; 
Im  Genuss  der  Freuden ' 
Will  zu  allen  Zeiten 
Ich  dich  wandeln  sehn, 

Sol:  Erfülle  Fürstin  deine  Pflicht 

lieBej»:net  tausPTidmal  I 
Und  dein  Verstand  sei  wie  mein  Licht, 
Dein  Wille  wie  mein  Strahl. 

Wir  eriiiBeni  uns,  wie  Doktor  Verazio  in  Lila  die 
Heilung  der  Leidenden  vor  Allem  dnrdi  Hinweis  auf 
Selbsttüi&tigkeit  und  Aufraffen  herbeifOhrte.  Auch  der 
Segenswunsch  im  Maskenzug  zum  90.  Januar  1798: 

Ü  sei  beglückt!  so  wie  du  uns  entzückest 
Im  Kreise  den  du  schaffest  und  beglückest. 

und  die  Verse  am  Schlnss  des  Vorspieles  von  1807: 

Wie  Sie  an  der  Hand  des  Gatten 
Jung  -vrit  er  und  Hoffnung  gebend 
Für  sich  selber  Freude  hoffend, 
Segnend  uns  entgegen  tritt. 

gehdren  vielleicht  hierher,  wenn  man  ihnen  auch  ohne 
Kenntnis  des  Voriiergehenden  nichts  Besonderes  an- 
merken kann.    Aber  einmal  hat  der  Dichter  es  doch 

uiöf?lich  geiiiacht,  Sorge,  Mahnung  und  Wunsch  unmittel- 
bar an  die  Herzogin  zu  richten  —  in  dem  „pantoiiü- 
mischen  Ballet  Amor,  untermischt  mit  Gesang  und  Ge- 
spräch" zum  30.  .Januar  1782  (16,  443). 

Ein  Zauberer  und  eine  Zauberin.  8ie  keiuieii  sich 
von  lange  her  und  haben  treundli(!h  zusammengewirkt, 
aber  (^s  sind  auch  Störungen  ihrer  Einigkeit  vorgekommen. 
Zauberer:  „Ich  bin  bereit,  was  auch  von  Alters  her  uns 
manchmal  trennen  mochte,  in  diesem  Augenblick,  als 
spülten  Meereswellen  drüber  her,  gern  zu  vergessen.'' 
Auf  den  Heiden  lastet  der  Zorn  des  hohen  Geistes,  der 
sie  verdammt  hat,  zu  altem,  zu  verfallen,  sie,  „die  sonst 
mit  ewigem  Gött^rvorrecht  der  Jugend  schöne  Zeit  nie 
überschritten,  die  ein  unverwelkbares  Reich  bewohnten.^ 

Morris»  Cto«tlie4ttiidieB.  II.  S.  Aufl. '  2 


Digitized  by  Google 


18       Herzogin  Luiw  won  Weimer  in  QoethM  IMohtoiig. 


Aber  jotsrt  ist  die  Stunde  gekommon,  wo  sie  für  sich 
und  viele  „ein  feierlicbes  Glück  bereiten  können  .  .  . 

Das  Alter,  das  uns  mit  ohnraäclitig:er  Stärke  gefesselt 
hält,  wird  seinen  Kaiil)  taliren  lassen  und,  wiederkelii  enil, 
wird  die  Schönheit  mit  der  Freude  den  leichten  Tanz 
um  unsere  Häupter  führen.  ...  In  einer  Gruft,  wo 
Gold  und  Silber  und  edler  Steine  Säfte  von  den  Wänden 
trieteii.  liegt  ein  Stein,  der  nie  an  dem  Gtebirg  gehangen, 
den  kein  Eisen  je  berührt,  der  undurchdrinp^lich  ist,  bis 
dass  die  Sterne  zusammentreffend  selbst  den  geheimen 
Kneti^n  lösen.  Wie  ihn  die  Götter  nennen,  wag'  ich 
nicht  zu  sagen;  wenn  ihn  ein  ST(rl)li('her  erblicken 
düifte,  wie  ei*  gleich  einer  oflühenden  Sonne  Strahlen 
um  sich  wirft,  er  wüi'de,  tief  verehrend,  was  von  Kar- 
funkeln das  Altertum  erzählt,  mit  seinen  Augen  anzu- 
schauen glauben.*'  Der  Wunderstein  ist  das  Glück. 
„In  diesen  Felsen  liegt  geheimnisvoll  das  Glück  ver- 
schlossen, das  uns  allen  fehlt.''  Der  Bann,  der  diesen 
wunderbaren  Stein  verschlossen  hält,  wird  von  dem 
wdsen  Zauberer  und  seiner  „gedankenschnellen  Freun- 
din** gelöst  Zauberer:  „Ich  habe  Geduld  gelernt  und 
doch  braust  meine  Seele  vor  Erwartung."  Zauberin: 
„Sie  kommen,  sie  eilen,  sie  bringen,  sie  teilen  uns  allen 
das  Glück.** 

Die  innere  Hdhle  thut  sich  auf,  und  die  Gnomen 
bringen  den  grossen,  glänzenden  Stein.  Er  springt, 
„man  sieht  darinnen  einen  Amor  sitssen,  und  im  Augen- 
blicke verwandelt  sich  alles,  das  ganze  Theater  stellt 

einen  prächtigen  Saal  vor.  der  Zauberer  und  die  Zauberin, 
alle  tanzende  Personen  des  Stücks  werden  verjün^rt  und 
verwandelt.'*  Amor  geht  dann  aut  Stufen,  die  vorher 
verborgen  waien,  von  der  Bühne  ins  Parterre  auf  die 
Herzogin  zu  und  überreicht  ihr,  aut  seidenem  Bande 
gedruckt,  ein  Gedicht.  Das  Atlasband  mit  dem  Gedicht 
betindet  sich  noch  heute  auf  der  Grossherzoglichen 
Bibliothek  in  W  eimar. 

Ajnor,  der  den  schönsten  Segren 
Dir  80  vieler  Herzen  reicht, 
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üit  Bieht  jener,  der  Terwegen, 
Eitel  ist  und  immer  leieht; 

Bb  iet  Amor,  den  die  Trane 
NengeboreB  ni  sieli  nabm.  .  .  . 

Aber  ach!  but  alba  selten 

Freut  mein  ernster  Gnss  ein  Hen.  .  .  . 

ESnsuB  wohn'  ieb  dann,  ▼erdrossen. 

Allen  Freuden  abgeneigt, 

Wie  in  jenen  Fds  verschlossen, 

Den  die  Fabel  dir  gezeigt.  .  .  , 

Jugendfrcnden  zu  erhalten  ' 
Zeig  ich  leis  das  wahre  Glück.  .  .  . 

Es  sind  die  alten,  wohlbekannten  Töne,  gedämpft 
durch  die  Oeffentlichkeit  des  Vorgangs. 

Schon  im  Triumph  der  Empfindsamkeit  hatte  der 
Dichter  Frau  von  Stein  als  „FeeSonna^^  eingeffihrt^  sie 
aber  bei  der  Umarbeitung  wieder  gestrichen.  Der  Hin- 
weis auf  das,  was  den  Zauberer  und  die  Zaaberin  ge^ 
l^entlidli  getrennt  hat,  jetzt  aber  vei^fessen  werden  soll, 
als  spfllten  Meereswellen  druber  hin,  erläutert  mch  aus 
den  Briefen  an  Frau  von  Stein,  in  denen  wir  die  ge- 
legentlich  auftauchenden  Verstimmungen  verfolgen  können 
(Briefe  3,70  —  4,304  —  4,326  —  5,134  —  7,8o).  Die 
Klage  des  Zauberers,  daas  er  und  seine  Freundin  altem, 
bedarf  keiner  Brläutenmg.  Bei  der  Zauberin  sind 
Jugend  und  Scliönhoit  im  Schwinden,  ohne  dass  sie  es 
selbst  wahrnimmt.  „Sagt  mij\  bin  ich  denn  auch  so  alt 
und  verfallen?"  Zauberer:  Der  Zaubertrank,  durch  den 
die  Zeit  verwandelt,  ist  aus  der  Quelle  Ijethes  sanft  ge- 
mischt/* Frau  von  Stein  war  damals  39  Jahre  alt. 
Auch  Andere,  die  den  Beiden  nahe  stehen,  unterliegen 
diesem  Schicksale.  Zauberin:  „Bist  du's  Arsinoe,  die 
du  so  jung  und  schön,  dein  buntesten  Schmetterlinge 
gleich,  durch  \\'ies'  und  Wälder  irrtest?  Bist  du  es 
Lato,  die  so  sanft  und  schlank,  der  Geister  Freude 
warst,  wenn  du,  Aurorens  schöne  Thränen  sammlend, 
wohlthätig,  welkender  Blumen  lechzende  Lippen  er- 
-quicktest?  Wo  ist  die  Jugend  hin,  die  euch  und  uns 
>ntzfickte?^^  In  der  sanften  und  schlanken  Lato,  die  „der 

2* 
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Gei8t<>r  Freude"  war,  dürfen  wir  Ck>rona  Schröter  er- 
kenn oii.  Sie  war  31  Jahre  alt.  Schon  iin  Triumph  der 
Emptindsamkeit  haben  wir  unter  den  Mädchen,  mit  denen 
Andrason  schön  thut,  eine  Lato.  Corona  war  wenige 
Monate  vor  der  Aufführung  des  Triumphs  nach  Weimar 
gekommen.  Dass  Karl  August  für  ihre  Schönheit  nicht 
unempfindlich  war,  ist  bekannt.  Zu  allen  diesen  mensch- 
lichen Dingen  hat  Goethe  in  die  kleine  Dichtung  noch, 
seine  Erfahrungen  und  Ncite  mit  dem  Umenauer  Berg- 
werk eingowoben.  Dem  Gnomen  sagt  die  Zauberin: 
„Dem  Menschen,  der  an  deinem  Heiligtum  begierige 
nascht,  den  du  verscheuchst  und  feig  dem  Fliehenden 
ausweichst,  will  ich  zum  Eigentum  dich  übergeben/' 
So  w  ars  dem  Menschen  in  Ilmenau  gegangen,  immer 
erhoben  sich  neue  Schwierigkeiten,  immer  wichen  die 
Gnomen  aus,  bis  sie  am  Ende  des  Jahrhunderts  aileÜL 
als  Sieger  auf  dem  Platze  verblieben  und  die  Bemühungen 
aufgegeben  wurden.  Wenn  die  Zauberin  dem  Gnomen 
droht,  er  solle,  in  die  Wasserräder  eingeschlungen,  die- 
langbewahrten  Schätze  unwillig  selbst  zu  Tage  fördern 
helfen,  so  kennen  wir  diese  Wasserräder  genau  aus 
Goethes  Briefwechsel  (an  Voigt,  16.  August  1788). 

In  einem  editen  Poetentraum  hat  Goethe  hier  Alles,, 
was  er  in  seinem  Wdmarer  Kreise  als  traurig  und 
drückend  empfand,  für  die  Phantasie  beseitigt.  Die 
poetische  Conception  der  kleinen  Dichtung  ist:  Erneue- 
rung der  gesamten  Existenz  durch  Liebe.  Sie  richtet 
sich  als  Wunsch  und  Mahnung  au  die  Herzogin. 


Die  ungleichen  Hausgenossen. 

W  as  wir  von  dieser  Operette  besitzen,  stammt  in 
der  Hauptsache  von  1785;  die  Intention  ist  aber  älter 
und  wird  den  ersten  Weimarischen  Jahren  angehören. 
Goethe  schreibt  am  7.  November  1785  von  den  un- 
gleichen Hausgenossen  an  Frau  Ton  ^tein:  „Ich  habe . .  - 


Digitized  by  Google 


Herzogin  Luise  von  Weimar  in  Goetket)  Dichtung.  21 


auch  eine  alte  Operette  wieder  vorgenommen^  und  sie 
reicher  ausgeführt". 

Einige  Citate  werden  uns  schnell  in  Verhältnisse 
'einführen,  die  uns  nun  schon  sehr  bekannt  sind.  Im 
Mittelponkt  der  Handlung  steht  ein  Baron  und  eine 
Baronesse. 

Flavio. 

Nim  ja,  ich  weiss  es  wohl, 
Die  Baronesse  ist  nicht  ganz 
Mit  dem  Qemabl  zufrieden, 
Noch  der  Gemahl  mit  ihi. 
Es  ist  recht  lustig  oder  traurig. 
Wie  man's  nimmt,  zu  lesen, 
Wie  sie  beide  sich  verkliio;en. 
Vnd  doch  sie  scheinen  sich 
iiinuüder  herzlich  gut. 

Rosette. 
Das  sind  sie  auch  uad  sind 
Recht  herzlich  gute  Leute.  . 

Flaviü. 
Allein  warum  verträgt 
Sich  ihre  Gttte  nicht? 
Das  ist  mir  einmal  unbegreiflich. 

Rosette. 
Und  doch  sehr  einfach. 

Flavio. 

Nun? 

Rosette. 
Wie  soll  ich  sagen 
Was  leicht  zu  sagen  ist? 
Sie  sind  nicht  gleich  gestimmt, 
Sie  finden  nichts  was  sie  Tereinigt 
ünd  da  sie  keine  Kinder  haben. 
So  hat  —  gesteh'  ich's  gerade  in 
Und  sage  frei  den  rechten  Namen  — 
So  hat  ein  jedes  seinen  eignen  Narren. 

Neben  diesem  Paare  gehen  nun  ein  Poet  nnd  ein 
«Iter  Jäger  «nher. 

Rosette. 
Der  Barouetise  (TÜnstling 
Ist  ein  Poete,  genannt. 
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Der  sonst  nicht  übel  ist, 

Ich  iäugne  nicht  dass  er  zuweilen 

Recht  gute  Verse  macht 

üfld  artig  singt 

Allein  an  ihm  ist  unerträglich 

Dass  alles  auf  ihn  wirkt,  ^-ie  er  es  neut» 

Dass  er  zu  jeder  Zeit  eniptindet, 

Er  fühlet  rechts  und  linics 

Die  Schönheit  der  Natur  (u.  s.  w.) 

Der  Poet  verehrt  natürlich  die  Baronesse. 

Poet. 

Welch  schöner  Gedanke 
Der  larten  Baronesse. 
Die  göttUche  Lina! 
Sie  ist  wie  ein  Engel 
OefiUligkeitsToU  .... 

0  herrliche  Sonne, 

Du  t^lcichest  der  Gräfin 

Die  blendend  irefällt. 

Und  Luna,  du  mildrer  Stern. 

Du  gleichst  der  iiolden  Baioncsse! 

0  Luna,  ieh  vergesse 
Der  Sonne  gar  zu  gerne, 
0  Luna,  ich  vergesse 
In  deinen  sanften  Strahlen, 

In  deinem  sflssen  Lichte, 
Vor  deinem  Angesichte 
Der  Sonne,  der  Welt* 

Also  eine  borleske  Darstellung  des  Welnuiier  Hofes. 
Das  Stack  bringt  den  Ausgleich  der  nngleidien  Haus- 
genossen. 


Tasso. 

Die  höchste  nnd  zarteste  poetische  Ausgestaltung 
des  Weimarischen  Kreises  haben  wir  im  Tasso.  Bei 
dieser  Spiegelung  von  Weimar  in  Ferrara  ist  das  her- 
zogliche Paar  zn  Geschwistern  geworden,  und  so  wird 
die  Behandlung  ihrer  Ehe  vermieden.   In  der  Gestalt 
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der  Prinzessin  haboo  wir  das  uns  nun  schon  w()hil)e- 
kannte  Bild  des  zarton.  zu  trn)>or  Einsamkeit  und  zu 
weitabgewandt  CHI  I^hantasielelien  neigenden,  einer  vollen 
GIncksemptindung  niclit  fähigen  Wesens.  Die  liinien 
sind  wie  mit  dem  Silberstift  gezogen,  nicht  so  kräftig 
wie  in  den  beiden  pädagogischen,  auf  Heilung  und  Her- 
stellung luDweisendcn  Dramen,  aber  es  ist  derselbe 
Umriss. 

Dean  ihre  Neigung  zu  dem  wertihen  Manne 

Ist  ihren  andern  Leidensehaften  gleich. 
8ie  leuchten  wie  der  stillo  Schein  de?*  Monds 
Dem  Wandler  spärlich  auf  dem  Pfad  zu  Nacht: 
Sie  wärmen  nicht,  und  gies^en  keine  Lust 
Noch  Lebenpfreud'  iimher.  .  .  . 

Prinzessin.  Ich  lebe  gern  so  .stille  vor  mich  hin.  .  .  . 

GlBcUich? 
Wer  ist  denn  glttrklicli?  .... 

Eines  wsr, 

Was  in  der  Einsamkeit  mich  sch(5n  ergetste, 

Die  Freude  des  Ciosaiigs;  ich  nntorhiolt 

Vieh  mit  mir  selbst,  ich  wiegte  8(  linier/,  und  »Sehnsucht 

Und  jeden  Wunsch  mit  leisen  Tüneu  ein. 

Da  wnide  Leiden  oft  Genuss,  und  selbst 

Das  traurige  GefOhl  sur  Harmonie.  .  .  . 

Diese  (Trundstinimuug  der  Prinzessin  nennt  Leonore 
geradezu  ..die  Krankheit  des  (leniütes."  W  ie  im  Triumph 
der  Empfindsamkeit  hat  der  Dichter  das  Drama  auf  der 
Neigung  des  Helden  —  wenn  man  dieses  Wort  auf 
Tasso  anwenden  darf  —  zu  der  zarten,  trüben,  unglück- 
lichen Fürstin  aufgebaut.  Aber  währeiul  dort  der 
Liebende  in  männlichem  Kntschlnss  entsagt,  ist  es  hier 
die  Frau,  die  überwindet 

Doch  andre  kennen  nur  durch  MSssiguBg 
Und  durdl  Bntbehien  unser  eigen  werden. 
So  sagt  man.  sei  die  Tugend,  sei  die  Liebe, 
Die  ihr  verwandt  ist.   Das  bedenke  wohll 

In  der  Katastrophe  Tassos  hat  der  Dichter  wie  im 
Werther  nicht  das  ausgemalt,  was  war,  sondern  das, 
was  hätte  werden  können,  wenn  er  nicht  ssnr  Entsi^ung 
und  Selbstüberwindung  die  Kraft  geiunden  hfttte.  Der 
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Triuni|)li  der  Empfindsamkeit  und  Tasso  sind  die  poe- 
tischen Frticlite  dieser  Käinj)le. 

Der  Enkel  Wolfgang  schreibt  einmal:  des  Gross- 
vaters  Brietwechsel  mit  der  Herzogin  sei  znra  Teil  im 
Tasso  abgedruckt.  (Erich  Schmidt,  Charakteristiken 
1,  316). 

Die  ttbngeii  menschlichen  Beziehungen  des  Tasso- 
Dramas  ergeben  sich  nan  von  selbst  Groethe  an  Frau 
von  Stein: 

Den  Einzigen,  Lida,  welchen  Du  lieben  kannst, 
Fordent  Du  gans  ffir  Dich. 

Leonore.  Ach  rie  Todiwt  —  und  denkst  Du  sn  gewinnen? 
I8t*s  denn  so  nöthig,  dam  er  sieh  «ntfomt? 
Madut  Du  es  nöthis:,  um  allein  fttr  dich 

DaR  Herz  und  die  Talente  zu  besitzen  .  .  .? 
Bist  Du  nicht  reich  genüge?  Was  fehlt  dir  noch? 
Gemahl  und  Sohn  und  Güter,  Rana:  und  Schönheit 
Das  hast  du  alles,  und  du  willst  noch  ihn 
Zu  diesem  alten  haben?  Liebst  Du  ihnf 
Was  ist  es  sonstt  warum  dn  ihn  nieht  mehi 
Entbehren  magst?  Du  darfst  es  Dir  gestehn.  — 
Wie  reizend  ist'i«,  in  seinem  schönen  Geiste 
Sich  splber  zu  bespiegeln  I    Wird  ein  Glück 
Xicht  doppelt  sfross  und  herrlich,  wenn  sein  Lied 
Uns  wie  auf  Himmels- Wolken  trägt  und  hebt? 
Dann  bist  Du  erst  beneidenswertht 

Die  (J  estalt  der  Leonore,  wie  sie  uns  im  Tasso  vor- 
liegt, lässt  nicht  verkennen,  dass  das  Drama  seine  jetzige 
Form  gerade  in  ihn-  Zeit  erhalten  hat,  in  der  Goethe 
sich  von  P'rau  von  Stein  löste. 

Hier  soll  nun  aber  eine  kleine  Beobachtung  nicht 
zurückgehalten  wei-den.  die  recht  geeignet  ist,  die  Grenzen 
für  das  Becht  und  den  Wert  solcher  Modellanfspürung 
mahnend  vor  Augen  zn  führen.  Von  Leonore  Sanvitale 
sagt  Tasso: 

Ich  weiss  nicht  wie  es  ist,  könnt'  ich  nur  selten 
Mit  ihr  ganz  offen  sein,  und  wenn  sie  auch 
Die  Absicht  hat,  den  f^nnden  wohlsnthnn. 
So  fühlt  man  Absicht  und  man  ist  Tentimmt. 

Nun  halten  wir  daneben  eme  Briefistelle  ans  der 
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Zeit,  in  der  die  Tassodichtung  sich  formte.  Goethe  an 
Frau  von  Stein,  12.  April  1782:  „Die  Herzog'in  ist's 
auch  (liebenswürdig),  nur  dass  es  bey  ihr  wenn  ich  so 
sagen  darf  immer  in  der  Knospe  bleibt.  Der  Zuge- 
schlossene schliesst  alle  zu  und  der  offne  öfbet,  vorzüg- 
lich, wenn  Snperiorität  in  beyden  ist.  Man  kann  nicht 
iuigenehmer  seyn  als  die  Herzoginn  ist,  wenn  es  ihr 
auch  nur  Angenblicke  mit  Menschen  wohl  wird;  auch 
sogar  wenn  sie  ans  Baisomiement  geftUlig  ist,  dasneaer- 
dings  mehrmals  geschieht,  ist  ihre  Gegenwart  wohl- 
thätig.**  Die  Tassostelle  enthält  m  der  That  genau 
diese  Beobachtungen,  in  Poesie  übertragen,  und  doch 
wird  es  niemandem  einfaUen,  die  Gestalt  der  Leonore 
Sanyitale  in  irgend  einen  Zusammenhang  mit  der  Her- 
zogin Luise  zu  bringen.  Gestalten  wie  der  Magus  und 
Lila,  der  Zauberer  und  die 'Zauberin,  und  besonders  die 
weiterhin  zu  enthüllenden  Gestalten  des  Märchens  sind 
wesentlich  Masken.  In  ihueu  steckt  freilich  nicht 
entfernt  das  ganze  Urbild,  aber  doch  nichts,  was  dem  Ur- 
bild ganz  fremd  wäre;  sie  verdanken  ihre  Existenz  nur 
dem  Bedürfnisse  der  Confession.  Bei  dieser  Reihe, 
in  die  auch  noch  Pater  Brey,  Satyros,  Epimenides 
jrehören,  ist  der  Nachweis  des  I^rbildes  zum  Verständnis 
des  ( 'onceptionsher^^anges  unerlässlich. 

in  einer  Dichtung  wie  Tasso  liegt  die  Modellfrage 
anders.  Gewiss  ergreift  der  Dichter  den  Stoff  wegen 
der  Analogie  mit  seiner  eigenen  Existenz;  aber  bei  der 
Ausgestaltung  macht  nun  auch  die  Ueberlieferung  von 
den  Personen  des  Ferrara-Kreises  ihre  Rechte  ernstlich 
geltend,  und  so  entstehen  freiere  Mischgestalten  und 
Neuschdpfbngen.  Da  kann  denn  auch  einmal  ein  Zug, 
der  an  einem  Menschen  beobaditet  ist,  nicht  bei  der 
ihm  entsprechenden  Dichtungsgestalt,  sondern  bei  einer 
anderen  zur  Darstellung  gelangen,  wie  es  hier  geschehen 
ist.  Nach  dieser  Einschränkung  fahren  wir  in  dem  Ge- 
schäft des  Moddlnachweises  fort 

Auch  Antonio  ist  im  Weimarer  Kreise  zu  suchen 
und  zu  finden.   Goethe  selbst  sagte  am  6.  Mai  1827  zu 


26 


Uen&ogin  Luise  von  Weimar  iu  (ioethe»  Dichtung. 


Eckennann.  dass  es  ihm  zuik  Antonio  nicht  an  Vor- 
bildern fehlte.  Als  er  in  Weimar  eintrat,  gab  es  Einen, 
der  ihm  gegenüber  genau  Antonios  Empfindung  hatte: 

wenn  ein  wackrer  Mann 
Hit  heiascr  »Stirn  von  saurer  Arbeit  kommt, 
Und  spät  am  Abend  in  ersehnten  Schatten 
Zu  neuer  HBhe  anssuruhen  denkt, 
Und  findet  dann  von  einem  Xfissiggänger 
Pen  i^chatten  breit  besessen,  soll  er  nicht 
Auch  etwas  Menschliche  in  dem  Busen  fühlen? 

Düntzer  (  ( roethe  und  Karl  August,  23)  berichtet: 
Aeusserst  verstimmt  war  über  den  fremden  Günstling 
anch  der  Minister  von  Fritsch.  Jetzt,  wo  ihm  die  Re- 
gierung des  Herzogs  immer  bedenlLücher  schien,  bat  er 
Karl  August,  ihn  ...  als  Minister  zu  entlassen  .  .  ► 
und  der  Landesregierung  vorzusetzen.  In  der  Eingabe 
hiess  es:  „Der  erste  Mann  in  Ew.  Durclüancht  Ministerio 
sollte  viel  um  Ihre  Person,  viel  an  ihrem  Hofe  sein . . . 
Wie  könnte  aber  idi,  der  idi  zu  viel  Rauhes  in  meinen 
Sitten,  zu  viel  öfters  an  dasMfimsche  grenzende  Emst* 
haftigfkeit,  zu  viel  Unbie^samkeit  und  zu  wenig  Nach- 
sicht uejicn  (las.  was  herrschender  Geschmack  ist.  an 
mir  habe,  am  Hofe  gefallen?"  Gegen  die  Ernennimg' 
Goethes  zum  Geh.  Rat  führt  er  in  einer  weiteren  Ein- 
<iabe  dessen  ..Untauglichkeit  zu  einem  dergleichen  1)6- 
trächtlichen  Posten"  an  und  die  Zurücksetzung  einer 
Menge  rechtschatfener  langoedieuter  Diener,  welche  auf 
einen  Posten  dieser  Art  Anspruch  machen  könnten." 
In  (MTiem  späteren  Schriftstück  stellt  er  dann  dem  Her- 
zog die  Kabinetsfrage.  Der  Entschluss,  den  Dr.  Goethe 
im  Conseil  anzustellen,  werde  ihm  von  aller  Welt  ver- 
dacht werden.  IHeser  sollte,  falls  er,  wie  er  ihm  zu- 
trauen w^olle,  wahres  Attachement  und  Triebe  zu  dem 
Herzog  habe,  die  ihm  zugedachte  Gnade  sich  verbitten. 
Er  selbst  könne  nicht  länger  in  einem  CoUegio  sitzen,, 
dessen  Mitglied  gedachter  Dr.  Goethe  jetzt  werden  solle. 

Dass  Goethe,  dessen  Laufbahn  bis  dahin  ein  ein- 
ziger Siegeszug  gewesen  war,  unter  diesem  Widerstande 
schwer  litt,  ist  selbstverstttndlich. 
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Hier  haben  wir  also  iui  Weiiiiarischeii  Kreise  erneu 
Mann,  doi-  von  sich  selbst  sa^,  dass  an  seiner  Wiege 
die  Gi'azien  aiisiieblieben  sind  und  der  etwas  Mensch- 
liches in  seinem  Busen  fühlt,  wenn  er  von  einem  jungen 
„Mtissigrjränjfer*',  den  ..der  freche  Lauf  seines  Glückes" 
verzog,  den  Schatten  besessen  findet,  unter  dem  er  aus- 
zuruhen dachte.  Minister  von  i^ritsch  war  bei  Goethes 
Eintritt  in  Weimar  55  Jahre  alt,  und  es  ist  bemcrkens- 
werty  dass  auch  dieser  Gegensatz  im  Tasso  anklingt: 

Antonio.  Der  fibereilte  Knalie  wiU  des  Manns 

Tertxami  und  Freondschaft  mit  Oewalt  ertrotien?  .  .  * 

Alpbons  (su  Antonio),  Du  wirst  als  Freund,  als  Vater  mit  ihm 

sprechen.  — 

Also  auch  Tasso  enthält  eine  poetische  DarstellunjJ^ 
von  Goethes  Neigun«:  zur  Herzog:in  Luise,  diesmal  im 
Gegensatz  zum  Triuinph  der  Empfindsamkeit  nicht  die 
Darstellung  der  Entsagun*^,  sondern  die  poetisch  ange- 
nommene  rnfähigkeit  zur  Entsagung  und  die  daraus 
folgende  Katastrophe.  Diese  Umbildung  der  Wirklich- 
keit ist  der  im  Werther  innig  verwandt 


Wilhelm  Meister,  Egmont. 

Auch  in  die  Gestalt  der  (t rätin  im  Wilhelm  Meister 
und  in  die  Darstellung  ihres  Verhältnisses  zu  Wilhelm 
sind  Züge  aus  dem  Weimarischen  Leben  eingegangen. 
Das  stille,  verschlossene,  aber  edle  Wesen  der  Gräfin 
und  ihr  \  erhältnis  zum  Helden  —  gegenseitige  auf- 
keimende, hoffnungslose  Neigung  —  erinnern  an  das 
nns  nun  schon  geläutige  Bild  der  Herzogin:  .....  so 
wechselte  die  Grfttin  mit  Wilhelm  bedeutende  Blicke 
über  die  ungeheure  Kluft  der  Geburt  und  des  Standes- 
hinüber  und  jedes  glaubte  an  seiner  Seite  sicher  seinen 
.  Empfindungen  nachhängen  zn  dflrfen.**  Wie  die  Prin- 
zessin entsagt  auch  die  Grftfin  (fliehen  Sie,  wenn  Sie  mich 
lieben!),  und  wie  Tasso  hSlt  Wilhelm  die  nach  ihrem 
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Stande  so  hoch  über  ihiii  stehende  b  vdVL  fär  einen  Augen- 
blick iu  seinen  Armen. 

Als  Ehepaar  haben  der  Grat  und  die  Grätin  natür- 
lich nichts  mit  Karl  Ausrust  und  Luise  gemein.  Hier  ist 
mit  Hecht  an  den  Graten  Weither  und  seine  Gemahlin 
erinnert  worden. 

Wie  die  Grätin  von  Wilhelm,  so  ist  auch  die  Re- 
gentin  von  Egmont  durch  stand.  Konvenienz,  Verhält- 
nisse getrennt.  Auch  die  Kegentin  ist  mit  einigen 
Tropfen  vom  Wesen  der  Herzogin  tingiert,  wie  sie  über 
diese  Kluft  Jiinweg  den  Binfluss  des  glänzenden  Mannes 
in  ihrer  strengen  und  sprdden  Art  doch  empfinden 
niuss. 


Die  Jagd. 

In  der  1826^27  ausgefährten  „Novelle''  ist  ein 
dreissig  Jahre  Älterer  Plan  znr  Verwhrklichnng  gelangt. 
Tag-  und  Jahreshefte  1797:  „Ein  neues  romantisch- 
episches  Gedicht  wurde  gleich  darauf  entworfen.  Der 
Plan  war  in  allen  seinen  Teilen  durchtredacht.  den  ich 
unglücklicherweise  meinen  Freunden  uii  ht  verhehlte.  Sie 
rieten  mir  aV>.  und  es  betrübt  mich  noch,  dass  ich  ihnen 
Folge  leistete,  denn  der  Dichtei"  allein  kann  wissen, 
was  in  einem  Gegenstande  liei-t,  und  was  er  für  Heiz 
und  Anmut  bei  der  Ausführung  daraus  entwickeln  kann." 

Die  zarte,  anmutige,  junge  i^'ürstin  wird  von  einem 
ansofchrochencn  Tiger  bedroht;  Honorio.  dessen  jugend- 
lich glühende  Seele  eine  unausgesprochene,  in  der  Novelle 
überaus  zart  angedeutete  Neigung  zu  der  jungen  Herrin 
birgt,  streckt  ihn  nieder.  „Honorio  schaute  gerade  vor 
sich  hin,  dorthin,  wo  die  2Sonne  auf  ihrer  Hahn  sich  zu 
senken  begann.  —  Du  schanst  nach  Abend,  rief  die 
Fran  (des  Wärtels);  Dn  thnst  wohl  daran,  dort  giebt's 
viel  znthnn,  eflennr,  sänme  nicht,  Dn  wirst  fiberwinden.  . 
Aber  zuerst  überwinde  Dich  selbst  Hierauf  schien  er 
zu  lächeln;  die  Frau  stieg  weiter,  konnte  sidi  aber 
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nicht  enthalten,  nach  dem  Zurückbleibenden  nochmals 
nmznblicken;  eine  rötliche  Sonne  fibersehien  sein  Gesicht  ; 
sie  glaubte,  nie  einen  schöneren  Jüngling  gesehen  zu 
haben." 

Hier  tritt  der  Kern  des  Planes  von  1797  in  l)e- 
deutsanien  Worten  hervor  und  filfft  sich  den  manni^r- 
fachen  Formen  ein,  die  das  eine  grosse  Motiv  in  Goethes 
Seele  und  Dichtung  angenoiiinien  hat.  Entsagung,  l 'eber- 
windung,  Tiäuterung  und  daraus  hervorgehend  seliges 
Gentigen  und  hohes  Streben  —  das  waren  die  Grund- 
züge des  alten  Plans  zum  Kpos  ..Die  Jagd."'  Das  Motiv 
von  dem  uiedcrgestrec.kton  Tiger  und  dem  durch  Milde 
besänftigten,  „dem  eigenen  friedlichen  Wollen  anheim- 
gegebenen" Löwen  gehörte  schon  dem  alten  Plane  an 
(„meine  Tiger  und  Löwen",  an  Schiller,  27.  Juni  1797).. 
Die  schöne  Symbolik  des  Vorgangs  ergiebt  sich  von 
selbst  Anch  das  Amormotiv  der  körperlichen  Ver- 
schönerung und  Verklämng  zu  neuem  freudigem  Leben 
enthält  die  angeführte  Stelle  in  leiser  Andentnng. 


Das  Märchen. 

SfM'hs  Jahre  nach  dem  Tasso  entsteht  eine  Dichtung, 
die  von  ihrem  Erscheinen  l>is  auf  den  heutigen  Tag 
Staunen,    Verdutztheit,    Kopfschiitteln   erregt   —  das 
Märchen.    \\'underliche,  immer  schinie  und  sinnlich  an- 
schauliche Bilder  gleiten  durch  unsere  Phantasie,  jeder 
einzelne  Vorgang  ist  klar  und  als  Märchen  teil  verstand-  . 
lieh,  Sinn  und  Bedeutung  des  Ganzen  bleiben  rätselhaft.  1 
Seit  mehr  als  einem  Jahrhundei  t  dauert  nun  schon  die  / 
ungeduldige  Spannung  auf  das  Lösungswort,  die  Goethe  j 
in  schelmischem  Spiel  mit  dem  Publikum  hier  erstrebt 
hat.    An  Schiller,  26.  September  1795:  ,.Tch  hoffe,  die 
18  Figuren  dieses  Dramatis  sollen,  als  soviel  Rätsel, 
dem  Bätselliebenden  willkommen  sein.^  Xenion 378—379: 
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„Dte  Wlndieii. 

Melir  als  swansig  Penonen  sind  in  dem  Mährchen  geschäftiif. 
„Nun  nnd  was  machen  sie  denn  alle?**  Das  Mährehen,  mein 

  Freund. 

Wat»  mit  glühendem  Ernst  die  liebende  Seele  gebildet» 
Beizte  dich  nicht,  didi  reist,  Leser,  mein  Kobold  allein. 

Der  Koljold  hat  allenlinirs  gründlich  <2:ereizt  Es 
sind  eine  Meuja^o  Deutungen  des  Märchens  versucht 
worden:  in  der  überaus  fieissigen  Uebersicht  von  Fried- 
rich Meyer  von  \\'aldeck:  (Goethes  Märchendichtungen, 
Heidelberg  1879)  kann  man  sie  sämtlich  in  einer  grossen 
Tabelle  überschaue.  Aber  keine  einzige  darunter  hat 
sich  Anerkennung  zu  verschaffen  vermocht.    Unter  diesen 

! Umständen  sehen  Andere,  z.  B.  Düntzer,  Julian  Schmidt 
und  Gödeke,  im  Märchen  einfach  ein  Spiel  der  Phan- 
tasie, die  ihrer  eigenen  freien  Laune  folgt,  ohne  etwas 
anderes  zu  wollen,  als  sich  selbst  zu  yergntigen.  Aber 
wenn  aach  der  Leser  an  einer  bunten  Folge  schöner 
wechselnder  Bilder  sich  aUen&lls  auch  ohne  Deutung 
ergdtzen  kann,  obwohl  ihm  manchmal  etwas  bänglich 
zu  Mute  wird,  so  wftre  es  doch  Goethes  dem  Absurden 
abgewandter  Natur  unmöglich  gewesen,  dergleichen  her- 
vorzubringeu.^)    Ueberdies  leugnet  Goethe  gar  nicht, 
.  dass  hinter  der  verwirrenden  Folge  bunter  Bilder,  die 
er  im  Zauberspiegel  der  Dichtung  vorüberziehen  lässt, 
ein  geheimer  Sinn  sich  birgt.    Er  selbst  sagte  zu  Riemer: 
„Bs  tühlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas  darin  steckt  und 
weiss  nur  nicht,  was.*'    Nach  dieser  Erklärung  haben 
wir  kein  Kecht,  anzunehmen,  dass  nichts  darin  steckt. 
^  ,  Ebenso  weist  Goethes  Briefäusserung  an  Wilhelm  von 
^H'*^  Humboldt  mit  Bestimmtheit  auf  einen  geheimen  Sinn: 
K     I  ,,Es  war  freilich  schwer,  zugleich  bedeutend  und  dcutungs- 
I  los  zu  sein/'   Die  Bedeutung  sollte  sich  also  der  Deu- 

Tiecks  „Die  Höhle"  (18(X))  ist  eine  sklavische  Nachahmung 
▼on  Qoethes  Märchen,  aber  ohne  latenten  Sinn.  Eine  andere  Nach- 
hildiuig  Iwbeii  wir  in  dem  Ulieheii,  womit  dei  ente  Teil  von 
Noyalie'  Ofteldingen  schliesgt.  Es  hat  einen  vieifAeh  akambaien, 
aber  unUar  whillenideE  Sinn. 
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tiing  entziehen.  Und  wenn  Goethe  sich  im  Briefwechsel 
mit  Schiller  über  falsche  Auslegungen  des  Märchens 
amüsiert,  so  weist  er  mit  keinem  Wort,  darauf  hin, 
<lass  das  Suchen  nach  Deutungen  an  sich  verfehlt  sei. 

Goethe  schrei]>t  an  den  Prinzen  August  von  Gotha 
über  das  Märchen:  ..wie  Ihro  Durchlaucht  aus  meiner 
Auslegung  sehen  werden,  die  ich  aber  nicht  eher  heraus 
zu  geben  gedenke,  als  bis  ich  99  Vorgänger  vor  mir 
sehen  werde."  Wenn  diese  Bedingung  auch  für  uns 
Nachlebende  zu  Kecht  besteht,  dann  gilt  jetzt  wahrlich 
der  SchicksalsspracJi  im  Märchen:  „Es  ist  an  der  Zeit.^ 

Wer  jetsst  an  die  Dentnng  des  Mftrehens  geht  and 
zunächst,  wie  billig,  sich  um  seine  Vorgänger  kfimmert, 

der  hat  ein  Gefühl  wie  der  Prinz,  der  um  die  wunder- 
schöne Prinzessin  freit,  deren  Hand  nur  durch  Lösung 
eines  aufgegebenen  Rätsels  ym  erlangen  ist.  Der  Preis 
ist  herrlich,  und  was  traut  ein  junger  Prinz  sich  nicht 
zu  —  aber  da  grinsen  ihn  auf  den  Mauern  des  l^alastes 
die  aufgesteckten  Köpfe  seinei"  tollkühnen  Vorgänger  an 
und  eine  bange  Vision  zeigt  ihm  die  gespenstische  Ge- 
sellschaft um  ein  neues  Mitglied  vermehrt.  Aber  er 
geht  doch  hinein  und  versacht  sein  Heil. 

Der  Inhalt  des  Märchens,  mit  dem  die  Unterhaltungen  | 

der  deutschen  Ausgewanderten  schliessen,  wird  hier  als  l 

bekannt  vorausgesetzt   Die  Deutung  müssen  wir  ans  dem  | 

lUärchen  selbst  gewinnen;  zugleich  sind  die  folgenden  \ 
äusseren  Zeugnisse  zu  berücksichtigen: 

1.  Schiller  an  Goethe,  29.  August  1795:  Das  M  ärchen 
ist  bunt  nnd  lustig  genug  und  ich  ünde  die  Idee,  deren 
Sie  einmal  erwähnt,  „das  gegenseitige  Hülfleisten  der  II 
Kräfte  und  Zurückweisen  auf  einander*'  rocht  artig  aus-  I 
geführt 

2.  Go(^the  an  Schiller,  26.  September  1795:  Der  Land- 
graf von  Darmstadt  ist  mit  200  Pferden  in  EJisenach 
angelangt  und  die  dortigen  Emigrirten  drohen,  sich  auf 
uns  zu  repliciren,  der  Churfürst  von  Aschaffenbnrg  wird 
in  ErAirt  erwartet. 
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Ach!  warnm  steht  der  Tenpd  nidit  am  Hasse! 
Ach!  wamm  ist  die  Brficke  aidit  gelwnt! 

3.  Schiller  an  Goeihe,  16  Oktober  1795:  es  ist  mir 

in  der  That  liel),  Sie  noch  fern  von  den  Händeln  am 
Maiü  zu  wissen.  Der  Schatten  des  ßiesen  könnte  Sie 
etwas  unsanft  anfassen. 

4.  Schiller  an  Cotta.  16.  November  1795:  Vom  ( Joethe'- 
sehen  Märchen  wird  das  [Hi])likum  noch  mehi'  erfahren. 
Der  Schlüsseljißgt^im  Märchen  selbst. 

5.  Goethe  an  Schiller,  21.  November  1795:  Die  Zeug- 
nisse für  mein  Märchen  sind  mir  sehr  viel  werth  und 
ich  werde  künftig  auch  in  dieser  Gattung  mit  .  mehr 
Zuversicht  ans  Werk  gehen. 

6.  Schiller  an  Goethe,  17.  Dezember  1795:  Es  ist 
prächtig,  dass  der  scharfsinnige  Prinz  (August  von  Gotha) 
sich  in  den  mvstischen  Sinn  des  Märchens  so  recht  ver^ 
bissen  hat.  Hoffentlich  lassen  Sie  ihn  eine  Weile  zappeln: 
ja,  wenn  Sie  es  anch  nidit  th&ten,  er  glaubte  Ihnen 
auf  Ihr  eigenes  Wort  nicht,  dass  er  keine  gute  Nase 
gehabt  habe. 

7.  Goetilie  an  den  Prinzen  August  von  Sachsen-Gotha^ 
21.  Dezember  1795:  Ich  finde  in  der  belobten  Schrift^ 
welche  nur  em  so  frevelhaftes  Zeitalter  als  das  unsrige 

'  für  ein  MShrchen  ausgeben  kann,  alle  Kennzeichen  einer 
'  Weissagung  und  das  vorzüglichste  Kennzeichen  im 
höchsten  Grad.  Denn  man  sieht  offenbar,  dass  sie  sich 
auf  das  \>rgangene  wie  das  Gegenwärtige  und  Zukünftige 
bezieht.  Ich  mttsste  mich  sehr  iiTcn,  wenn  ich  nicht 
unter  den  Kiesen  und  Kohlhäuptern  bekannte  angetrotfen 
hätte  und  ich  getraute  mir  theils  auf  das  vergangene 
mit  dem  Finger  zu  deuten,  theils  das  Zukünftige  was 
uns  zur  Hofthiing  und  W  arnung  aufgezeichnet  ist  ab- 
zusondern. 

8.  Goethe  an  Schiller,  '28.  Dezember  1795:  Hier  liegt 
z.  B.  eine  Erklärung  der  dramatischen  Personen  des 
Mährchens  bei,  von  Freundinn  Charlotte  (von  Kalb). 

9.  Goethe  an  W.  v.  Humboldt,  27.  Mai  1797:  „Was 
Sie  über  das  Mährchen  sagen,  hat  mich  unendlich  ge- 
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freot  .  .  .  Idi  habe  noch  ein  anderes  im  Sinne,  das 
aber,  gerade  nm^kehrt.  ganz  allegorisch  werden  soll.** 

10.  Ooetho  im  Gespräch  mit  Riemer,  21.  März  1809: 
Das  Mäiclieii  kommt  mir  gerade  .so  vor,  wie  die  Offen- 
barung St.  Johannis,  die  man  noch  heut  zu  Tage  auf 
Napoleon  deutet.  Es  fühlt  ein  jeder,  dass  noch  etwas 
drüi  steckt,  mid  weiss  nur  nicht  was.  — 

Bei  dem  Versuch,  das  Rätsel  zu  lösen,  lassen  wir 
nns  durch  Zeugnis  6  und  9  vor  mystisch-allegorischer 
Deutung  warnen.  Zengniss  7  ist  sorgfältig  bei  Seite  zu 
lassen;  Goethe  lässt  hier  nach  Schillers  Bath  den  Prinzen 
„zappeln^,  indem  er  mit  bedeutend  klingenden  Worten 
nichts  sagt.  Ueberhaupt  war  er  sorgfältig  bestrebt,  das 
Eindringen  in  den  Sinn  des  Märchens  zu  verhüten;  der 
von  Charlotte  von  Kalb  versuchten  Erklärung  der  dra- 
matischen Personen  setzte  er  eine  aus  der  Lnft  gegrif- 
fene andere  entgegen  und  ermunterte  Schiller  das  Gleiche 
zu  tliuii,  „damit  die  Verwirrung  noch  toller  würde." 
Wir  werden  nachher  sehen,  warum.  — ■ 

Das  Miirchoii  erzählt  von  dem  I'n^diick  und  Glück 
eines  jungen  Menschenpaares.  Kin  fürstlicher  Jüngliug. 
der  gegenüber  einem  zai  ten.  schönen,  triibsinnigen  jungen 
Weibe,  das  er  liebt.  ..durch  ein  trauriges  Geschick  .  .  . 
in  einer  getrennten  (TCgenwart"  lebt,  wird,  nachdem' 
das  Unglück  auf  den  Gipfel  gelangt  ist  und  während 
schon  alles  hoffnungslos  scheint,  mit  ihr  in  Glück  und 
Liebe  vereinigt  0«  Eine  Weissagung  bestimmt:  Das  Un- 
glück der  schönen  Lilie  wird  aufhören,  wenn  der  Tempel 
am  Flusse  steht  und  die  Brücke  gebaut  ist.  Wie  diese 
Weissagung  nun  eintrifft  und  „ein  allgemeines  Glück 
alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich  auflöst*'  erzählt  uns  das 
Märchen.  Feste  Punkte  für  die  Deutung,  Leuchttürmen 
vergleichbar,  sind  die  drei  ersten  Könige,  von  denen 
nns  der  Dichter  durch  den  Mund  des  Alten  mit  der 


Dem  Leser,  der  mir  durch  dieBeihe  der  betraehteten  Dicht- 
ungen <>:efolg:t  ist,  wird  Bdion  jetzt  das  IQsende  Apn^u  fBr  das 
alte  Märcheniätsel  angegangen  sein. 


JlorrU,  Goeth^ifitudlen.  IL  9.  Aufl. 
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Lampe  sagt,  dass  sie  die  Herrschaft  durch  Weisheit, 
Schein  und  Gewalt  bedeuten,  der  Schatten  des  Riesen, 
nach  Zeu^s  3  die  politischen  Yon  Frankreich  aus- 
gehenden Zeitweignisse,  und  die  Worte: 

AcUI  warum  steht  der  Tempel  nicht  am  Fluüse! 
Ach!  warum  ist  die  Brücke  nicht  i^ebaut! 

die  nach  Zeugnis  2  die  Sehnsucht  aus  den  schliunuen 
Zuständen  der  (icj^enwart  nach  l)css('rcn  ausch'ticken. 

Ehe  wir  nun  diesen  Dinaren  nähertreten,  betrachten 
wir  die  drei  Haui>to:estalt('ii  des  Mäii  liens.  den  Alten 
niit  der  Lampe,  die  schöne  Lilie  und  den  jungen  Fürsten. 
Der  Dichter  schihh'rt  einen  weisen  und  liilfreichen  Mann, 
ein  zartes,  scliönes.  unirlückiiclies  Mädchen  und  einen 
unglücklichen  jungen  h'ürsteii.  \\'ollen  wir  nun  weiter 
gelangen  und  hinter  diesen  einfachen  poetischen  Schöpf- 
ungen den  geheimen  JSinn  (h's  Dichters  erspähen,  so 
müssen  wir  besonders  auf  solche  Züge  aufmerksam  sein, 
die  diesen  Figuren  nicht  notwendig  zukommen,  die  auf 
Individuelles  deuten. 

^Der  Alte  mit  der  Lampe"  so  heisst  der  hilfreiche 
weise  Mann  zum  Unterschied  Ton  «dem  Alten"  schledit* 
weg,  jom  Ffihrmann.  Er  ist  von  mittlerer  Grösse  und 
als  eiuBaner  gekleidet  und  er  erscheint  nie  ohne  seine 
Lampe.  Sh^  ist  d^s  WfiSfii^tM^^hy  an  ihm  und  sie  \\ird 
deshalb  sogar  vertretungsweise  gebraucht,  um  ihn  seihst 
zu  bezeichnen.  (Und  hat  ihn  nicht  die  Lampe  mir  ge- 
sandt  .  .  .  Bittet  die  Lanii)e).  Bs  ist  keine  gewöhn- 
liche Lampe,  sondern  eine,  „in  deren  stille  flamme  man 
gerne*  hineinsah  und  die  auf  eine  wunderbare  Weise, 
oline  auch  nur  einen  Schatten  zu  werten,  den  ganzen 
Dom  erhellte".  Das  Dunkle  darf  der  Mann  nicht  er- 
leuchten. JiieJjäJ'Jl'^'  1^''^  w^iind(M-bare  Kigenschaft. 
^lle  Steine  in  Ofdd,  alles  Holz  in  Silbeiv.Jöie.J]ici:£__^^^ 
Edelsteine  zu  verwandeln  und  alle  Mi'tM.lh^  zernichten; 
j""diese  \\'irkung  zu  äussern,  muss  sie  aber  ganz  allein 
leuchten.  ..Wenn  ein  anderes  Tjicht  neben  ihr  war. 
wirkte  sie  nur  einen  schönen  hellen  Schein,  und  alh's 
Lebendige  ward  immer  durch  sie  erquickt".   Von  den 
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^.Wirkungen  di^s  lieilij^en  TJchts^j^erspricht  sich  der 
Jüngling  für  seinen  iinglücklichen  Zustand  vieljQiitßö. 
])eii  hilfreichen  Mann  führt  der  (  reist  seiner  lianipe  _da- 
hiiiu^wt)  man  seiner  bedarf,  ,.sie  spratzelt  dann."  In  seiner 
Hütte  entfernt  der  Mann  mit  der  Lampe  sorgfältig  jeden 
hinderen  (ilanz.  er  überzieht  die  Kohlen  mit  vieler  Asche, 
schatft  die  leuchtenden  Goldstücke  bei  Seite,  „und  nun 
lonchtete  sein  Lämprhen  wieder  allein  in  dem  schönsten 
•Glänze^  die  Maneni  ü])erzogen  sich  mit  Gold".  Es  ist 
kein  gewöhnliches  Gold,  denn  die  Irrlichter  sagen,  es 
schmecke  viel  besser  als  gemeines  Gold.  Durch  die 
Kraft  der  Lampe  wird  weiterhin  die  Hfltte  des  Fähr- 
manns in  einen  silbernen  Tempel  verwandelt. 

Nun,  es  gieht  auf  der  weiten  Welt  nur  eine  Leuchte,  Ii 
•die  das  alles  leistet:  die  Poesie.   Sie  vermag  dem  Poeten»  (l 
dem  sie  allein  leuchtet,  geringe  Dinge  in  köstliche  zu 
verwandeln  und  die  Wände  seiner  Hfltte  mit  Gold  zu  . 
überziehen;  ist  aber  ein  anderes  Licht  neben  ihr  — 
•dient  sie  dem  im  irdischen  Treil)en  stehenden  nur  zur 
Erholung  und  zur  Freude  —  so  wirkt  sie_  nur  jintiii  ^ 
schönen  IielhMi  Schein.    Alles  Lebendige  wird  immer  S 
durch  sie  criiuickt.    Das  ganz  Dunkle  darf  ihr  Träger  V 
nicht  erleuchten  —  Poesie  wirkt  nicht,  wo  nicht  einiger  / 
Schein  des  Höheren  schon  vorhanden  ist. 

Den  Mann  mit  der  Lampe  für  den  Genius  der  l^oesie 
<)(hM-  „den  Poeten"  zu  halten,  verbieten  die  für  eine 
Idealüirnr  unpassenden  individuellen  Züge  —  er  ist  von 
mittlerer  tfrösse  und  als  ein  Bauer  gekleidet.  Es  ist  also 
ein  bestimmter  Dichter.  Damit  ich  nun  weder  in  die 
Versuchung  noch  in  den  Verdacht  gerate,  der  Dar- 
stellung nach  meinen  Zwecken  Gewalt  anzuthun,  gebe 
ich  die  Schilderung  des  Alten  mit  den  Worten  von 
•Cholevius  (Schnorr's  Arch.  Bd.LS.  77);  „In  seiner  Nähe 
wird  Alles  einsichtsvoller,  thätiger  und  besser.  Die  Irr- 
lichter betragen  sich  bescheiden  und  verständig,  die 
Schlange  getongt  erst  durch  das  heilige  Licht  seiner 
Lampe  zur  rechten  Klarheit  Er  scheint  die  Schwächen 
Anderer  nicht  zu  bemerken;  Jeder  ist  ihm  recht,  wie 

3* 
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seine  Natur  auch  sein  mag;  er  tadelt  Niemand  und 
weisö  sie  alle  zu  gebrauchen  ...  In  seinem  Benehmen 
gegen  die  Anderen  Tenrftt  nichts  das  Gefühl  derUeber- 
legenih^  nnd  dochwd  diese  von  Allen  anerkannt  .  . 
Der  Dichter  hat  ihm  dne  Frau  zngesellt,  welche,  da  sie- 
nicht  mit  den  Wundergaben  der  Lampe  belehnt  ist,  auch 
iiafli  ihrem  «geistigen  Wesen  ganz  m  iiirem  Stande  bleibt." 
Lud  mm  darf  ich  es  wohl  aussprechen:  Der  Mann  mit 
der  Lampe  heisst  Wolfgang  Goethe.  Der  Dichter  entnimmt 
hier  nicht  wie  im  Tasso  seinen  eigenen  Empfindungen 
und  Erfahrungen  einzelne  Züge,  sondern  er  stellt  bewusst 
unter  der  Maske  des  Alten  mit  der  Lampe  sich  selbst 
dar.  Goethe  war  von  niittkn*er  Grösse.  Als  Bauer  er- 
scheint er  auch  in  dem  Gedicht:  An  den  Herzog  Carl 
August  von  Scb.  Simpel  (4,205).  Wie  hier  sich  scllvst. 
Ko  bezeichnet  er  in  dem  Brief  anJacoln  vom  I.Februar 
1793  Wieland  als  „den  Alten".  Das  Bild  von  der  Lampe 
als  einer  geistigen  Potenz  gebraucht  Goethe  im  selben 
Jahre  in  dem  Aufsatz  Litterarischer  Sansculottismns:  »»VieL 
zn  spät  kommt  der  Halbkritiker,  der  uns  mit  seinem 
Lämpchen  vorleuchten  wüL"  Und  in  dem  Gedicht  Land- 
schaft (3,  136)  wird  —  ganz  ähnlich  wie  hier  für  den 
Poeten  —  das,  was  den  Maler  macht,  der  knnstlerische- 
Bliek  nnd  Sinn,  mit  dem  Lampenbilde^)  dargestellt 

Durch  solcher  holden  Lampe  Schein 
Wird  alles  klar  und  überrein, 
Was  sonst  ein  garstig  Ungefilhr, 
Tagtftglicht  ein  Gemeines  wär*. 

Ein  anderes  Mal  (an  Johanna  PMilmer,  5.  Juni  1 775) 
dient  ihm  das  Bild  zur  Bezeichuung  der  Liebe:  „und  wai  um 


')  Auch  Rabelais  (Pantagnicl  4.  47)  verwendet  das  Lampen- 
bild ähnlich:  seine  wunderbare  Lampe  bedeutet  Geist  und  Gelebr- 
samkeit;  und  der  unterirdische  Tempel,  den  sie  erleuchtet,  erinnert 
auch  in  Einzelheiten,  z.  B.  darin,  dass  seine  schweien  Erzthttren 
sich  nnter  geheimnissvoUem  Klingen  Slfnen,  an  Gtoethes  IMcätong. 
Bs  ist  wohl  mSgheh,  dass  hier  Beminiscenzen  an  Rabelais  vorliegen^ 
den  Goethe  ja  i^^enige  Jahie  Toxher  ffix  die  Beise  der  Stfhne  He-> 
gaprasons  gelesen  hatte. 
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«oll  man  auch  das  Lämpgen  auslöschen,  das  einem  so 
artig  auf  dem  Wege  des  Lebens  vorleuchtot  nnd  däm- 
mert" Ganz  ebenso  im  Werther  (19,  öö).  Die  „stille 
Flamme  der  Lampe"  eriimert  auch  an  die  ,,stiUe  Kerze" 
in  dem  Divangedicht:  Selige  Sehnsucht  (6,  28).  Nach 
Löper  bedeutet  die  stille  Kerze  dort  das  Ld(^  höheren 
L^bepr—JOlr  dem  Würi;e'',;still"  j^i^gt^Cfbethe  einen  \l 
reinen,  heiligen,  weltabgevandten  Zustand  zu  bezeichnen.  || 
Die  letzte  Quelle  aller  dieser  Lampengleichnisse  ist  wohl 
die  Parabel  von  den  klugen  und  thOrichten  Jungfrauen. — 
Von  der  schönen  Lilie  erfahren  wir,  dass  ihr  An- 
blick und  ihr  Gesanj?  und  Harfenspiel  das  Ange,  das 
Ohr  und  das  Herz  bezaubern.  Sie  lebt  in  tiefer  Traurigkeit. 

Entfernt  vom  sSssen  menBchUchNi  Genüsse, 
Bin  ich  doch  mit  dem  Jammer  nur  vertiant 

Die  Pflanzen  in  ihrem  Garten  tragen  weder  Blüten 
noch  Früchte,  aber  jedes  Reis,  das  sie  bricht  und  auf 
das  Grab  eines  Lieblings  pflanzt,  ofrünt  sojßrleich  und 
schiesst  hoch  auf.  Sie  wird  von  drei  srhfmen  Mädchen 
bedient,  die  aber  mit  ihr  o^ar  nicht  verglichen  werden 
können.  Ihre  Trauer  stiinmt  jedes  Herz  zum  Mitleid; 
wenn  sie  aber  mit  dem  Hündchen  munter  und  un- 
schuldig scherzt,  so  muss  man  mit  Entzücken  ihre  Freude 
betrachten*  Ihre  blauen  Augen  wirken  so  unselig,  dass 
sie  allen  lebendigen  Wesen  ihre  Kraft  nehmen  und  dass 
diejenigen^  die  ihre  berührende  Hand  nicht  tötet,  sich 
in  den  Zustand  lebendig  wandelnder  Schatten  yersetst 
ffihlen.  Sie  und  der  schöne  Jfingluig  gehören  durch 
Verhältnisse  zusammen,  die  vor  der  Eizählung  liegen 
und  vorausgesetzt  werden;  er  ist  der  Geliebte,  der 
Freund,  er  ruft:  „Muss  ich,  der  ich  durch  ein  trauriges 
Geschick  vor  dir,  vielleicht  auf  immer,  in  einer  ge- 
trennten Gegenwart  lebe,  der  ich  durch  dich  alles,  ja 
mich  selbst  verloren  habe,  muss  ich  vor  meinen  Auo^en 
sehen,  dass  eine  so  widernatürliche  Missgeburt  dich  zur 
Freude  reizen,  deine  Neigung  fesseln  und  deine  I  m- 
armung  gemessen  kann!   Soll  ich  noch  länger  n}ir  so 
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hin  und  wieder  gehen  und  den  trauiigeu  Kreis  dea 
Fluss  herüber  und  hinüber  abmessen?'* 

Die  poetische  Physiognomie  der  schönen  Lilie  w  ird 
Jedem,  der  mir  bis  hierher  jafefoloft  ist,  bekannt  er- 
scheinen; wir  betrachten  aber  vorerst  noch  den  Jfin«-ling. 

Er  ist  jung,  edel,  schön,  seine  Brust  ist  mit  einem 
glänzendenHamisch  bedeckt,  um  seine  Schultern  hängt 
ein  Purpurmäntel,  ein  tiefer  Schmerz  stumpft  alle 
äusseren  Eindrücke  ab.  Den  Harnisch,  den  er  mit 
Ehren  im  Kriege  getragen  und  den  Porpnr,  den  er  durch 
eine  weise  Kegiemng  zu  verdienen  suchte,  hat  ihm  das 
Schicksal  gelassen,  aber  Krone,  Setter  und  Schwert 
sind  weg;  er  ist  so  nackt  nnd  bedürftig,  wie  jeder  Erden* 
söhn,  denn  die  schönen  blauen  Augen  der  Lilie  haben 
ihre  unselige  Wirkung  an  ihm  ausgeübt,  sie  haben  ihm 
die  Kraft  genommen  und  ihn  in  den  Zustand  lebendig' 
wandelnder  Schatten  versetzt. 

Li  diesem  Fürsten,  dem  nur  der  im  Kriege  mit  Ehren 
getragene  Harnisch  und  Purpur  geblieben  ist,  mid  den 
die  vou  der  Geliebten  ausgehende  lähmende  Wirkung 
getroffen  hat.  haben  die  Erklärer  alles  Mögliche  zu 
erkennen  geglaubt.  Ich  kann  mir  nicht  versagen,  aus 
der  l^ebersicht  in  Meyer  von  Waldcck's  Buche  den  bis- 
herigen Stand  dei*  Forschung  vorzutiiluen.  Don  Jüng- 
ling deuiet  Novalis  (1798)  auf  Friedi-ich  Wilhelm  ill., 
Göschel(1834)  auf  die  Legitimität,  Wiek  (18;)7)  auf  die 
Sehnsucht  des  sinnlichen  Lebens  nach  dem  hr»heren, 
Rosenkranz  (1847)  auf  einen  jungen  Fürsten  (die  Schuld?), 
Meyer  von  Waldeck  (18öl)  auf  die  Menschheit,  (Tiese- 
brecht  (1861)  auf  das  Heldentum,  Härtung  (1866  '  auf 
den  Helden  der  Zeit,  ('holovius  (1870)  auf  einen  bour- 
bonischen  Prinzen,  eventuell  das  Königsgeschlecht,  Baum- 
gart (1875)  auf  den  (irenius  der  deutschen  Nation,  Meyer 
von  Waldeck  (1879)  auf  den  Genius  der  Mensdiheit 

Wir  wissen,  dass  das  nicht  Goethes  Art  ist  Wenn 
er  ausnahmsweise,  z.  B.  in  des  Epimenides  £<rwachen, 
einmal  Allegorien  yerwendet»  dann  sagt  er  es.  Er 
führt  dort  die  Dämonen  des  Krieges,  der  List,  der 
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Unterdrückung,  deu  OlauluMi,  die  l^iebe,  die  Huttimiiir 
u.  s.  w.  als  dramatische  Personen  ein.  Zu  einer  Alle- 
gorie sich  nicht  zu  bekennen,  hatte  er  keine  Veran- 
lassttn^.  Ueberdies  besitzen  wir  noch  ein  ausdräckliches 
Zeniarnis  Goethes  (Nr.  9  der  oben  gep'elienen  Zusammen- 
Stellung),  das  sämtliche  allegorische  Deutungen  von 
vom  herein  hätte  verhindern  sollen.  D[ejSesöüten 
des  Märchens  stellen  nach  diesem  Zeugnis  keine_.Ab-  ^ 
straktäTvor;  sie  ggimen  itur  wiedef  "GestaltS,  Personen  • 
vorstellen.  Wenn  also  der  Alte  mit  der  Lampe  kein 
Anderer  ist  als  Goethe  selbst,  so  kann  auch  der  Ffirst, 
dessen  Schicksal  er  im  Märchen  seine  Fürsorge  zuwendet^ 
nur  in  seiner  Nähe  gefanden  werden.   Carl  August  war 

1792  von  dem  unglücklichen  Feldzug  in  der  Champagne, 

1793  von  der  Belagerung  von  Mainz  heimgekehrt  und 
hatte  gleich  darauf  seine  Entlassung  aus  dem  prenssischen 
Militärdienste  genommen.  Kr  schreibt  darüber  an  Herder 
(24.  Februar  1794):  ..Sie  l)ezeigen  mir  aurli  wannen 
Anteil,  den  Sie  an  einer  \'eränderung  nehmen  wollen, 
die  freilich  meine  irdische  Heise  vollkonnncn  in  zwei 
Teile  schneidet.  Eine  innerliche  nnwidersTeliliche  r(']>er- 
zengung,  dass  ich  einen  Abschnitt  machen  nuisste,  zwaiiii" 
iiHch,  einen  Schritt  zu  begehen,  den  Manche  für  incitn- 
sequeut  auslegen  krinnen.*'  So  erkläi-en  sich  nun  auch 
die  eigenartigen  Anspielungen.  Den  Hainiscli.  den  er 
nnt  Ehren  im  Kriege  getragen,  und  den  Puri)ur.  den 

durch  eine  weise  Regierung  zu  vertlienen  suchte,  hat  / 
das  Schicksal  Carl  August  gelassen,  aberl\  r(»ne,  Scepter 
und  Schwert  sind  weg  —  Würde.  Macht  und  Grcisse  hat 
dasKegiment  eines  kleinen  deutschen  Fürsten  in  den  ge- 
waltigen und  bedrohlichen  Zeit  Verhältnissen  nicht  einzu- 
setzen^); und  durch  die  unselige  Wirkung  der  blauen 
Augen  der  schönen  Lilie  ist  er  so  nackt  und  bedürftig 
wie  jeder  Erdensohn.  Dass  er  neben  seiner  Gemahlin  ,.ln 
einer  getrennten  Gegenwart"  lebte,  wissen  wir  längst. 

Krone,  St-eptcr  und  Schwert  sind  aber  vor  allem  auch  des- 
halh  vorläiifiu:  wegf,  weil  die  drei  Künifjfo  den  Jünghng  später 
feierlich  damit  ausstatten  und  weihen  Bollen. 
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Ks  ist  nicht  das  einzige  Mal.  dass  (xoethe  die  Her- 
zogin Luise  unter  dem  Bilde  der  Lilie  poetisch  zur 
Erscheinun^r  brin^.  Schon  in  der  Daretellung  der  Her- 
zogin als  ,.Lila  '  steckt  dieser  Vergleich.  Und  ein  Jahr 
nach  dem  Märchen  erschien  in  den  Xenien  unter  der 
Ueberschnft  L.  D.  das  Distichon: 

EÜBe  kannt'  ich,  sie  war  wie  die  Lilie  schlank  und  ihr  Stolz  war 
Unschuld;  herrlicher  hat  Salomo  keine  gesehn. 

L.  T).  ist  zu  lesen:  Luise  Darnistadt,  wi«'  in  einem 
aiulei  eu  ihr  geweihten  Distichon  die  üeberschrift  be- 
deutet: Luise  Weimar. 

L.  W. 

Schwänden  dem  inneren  Auge  die  Bilder  sämtUcher  Bhundn, 
£leonoret  dein  Bild  brächte  das  Herz  sich  hervor. 

Ein  drittes  Mal  finden  wir  die  Herzogin  LoJae  unter 
dem  Bilde  der  Ulie  im  neuen  Alcinons  dargestellt 

Auch  aus  Tiefurts  Zauberhainen 
Seh'  ich  manche^i  Keis  mit  Freuden; 
Doch  um  einen  Lüienbtengel 
Win  man  mich  hesonders  neiden. 

Dass  die  zwei  letzten  Verse  auf  die  Gunst  der 
Herzogin  für  Kotzebue  anspielen,  hat  schon  v.  Tiö]>er 
angenommen.  Ihre  Gestalt  ist  also  in  Goethes  Vor- 
stellung dauernd  mit  dem  Lilienl)ilde  verknüpft  Eine 
ähnliche  Vorstellung  lioß-t  bei  Horders  Schilderung  der 
Herzogin  (an  Lavater,  Febrnar  1779»  zu  Grunde:  „Sie 
ist  .  .  .  die  zarteste  Blume  an  Unschuld  und  Treue  und 
Freundschaft.'' 

Auch  Shakespeare  hat  am  Schlüsse  von  Heniy  VIU 
seine  Königin  so  dargestellt:  „a  most  nnspotted  lüy^. 
Aber  mit  geringerem  Recht;  denn:  „ist  die  Lilie  nicht 
das  Büd  der  Unschuld?''  (Wilhelm  Meister,  23,  268). 

Zu  den  uns  schon  bekannten  Ztigen  in  der  Poesie- 
gestalt der  Herzogin  kommen  hier  einige  neue  hinzu: 
der  Blick  ihrer  blauen  Augen  wirkt  so  unselig,  dass 
er  allen  lebendigen  A\'esen  ihre  Kraft  nimmt;  die  Be- 
rührung ihier  Hand  tötet  oder  lühiut,  so  dass  die  ße- 
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rührten  sich  in  den  Zustand  lebendig  wandelnder  Schatten 
versetzt  fühlen.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  Erfin- 
diing,  die  weiterhin  als  Hebel  für  die  Erzählung  dient, 
aber  sie  ist  nicht  ohne  deutlich  erkennbaren  bildlichen 
Sinn.  Wir  erinnern  uns,  wie  Goethe  an  Fran  Ton  Stein 
über  die  Herzogin  schreibt:  „Der  Zugeschlossene  schliesst 
alle  zu,^  Ebenso  am  28.  Januar  1776:  „Louise  war 
gestern  lieb.  Groser  Gott  ich  begreife  nur  nicht,  was 
ihr  Herz  so  zusammen  zieht  Ich  sah  ihr  in  die  Seele, 
und  doch,  wenn  ich  nicht  so  warm  für  sie  wftre,  sie 
hätte  mich  erkältet.^  Die  Herzogin  selber  schreibt  an 
Knebel:  „Ich  kenne  mich  ziemlich  irenau  und  habe 
durch  diese  Erlcenutnis  die  Ceborzcu>iUü^  gewonnen, 
■dass  meine  Existenz  auf  keine  andere  zu  wirken  vermag." 

l)iei>e  „Unfähigkeit,  auf  eine  andere  Existenz  zu 
wirken",  dieses  „Zuschliessen"',  dieses  „Erkälten''  bringt 
<ioethe  hier  poetisch  zum  x\usdruck  —  ihr  Blick  lähmt, 
und  wer  sich  ihr  trotzdem  zu  nähern  versucht,  wird 
ganz  vernichtet  —  ihre  Berührung  tötet.  „Schilt  den 
unglücklichen  Vogel  nicht",  sagt  ihr  der  Jüngling,  „klage 
vielmehr  dich  an  und  das  Schicksal.*' 

Wie  die  schöne  Lilie  das  Lebendige  tötet,  so  be- 
lebt sie  das  Tote.  Wir  kennen  diesen  Zug  von  ihren 
Vorgängerinnen.  Schon  Mandandane  hielt  weitläufige 
Unterredungen  mit  den  Nachtigallen.  Für  die  schöne 
Lilie  gelten  die  Worte: 

Was  loh  t^esitae»  seh'  ich  wie  im  Weiten, 

Und  was  veraehwuid,  wixd  mir  sa  WiTUichkeiten. 

Die  Pflanzen  im  Garten  der  schonen  Lilie  tragen 
weder  Blüten  noch  Früchte  —  ans  einer  solchen  nn- 
frnchtbaren  Existenz  erwftchst  nichts  Erfreuliches  nnd 
<jeniessbares  —  aber  jedes  Reis,  das  sie  bricht  nnd  auf 
das  Grab  eines  Lieblings  pflanzt,  grünt  sogleich  nnd 
schiesst  hoch  auf.  Die  Herzogin  hatte  die  Mehrzahl 
ihrer  Kinder  durch  den  Tod  verloren  und  war  durch 
diese  herbeu  Erfahrungen  iu  ihrer  Neigung  zum  Trüb- 
sinn noch  liestärkt  worden. 

Es  handelte  sich  um  die  Darstellung  eines  chronischen 
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Tchels.  cinor  dauernden  Seelendisposition.  Uni  einen 
starken  Contrast  zu  erzielen,  die  liiiiekliche  Herstellnnor 
auf  tiefe  Verzweiflung  folgen  zu  lassen,  verwandelt 
(roethe  das  dauernde  Missverhältnis  in  ein  akutes  Er- 
eignis. Das  Märchen  zeigt  uns.  wie  das  äussere  und 
innere  Missgeschick  des  schönen  Paares  beseitigt  wird. 
Der  .Jüngling  wird  durch  das  „gegenseitige  Hülf leisten 
aller  Kräfte**  belebt,  und  das  erate  Wort  seines  Mnndes 
ist  ,,Lilie'^  „Liebe  Lilie,  rief  er«  was  kann  der  Mann^ 
ausgestattet  mit  allem,  sich  Köstlicheres  wünschen  al» 
die  Unschuld  und  die  stille  Neigung,  die  mir  dein  Busen 
entgegenbringt?" 

Also:  Friede  im  Weimarischen  Fürstenhause  and 
Beginn  eines  neuen  schöneren  Lebens.  Hierzu  wird 
der  Jüngling  von  drei  geheimnisvollen  Königsgestalten 
eingeweiht,  denen  wir  uns  nun  zuwenden. 

In  einem  unterirdischen  Felsentenipel  stehen  der 
goldene,  der  sillienie  und  der  eherne  Ivr>nig.  Üie  Ge- 
stalt des  goldenen  Kiinigs  ist  eher  die  (M*nes  kleincMi  als 
gi-ossen  Mannes.  ..Sein  wohlgehildeter  Ivorper  war  mit 
ei  Ih  m  (Mufachen  Mantel  umgeben  und  ein  Eichenkranz 
lii<'lt  seine  Haare  zusanmien.'*  Am  t^nde  des  Märchens, 
wo  alles  Leid  sich  zum  (Juten  wendet,  drückt  er  mit 
väterlich  segnender  (ieberde  dem  Jüngling  den  Eichen- 
ki'anz  anfs  Haupt  und  spricht:  , .Erkenne  das  Höchste.** 

Der  silberne  König  ist  von  langer  und  eher  schmäch- 
tiger Gestalt;  ,,sein  Körper  war  mit  einem  verzierten 
G(nvande  ilberdeckt.  Krone,  Güitel  und  Scepter  mit 
Edelsteinen  geschmückt,  er  hatt(^  die  Heiterkeit  des 
Stolzes  in  seinem  Angesichte.**  Bei  der  Weihe  des  Jüng- 
lings durch  die  drei  Könige  neigt  er  sein  Scepter  gegen 
ihn  und  sagt  mit  gefälliger  Stimme:  „Weide  die  Schafe/' 

Der  dritte,  der  „gewaltige^*  König,  „der  von  Erz 
in  mächtiger  Gestalt  da  sass,  sich  auf  seine  Keule  lehnte,, 
mit  einem  Lorbeerkranze  gesdunflckt  war,  und  eher  einem 
Felsen  als  einem  Menschen  glich**,  ruft:  „Das  Schwert 
an  der  Linken,  die  Rechte  freil*'  während  der  Jüngling- 
sich mit  seinem  Schwerte  gürtet. 
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Was  ist  es  mit  dieson  drei  Königen?  Wir  ei-fahren 
durch  den  Muud  des  Alten,  dass  sie  die  Weisheit,  den 
Schein  und  die  (Gewalt  repräsentieren.  Das  ist  nun 
freilich  eine  deutliehe  ATilchnunof  an  die  freiin aurerische- 
Forniel  ,.beauty,  strength,  wisdom".  aber  blosse  alle^ 
frische  Figuren  können  die  Könige  trotzdem  nicht  sein^ 
denn  der  weise  König  ist  von  eher  kleiner  als  grosser» 
der  prachtliebende  von  langer  and  eher  schmächtiger 
Gestalt.  Ueberdies  stehen  sie  zn  einander  in  einem 
zeitlichen  Folgeverhältnis:  Der  eherne  König  ist  der  * 
jüngere  Bmder  der  beiden  anderen.  Solche  Züge  wären 
für  allegorische  Gebilde  ganz  unpassend,  und  wir  er* 
innem  uns  hier  noch  einmal  der  ausdrücklichen  Er* 
klärnng  Goethes  an  Wilhelm  von  Humboldt,  dass  sein 
zweites  Märdien,  das  er  dem  Lilienmärchen  nachschicken 
wollte,  „gerade  umgekehrt  ganz  allegorisch"  werden 
sollte.  Wir  haben  also  in  den  drei  Königen  keine  Alle* 
goi  ien.  sondern  die  Maskengestalten  wirklicher  Fürsten,  die 
zu  Tarl  Anglist  in  einer  nahen  Beziehung  stehen  müssen. 
Ks  handelt  sich  um  die  Weihe  Carl  Augusts  für  seinen 
fürstlichen  Beruf,  nachdem  sein  häusliches  Missgeschick 
in  imsereni  Märchen ti  auui  beseitigt  ist,  und  diese  Weihe 
wird  vollzogen  durch  die  Idealgestalten  seiner  \'ort'ahren. 
Der  goldene  Köniü".  dessen  Haupt  ein  Eichenkraiiz  ziert, 
und  der  die  Weisheit  darstellt,  ist  Friedrich  der  Weise, 
Kurfürst  von  Sachsen,  der  seiner  Zeit  auch  über  das 
spätere  Saclisen- Weimar  geherrscht  hatte  und  d<>ssen 
blutsverwandter  Nachkomme  Carl  August  war.  Kurtiu  st 
Friedrich  war  in  derThat  von  untersetzter  Gestalt,  wie 
sein  Grabmal  in  Wittenberg  von  Peter  Vischer  d.  J.  . 
und  das  Gemälde  von  Lucas  Cranach  im  Weimarer  Mu- 
seum zeigen.  Als  dem  gelehrtesten  unter  den  Fürsten 
semes  Zeitalters,  als  dem  Schützer  der  Reformation  und 
Gründer  der  Universität  Wittenberg  gebührt  ihm  der 
Eichenkranz  nnd  der  Weihespruch,  mit  dem  er  den  Jüng- 
ling segnet:  Erkenne  das  Höchste. 

Für  den  gewaltigen  König,  der  mit  einem  Lorbeer- 
kranz geschmückt  ist  und  sich  anf  seine  Keule  lehnt,. 
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i»rgii'bt  sich  daiin  die  Deutungr  auf  Herzog  Bernhard 
von  Weimar  von  selbst.  Goethe  hatte  in  den  ersten 
W  eimarer  Jahren  die  Absicht,  durch  eine  liebensbe- 
schreibung  Herzo«:  Bernhards  seinem  Nachkommen  Carl 
August  eine  Huldigung  zu  erweisen.  Er  berichtet 
darüber  in  den  Tag-  und  Jahreshetten :  ,yNacli  yielfachem 
Sammeln  und  mehrmaligem  Schematisieren  ward  zuletzt 
nur  aUznklar.  dass  die  Ereignisse  des  Helden  kein  Bild 
machen.  In  der  jammervollen  Iliade  des  dreissigjährigen 
Kriegs  spielt  er  eine  würdige  Bolle,  lässt  sich  aber  von 
jener  Gesellsehaft  nicht  absondern.'*  Im  Mfirchen  hat 
Goethe  diese  Holdigang  in  aller  Stille  nnd  nurzu'seinem 
eigenen  Ergdtssen  nnn  doch  dargebracht 

Und  nnn  der  prachtliebende  König,  der  den  Schein 
repräsentiert?  Er  mnss  zeitlich  Tor  Herzog  Bernhard 
gesucht  werden,  denn  von  diesem  h^sst  es  imMSrchen: 
„Mit  wem  soll  ich  mich  verbinden?  fragte  der  König. 
—  Mit  deinen  älteren  Brüdern,  sagte  der  Alte."  Der 
silberne  König  ist  also  ein  zwischen  1^'riedrich  dem 
Weisen  und  Herzog  Bernhard  zu  findender  Fürst.  Wie 
Goethes  Blick  über  die  Weimarische  Geschichte  schwcitte, 
miisste  er  sich  naturgemäss  an  den  Moment  heften,  wo 
sein  Sachsen- Weimar  als  selbständiges  Land  zu  bestehen 
anfing.  Das  war  1572,  wo  Sachsen-Gotha  und  Sachsen- 
Weimar  durch  Erbteilung  sich  sonderten.  Als  silberner 
König  erscheint  also  hier  der  Begründer  des  Herzog- 
tums Sachsen-Weimar,  Herzog  Friedrich  Wilhelm  T, 
(1573 — 1602).  Won  ihmheisst  es  in  Ersch  und  Grubei  's 
Encyclopädie:  „Von  seinem  Vater  an  Pracht  und  glänzen- 
den Hof  gew()hnt,  setzte  er  .  .  .  seit  den  Jahren  seiner 
Mündigkeit  die  grossen  Ausgaben  zum  Teil  aus  blosser 
OutherziglLeit  fort.  Er  konnte  Niemandem  Geschenke 
Abschlagen,  lebte  selbst  mit  seiner  Familie  pronkend, 
nnd  da  dies  seine  Diener  wahrnahmen,  lebten  sie  anch  auf 
seine  Kosten  verschwenderisch  oder  bereicherten  sich  mit 
seinen  Einkflnften.  In  Küche  und  Kellerging  es  drunter 
und  drflber.  .  .  .  Unnütze  Bauten,  ein  grosser  Marstall 
mit  kostbaren  Pferden.  .  .    prächtige  Gastereien,  yiele 
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Beisen,  Spiele,  Geschenke,  Drechsler,  Maler  und  Juwe- 
liere verzehrteo  eine  Menge  Geld,  das  kein  Jahr  mit 
den  Einnahmen  im  Verhältnis  stand.'*   Das  wäre  also 

der  silberne  König-,  dessen  „Körper  mit  einem  verzierten 
Gewände  überdeckt,  ivronc,  Gürtel  und  Sccpter  mit  Edel- 
steinen geschmückt'*  sind.  Er  ist  ,.von  langer  und  eher 
schmächtiger  Gestalt"  und  er  hat  ,.die  Heiterkeit  des 
Stolzes  in  seinem  Angesichte."  Die  k(ir})erliche  Er- 
scheinung des  Fürsten  war  Goethe  von  seinem  Grabmal 
in  der  Weimarer  Stadtkirche  bekannt.  Er  ist  dort  in 
lebensgrosser  kuieeuder  Marmoiügur  dargestellt  und 
seine  Gestalt  ist  inderThat  „lang  und  eher  schmächtifi:." 

Mir  ist  der  Einwand  gemacht  worden,  wie  unwahr- 
scheinlich es  sei,  dassCJoethe  die  Gestalt  eines  sowenig 
bekannten  Fürsten  in  seiner  Dichtung  dargestellt  hätte,. 
Aber  in  der  Nähe  ändert  sich  der  Massstab  für  solche 
Dinge.  Wenn  etwa  ein  preussischer  Festdichter  die 
Idealgestalten  des  grossen  iCurförsten,  des  ersten  Königs, 
nnd  Friedrichs  des  Grossen  vorführte,  so  würde  ein 
Ausländer  den  ersten  und  letzten  wohl  erkennen,, 
den  ihm  wenig  bekannten  Friedrich  I.  aber  andli  an 
dem  Merkmal  der  Prachtliebe  nicht  reoognoscieren  nnd 
dann  diesen  Teil  der  Dichtung  befremdet  abweisen. 
Aehnlich  sind  die  Verhältnisse  hier. 

Karl  August  mit  seinen  Vorfahren  zusammenzu- 
denken war  Goethe  geläufig.  In  den  Briefen  aus  der 
Schweiz,  Realp,  12.  November,  bringt  ein  Pater,  der 
i7iit  Goethe  und  Karl  August  zusammen  speist,  das  Ge- 
spräch aut  Heligionsfragen  und  setzt  mit  Selbstgetällig- 
keit  dTe  Vorzüge  des  Katliolicismus  ausuiuander.  ..Wie 
sehr  würde  er  sich  gewundert  haben,  weim  ihm  ein 
Geist  im  Aufrenblicke  offenbart  hätte,  dass  er  seine 
Peroration  an  einen  Nachkommen  Fiiediichs  des  Weisen 
richte.^'  An  Herder.  10.  Juli  1776:  ..Ich  dacht  schon, 
dir  wirds  doch  wohl  wei'dc^n  Alter,  wenn  du  da  oben 
stehst  (auf  der  Kanzel  dei-  Schlossk liebe  in  Weimar), 
und  rechts  in  dem  Chor  des  unglücklichen  Johann 
Friedrich  Grab,  und  seinen  Xachkommen  den  besten 
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Jungen  gegen  Dir  fiber  .  .  .  Und  Herzog  Bernhards 
Grab  in  der  Ecke  und  all  der  braven  Sachsen  Gräber 
herum  ..."  Ebenso  an  Lavater,  5.  Juni  1780:  „Sein 
■(Herzog  Benahards  und  seiner  Brüder)  Faniilienirciiiülde 
interessiciT  mich  noch  am  meisten,  da  ich  ihren  Ur- 
enkeln, in  denen  so  manche  Züge  leibhaftig  wieder 
kommen,  so  nahe  bin." 

Nun  erklären  sich  auch  einige  kleine  Kinzelziiore 
in  den  Keden  der  Könisre.  Der  sillxTne  K<)ni{r  iVaüt 
den  Alten  mit  der  Laiiii)e;  ..Endigt  sich  mein  Reich? 
"Spät  oder  nie,  versetzte  der  Alte."  Alse  das  Weimar- 
isrhe  I\<Mch  wii-d  spät  oder  nie  aufhören.  (Icueii  den 
Jüngliua  neigt  der  silberne  König  das  Scepter  und  sagt 
mit  gefälliger  Stimme:  ,.\Veid(»  die  Schafe"  (Ev.  Job. 
21,  16)  —  Karl  August  erhält  den  Segen  des  ersten 
eigentlich  Weimarischen  Fürsten,  der  ihn  als  treuen 
Hirten  über  das  Land  setzt. 

Für  das  Geheimniss  der  drei  Könige  enthält  eine 
Stelle  der  Wahlverwandtschaften  (20,  224)  geradezu  den 
Schlüssel.  Mir  ist  diese  Stelle  erst  nachtrSgUch  ange- 
fallen; sie  bietet  eine  willkommene  Bestätigung  der  durch 
unmittelbare  Betrachtung  gefundenen  Lösung.  „Eine 
Vorstellung  der  alten  Völker  ist  ernst  und  kann  fürcht- 
bar  scheinen.  Sie  dachten  sich  ihre  Vorfahren  in  grossen 
Höhlen  rings  umher  auf  Thronen  sitzend  in  stummer 
Unterhaltung.  Dem  N€?uen,  der  hereintrat,  wenn  er 
würdig  genug  war,  standen  sie  auf  und  neigten  ihm 
einen  „Willkommen".  Genau  so.  wie  er  es  hit^r  schildert, 
hat  Goethe  die  Vorfahren  Karl  Augusts  im  Märchen  zur 
Darstellung  gebracht,  und  wie  dieser  würdige  Neue  nun 
hereintritt.  st(  hcii  sir  auf  und  ..neigen  ihm  einen  Will- 
kommen''. Als  eine  \  orsteiinng  alter  Völker  ist  die 
eigenartige  Erfindung  wohl  nicht  nachzuweisen;  Grocthe 
hat  vielmehr  hier  sein  eigenes  Märchen  im  Sinne. 

Giebt  man  die  Deutung  des  fürstlichen  Jünglings 
zu,  so  steht  CS  übrigens  auch  im  Märchen  selbst  klar 
geschrieben,  dass  die  Könige  drei  Weimarische  Fürsten 
und  Vorgänger  (;arl  Augusts  vorstellen.   „0  mein  Freund, 
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fuhr  er  fort,  indem  er  sich  za  dorn  Alten  wendete  and 
die  drei  heiligen  Bildsäulen  ansah,  herrlich  und  sicher 
ist  das  Reich  unserer  Väter.  .  . 

Die  Weihehandlungen,  mit  denen  Karl  Augusts  Vor- 
fahren ihn  hier  filr  seinen  Beruf  einsehen,  sind  schon 
bei  der  ersten  Schilderunsr  des  Jünglings  durcli  die  An- 
gabc vorbereitet,  dass  (m-  Krone.  Srepter  und  Sclnvert 
verloren  nnd  nur  Purpur  und  Hainisch  bewahrt  hat. 
Die  Veiteilun.ir  der  Weihehandluntren  auf  die  drei 
Fürsten  ist  ihrer  Eineuriit  tVin  ang'epasst.  Der  weise 
?<chützer  der  R(^toniiHti(iu  drückt  ihm  mit  väterlich  st  ^-- 
nender  (lel)erde  den  Kichenkranz  aufs  Haupt  und  spricht 
dazu:  erkenne  das  Höchste!  Der  prachtliebende  erste 
l^'ürst  von  Sachsen-Weimar  giebt  ihm  das  prunkvolle 
Zeichen  füistlicher  \\  ürde  und  sagt:  Weide  die  Sciiafe! 
Und  von  dem  «ewaltigen  KriegeslUrsten  erhält  er  das 
Schwert  und  den  Spruch:  Das  Schwert  an  der  l^inken^ 
die  Rechte  frei! 

Wenn  es  von  dem  Jüngling  heisst:  ^Er  betrachtete 
die  drei  aufrecht  stehenden  Könige  mit  Staunen  und 
Ehrfurcht**,  so  erscheintauch  dieser  Satz  jetzt  in  seiner 
ganzen  Bedeutung. 

Bei  der  Weihe  und  Schwertgürtung  geht  mit  dem 
Jüngling  eine  Veränderung  vor.  Um  diesen  bedeutsamen 
Zug  zu  würdigen,  müssen  wir  aber  zunächst  eine  Reihe 
von  Zeugnissen  überschauen.  In  Goethes  Briefen  er- 
scheint wiederholt  seine  Klage  über  des  Herzogs  Un- 
fähigkeit, sein  heftiges,  unruhiges  Wesen  zu  ziijreln. 
An  Frau  v.  Stein.  14.  Oktober  1779:  ..aber  mit  dem 
Herzog  muss  ich  thun  was  mäsis"  ist.  Doch  könnt  ich 
uns  mehr  erlauben,  wenn  er  die  böse  Art  nicht  hätte, 
den  Speck  zu  spicken  und  wenn  man  auf  d(Mn  (Tipfel 
des  Beriis  mit  Müh  und  Gefahr  ist,  noch  ein  Stie^jelchen 
ohne  Zweck  und  Nuth  mit  Müh  und  Gefahr  suchte.'* 
An  Knebel,  '21.  April  1783:  ..Der  Herzoir  pflanzt  viel 
nnd  möchte  auch  schon,  dass  es  gewachsen  wäre.'*  An 
Frau  von  Stein,  16.  .Tuni  178.3:  ,.l)er  Herzo^*  ist  auf 
selir  guten  Wegen,  es  Idäit  sich  vieles  in  ihm  aut,  und 
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er  wird  gewiss  in  sich  glftcklicher  und  gegen  andre 
wohllliätiger  werden."  Vgl.  anch  Weimarische  Brief- 
ausgabe 4,  319;  5,  73;  5,  213;  6,  392;  7,  88;  10,  296^ 
Mit  solcher  MjJnmiig  wendet  sich  Goethe  anöh  an  den 
Herzog  selbst.  An  Karl  August,  4.  Mai  1776:  „Hernach 
habe  ich  noch  ,  eine  Lecktion  för  Sie!  —  Da  ich  so  auf 
dem  Weeg  über  Ihre  allziigrose  Hizze  bey  solchen  Ge- 
legenheiten (lachte,  dadurch  Sie  immer  im  Fall  sind, 
wo  nicht  was  Unrechts  doch  was  unnötigs  zu  thun  und 
Ihre  eignen  Kiüffte  und  die  Kräffte  der  Ihrigen  ver- 
ge))ens  anzuspannen."  Ueber  eine  ähnliche  offene  Aus- 
sprache mit  dem  Herzog  berichtet  Tiöf^thes  Tagebuch 
vom  1.  Februar  1779.  Und  Karl  August  schreibt  selbst 
an  Kneltel  (Juli  oder  Ananst  178H):  ..Ich  muss  micli  er- 
staunlich wehren,  meinem  Herzen  und  den  Tieidenschaften 
nicht  die  Zügel  schiessen  zu  lassen."  Diese  Eigenait 
des  Herzogs  hatte  Goethe  schon  in  dem  Gedicht  „Ilme- 
nau" in  Wunsch  und  Hoffnung  zum  Guten  gewendet: 

Gewiss,  ihm  geben  auch  die  .lahre 

Die  rechte  Richtung  seiner  Kraft. 

Noch  int  hei  tiefer  Neigung:  für  «las  Wahre 

ihm  Irrthuiii  eine  Leidenschait.  .  . 

Dann  treibt  die  Bcfamerslich  ttbenpannte  Begfung 

Gewaltsam  ihn  bald  da  bald  dort  hinani, 

T^nd  von  nnmuthiger  Bewegung 

Ruht  er  unmuthig  wieder  aus  .... 

Du  kennest  lang  die  Pfiirhten  deines  Standes 

Tud  sfhränkest  nach  und  nach  die  freie  Seele  ein. 

(Vergleiche  auch  Briefe  4, 284 — 4, 292  —  4, 300 — 6, 61). 

Hier  nun  in  unserem  Poetcntrauni  löst  sich  diese 
Sorge  wie  alles  andere  Schlimme:  ..Der  Alte  hatte  wäh- 
rend dieses  Umgangs  den  .lüngling  genau  bemerkt. 
Nach  uiiiiiiirtetom  Schwert  hob  .sich  seine  Brust,  seine 
Arme  regten  sich  und  seine  Küsse  traten  fester  auf; 
indem  er  den  Scepter  in  die  Hand  nahm,  schien  sicli  die 
Kraft  zu  mildern  und  durch  eineu  unaussprechlichen 
Reiz  noch  mächtiger  zu  werden."' 

Einen  ähnlich  zaiten  iSinn  hat  der  iSatz:  „indess 
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der  König  in  der  Mitte  der  bddeii  M&oner  (des  Alten 
mit  der  Lampe  and  des  Fährmanns)  nadi  der  Brftcke 
liinsah  nnd  anfmerksam  das  Gewimmel  des  Volkes  be- 
trachtete." Diese  Gruppe  der  drei  Männer  ist  bedeutsam, 
nnd  in  dem  kleinen  Satze  steckt  gar  Manches.  Knebel 
schreibt  am  5.  April  1790  an  seine  Schwester:  Der  Fürst 
hat  die  uninteressirtesten,  gutmüthigsten  und  edelden- 
kende  Menschen,  wie  vielleicht  kein  Ffirst  in  Deutsch- 
land; aber  ein  b(toer  Genins  hat  das  Interesse  fflr  seine 
eigenen  Leute  wofr^enommen  und  auf  ein  preussisches 
( 'ürassierregiment  transplantiit  und  ihm  dadiucli  eine 
Men^e  unfassliehe  und  widrigi'  Muximen  in  den  Kopf 
ofesetzt.  Er  hat  das  (  "entnim  seines  Daseins  ausser 
seinem  Lande  gesetzt;  dadurch  veriieit  alles  Kraft,  Math 
und  Leben,  zumal  bei  der  engen  \\'irthschaft  und  den 
kleinen  Besoldungen."  Goethe  an  den  Herzog  Karl 
August.  18.  März  1788:  „möchten  Sie  Sich  durch  Ihre 
mancherley  äussere  Verhältnisse,  durch  l  ebernahnio  des 
Kegiments  keine  disproj)ortionirte  Last  aufgelegt  haben. 
Es  werde  uud  wende  sich  alles  zu  Ihrem  besten."  Im 
Märchen  hat  der  Jüngling  sein  Kriegsunglück  hinter 
sich,  wie  Carl  August  nach  der  Campagne  seine  Ent- 
lassung aus  dem  preussischen  Dienste  nahm,  und  nun, 
nach  seiner  Wiedergeburt  „betrachtet  er  aufmerksam  das  • 
Gewimmel  des  Volkes. Wenn  nun  an  dieser  bedeutenden 
Stelle  der  Alte  mit  der  Lampe  nnd  der  Fährmann  zu 
seiner  Seite  stehen,  so  können  wir  auch  gleich  den 
Fährmann  mit  Namen  nennen,  er  heisst:  Staatsminister 
von  Fritsch.  Der  Fährmann  war  für  die  Oekonomie 
der  Erzählung  am  Schlüsse  nidit  notwendig;  an  der 
Wiederbdebung  des  Jünglings  hatte  er  nicht  teilge- 
nonunen  —  die  ging  nur  yon  denen  aus,  die  dem  Jünu 
ling  menschlich  nahe  standen  —  aber  zur  Darstellung 
der  neuen  Ordnung  musste  er  hier  miterscheinen.  Seine 
Hütte  steht  —  durch  die  Kraft  dei-  Lampe  verwandelt  — 
jetzt  als  ein  herrlicher  Altar  im  Tempel  des  Wei- 
marischen Staatsgebäudes.  Will  man  übrigens  für  Fritsch 
lieber  Voigt  sagen  —  er  war  zwar  nicht  der  Erste  im 
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St^tswcsen,  stand  aber  Goethe  näher  —  so  habe  ich 
dagegen  nichts  eiazawenden. 

Bei  den  Vorjränoren  der  Wiederbelebung  des  schönen 
Jünglings  nnd  bei  der  Gmppe,  die  er  nnn  mit  dem 
Alten  mit  der  Lampe  und  dem  Fährmanne  bildet,  er- 
innern wir  uns  des  Zeugnisses  2,  in  dem  Schiller  die 
Idee,  deren  Gtoethe  einmal  erwähnte,  das  gegenseitige 
Hfllfeleisten  der  Krftfte  und  ZurAckweisen  auMnander, 
recht  artig  im  Märdien  ausgeführt  findet. 

Abseits  von  den  drei  Königen  stellt  der  vierte,  der 
gemischte  König.  „Genau  betrachtet  war  es  eine 
Mischung  der  drei  Metalle,  aus  denen  seine  Brflder  ge- 
bildet waren.  Al)er  beim  Gusse  schienen  diese  Materien 
nicht  recht  zusammen  ufschiiiolzen  zu  sein,  goldene  und 
silberne  Adern  liefen  unretrelinässit^  durch  eine  eherne 
iMassc  liinihudi  und  j?aben  dem  Bilde  ein  unangenehmes 
Ansehen."  In  der  Folge  schöner  Bilder,  die  das  Märchen 
ausiiiaclien.  ist  dieses  das  einzig'?  als  unschön  liezeit  li- 
nete.  Die  (iestalt  bricht  nun  plötzlich  in  sich  zusammen, 
die  Irrlichter  haben  aus  ihr  die  goldenen  Adern  heraus- 
geleckt. ,,l)ie  unreofelmässigcii  leeren  Räume,  die  da- 
durch entstanden,  erhielten  sich  eine  Zeit  lang  oifen 
und  die  P'igur  blieb  in  ihrer  v<»ri«ren  Gestalt.  Als  aber 
auch  zuletzt  die  zartesten  Aederchen  aufgezehrt  waren, 
brach  auf  einmal  das  Bild  zusammen."  Wir  haben  also 
einen  König,  in  dem  sich  Stärke,  prunkvoller  Schein 
nnd  Weisheit  vereinigen;  die  Weisheit  kommt  ihm  ab- 
handen, und  das  Bild  briclit  zusammen.  Die  Deutung 
auf  den  Zusammenbruch  der  französischen  Monarchie 
ergiebt  sich  von  selbst  „Wer  wird  die  Welt  beherrschen? 
rief  dieser  mit  stotternder  Stimme.  Wer  auf  seinen 
Füssen  steht,  antwortete  der  Alte.  —  Das  bin  ich! 
sagte  der  gemischte  König.  —  Es  wird  sich  offenbaren, 
sagte  der  Alte,  denn  es  ist  an  der  Zeit"  Durch  die 
Schilderung  seines  Aeusseren  wird  der  vierte  König 
geradezu  als  Ludwig  XVI.  gekennzeichnet:  „Seine  an- 
sehnliche Gestalt  war  eher  schwerfällig  als  schön." 
Goethe  hat  also  jedem  der  viei-  Könige  einen  kleinen 
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persönlichen  Steckbrief  nutgegeben,  der  sein  Aeusseres 
der  Wirklichkeit  entsprechend  angiebt. 


Mit  bedeutsamen  Worten  begleitet  der  Dichter  den 
Znsammenbracli  des  vierten  Königs.   „Wer  nicht  lachen  | 
konnte,  mnsste  seine  Aagen  wegwenden.  Das  Mittel- 
ding zwischen  Fonn  nnd  Klnmpen  war  widerwftrtig 
anzusehen/'  Auch  Goethe  hatte  es  —  Im  Grosdcophta,  ^ 
dem  Bttrgergeneral,  den  Aufregten,  Beineke  Fachs,  i 
Megaprazon  nnd  den  venetianischen  Epigrammen  —  erst 
mit   dem  Ladien  versacht    Dann,  als  er  merkte 
dass  er  nicht  lachen  konnte,  schof  er  sich  andere 
Formen  für  die  Darstellung  des  nngehenren  Ereignisses 
im  Mftrchen,  Hermann  nnd  Dorothea,  dem  Mädchen  von 
Oberkirch  und  der  natürlichen  Tochter. 

üebei-  den  hässlichen  zusanunenirf^sunkonen  Klumpen, 
in  den  sich  der  vierte  Kcinig  verwandelt  hat,  ])reitet 
dann  „wohlmeinende  Bescheidenheit"  eine  prächtige 
Decke.  So  ist  für  das  Ende  des  Märchens,  wo  alles  sich 
in  Schönheit  and  Freude  auflöst,  das  störende  Bild 
beseitigt.  — 

An  der  Thatsache,  dass  es  die  Irrlichter  sind,  die 
das  Gold  aus  dem  gemischten  Könige  lecken,  haben  wir 
den  Punkt,  von  dem  aus  wir  auch  ihnen  ihre  Geheim- 
nisse abfragen  können. 

Die  Irrlichter  zischen  in  einei-  unbekannten,  sehr  [ 


die  Zumutung,  stille  zu  sitzen,  erregt  nur  Heiterkeit  ' 
bei  ihnen.    Wenn  sie  sich  schütteln,  so  springen  leuch-  \ 
t€nde  Goldstücke  nach  allen  Seiten,  aber  sie  selbst 
werden  dabei  mager  und  klein,  ohne  dass  ihre  gute  j 
Laune  darunter  leidet.    Sie  gewinnen  Fülle  und  Glanz  ' 
neu,  indem  sie  das  Gold  in  der  Hütte  des  Alten  mit  ' 
der  Lampe  herunter  lecken.   Früchte  der  Erde  ver-  / 
schmähen  sie.   Greg^  die  Prinzessin  und  ihre  Damen 
mnd  sie  artig,  sie  sagen  mit  der  grOssten  Sicherheit  und  : 
vielem  Ausdruck  ziemlich  gewöhnliche  Sachen.  Die 
Pforten  des  unterirdischen  Felsentempels  kann  ausser 
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ihnen  niemand  aufschliessen,  sie  zehren  mit  ihre» 
spitzen  Flammen  Schloss  und  Riegel  auf.  Vor  den  ehr- 
würdigen Herrscheni  machen  sie  krause  Verbeugungen. 
Das  Gold  der  Weisheit  ist  nicht  für  sie.  Dem  präch- 
tigen  Schein  verleihen  sie  einen  schönen  Glans,  aber  er 
kann  sie  nicht  ernähren,  sie  müssen  ihm  von  auswärts 
Licht  bringen.  Der  durch  Gewalt  herrschende  Könige 
kttanmert  sich  nicht  um  sie,  aus  dem  Gemischten  lecken 
sie,  wie  wir  schon  wissen,  mit  ihren  spitzen  Zungen  das. 
Gold  heraus,  sodass  er  zusammenbricht 

Nach  Analogie  der  „heiligen  Fkunme^  müssen  auch 
die  Inrlichter  eine  geistige  Pot^  vorstellen.  Es  kann 
nicht  etwas  Edles,  Stetiges,  Heiliges  sein,  die  gegebenen 
Merkmale  deuten  viehnehr  auf  eine  unruhige,  zerstörende 
Kraft  Der  politisch-ökonomischen  Revolution  in  Frank- 
reich ist  eine  litterarische  vorangegangen,  die  Kritik  der 
Kncyclopädisten  hat  den  Zusammenbnich  der  fnm/Jt- 
sisc'hen  Monarchie  vorbereitet.  Die  Irrlichter  haben  aus 
diesem  gemischten  Könige  das  Gold  gründlich  heraus- 
gelockt. Ganz  wie  es  im  Märchen  geschildert  ist,  blieb- 
dann  die  Figur  eine  eile  in  ihrer  vorigen  Gestalt  stehen^ 
bis  sie  zusammenstürzte. 

Auch  was  wir  sonst  von  den  Irrlichtern  erfahren, 
stimmt  dazu,  dass   es  sich  um  die  Revolutionsidcon 
handelt.    Dass   diese  geirenüber  der  reinen,  heiligen 
Flamme  der  Poesie  nur  flackernde  Irrlichter  vorstellen, 
ist  völlig  zutreffend.   Sie  näliren  sich  vom  Golde  der 
Poesie  —  sie  behaupten,  es  schmecke  weit  besser  ais- 
gemeines Gold  und  schütteln  es  dann  in  glänzenden 
Goldstücken  wieder  von  sich.   In  den  Bevolutionsideen 
ist  Voltaire's  und  Bousseau's  Poesie  ausgemünzt  worden. 
Frfidite  der  Erde  verschmähen  die  Iniichter  —  „wir 
haben  sie  nie  genossen"  —  während  Goethes  Poesie* 
sich  gerade  von  den  ewigen  Urgewalten  genährt  hat, 
von  Natur  und  liebe.  Die  Unruhe  der  Irrliehter,  das 
Gelächter,  das  ihnen  die  Zumutung  des  Alten  erregt,, 
sich  zu  setzen,  bedarf  dann  keiner  Erläuterung,  ebenso 
dass  sie  mit  der  grössten  Sidierheit  und  vielem  Aus- 
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«druck  ziemlich  gewöhnliche  Sachen  sagen.  Ihre  Gold- 
vStücke  sind  gefährlich;  der  Fährmann  sagt:  ,.wäre  ein 
Goldstück  in's  Wasser  gefallen,  so  würdf»  der  Strom, 
der  dies  Metall  nicht  leiden  kann,  sich  in  entsetzlichen 
Weilen  erhoben,  das  Schiff  und  mich  yerschlimgeii 
haben.''  Damit  haben  wir  eine  Bestätigung  der  schon 
forher  gewonnenen  Deutung  für  Fluss  und  Fährmann. 

Die  Besorgnis,  '  dass  die  Irrwische  mit  ihren 
züngelnden  Flammen  auch  das  deutsche  Haus  in  Brand 
stecken  könnten,  lag  1795  in  der  Luft  —  in  Mainz  war 
es  ja  wirklich  geschehen.  Nun  sehen  wir  auch  die  Be- 
deutsamkeit der  Anfangsworte  des  Märchens:  „An  dem 
grossen  Flusse,  der  eben  von  einem  starken  Begen  ge- 
schwollen und  flbergetreten  war  .  .  Da  das  An- 
schwellen des  Flusses  als  technischer  Hebel  fttr  die 
Erzfihlung  nidit  verwendet  wird,  so  stehen  die  Worte 
am  ihrer  inneren  Bedeutung  willen  da.  Auch  in  dem  | 
Briefe  an  Schiller  vom  9.  März  1802  braucht  Goethe 
als  Bild  der  französischen  Kevolution  „das  Uebersteigen  i 
oines  grossen  Flusses  und  eine  Ueberschwemmung."  Zu  I 
..entsetzlichen  Wellen*"  hatte  sich  Goethes  Fluss  noch 
nicht  erhoben,  aber  geschwollen  und  übergetreten  war 
er  doch.  Zum  Beispiel  waren  Herder  und  Knebel  zu 
Goethes  Verdruss  Anhänger  der  Revolutionsideen. 

AA'ährend  die  in  reiner,  beharrender  Menschenge- 
stalt erscheinenden  Figuren  des  Märchens  Masken  sind, 
in  denen  bestimmte,  mit  Namen  zu  nennende  Menschen 
stecken,  haben  wir  bei  den  Irrlichtern  ein  freieres  Ver- 
hältnis zwischen  Bild  und  Sinn.  Die  Irrlichter  sind, 
■ohne  dass  das  ihnen  zu  Grunde  liegende  Apercu  gerade 
verleugnet  würde,  doch  zugleich  in  freiem  poetischem 
Spiele  ausgestaltete  Märchenfiguren;  sie  stellen  eine 
Zwischenform  dar,  die  von  den  eigentlichen  Masken  zu 
der  freien  Mttrchengestalt  der  grftnen  Schlange  und  der 
äderen  Tiere  in  unserer  Dichtung  hinüber! Ohrt.  — 

Der  im  Verlaufe  der  Märchenhandlung  erreichte 
glfickliche  Zustand  wird  durch  den  grossen  Riesen  unter- 
brochen. 
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Don  Schatten  dos  Kiesen  kennon  wir  aus  Zeuür- 
nis  3;  es  sind  die  von  Frankreich  herkommenden  politisch- 
militärischen Bewegungen;  der  Kiese  selbst  ist  also 
Frankreich.  ,.Der  gi-osso  Klose,  der  nicht  weit  von  hier 
wohnt."  InderThat:  viel  zu  nahe  für  den  umseinl^nd 
besorgten  Weimarischea  Minister.  Dass  ihm  Frankreich 
wie  ein  drohender  Biese  erschien,  begreift  sich.  ..^^  io- 
viel  wird  uns  jene  ungeheuere  Masse  noch  zn  schaffen 
machen"  schreibt  er  am  5.  Dezember  1793  an  Sömme- 
ring.  Das  revolutionäre  Frankreich  selbst  schädigt  das- 
Gedeihen  des  weimarischen  Staates  nicht,  wohl  aber 
der  Schatten  des  Biesen,  der  über  den  Eiuss  hinüber 
dahin  reicht,  wo  der  Jüngling  und  die  schöne  Lilie 
wdlen.  „Ob  er  nun  gleich  zwischen  Menschen  und 
Vieh  auf  das  ungeschickteste  hineintrat,  so  ward  dock 
seine  Gegenwart  zwar  von  allen  angestaunt  doch  von 
niemand  gefflhlt;  als  ihm  aber  die  Sonne  in  die  Augen 
schien,  und  er  die  Hände  aufhub  sie  auszuwischen, 
fuhr  der  Schatten  soinef  uu^ebeureii  Fäuste  hinter  ihm 
so  kräftig  und  unireschii  kt  unter  der  Menge  hin  und 
wieder,  dass  Menschen  und  Thiere  in  grossen  Massen 
zusammenstürzten,  beschädigt  wurden,  und  Gefahr  liefen 
in  den  Fluss  geschleudert  zu  werden."  Kiner  Erläute- 
rung bedarf  diese  Darstellung  der  von  dem  revolutio- 
nären Frankreich  nach  Deutschland  hinüben-eichenden 
Wirkungen  nicht.  Der  Jüngling  macht,  als  vv  die  l'n- 
that  er])lickt.  eine  unwillkürliche  Bewegung  nach  dem 
Schwelte,  aber  er  l)esinnt  sich  und  blickt  ruhig  erst 
sein  Scepter,  dann  die  Lampe  und  das  Buder  seiner 
Oetährten  an.  Dass  Carl  Augusts  Neigungen  auf  den 
Kampf  mit  Frankreich  gingen,  wissen  wir;  er  war  zwei- 
mal zu  Felde  gezogen.  Die  Deutung  des  Fährmanns 
und  seines  Buders  bewährt  sich  auch  in  diesem  Zu- 
sammenhange. Der  Alte  mit  der  Lampe  mahnt  zur 
Buhe:  „wir  und  unsere  Kräfte  sind  gegen  diesen  Ohn- 
mächtigen ohnmächtig.  Sei  ruhig!  er  schadet  zum  letzten- 
mal und  glücklicherweise  ist  sein  Schatten  von  uns  abge- 
kehrt/' Diese  letztere  Wendung  ist  uns  nun  schon  ohnc^ 
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Weiteros  vei*stäadlich;  die  tblgendcn  Brief  stellen  «ollen 
aber  noch  zeigen,  wie  tief  dieser  Gedanke  in  (joethes 
Seele  wurzelte.  An  Schiller»  26.  Juli  1796:  „Thüringen 
nnd  Sachsen  hat,  so  scheint  es,  Frist  sich  zu  besinnen, 
und  das  ist  schon  viel  Glück.''  Den  30.  Juli  1796:  „Das 
französische  Ungewitter  streift  noch  immer  jenseits  des 
Thfiringer  Waldes  hin.''  Den  17.  März  1798:  Ein  Glück, 
dass  wir  in  der  unbeweglichen  nordischen  Masse  ste<±en, 
gegen  die  man  sich  nicht  so  leicht  wenden  kann''.  An 
Voigt,  Ende  Juli  1796:  „Wenn  man  das  uu«,^ehettere 
Interesse  bedenkt  was  die  Franzosen  von  Ancona  bis 
Würzburff  zu  bedenken  haben,  so  sollte  man  liotten,  dass 
wir  in  dem  jotzitren  Augenblicke  k(Mii  liedeutender 
Geii^cnsrand  für  sie  wären.''  Kbenso  am  30.  Au^'ust  1796: 
„Wir  kommen  für  diessmal  im  doppelten  Sinne  u'ut  weg*.'* 
Den  5.  September  1796:  ..Wundersam  ut'iiug  «relit  das 
zurückkehrende  Gewitter  an  unseren  Grenzen  v<H'bei.** 
An  Friedrich  Jacobi.  S.September  1794:  ,,ich  baue  und 
bereite  mich  doch  vor,  allenfalls,  zu  emiuTii-en.  ob  es 
gleich  bey  uns  Mittelländern  keine  Noth  hat."  Fr 
tröstet  sich  also  immer  wieder  damit,  dass  einstweilen 
der  Schatten  des  Riesen  von  seinem  Weimar  abirc^kehrt 
ist  Die  abmahnende  Hai  t  un  des  Alten  nut  der  Lampe, 
der  den  heissblütigen  Jüngling  vom  Kampfe  mit  dem 
Riesen  zui'ückhält,  drückt  j^enau  Goethes  Ansicht  über 
('arl  Augusts  Beteiligung  am  Kampfe  mit  dem  revolutio- 
nären Frankreich  aus.  Goethe  an  Voigt,  Luxemburg, 
15.  Oktober  1792:  „Ich  habe  mit  Betrflbniss  gesehen,  dass 
das  Geheime  Gonseil  unbewunden  diesen  Krieg  für  omen 
Reichskrieg  erklärt  hat  Wir.  werden  also  auch  mit  der 
Heerde  ins  Verderben  rennen/'  In  demselben  Sinne 
schreibt  er  am  folgenden  Tage  an  Herder:  „Wenn  Ew. 
Liebden  Gott  für  allerlei  unerkannte  Wohlthaten  im 
Stillen  danken,  so  vergessen  Sie  nicht,  ihn  zu  preisen, 
dass  er  Sie  und  Ihre  besten  Freunde  ausser  Stand  ge- 
setzt hat,  Thorheiten  ins  Grosse  zu  begehen.** 

Der  Kiese  wird  zuletzt  in  eine  kolossale  Bildsäule 
verwandelt,  und  sein  Schatten  zeigt  die  Stunden,  die  in 
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1  einem  Kreis  auf  dem  Boden  um  ihn  her  nicht  in  Zahlen, 
I  sondern  in  edlen  und  bedeutenden  Bildern  eingesetzt 
I  sind  —  die  französische  Kevolution  wird  znm  historischen 
^  Ereignis,  an  dem  die  Nachkommen  die  Stunden  der 
I   Menschheitsnhr  ablesen,  nnd  so  Ist  „der  Schatten  des 
Ungeheuers  in  nfitzlicher  Bichtang."  Die  neigen  Obe- 
lisken in  Rom  lieferten  dem  Dichter  das  Bild.  Er  er- 
zählt in  der  italienischen  Beise  (Rom^  3.  September  1787), 
dass  sie  den  alten  und  neuen  Hörnern  als  Sonnenweiser 
dienten.  — 

'J  In  einem  apokalyptischen  Hilde  hat  Goethe  im 
/  Flürchen  die  ungeheuren  Zeitereio:iiisse  mit  den  Zu- 
ständen seines  Fürstenhauses  und  des  Weimarischen 
Landes  in  Verbindung  gesetzt.  Wer  nach  gewonnenem 
Verständnis  das  Märchen  noch  einmal  an  sich  vorüber- 
ziehen lässt,  wird  mit  Freude  die  Darstellung  von  dem 
weisen  Alten  mit  der  Lampe,  von  der  schönen  Lilie  und 
dem  fürstlichen  Jüngling  gemessen,  und  das  bängliche 
Gefühl  verschwindet,  das  der  schnelle  Wechsel  bunter, 
unverstandener  Bilder  hervorruft  — 

Wenn  der  Alte  mit  der  Lampe  kein  Anderer  ist 
als  Goethe  s(^ll)st,  so  müssen  wir  uns  ,,die  Alte"  nun 
doch  auch  darauf  ansehen,  ob  sie  wirklich  Christiane 
Vulpius  vorstellt.  Die  Frau  des  Alten  erscheint  als 
gutmütig,  brav,  treuherzig,  zuverlässig,  von  etwas  in- 
feriorer Art.  Das  hat  schon  Düntzer  bemerkt.  ..Sie 
ist  eine  ganz  gewöhnliche  alte  Frau,  was  bei  dem 
höheren  Geist  ihres  freilich  auch  äusserlich  unschein- 
baren Gatten  seltsam  autt'ällt  ...  Sie  ist  eine  ganz  be- 
schränkte, an  das  gewöhnliche  Leben  geknüpfte,  keiner 
Erhebung  über  ihren  engen  Kreis  fähige,  aber  höchst 
gutmütige  sinnliche  Natur"  (Däntzer,  Erläuterungen, 
58.  Bd.,  8. 136  und  139).  Em  gar  nicht  ttbles  Porträt 
Chrislianens,  das  ich  als  eine  erwünschte  Bestätigung 
meiner  Deutung  ansprechen  kann,  da  DQntzer  ja  weit 
entfernt  ist,  bei  diesen  Worten  an  Christiane  zu  denken. 
Ebenso  Cholevius  (Schnorr's  Archiv  Bd.  I):  „In  ihrer 
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Naivität  fUlilt  siezwischen  sich  selbst  und  ihrem  Manne 
keinen  Abstand,  so  wie  dieser  sich  ihr  rdUig  gleich* 
stdlt  and  ihr  stets  mit  vertranlicher  Freundlichkeit  be- 
gegnet" 

Was  hat  es  nun  nüt  ihrer  Hand  anf  sich,  die  dnrch 
Eintauchen  in  den  Fluss  schwarz,  aber  bei  der  „Auf- 
lösung der  einzelnen  Schmerzen  in  ein  allgemeines 

-Glück"  wieder  weiss  wird?  Es  ist  nicht  schwer,  sich 
dariU)er  eine  Vorstellunsr  zu  bilden;  ein  jeder  Leser  wird 
•sich  selbst  ausmalen,  was  unter  der  Schwärze  ihrer 
Hand  etwa  verstanden  werden  kann  und  weshalb  das 
W(^i sswerden  dieser  Hand  mit  zu  dem  erträumten  Bilde 
einer  allgemeinen  Weimarischen  GlückseliL^keit  grehört.  / 

Das  Bild  von  dem  Schwarz-  und  Wciss\\  erden  dei- 
Hand  ist  w^ohl  eine  biblische  Reminiscenz.    Psalm  18.  21 
und  18,  2r)undHi()b  22,  30  ist  in  etwas  anderem  Sinne  ; 
von  der  „Keinigkeit  der  Hände*'  die  Rede. 

Wenn  die  Alte  im  Märchen  versichert,  „dass  ihre 
Hände  immer  das  Schönste  an  ihr  gewesen  wären,  und 
dass  sie  ungeachtet  der  harten  Arbeit  diese  edlen  Glieder 
weiss  und  zierlich  zu  erhalten  liewusst  habe",  so  ist  das 
gewiss  ein  Zug  aus  der  Wirklichkeit. 

Goethe  löst  in  dem  poetischen  Traumbilde  des  [ 
Märchens  alle  unausg^lichenen  AGssyerhältnisse  der  I 
Wirklichkeit  Da  darf  denn  sein  eigenes  Leid,  seine  > 
häuslichen  Bedrängnisse  und  Schwierigkeiten,  nidit  fehlen.  ' 
Die  Bezeichnung  unserer  Dichtung  als  „Märchen''  birgt 
4tuch  ein  gutes  Teil  wehmütiger  Beaignation  in  sich. 

Am  Schlüsse,  wo  Alles  sich  zum  Guten  wendet  und  \ 
auch  ihre  Hand  wieder  weiss  wird,  sagt  der  Alte  zu  \ 
seiner  Frau:  .,Alle  Schulden  sind  abgetragen."    Den  j 
Sinn  fühlt  ein  Jeder.    Sie  erscheint  dann  verjüngt  und  • 
vei-schönert  wie  ihr  Mann,  und  er  sagt:  ,,ich  nehme 
deine  Hand  von  neuem  an  und  mag  gern  mit  dir  in  das  * 
folgende  Jahrtausend  hinüberleben/'    Für  Jahrtausend 
lesen  wir  Jahrhundert  und  haben  eine  ganz  ölf entlieh 
und  vöUijr  geheim  ausgesprochene  Erklärung  Goethes, 
•an  ('lu'istiane  festzuhalten. 
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Die  Haiullimjr  des  Mäirheiis  stellt  die  Erfüllung^ 
einer  W'eissagfun^  dar,  von  (k'ron  rrsi)iiin^  wir  nichts 
erfahren.  Der  Alte  luii  dw  Lampe,  die  Schlange  und 
tlie  Lilie  \vis>rn  von  diese]-  W  eissagung.  Das  rnjrlürk 
di's  schönen  Paares  soll  aut  lioren,  wenn  der  Tempel  am 
Flusse  steht  und  die  Brücke  gebaut  ist.  Der  Verkehr 
zwischen  den  beiden  Ufern  wird  Inn  i^eginn  des  Märchens 
dnrcli  den  Fährnmnn  aufrecht  erhalten  und  durch  die 
grüne  Schlange,  d'w  sich  jeden  Mittag  als  Brücke  über 
den  Fluss  legt.  Die  schöne  Lilie  wohnt  jenseits  des 
Wassers,  alle  anderen  diesseits.  Wir  wissen  schon  von 
den  früheren  Formen,  unter  denen  die  (Gestalt  der  schönen 
Lilie  uns  vorgekommen  ist,  dass  sie  in  einem  eigenen,. 
Anderen  nicht  ohne  Weiteres  zugänglichen  Gebiete  weilt* 
TJIa  flüchtet  in  den  Wald  und  giebt  sich  dort  ihren 
Grabesphantasien  hin,  Mandandane  geht  im  Mondschein 
spazieren,  scfalunuuert  an  Wasserfällen  und  halt  weit- 
läufige Unterredungen  mit  den  Nachtigallen,  Proserpina 
weilt  in  der  Unterwelt.  In  allen  diesen  Formen  erscheint 
die  Eigenart  der  Herzogin,  dem  wirklichen  Leben  ent* 
fremdet,  in  einer  trüben  selbstgeschaffenen  Phantasiewelt 
zu  weilen.  Auch  hier  im  Märchen  hat  sie  ein  solches 
Gebiet  als  ihr  eigenes  Reich.  Es  ist  das  „Reich  gestalten- 
mischender Möglichkeif*,  das  Reich  der  Unwirklichen, 
Traumhaft  eil.  Ki  selmteu.  Nun  verstehen  \v\v  die  selt- 
same Best i nun ung.  dass  der  Fährmann  aus  diesem  Ge- 
biete ,. jedermann  herüber,  niemand  hinüber"  biingen 
darf.  Der  Alte  mit  der  Lampe  ist  der  Einzige  im 
.Märchen.  d(Mn  dieser  Uebergang  vom  einen  zum  anderen 
rter  Jedei-zeit  iik »glich  ist,  er  gleitet  über  das  Wasser, 
gleich  als  wenn  vr  auf  Schlittschuhen  ginge.'*  Das  ist 
das  Vorrecht  des  Dichters.  Die  wunderbare  Brücke  muss 
gebaut  sein,  wenn  Alles  gut  werden  soll;  das  Wirkliche 
und  das  Ersehnte,  Erträumte  müssen  sich  vereinigen. 
Goethe  hat  dieses  Bild  von  der  zauberhaften  Brücke 
nicht  erst  für  unsere  JJichtung  geformt.  In  den  Ge- 
schwistern sagt  Wilhelm  (9,  139):  „So  weggeschnitten, 
woggebrochen  alle  Aussichten  —  die  nächsten  auf  ein- 
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mal  —  am  Abrunde!  und  ziisaiiiiucugestüi  zt  dio  o^oldene 
Zaiibcrbrücke,  dio  mich  in  die  W  onne  der  Hiiumel  hin- 
überführen sollte."  Schülers  (Jedicht  Sehnsucht"  hat 
dasselbe  Bild  von  den  zwei  durch  den  Strom  getrenntea 
Welten.   Ea  schliesst: 

Nur  ein  Wunder  kann  flioh  tragen 
In  das  schöne  Wundeiiaud. 

Eiben  dieses  Wunder  hat  die  Poesie  hier  geleistet 

Die  andere  Bedingung  lautet:  wenn  der  Tempel  am 
Flusse  steht.  Den  Tempel  kennen  wir  nun.  Es  ist  die- 
grosse  Weimarische  Vergangenheit,  der  ideale  Ort,  an 
dem  die  Gestalten  der  früheren  Begenten  sich  finden. 
Wenn  dieser  Tempel  am  Flusse  steht,  wenn  die  grossen  ^ 
Ueberlieferungen  der  Vorzeit  mit  dem  Strome  des  gegen- 
wärtigen Lebens  zusammenkommen,  nicht  mehr  fem 
davon  und  unterirdisch  als  unwirkliches  Bild  bestehen, 
wenn  die  Gegenwart  der  \'erganf?enhcit  ebenbüi-tig"  ist 
und  die  grossen  Traditionen  fortbildet  —  dann  wird  alles 
gut  werden.  Dieser  Tcm])el  wird  nun  also  in  unserem 
Märi'hen  vom  jenseitigen  l'for  nach  diesseits  aus  dem 
Reiche  des  Intelligiblen  in  die  W  irklichkeit  —  und  zu- 
gleich aus  unterirdischer  Tiefe  an  das  Tageslicht  ver-  ' 
setzt.  Diese  Verwirklichung  aller  grossen  Tradition  j 
aus  (Un-  Vergangenheit  ninss  eine  verklärto.  vollkommene 
(jcgenwait  für  das  \\  eimarische  Staatsgebäude  h(Mbei- 
führen,  und  so  geschieht  es  hier  in  bedeutsamer  W  eiter- 
führung  des  Bildes.  Der  aufsteigende  Tempel  sondert 
die  kleine  Hütte  des  Fährmanns  vom  Boden  ab  und 
nimmt  sie  in  sich  aul  „Durch  die  Kraft  der  verschlossaien 
Lampe  war  die  Hütte  von  innen  heraus  zu  Silber  ge- 
worden. Nicht  lange,  so  veränderte  sie  sogar  ihre  Ge- 
stalt; denn  das  edle  Metall  verliess  die  zufälligen  Formen 
der  Bretter^  Pfosten  und  Balken,  und  dehnte  sich  zu 
einem  herrlidien  Gehäuse  von  getriebener  Arbeit  aus. 
Nun  stand  ein  herrlicher  kleiner  Tempel  in  der  Mitte 
des  grossen,  oder  wenn  man  will  ein  Altar  des  Tempels- 
wÄrdig.**  — 
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Wer  auf  die  hier  «feboteiie  Lösuiio:  die  Probe  macht 
und  das  Märchen  nun  noch  einmal  liest  und  an  sich  vor- 
•überziehen  lässt,  der  wird  dann  freilich  noch  auf  eine 
Anzahl  kleiner  Züge  stossen,  hinter  denen  er  nichts 
weiter  suchen  darf;  Der  Onyx- Mops,  der  Kabicht,  die 
Abgabe  der  Kohlhäupter,  Zwiebeln  und  Artischocken. 
Wenn  ein  solcher  poetischer  Apparat  in  Gang  gesetzt 
ist,  so  wirkt  er  el)en  nach  seinen  eigenen  Gesetzen  und 
Bedürfnisseu  weiter.  Die  Mopsverwandlung  erfindet  der 
Dichter,  nm  die  Alte  an  den  Ort  der  Handlung,  zur 
«chönen  Lilie,  hinzubefördern.  Die  Lilie  belebt  das  Tote 
und  lähmt  das  Lebendige,  die  Lampe  des  Alten  ver- 
wandelt alle  geringen  Dinge  in  herrlich  glftnzende  Edel- 
steine. Das  sind  zwei  bildliche  Darstellungen  fttr  die 
menschliche  Eigenart  der  Herzogin  nnd  ffir  die  Wirkung 
4er  Poesie.  Man  sieht  nun  wohl,  wie  der  Dichter  diese 
beiden  bildlichen  Wirkungen  hier  weiter  als  technische 
Hebel  verwendet.  Aus  ihnen  ergiebt  sich  die  Erfindung 
von  dem  toten  Mops,  den  der  Schein  der  Lampe  in 
Onyx  verwandelt  hat  und  den  die  Lilie  nun  beleben 
soll.  Indem  nun  der  Alte  seine  Frau  mit  diesem  Auf- 
trage zm-  Lilie  sendet,  hat  der  Dichter  seinen  Zweck 
erreicht,  er  hat  die  Frau  des  Alten,  die  ja  nach  der 
Anlage  der  Erfindung  keinen  besonders  thätigen  Anteil 
an  den  Vorgängen  halieii  kann,  unauffällig  nach  dem 
Orte  d(vr  Handlung  geschatit,  wo  er  die  Figuren  seines 
„Dramatis"  vereinigt.  Aehnlich  kann  man  leicht  den 
Erwägungen  nachgehen,  aus  denen  die  Erfindung  von 
4en  Kohlhäuptern,  Zwiebeln  und  Artischocken,  von  dem 
Kanarienvogel  und  von  dem  Habicht  entstanden  ist. 
Die  bedeutendste  dieser  zu  technischen  Zwecken  frei 
fabulirten  Märchenfigui  en  ist  die  grüne  Schlange.  Goethe 
konnte  dem  Alten  mit  der  Lampe  nicht  wohl  die  über- 
natürlichen Kräfte  verleihen,  durch  die  hier  alles  zum 
^ten  Ende  geführt,  der  Jüngling  wiederbelebt  und  die 
Brücke  gebaut  wird.  Diese  Kräfte  vereinigt  er  also  in 
4er  Märchenfignr  der  grfinen  Schlange,  die  nun  freilich 
mit  ihrer  Menschensprache,  ihrer  gütigen  und  weisen 
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Gesinnimg  hoch  über  die  übri<ren,  stummen  Tiere  def? 
Märchens  hinausgewachsen  und  den  nieoschiicheii  Figuren, 
des  Märchens  ebenbürtig  geworden  ist 

Die  seltsame  Erfindung,  dass  eine  menschlich  redende- 
Schlange  sidi  als  Brficke  über  ein  Wasser  legt,  findet 
sich  übrigens  in  einem  Excerpt  des  Märchens  Gnedno* 
Meschino  (Padna  1473)  in  Goethes  Cellinipapieren  (44^ 
414):  „Der  armeGnerino  dagegen  wagte  sich,  ich  weis» 
nicht  wie  viele  Stufen,  immer  weiter  hinunter,  bis  er 
an  einen  gewaltigen  Wasserfall  kam.  lieber  denselben.  ' 
ging  er  auf  einem  weichen  und  nachgebenden  Brett 
hinüber,  das  er  al)er,  als  er  es  bei  seinem  Lichte  näher 
betrachtete,  für  eine  schreckliche  und  ungeheure  Schlange 
erkannte,  die  ihm  mit  menschlicher  Stimme  sagte,  dass  j 
sie  Mache  heissc"  u.  s.  w.    Die  Studien  zum  (Fellini  ! 
fallen  grösstenteils  in  das  Entstehung^ahr  des  Märchens.. 

Die  Tiere  im  ^lärchen  verdanken  also  technischen 
Erwägungen  ihre  Existenz.  Einige  weitere  Werkstatt- 
praktiken wollen  wir  nun  noch  näher  betraditen. 

Von  der  Alten  hören  wir  den  anscheinend  geheim- 
nisvollen und  Deutung  verlangenden  Zug,  dass  sie- 
Totes  trägt,  ohne  es  zu  fühlen,  „vielmehr  hob  sich  als- 
dann dei"  Korl)  in  die  Höhe  und  schwebte  über  ihrem 
Haupte."  In  meinen  Deutungsbestrebungen  war  ich  hier 
zunächst  ratlos;  ich  «rlaiibe  aber  jetzt  zu  sehen,  dass- 
es  sich  um  einen  tcchnisclicri  Kimstgriff  handelt.  Der 
Trichter,  auf  eine  Folge  sc^liöncr  1  Bilder  bedacht  und 
deutlicli  bestrebt,  den  feierlichen  Zug  am  Schlüsse  würdic;- 
dai-zustellen,  wollte  venneiden,  einen  Leichencondukt  mit 
schwer  belasteten  Trägem  vorauführen;  er  hatte  auch 
nicht  einmal  vier  Träger  zur  Verfügung,  sondern  nur* 
drei,  wovon  zwei  weibliche,  oder,  wenn  er  die  Diener- 
innen der  schönen  Lilie  nicht  einschlafen  liess,  zwar  Träger 
genug,  aber  nur  einen  männlichen  darunter.  Dieser 
Verlegenheit  auszuweichen  bediente  er  sich  der  Freiheit 
des  Ifftrchens,  erfiwd  das  Freischweben  des  tote  Dinge 
tragenden  Korbes  und  trug  Sorge,  unauffftllig  schon  im 
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Verlaufe  der  Krzähluno:  diesen  Zug  eintiiessen  zu  lassen. 
Riemer  bericlitct:  „Goethe  niusste  alles  motiviren  und 
es  hätte  —  wie  er  einmal  zu  mir  sagte  —  in  einem 
seiner  Stücke  oder  Komane  nicht  von  einem  Stückchim 
Kreide  oder  dergleichen  Rede  und  P^rderung  sein 
können,  ohne  dass  er  es  nicht  schon  früher  unvermerkt 
und  als  hätte  es  nichts  auf  sich  beigebracht  oder  ange- 
meldet haben  \viird(\" 

Einer  ähnlichen  Erwä^unu:  entstammt  ein  anderei" 
wunderbai-er  Zug.  ..Die  Alte  und  ihr  Mann  ergritten  den 
Korb,  ...  sie  zogen  von  beiden  Seiten  daran,  und  er 
ward  immer  grösser  .  .  sie  hoben  darauf  den  Leichnam 
des  Jünglings  hinein."  Goethe  will  erst  in  dem  unter- 
irdischen Tempel  die  Wiederbelebung  des  Jünglings  vor 
sich  gehen  lassen,  damit  sich  die  Weihe  durch  die  Ideal- 
gestalten seiner  Vorfahren  sofort  aoschliessen  kann.  Es 
fehlt  aber  an  einem  geeigneten  Vehikel  zu  seinem  Trans- 
port. Da  nimmt  der  Dichter  den  von  der  Alten  zur 
'  Stelle  gebrachten  Korb,  erinnert  sich  der  Legende  vom 
Thron  des  Ednigs  Herodes  in  dem  apokryphen  Evange- 
lium von  der  Jugend  Jesu  (sie  fndet  sieh  auch  im  zweiten 
Kapitel  der Wandeijahre  verwendet),  und  schätz,  was 
er  braucht 

Einen  weiteren  technischen  Kunstgriff  dieser  Art 
glaube  ich  in  einer  Eigenschaft  zu  sehen,  die  der  Lampe 
des  Alten  beigelegt  wird.  Alles  Andere,  was  von  ihren 
Wirkungen  mitgeteilt  wird,  kennzeichnet  entweder  diese 
Lampe  als  die  Poesie,  oder  es  enthält  w^underbare  nia- 
•  terielle  Wirkungen,  die  im  Verlaufe  der  Handlung  sich 
bewähren  und  so  lien  Zwecken  der  Dichtung  dienen. 
Nur  ein  Zug  hat  gar  keine  Folge:  Die  I^ampe  hat  die 
Eigenschaft,  alle  Metalle  zu  zernichten.  Vermutlich 
wollte  Goethe,  als  er  das  hinschrieb,  die  Oeffnung  der 
Erzthüren  des  unterirdischen  Tempels  durch  die  Lampe 
des  Alten  bewirken,  entschloss  sich  dann  weiterhin,  die 
spitzen  Flammen  der  Irrlichter  dafar  zu  verwenden, 
und  versäumte,  den  nun  überdössig  gewordenen  vorbe- 
reitenden Hinweis  zu  .streichen. 
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Einer  technischen  Erwägung  entstammt  auch,  was 
wir  im  Folgenden  von  der  schönen  Lifie  erfiihren:  y,Denn 
so  viele  Personen  auch  um  sie  sein  konnten,  so  durften 
sie  doch  nur  einzeln  kommen  und  gehen,  wenn  sie  nicht 
empfindliche  Schmerzen  erdulden  sollten.^  Das  ist  eine 
Milderung  des  allgemeinen  Satzes,  dass  die  schöne  Lilie 
das  Lebendige  tötet  oder  in  den  Zustand  lebendig 
wandehnder  Schatten  versetzt  Eine  solche  Milderung 
war  nötiff.  weil  ja  sonst  Niemand  mit  ihr  verkehren 
konnte,  ohne  dass  durch  die  angegebene  Wirkung  sofort 
die  Handhin^  trehemiiit  würde. 

Den  Process,  durch  den  die  Wirklichkeit  ins  Märchen- 
hafte übertrafen  wird,  hat  Goethe  mit  sichtlichem  Min-  I 
blick  auf  sein  eitj^enes  liilieniiiärcheu  in  den  guten  Weibern 
(18,  291)  «reschildert:  „Da  sie  das  Nachdenken  über  ihr 
Schicksal  nicht  ganz  loswerden  konnte,  so  kleidete  sie 
nunmehr  alles  was  sie  in  der  Verjrangenlieit  lieiiiihi 
hatte,  was  ihr  in  der  Zukunft  furchtbar  vorkam,  in  aben-  , 
teuerliche  Gestalten.    Was  ihr  und  den  ihrigen  begegnet  ' 
war,  Leidenschaften  und  Verirrungen  ....  alles  ver- 
körpeite  sich  in  körperlosen  Gestalten,  die  in  einer 
bunten  Reihe  seltsamer  Erscheinungen  vorül)erzogen  ...  j 
Alles  war  bildlich,  wunderlich  und  märchenhaft^*   Solche  | 
körperlose  Gestalten  ziehen  nun  auch  in  unserem  Märchen 
an  der  Imagination  vorüber,  denn  diese  Masken -Dar- 
stellung  wirklicher  Menschengestalten  kommt  immer  durch 
Reduction  der  Persönlichkeit  auf  wenige  einfache  Züge 
zu  Stande;  die  Figuren  werden  schattenhaft  und  dünn. 

Goethe  schreibt  an  Schiller  am  26.  Oktober  1795 
über  dasMttrchen:  „Wie  ernsthaft  jede  Kleinigkeit  wird, 
sobald  man  sie  kunstmässig  behandelt,  habe  ich  auchj 
diesmal  wieder  erfahren."*  Zu  dieser  ernsthaften  nnd 
kunstmftssigen  Behandlung,  in  die  wir  hier  einen  Blick 
thun  konnten,  «gehört  auch  die  Handhabung  der  Be-  , 
leuchtung  im  Märchen.  I 

Die  Handlung  beginnt  in  der  Nacht  und  dauei't  bis 
zum  übernächsten  Morgen.  Der  natürliche  Beleuchtungs- 
wecbsei  in  diesen  dreissig  Stunden  vollzieht  sich  vor  unseren  1 
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'  Augen,  zugleich  aber  kommen  durch  die  Bewegung  der 
poetisdieii  Maschinerie  eine  FfiUe  von  Belenchtongs- 
ktlnsten  znr  Erscheinong.  üeber  alle  Vorgänge  zadceo, 
glfihen,  leuchten  die  herrlichsten  Lichterscheinungen  und 
verbinden  lach  auis  Schönste  mit  der  durch  den  Wechsel 

j   der  Tageszeiten  gegebenen  Beleuchtung. 

I         Der  Fährmann  wd  mitten  in  der  Nacht  von  zwei 
LnMchtem  geweckt,  die  sich  in  seinem  Kahn  über  den 

I  /  Flnss  setzen  lassen.  Sie  schütteln  sich  und  streuen 

/  leuchtende  Goldstücke  um  sich  her;  das  Lichtschauspiel 
ist  dem  aus  PYuerwerken  bekannton  sehr  ähnlich.  Der 
Fährmann  scliuttet  das  j^efäliiliche  Gold  in  eine  Kluft, 
in  der  sich  die  schöne  grüne  Schlange  befindet.  Sie 
verschlingt  die  leuchtenden  Scheiben  und  fühlt  „mit  der 
angenehmsten  Empfindung  das  Gold  in  ihren  Eiugewoiden 
schmelzen  und  zur  grössten  Fi-eude  bemerkte  sie,  dass 
sie  durchsichtig  und  leuchtend  ^»^cworden  war  .  .  .  Desto 
angenehmer  Avar  es  ihr,  sich  selbst,  da  sie  zwischen 
Kräutern  und  Gesträuchen  hinkroch,  und  ihr  anmuthiges 
Jjicht,  das  sie  durch  das  frische  Grün  verbreitete,  zu 
bewnindern.  Alle  Blätter  schienen  von  Smaragd,  alle 
Blumen  auf  das  herrlichste  verklärt."  Sie  gelangt  zu 
den  Irrlichtem;  die  opfern  erst  ihre  ganze  Breite  auf 
und  machen  sich  so  lang  und  spitz  als  möglich;  weiter- 
hin  schütteln  sie  wieder  Goldstücke  von  sich  und  werden 
dadurch  klein  und  mager,  während  die  Schlange  aufs 
Herrlichste  leuchtet  Sie  glaubt  sich  nun  fähig,  das 
unterirdische  Gewölbe  zu  erleuchten,  das  sie  entdeckt 
'  hat.  Sie  eilt  hinein  „und  obgleidi  ihr  Schein  alle 
Gegenstände  der  Botonde  nicht  erleuchten  konnte,  so 
wurden  ihr  doch  die  nächsten  deutlich  genug.^  Auf 
einmal  aber  wird  eine  marmorne  Ader,  die  dunkelfarbig 
hindurchläuft,  hell,  und  ein  angenehmes  Lidit  verbreitet 
sich  durch  den  ganzen  Tempel.  Bei  diesem  Licht  sieht 
die  Schlange  die  drei  Könige;  wie  sie  sich  nach  dem 
vierten  umsehen  will,  öffnet  sich  die  Mauer,  indem  die 
erleuchtete  Ader  wie  ein  Blitz  zuckt  und  verschwindet. 
Diese  Lichterscheinungen,  die  er  verwendet  hat,  um  die 
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Schlange  und  den  Leser  mit  dem  Inhalt  des  Tempels 
bekannt  zu  machen,  lässt  der  Dichter  hier  versehwinden, 
damit  das  Auge  frei  wird  für  eine  neue,  schönere:  Ein 
Mann  von  mittlerer  Grösse  tritt  ans  der  gespaltenen 
Mauer  herein.  Er  ^ttag  eine  kleine  Lampe  in  der  Hand, 
in  deren  stille  Flamme  man  gerne  hineinsah,  nnd  die 
anf  eine  wunderbare  Weise,  ohne  auch  nur  einen  Schatten  ^ 
zuwerft,  den  ganzen  Dom  erhellte.**  Der  Mann  kommt 
nach  Hause.  „Indessen  war  das  Feuer  im  Kamine  zu- 
sammen gebrannt,  der  Alte  überzog  die  Kohlen  mit 
vieler  Asche,  schaffte  die  leuchtenden  Goldstücke  bei 
Seite  und  nun  leuchtete  sein  Lämpchen  wieder  allein, 
die  Mauern  überzogen  sich  mit  Cxold."  Die  Alte  macht 
sich  mit  dem  Onyx  auf  den  We^  zur  sciiüiieii  Lilie. 
^Die  aufgehende  Sonne  schien  hell  über  den  FIuss  her-  / 
über,  der  in  der  Ferne  glänzte."  Sie  wandert  zusammen  / 
mit  dem  schönen  Jüu^liug.  Unter  diesen  Gesprächen  i 
sahen  sie  von  Ferne  den  majestätischen  Bogen  der  Brücke, 
der  von  einem  Ufer  zum  andern  hinüber  reichte,  im 
Glanz  der  Sonne  auf  das  wunderbarste  schimmern.  Muss 
man  nicht  fürchten,  sie  zu  betreten,  da  sie  aus  Smaragd, 
( -hrysopras  und  Chrysolith  mit  der  anmuthigsten  Mannig- 
faltigkeit zusammengesetzt  erscheint?^  Nun  begiebt  sich 
das  Unglück  des  schönen  Paares,  der  Jüngling  sinkt 
entseelt  zur  Erde.  „Die  Sonne  war  indessen  unterge- 
gangen, und  wie  die  Finstemiss  zunahm,  fing  nicht  allein 
die  Schlange  und  die  Lampe  des  Mannes  nach  ihrer 
Weise  zu  leuchten  an,  sondern  der  Schleier  Liliens  gab 
auch  ein  sanftes  licht  yon  sich,  das  wie  eine  zarte 
Morgenröthe  ihre  blassen  Wangen  und  ihr  weisses  Ge- 
wand mit  einer  unendlichen  Anmuth  färbte."  Es  wird 
Mitteniacht  und  Morgen.  „Fasse,  sagte  der  Alte  zum 
Habicht,  den  Spiegel,  und  mit  dem  ersten  Sonnenstrahl 
beleuchte  die  SchlSferinneu  und  wecke  sie  mit  zurück- 
geworfenem Licht  aus  der  Höhe  .  .  .  Die  Alte  und  ihr 
Mann  ergriffen  den  Korb,  dessen  sanftes  Licht  man 
bisher  kaum  bemerkt  hatte,  sie  zogen  von  beiden  Seiten 
daran  und  er  ward  immer  grosser  und  leuchtender,  sie 
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hoben  darauf  den  Leiclinam  des  Jünglings  binein  und 
legten  Oim  den  CanarienTOgel  anf  die  Brost,  der  Korb 
hob  sich  in  die  Höhe  und  schwebte  Aber  dem  Haapte 
der  Alten  und  sie  folgte  den  Irrlichtern  anf  dem  Fnsse. 
Die  schöne  Lüie  nahm  den  Mops  anf  ihren  Arm  und 
folgte  der  Alt^  der  Mann  mit  der  Lampe  beschloss 
den  Zug,  und  die  Q^nd  war  yon  diesen  vielerlei 
lichteni  auf  das  sonderbarste  erhellt 

Aber  mit  nicht  geringer  Bewunderung  sah  die  Ge- 
sellschaft, als  sie  zu  dem  Flusse  gelangte,  einen  herr- 
licht'ii  Bogen  über  denselben  liiuübersteigen  .  .  .  Hatie 
man  bei  Tage  die  durchsichtigen  Edelsteine  l)ewundert, 
woraus  die  Brücke  zusammengesetzt  schien,  so  erstaunte 
man  bei  Nacht  über  ihre  leuchtende  Herrlichkeit.  Obor- 
wärts  schnitt  sich  der  helle  Kreis  scharf  an  dem  dunklen 
Himmel  ab,  aber  unterwärts  zuckten  lebhafte  strahlen 
nach  dem  Mittelpunkte  zu  und  zeigten  die  bewegliche 
Festiirkeit  des  Gebäudes.  Der  Zug  ging  langsam  hin- 
über, und  der  Fährmann,  der  von  Feme  aus  seiner 
Hütte  her\^orsah,  betrachtete  mit  ^Staunen  den  leuchten- 
den Kreis  und  die  sonderbaren  Lichter,  die  darftber 
hinzogen/^ 

Man  fühlt  das  Ergötzen,  mit  dem  der  Poet  sich  das 
herrliche  Lichtschauspiel  vorzanbert    Der  Fährmann 
dient  ihm  zur  Gewinnung  des  entfernten  Standpunkts,  , 
damit  dem  Auge  auch  der  Anblick  ans  der  Feme  sich 
malt. 

Der  Alte  schüttet  die  Edelsteine,  in  die  der  Körper 
der  Schlange  zerfallen  ist,  in  den  Flus&  „Wie  leuchtende 
und  blinkende  Steine  schwammen  die  Steine  mit  den 
Wellen  dahin.**  Am  ehernen  Thore  des  geheimnisvollen 
Tempels  ruft  der  Alte  dielirliditer,  die  „geschfiftig  mit 
ihren  spitzesten  Flammen  Schloss  und  Riegel  aufzehrten." 
Der  erreichte  glückliche  Zustand  gicl)t  dem  Poeten  Ver- 
anlassung, noch  einmal  tür  die  wSchlussgruppe  seine  Be- 
leuchtungskünste aufzubieten.  ^In  diesem  Augenblick 
schwebte  der  Habicht  mit  dem  Spiegel  hoch  über  dem 
Dom,  fing  das  Licht  der  bonne  auf  und  warf  es  über 
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-die  auf  dem  Altar  stehende  Gruppe.  Der  König,  die 
Königin  und  ihre  Begleiter  erschienen  in  dem  dämmern- 
den Gewölbe  des  Tempels,  von  einem  himmlischen 
Olanze  erleuchtet,  und  das  Volk  üel  auf  sein  Angesicht." 
Mit  einem  Regen  leuchtender  Goldstücke  schliesst  lustig 
-die  Reihe  der  Lichtschauspiele  des  Märchens.  i 

Aehnliche  Künste  wie  hier  hat  Goethe  auch  inPandora, 
in  der  deutschen  und  in  der  klassischen  Walpurgisnacht  1 
«pielen  lassen.  Für  solche  rnftrchenhaften  Lokaie  schafft 
•er  die  seltensten  Belencfatungswunder  herbei,  wobl- 
bewosst,  vde  sehr  glänzendes  Licht  in  Menschenseelen 
•eine  erhdhte,  poetische  Stimmung  erzeugt 

Audi  geheimnisToUe  Töne  lässt  er  zu  gleidiem  . 
üweck  erklingen.  „Es  ist.  an  der  Zeit!  rief  der  Alte 
mit  gewaltiger  Stimme.  Der  Tempel  schallte  meder, 
die  metallenen  Bilds&nlen  klangen,  und  in  dem  Augen- 
blicke versank  der  Alte  nach  Westen  und  die  Schlange 
nach  Ost^n  ..."  Die  Irrlichter  zehren  mit  ihren 
Flammen  das  Schloss  auf.  „Laut  tönte  das  Erz.  als 
die  Pforten  schnell  aufsprangen.**  Ja,  er  schmückt  das 
Märchen  selbst  mit  einer  frei  imaginierten  Naturer- 
scheinung, einem  sichtbaren  Echo:  ,,weil  sie  eben  zur 
Harfe  sang":  die  lieblichen  Töne  zeigten  sich  erst  als 
Hinge  aul  der  Oberfläche  des  stillen  Sees,  dann  wie 
«in  leichter  Hauch  setzten  sie  Gras  und  Büsche  in  Be- 
wegung." — 

Am  21.  März  1809  sagte  Goethe  zu  Riemer,  sein 
Märchen  komme  ihm  gerade  so  vor  wie  die  Otfenbarung 
St  Johannis.  Das  ist  nicht  blos  ein  Vergleich;  die 
Apokalypse  ist  in  der  That  eine  Quelle  des  M&rchens. 
Johannes  führt  sieben  geheimnisvolle  Könige  vor,  unter 
denen  der  Wissende  sieben  römiscke  Kaiser  zu  ver- 
stehen hat.  Das  war  für  Gk>ethe  die  Anregung,  in  semer 
Apokalypse  drei  Vorfehren  Karl  Augusts  als  geheimnis- 
volle Könige  darzustellen^  die  den  Jfingling  feierlich 
wdhen.  Das  Eintreten  des  allgemeinen  Glücks  wird 
im  Mfirchen  angekündigt  durch  dreimaliges  Ertönen  der 

Worte:  „Es  ist  an  der  Zeit**.  Li  demselben  bedeutsamen 

5* 
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Sinne  steht  bei  Johannes  16,  17  und  22,  10:  „Die  Zeit 
ist  nahe."  Die  Zauherbrücke  des  Märchons  erscheint 
erst  wie  von  Jaspis  und  Prasem,  dann  bei  weiterem 
'  Herannahen  der  grossen  Verwandlung  wie  von  Smai-agd, 
C'hrysopras  und  Chrysolith  grebaut.  Das  neue  Jerusalem 
s dl ildeit  Johannes  21,  19:  .,Und  die  (^^iründe  der  Mauern 
und  der  Stadt  waren  geschmückt  mit  allerlei  Edelgesteine. 
Der  erste  Grund  war  ein  Jaspis,  der  andere  ein  Saphir^ 
der  dritte  ein  Chalcedonier,  der  vierte  ein  Smaragd,  der 
fünfte  ein  Sardonyx,  der  sechste  ein  Sardis,  der-  siebente 
ein  Chrysolith,  der  achte  ein  Beryll^  der  nennte  ein 
Topasier,  der  zehnte  ein  Chrysopras,  der  elfte  ein  Hya- 
cintii,  der  zwölfte  ein  Amethyst**  — 

Das  M&rchen  ist  eine  der  vielen  Formen,,  in  denen 
Goethes  nnzerstörbarer  Optimismns  erscheint.  Der  Alte 
hat  hier  eiomal  mit  seiner  Wnnderlampe  seine  eigene- 
nnd  seines  Fttrstenhaoses  häusliche  Existenz  beleuchtet 
und  den  Schein  auch  auf  das  Weimarer  Land  und  bis 
nach  Frankreidi  hinein  faJlen  lassen,  und  da  strahlt 
denn  Alles  in  goldiger  Verklärung:. 

Es  wiire  zu  verwundern,  wenn  die  Zauberkraft 
Der  PirhtunjS:  nicht  bekannter  wäre,  die 
!MiL  dem  Umuügliciien  so  gern  ilir  Spiel 
Zv  treiben  liebt  (Tasso  II,  4). 

Wie  nun  dieses  merkwürdige  Gebilde  in  derPhau- 
tasie  des  Poeten  erwachsen  ist,  können  wir  jetzt  besser 
verstellen  und  nachschafFen,  als  es  bei  vielen  anderen  von 
vornherein  durchsichtigen  Dichtung'en  Goethes  mögiicli 
ist,  denn:  ,,Die  Sachen  herankommen  sehen^  ist  das- 
beste  Mittel  sie  zu  erklären"  (ET,  6,  2öö). 

1)  Lila,  zum  30.  Januar  1777.  Ein  Jahr  nach, 
sdnem  Eintritt  in  Weimar  malt  sich  der  Dichter  in 
dnem  optimistischen  Traumbilde  aus,  wie  die  unbefrie- 
digende Ehe  seines  Fürstenpaares  geheilt  wird,  und. 
zwar  durch  ihn  selbst,  der  als  Doktor  Verazio^  als  mo- 
ralische Leibarzt,  die  junge  Frau  aus  ihrem  trflben,. 
yerschlossenen  Wesen  zurThätigkeit  und  liebe  erweckt. 

2}  Froserpina,  1777.    Darstellung  der  Herzogin^ 
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unter  dem  Bilde  der  Königin  des  Schattenreichs,  die 
aus  der  verhassten  düsteren  Umgebung-  sich  nach  ihrer 
sonnigen  Jugend  zurücksehnt  und  den  Gemahl  yer- 
Äbscheut. 

3)  Triumjdi  der  Empfindsamkeit,  zum  30.  .Tanuar  1778. 
Wieder  wird  die  p:cstörte  Ehe  hergestellt,  die  Frau  von 
ihrem  trüben  Wahn  befreit.  Aber  diesmal  steht  der 
Helfende  —  „der  Prinz"  —  nicht  ia  weiser  üeber- 
legenheit  und  Ruhe  dem  Problem  gegenüber;  er  selbst 
Jiebt  die  junge  Fürstin,  überwindet  und  entsagt. 

4)  Amor,  zum  30.  Januar  1782,  Bin  Poeten- 
traum: Verjüngung,  Emenmigy  Verschdnenmg  aller  Mit- 
glieder des  Weimarer  Kreises,  ümeaenmg  der  gesamten 
IBxistenz  dureh  Liebe.  Das  Letztere  richtet  sich  in 
Hoffimng  nnd  leiser  Mahnung  an  die  Herzogin. 

5}  Die  angleichen  Hausgenossen,  1785,  in  Wieder- 
anfaähme  eines  lOteren  Planes.  Das  bekannte  Bild  der 
nnb^riedigenden  Ehe;  dazn  Selbstikarrikatar  Goetiies 
als  empfindsamer  Poet,  der  die  Baronesse  liebt  Die  Gmppe 
der  drei  Personen  stimmt  mit  dem  Triumph  der  Bm- 
pttndsamkeit  beinahe  völlig  übereiu.  Ausgleich  aller 
Störungen. 

6)  Tassü.  1780—1789.  Wie  im  Triumph  der  Empfind- 
samkeit liebt  der  Held  die  junge  Fürstin;  aber  hier  entsagt 
und  überwindet  sie,  der  Liebende  wird  von  seiner  mass- 
losen Poetenphantasie  fortgerissen,  die  Katastrophe  bricht 
über  ihn  herein. 

7)  (Vorgreifend:)  Die  Ja<id,  1797.  Honorio  ver- 
schliesst  seine  Neigung  füi-  die  junge  Fürstin  in  seine 
Brust  und  wendet  sich  grossen  und  würdigen  Auf- 
gaben zu. 

Das  sind  die  Elemente,  aus  denen  das  Märchen  sich 
krystallisiert  hat.  Iiis  ist  in  der  Anlage  dem  Ballet 
Amor  gleich,  eine  Poetenvision,  in  der  sich  alles  in 
Frende  und  Schönheit  anflöst,  was  der  Dichter  in  seiner 
nnd  seines  Fürstenpaares  Existenz,  in  den  Weimarischen 
nnd  den  Weltdingen  als  druckend  empfindet  Ein  all- 
gemeines Glfick  löst  alle  Scfameraen  in  sidi  auf;  alles 
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wird  verjünget,  einout,  verschönt,  wo  Hütten  standen^ 
sind  hcnliclie  Marmortempel,  zwischen  denen  die  Mengre^ 
fröhlich  hin  und  her  strömt  und  nach  dem  lustigen  Gold- 
regen aus  den  liüften  hascht.  In  die  trübe  Wirklichkeit 
eingeklemmte  Menschenseelen  ergötzen  sich  an  solchen 
Phantasiereisen  ins  T^and  des  Glücks  und  der  Srh*»nhoit 
Deshalb  sind  solche  Bilder  auch  der  schalfenden  Volks- 

.  poesie  geläufig.  Sie  werden  als  goldenes  Zeitalter  in 
die  Vergangenheit,  als  Messiastranm  in  die  Zukunft,  als 
£1  Dorado  in  ein  fernes  Märchenland,  als  Paradies  ins. 
Jenseits  verlegt  Also  durch  zeitliche  und  örtliche  Ab- 
rfieknng  legt  sich  die  Volksphantasie  den  aigen  Gontrast 
Boldier  Trftome  mit  der  wirklichen  Gegenwart  znreehU 
Der  Poet  braucht  am  Zeit  und  Ort  nicht  verlegen  zu 
sein,  sein  Tranm  begiebt  sich  im  Lande  der  Dichtung. 

Mit  der  Emenernng  der  gesamten  Amorvision  tanchen 
nnn  in  der  Dichtelphantasie  die  einzelnen  MotiTe  and 
Formen  ans  jener  Dichtung  wieder  auf.  Amor  (16, 448); 
„Ich  weiss  eine  Graft»  wo  Gold  und  Silber  nnd  edler 
Steine  Säfte  von  den  Wänden  triefen  .  .  .  zwischen 
zackigten  Krystallen  eingequetscht  sollst  du'' . . .  Märchen 
(18,  232):  —  „bald  schlang  sie  sich  zwischen  den 
Zacken  grosser  Krystalle  hindurch,  bald  fiihlte  sie  die 
Haken  und  Haare  des  gediegenen  Silbers  und  brachte 
ein-  und  den  anderen  Edelstein  mit  sich  ans  Licht  her- 
Tor."  Femer  Amor  (16,  449):  „Zauberin.  Ich  irre 
nicht,  er  ruft  mich  zu  sich  her  .  .  .  Bedarf  er  mein? 
ich  führ  ihn  in  der  Nähe".  Märchen  (18, 256):  „Welcher 
gute  Geist  sendet  dich  in  dem  Augenblick,  da  wir  so 
sehr  nach  dir  verlangen  und  deiner  so  sehr  bedürfen? 
Der  Greist  meiner  Lampe,  versetzte  der  Alte,  treibt  midi 

'  nnd  der  Habicht  führt  mich  hierher.  Sie  spratzelt  wenn 
man  meiner  bedarf."  Vgl.  auchElpenor  (11,381):  „wen 
die  Götter  lieben,  den  führen  sie  dahin,  wo  man  sein 
bedarl" 

Znr  Verhfillnng  des  Persönlichen,  der  Gegenwart 
Angehöligen  werden  in  beiden  Dichtungen  ungeheure 
Zeitrftume  eingeffiOut.    Amor:  „die  Jshrhnnderte  des 
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Zorns  sind  vorbei.  .  .  .  Das  schöne  Leben,  das  wir  so 
manch  Jahitausend  sonst  genossen"  . . .  Märchen:  „S^eh 
nnr  die  alten  Steine,  die  ich  seit  hundert  Jahren  nicht 
mdir  gesehen  habe  ...  Ich  mag  gern  mit  dir  in  das 
folgende  Jahrtausend  hinftberleben.'' 

In  Amor  ist  von  der  ohnmächtigen  Stftrke  des  Alters 
die  Rede,  im  Hftrchen  heisst  es:  „unsere  Kräfte  sind 
gegen  diesen  Ohnmächtigen  ohnmächtig.'' 

Die  Formen,  in  denen  die  grosse  Verwandlang 
alles  Ijdds  in  Gltlek  angekfindigt  wird,  sind  dort  und 
hier  ganz  ähnlich.  Amor:  ,,Die  Stunde  naht,  wo  wir 
fiir  uns  und  viele  ein  feierliches  Glück  bereiten  können. 

.  .  .  Geh,  gel)iete  den  Delnlgen,  die  Stunde  naht  

Ich  seh  sie  nicht  ferne  die  heilige  Stunde."  Märchen: 
„Es  ist  an  der  Zeit  .  .  .  Wir  sind  zur  glücklichen 
Stunde  beisammen,  jeder  thue  seine  Pflicht  und  ein  all- 
gemeines Glück  wird  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich 
auflösen." 

In  Amor  verwandelt  sich  das  Theater  in  einen 
prärbtis-on  Saal,  im  Märchen  die  Hütte  des  Fährmanns 
in  einen  zierlichen  Tempel. 

Dasa  an  der  allgemeinen  Verjüngung  und  Ver- 
schönnng  dort  der  Zauberer  mit  der  Zauberin,  hier  der 
Alte  mit  seiner  Frau  ausdräcklich  teilnehmen,  ist  schon 
gesagt  Es  ist  artig,  Frau  von  Stein  und  Christiane 
demselben  poetischen  Zauberbade  unterworfen  zu  sehen.  — 

Doidi  dieBeihe  der  betrachteten  Dichtungen  ziehen 
sich  vier  MotiTe. 

1)  Der  Traum  einer  Herstellung  derEhedesFfirsten- 
paares  erscheint  in  Lila,  dem  Triumph  der  Empfind- 
samkeit, den  ung^chen  Hausgenossen  und  im  Märchen; 
leise  angedeutet  auch  in  Amor.  In  lila  und  dem 
Trinmph  der  Empfindsamkeit  wird  die  Heilung  desUebels 
mit  moralisch -psychologischen  Mitteln  vorgeführt,  im 
Märchen  wird  sie  als  ein  Wunder  erträumt. 

2)  Die  8elbstdarstellung  des  Dichters  als  befangen 
in  Liebe  zu  der  jungen  Fürstin  —  Triumph  der 
Empfindsamkeit,  ungleiche  Hausgenossen,  Tasso,  Jagd. 
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Im  Triumph  der  Empfindsamkeit  und  in  der  Jagd 
entsagt  der  Liebende;  im  Tasso  geht  er  in  mass- 
loser Leidenschaft  zn  Grunde,  wShrend  die  Fftrstln  ent- 
sagt und  überwindet.  Die  Selbstdarstellong  erscheint 
als  Selbstkarrikatnr  im  Triumph  der  Empfindsamkeit 
und  in  den  ungleichen  Hausgenossen. 

3)  Die  Selbstdarstellong  des  Dichters  als  heilender, 
wohlthätiger  Weiser,  der  die  gestörte  Ehe  wiederher- 
stellt, findet  sich  in  Lila  als  Doktor  Verazio  nndMagus, 
in  Amor  als  Zauberer^  im  Märchen  als  Alter  mit  der 
Lampe.  Als  Alter  mit  der  Lampe,  als  Zauberer,  als 
Magus  —  iiiimer  ist  Goethe  der  Doktor  ..Verazio". 

4)  Der  Traum  von  \'erjüüguno:,  Emeiuiiif];-,  voll- 
kommenem Glück  ist  den  Dichtungen  Amor  und  Märchen 
gern« 'in.  Er  ist  eine  Steis^erun«:  des  in  Lila  und  dem 
TrinTii])h  ertraiiuitt'n  irdischen  Glücks  und  wird  selbst 
wieder  irosteij^ert  in  i^andora  und  Faust,  wo  die  Ver- 
jünofung  sich  unter  gleichzeitiger  Verklärung  und  Ent- 
rückung ins  Jenseits  vollzieht.  — 

Wie  kommt  nun  unser  Märchen  in  die  Unter- 
haltungen der  Ausgewanderten? 

Der  Dichter  führt  uns  in  einen  Kreis,  der  durch 
die  Ereignisse  in  Frankreich  ftusserlich  bedrängt  und  auch 
in  seinem  inneren  Znsammenhalte  bedroht  wird.  Das 
erregte  politische  Grespräch  führt  zu  Spaltungen,  ein 
wertes  Mitglied  des  Kreises  wird  durch  eine  ihm  im 
politischen  Affekt  zugefügte  Beleidigung  zu  plötzlicher 
Abreise  veranlasst  Da  nehmen  sich  die  üebrigen  zu- 
sammen nnd  vereinigen  sich  zu  freundschaftlichen,  an- 
mutigen Unterhaltungen,  ans  denen  Alles  verbannt  sein 
soll,  was  entzweit  und  Leidenschaft  erregt 

Minor  (Zeitschr.  f.  deutsche  Philol.  Bd.  20,  S.  78)  hat 
darauf  hingewiesen,  dass  der  Kreis  der  Unterhaltungen 
der  Jacobi'sche  zu  Pempelfort  ist,  welcher  wfthrend 
Goethes  Anwesenheit  im  Jahre  1792  gleichfalls  durch 
Flüchtlinge  beunruhiget  wurde.  „Bei  täpflich  abwechseln- 
den, bald  sichei'n.  bald  unsichern  Nachrichten  war  das 
Gespräch  lebhatt  und  geistreich,  aber  wegen  streitenden 
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Interesses  und  Meinuiisren  gewährte  es  nicht  imiiiei-  eine 
-erfreuliche  Unterhaltung.''  (Campagoe  ia  Fi-ankreich, 
Pempelfort,  November  1792). 

In  dem  Kreise  der  Unterlialtangen  erscheint  nun 
„der  Alte",  der  ohne  zur  Verwandtschaft  zu  gehdren, 
unter  den  Mtgliedern  eine  Art  geistiger  Führung  aus- 
fibt^  eine  milde,  wohlwollende,  geklärte  Natur.  Dieser 
Alte  erzählt  das  Märchen  von  dem  weisen  Alten  mit 
der  Lampe.  „Lassen  Sie  anf  meinem  gewöhnlichen 
Spaziergange  erst  die  sonderbaren  Bilder  wieder  in 
meiner  Seele  lebendig  werden,  die  mich  in  früheren 
Jahren  oft  unterhielten.  Diesen  Abend  verspreche  ich 
Urnen  ein  Märchen,  dnrch  das  Sie  an  nichts  und  an 
Alles  erinnert  werden  sollen." 

Das  Märchen  ist  auch  in  Wirklichkeit  nach  den 
vorangehenilon  Teilen  der  Unterhaltungen  entstanden, 
und  wir  sehen  hier,  wie  der  Dichter  im  Märchen  die 
aiitängliche  Selbstdarstellung  in  den  Unterhaltungen 
als  ,,der  Alte*'  durch  die  Hinzufügung  des  bezeichnen- 
den Attributs  der  Lampe  weiter  anssrebildet  hat.  Die 
gesamten  Unterhaltungen  der  Aus^re wanderten  zeigen, 
wie  ein  Kreis  guter  und  geistvoller  Menschen  versucht, 
durch  anmutii^c  (Jespniche  und  Erzählungen  die  tnil»e 
•Gegenwart  zu  vergessen.  Am  Öchluss  leistet  „der  Alte** 
die  Aufgabe  für  sich  und  seine  Freunde  auf  seine  Weise. 
Er  schwingt  den  poetischen  Zauberstab.  Da  öffnet  sich 
der  Himmel,  und  das  Glück  steigt  hernieder  zu  dem 
Weimarischen  Kreise.  Alles  öffentliche  und  persönliche 
Ungemach  schwindet,  alles  Verwirrte,  Trübe,  Bedrängende 
löst  sich,  Jagend,  Sdiönheit  nnd  Liebe  beseligen  ihn 
nnd  seine  Freunde,  und  für  die  fröhliche  Menge  regnet 
•es  Gold  ans  den  Lflften. 

Märchen,  noch  so  wunderbar, 
Dichterkünste  nuuhen's  wahr. 


Digitized  by  Google 


74       Hentogin  Luise  Ton  Weimar  in  Goethes  Dichtung. 


Pandora. 

Im  Märchen  g:ipfelt  die  Entwicklung  der  an  die 

Gestalt  der  Herzogin  Luise  geknüpften  Conception  von 
Heilung.  Erneuerung.  Wiederaufbau;  den  gewaltigen  Ab- 
gesang  haben  wir  in  ..Pandora". 

Zu  Kpinietheus  hat  sich  Pandoi^,  ullscbönst  und 
allbegabtest,  auf  kurze  Zeit  vom  Olj'iiipos  horniederge- 
lassen  und  ihm  der  Seligkeit  Fülle  ^('^\iil^•t.  Dann 
entschwand  sie  wieder,  und  nun  klingt  in  sciiK  ]-  Seele  nur 
noch  der  eine  Ton  der  Sehnsucht,  des  schmerzlichen  Ent- 
behrens.  trauriir-süsst^n  Erinnerns.  Nur  in  kurzen  Morgen- 
träumen, die  dem  ruhelos  sich  Verzehrenden  gegönnt 
sind,  besucht  ihn  Elpore,  seine  und  Pandoras  Tocliter. 
Epimefheus.  So  sage  mir  denn  m! 

Elporc.  Und  was  denny  wa«? 

Epinietheus.    Der  Liebe  Glück,  Fandorens  Wiederkehr, 
illpore.    Unmüglicli  s  zu  versprechen  ziemt  mir  wolil. 
Epimetheug.    Und  sie  wird  wieder  kommen ^ 
Elpoie.  Ja  doeh!  jat 

Und  nun  begiebt  sich  das  Unmögliche: 
„Pandoia  (eracheint). 
Glfick  und  BeqnemUdikeit  die  Bie  Iningt. 
Symbolisdie  Fülle 
Jeder  eignet  sich's  ku. 

Schönheit,  Frömmigkeit,  Rulle,  Sabbalk,  Moria  .  .  . 

Verjünguner  des  Epimetheus 
Pandora  mit  ihm  emporgehoben  •  . 

Aus  dem  Schema  ist  hier  nur  herausgehoben,  wa» 
die  alteUf  wohlbekannten  Ldtmotive  anklingen  lässt. 
Das  Unmögliche,  Ersehnte  geschieht»  Schönheit  ond 
Glliek  und  aller  ertrftomten  Gaben  Inbegriff  —  Pan* 
dora  —  steigt  hernieder.  Der  Leidende»  Sehnende,  Oe» 
alterte  wird  yeijOngt  wie  im  Amor  und  imUlcchen  und 
mit  Pandora  emporgehoben.  Hier  handelt  es  dchnatttr- 
Bch  nicht  mehr  um  die  Herzogin  Luise,  aber  der  bisher 
mit  ihrer  Gestalt  so  dauerhaflb  Teibundene  Complex  ron 
poetischen  Motiven  vereinigt  sich  jetzt  mit  dem  Iiibe- 
griff alles  dessen,  was  als  das  ewig  Weibliche  hinanzieht. 


^  i;jKi.  „^  i.y  Google 
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Faust. 

In  dnem  letzten,  hOehsten  Feierklange  tdnt  das 
Verjüngnngs-  imd  VerklärnngsmotiT  ans.  Fansts  Un- 
sterbliches geht  in  den  Himmel  ein. 

Sieh!  wie  er  jedem  Erdenbande 
Der  alten  Hölle  Bich  entrafft, 
Und  au8  ätherischem  Gewände 
Herrortritt  erste  Jugendkraft. 

Und  die  letzte  Formalieinuig  der  durch  die  Beilie- 
der betrachteten  Dichtungen  hindurchgehenden  Urcon- 
ceptien,  dass  das  auf  Erden  Unmögliche  sich  begiebt, 
der  Traum  Erfüllung  wird  nnd  die  heilige  Emeanng- 
ddi  ToUzieht,  sind  die  Werte: 

Alles  Verg^Uigliche 
let  nur  ein  GleielaiisB; 
Dm  UnsnlSiigliche 

Hier  wird's  Ereignisse 
Das  Unbeschreibliche 
Hier  ists  gethan; 
Das  ewig  Weibliche 
Zieht  uns  hinan. 
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Diese  Odttin,  sie  heisst  Gelegenheit;  lenet  sie  kennen!  .  .  ', 

Einst  erschien  sie  auch  mir,  ein  bräunliches  MMchen,  die  HuiO 
fielen  ihr  dunkel  und  rcirh  über  die  Stirne  herab. 
Kurze  Locken  ringelten  sich  ums  zierliche  Hälschen, 
Ungeflochtenes  Haar  krauste  vom  Scheitel  sich  auf. 
Und  ich  verkannte  sie  nicht,  ergriff  die  Eilende,  lieblich 
Gftb  sie  Umaxmnng.  und  Kuss  bald  mir  gelehrig  euxUcIe. 
0  wie  war  ich  beglückt! 

Das  war  am  12.  Juli  1788.  Nim  strömt  in  Liedern 
und  Elegien  das  erste  Liebesglück  aus. 


*)  Die  Behandlung  geht  nicht  streng  chronologisch  vor, 
«ondern  fasst  das  Verwandte  zusammen,  folgendes  sind  die  Zeug- 
nisse, cfaxonologisch  geordnet:  1788:  Moigenklagen,  2,  98;  der 
Besuch,  2,  101;  sfisse  Sorgen,  2,  dS.  1788—1790:  BSmische  Ele- 
gien, alle  ausser  7  und  11.  -  ITfK):  Epigramme,  Venedig,  3,  13, 
26,  27,  28,  Hl,  34  a,  45),  Hö.  SG,  87,  (88':'),  80,  91,  92,(93?),  94,96, 
97,  98,  09,  100,  101,  1<>L\  Ferner  1,  465:  1,  2,  3,  4.  1,  466: 
Weit  und  schön.  1,  4tj8:  16,  17.  Goethe  an  Carl  August, 
24.  März  1791.  —  1793:  Das  Wiedersehen  1,  287.  —  1795:  Das 
USrehen  18,  225.  —  1796:  Alexis  und  Bora  1,  265.  — Vier 
Jahreszeiten,  Frtthling  4,  Sommer  ganz  (1,  345).  Elegie  Eennaiui 
und  Dorothea  1,  293.  1797:  Der  neue  Pausias  1,  272.  Amyntas 
1,  288.  Schweizeralpe  2,  137.  1708:  Die  Metamorphose  der 
Pflanzen  3,  85.  -  1807  (1797):  Die  neue  Melusine  25,  131.  — 
1811:  Der  neue  Paris  26,  78.  -  1813:  Gefunden  1,  25.  Im  Vor- 
Ubeigehn  3,  49.  —  1816:  Gatte  der  Gattin  4,  61.  An  Alezander 
▼on  Humboldt  4,  260.  —  Vor  1827:  Zahme  Xenien  3,  808. 


* 
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Morgenklagen. 
0  du  loees  leidigliebes  MMchen, 
Sag*  mir  an,  womit  hab'  ich's  yenehiildet, 

Dass  du  mich  auf  diese  Folter  spannest, 
Daps  du  dein  gegeben  Wort  gebrochen? 

Drucktest  doch  so  freundlich  gestern  Abend 
Mir  die  Hände,  lispeltest  so  lieblich: 
Ja,  ich  komme,  komme  gegen  Morgen 
Ganz  gewiss,  mein  Freund,  auf  deine  Stube. 

Und  nun  durchleben  wir  mit  dem  Liebenden  die- 
ganze  lange  Nacht  des  Wartens,  lauschen  mit  ihm,  ob 
der  Tritt  des  Mädchens  sich  noch  nicht  hören  lässt^ 
nelimen  mit  ihm  in  der  Stille  der  Nacht  alle  die  kleinen 
Geränsche  wahr,  die  nnr  der  nächtlidi  Wachende  kennte 
sehen  mit  ihm  den  ersten  Schein  des  grauenden  Morgens, 
hören  des  Nachbars  Thüre  gehen,  der  frfih  den  Tagdohn 
za  gewinnen  eilt,  die  Wagen  beginnen  zu  rassehi,  das 
ganze  geränschTolle  Menschentreiben  setzt  sich  bei 
immer  zunehmender  Helle  in  Bewe«run^, 

Und  ich  konnte,  wie  vom  schönen  Leben, 
Mich  noch  nicht  von  meiner  Hoffnung  scheiden. 

Die  Sonne  scheint  ins  Zimmer,  der  Liebende  springt 
auf  und  eilt,  seinen  „heissen  sehnsuchtsvollen  Atem  mit 
der  ktthlen  Morgenluft  zu  mischen,"  er  hofft  dem  Mäd- 
chen vielldcht  im  Garten  zu  begegnen, 

Und  nun  bibt  du  weder  in  der  Laube 
Noch  im  hohen  Lindengang  zn  finden. 

So  führt  das  Gedicht  in  den  letzten  Worten  an 
den  Ort,  wo  es  entstanden  ist  oder  als  entstanden  sich, 
giebt 

Ein  anderes  Bild  aus  jenen  glttcklichen  Tagen: 

Der  Besuch. 
Heine  Liebste  wollt'  ich  heut  beschleichen, 
Aber  ihre  Thttre  wai  Tenohlossen. 
Hab'  ich  doeh  den  Schlttiiel  in  der  Tasche! 
Oeffn'  ich  leise  die  gdiebte  Thfiiel 

Auf  dem  Saale  fand  ich  nicht  das  Hftdohen, 
Fand  das  ICidchen  nicht  in  ilixer  Stube; 
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Südlich  da  ieh  leis  die  Kammer  öffne, 
Fmd'  idi  sie  gar  sierliob  eingemdilafeii» 
AngeUflidet,  auf  dem  Sopha  liegen. 

Bei  der  Arbeit  war  de  eingeschlafen; 

Das  Getsrickte  mit  den  Nadeln  ruhte 
Zwischen  den  gefaltnen  zarten  Händen; 

T'nd  ich  setzte  mich  an  ihre  Seite. 

Cring  bei  uiir  zu  Kath\  ob  ich  »ie  weckte. 

Er  weckt  sie  nicht,  betrachtet  sie  lange  mit  innigem 
Anschaun,  legt  zwei  Pomeranzen  und  zwei  Eosen  auf 
den  Tisch  nieder  nnd  stiehlt  sich  leise  fort.  In  Wirk- 
lichkeit that  er  noch  etwas,  wovon  im  GMichte  nichts 
steht:  er  zeichnete  das  Mfidchen*  Die  anmntige  Zeldi- 
nnng  ist  im  GoetheJahrbnch  1894  verGfientHdit 

In  Stof^  Bhythmns  nnd  poetischem  Wesen  ist  das 
hinrdssend  Uebenswfirdige  Gedicht  der  Zwillingsbmder 
zum  vorigen.  Gewiss  mnd  beide  innerhalb  weniger  Tage  . 
•entstanden. 

Der  Wiederklang  der  seligen  Stunden  t&nt  ans  den 

römischen  Elegien  heraus: 

Sie  athniet  in  lieblichem  Schlmniner, 
Und  es  durchglühet  ihr  Hauch  mir  bis  m  s  Tiefste  die  Brust. 
Ajnor  sebllzet  die  Lamp'  indesi  and  denket  der  Zeiten 
Da  er  den  nSmüehen  Dienet  seinen  T^inmvim  gethan. 

Alexander' und  CSsar  und  Heinrieh  und  Friedrieh,  die  Grossen, 
€ttben  die  HBIfte  mir  gern  üires  erworbenen  Buhms, 
SOnnt*  ich  auf  eine  Nacht  dies  Lager  jedem  YeigOnnen  .  . . 

Goethe  an  Carl  Augnst,  24.  März  1791: 

ludess  macht  drausscn  vor  dem  Thor, 
Wo  allerliebste  Kätzchen  blühn, 
Durch  alle  avUlf  Kategorien 
Kir  Amor  seine  SpSsse  vor. 

Er  vergleicht  seine  Liebe  zu  Frau  von  Stein  mit 
dieser  neu  und  gewaltig  über  ihn  gekommenen  Leiden- 
schaft. 

Vielfach  wirken  die  Pfeile  des  Amor:  einig-e  ritzen. 
Und  vom  schleicbendcü  Gilt  kranket  auf  Jahre  das  Herz. 
Aber  mächtig  befiedert,  mit  frisch  geschliffener  Sdiftrie, 
Dringen  die  andern  in's  Mark,  Sünden  behende  das  Blut 
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In  ruhiger  Stunde  erfreut  er  sich  mit  inniger  Dank- 
iMurkeit  seines  menadüichen  Glücks. 

Welch  ein  Mädchen  ich  wünsche  zu  haben?  Ihr  fragt  mich. 

Ich  hab'  sie. 

Wie  ich  sie  wtliuclkd,  du  heisst,  dttnkt  micli,  mit  Wenigem  ?iel. 


„Sage  wie  Uktt  du?*  Idi  lebe!  Und  -wiien  hondert  oad  himdert 
Jahie  dem  Menschen  gegdnnty  wünscht*  ich  mir  morgen,  wie  heut. 

Er  malt  sieh  das  Bild  des  einfachen,  liebenswür- 
digen häuslichen  Mädchens. 

Sie  erkundigt  sich  nie  nach  neuer  MXhie,  sie  spShet 

Sorglich  den  Wünschen  desMann's,  dem  sie  sich  eignete,  nach. 

Eiü  vertraiiliehes  Ciespiücli  der  Beiden  klingt  wieder 
in  deu  Distichen: 

Wenn  du  mir  mg^t,  du  habest  als  Kind.  Geliebte,  den  Menschen 

Nicht  gefallen,  und  dich  habe  die  Mutter  versrhrnäht. 

Bis  du  grösser  geworden  und  still  dich  entwickelt;  ich  glaub  es: 

Gerne  denk'  ich  mir  dich  als  ein  besonderes  Kind. 

Fehlet  Bildung  nnd  Ftobe  doch  auch  der  Blllfthe  des  Weinstocks, 

Wenn  die  Beere,  gereift,  Menschen  nnd  Götter  entsfickt 

Wie  das  neue  Glück  auf  seine  Dichtung'  wirkt  — 
fordernd  und  hindernd  —  gelangt  häufig  zu  schönem 
Ausdruck. 

Oftmals  hab'  ich  auch  schon  in  ihren  Armen  gedichtet  .  .  . 


Alle  Neun,  sie  winkten  mir  oft,  ich  meine  die  Musen; 

Doch  ich  achtet'  es  nicht,  hatte  das  Mädchen  im  Schoos  .  .  . 


Nun,  verrät h er isch  hält  er  sein  Wort,  g^icbt  Stoff  zu  Gesängen, 
Ach!  und  raubt  mir  die  Zeit,  Kraft  und  Besinnung  zugleich. 


Schweror  wird  es  nun  mir,  ein  schönes  Geheimniss  zu  wahren; 
Arb.  den  Lippen  ent(|uillt  Fülle  des  Herzens  so  leicht! 
Keiner  Freundin  darf  ieh's  vertraun :  sie  möchte  mich  schelten; 
Keinem  Freunde:  vielleicht  brächte  der  Freund  mir  Gefahr. 
Mein  EntsVcken  dem  Hain,  dam  sehallenden  Felsen  nn  sagen. 
Bin  ich  endlieh  nicht  jnng,  bin  ich  nicht  einsam  genug. 
Dir,  Hexameter,  dir,  Pentameter,  sei  es  vertrauet, 
Wie  sie  des  Tags  mich  erfreut,  wie  sie  des  Nachts  mich  beglückt 
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Auf  der  Beise  nach  Venedig  tränmt  der  Dichter 
sich  in  die  Arme  der  Geliebten  znrtlcky  wShrend  ihnr 
schon  den  zwanzigsten  Tag  der  Wagen  dahinsddeppt. 
Und  dort  angekommen,  schwebt  ihm  immer  das  entbehrte- 
hänslidie  Gläck  vor. 

Aber  süsser,  mit  Blumen  dem  Busen  der  .Schäferin  schmeicheln; 
Und  dies  vielfache  Glück  lässt  mich  entbehren  der  Mai. 

Deshalb  ist  die  zweite  italienische  Reise  so  kurz: 
ausgefallen. 

Weit  und  schön  ist  die  Welt,  doch  o  wie  dank  ich  dem  Himmel^ 
Dass  ein  (TÜrtchen  beschränkt,  zierlich,  mein  ei<?en  prehört! 
Bringt  mich  wieder  nach  Hause!  Was  hat  ein  (jürtner  zu  reisen? 
Ehre  bringts  ihm  und  (xltick,  wenn  er  sein  Gärtchen  besorgt. 

Ja,  die  ganze  venetianischo  Epigrammendichtung 
ist  ihm  nur  ein  Mitt(d,  sicli  über  die  Sehnsucht  nach 
dem  za  Hause  gebliebenen  Mädchen  Mnwegzatäuschen. 

'Wisst  ihr,  wie  ich  gewiss  zu  Hnndeiten  euch  Epigramme 
FMge?  Fühlet  mich  nur  weit  yoii  der  laebsten  hinweg! 

Wie  er  am  lido  spaziert,  fügt  sich  ihm  der  Ge- 
danke an  die  Geliebte  mit  den  Eindrücken  der  nächsten 
Umgebung  zn  einem  Bilde  znsammen/  in  dem  er  still 
innig  das  beglückende  Lebensereignis  darstellt. 

An  dem  Meere  ging  ich,  und  suchte  mir  Muscheln.    In  einer 
Fand  ich  ein  Perlchcn;  es  bleibt  nun  mir  um  Herzen  verwahrte 

In  diese  Akkorde  von  Glück  und  Frieden  klingen 
nun  die  ersten  Misstöne  hinein.  Der  Weimarer  Klatsch 
&adet  den  Weg  in  die  römischen  Elegien. 

Schwor  erhalten  wir  uns  den  guten  Namen,  denn  Fama 
Steht  mit  Amern,  ich  weiss,  meinem  Gebieter,  in  Streit. 


Keiner  Freundin  darf  icVs  vertmun:  sie  möchte  mich  schelten. 

Das  war  keine  blosse  Annahme;  Goethes  Briefe  an 
Frau  von  Stein  vom  1.  und  8.  Juni  1789  zeigen,  wie 
viel  bittere  thatsächliche  Erfahrung  in  den  Worten  „sie 
möchte  mich  schelten''  steckt. 

Und  nicht  nur  8tr»riinoj  von  aussen  be(b'oht  den: 
menschlichen  Bund.   Es  lueldet  sich  die  Sorge. 
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Ha,  ich  kenne  dicii,  Amor,  t»o  gut  als  einer!    Da  bringst  Du 
Deine  Fadcel,  und  sie  leuchtet  im  Dunkel  uns  yor. 
Aber  dn  fUiieet  uns  bald  Terwomiie  Pfade;  wir  brauchten 
BttBe  Fackel  eist  recht,  ach!  und  die  falsche  erlischt. 


Aehl  sie  neiget  das  Haupt  die  holde  EnospCt  wer  giesset 

Eilig  erquickendes  Nass  neben  die  Wurzel  ihr  hin? 

Dass  sie  froh  sich  entfalte,  die  schönen  Stunden  der  BluÜie 

Nicht  zu  frühe  vergehn,  endlich  auch  reife  die  Frucht. 

Aber  auch  mir  —  mir  sinket  das  Haupt  von  Sorgen  und  Mühe. 

Liebes  Mädchen!  Ein  Glas  schäumenden  Weines  herbei. 

Taugt  die  Geliebte  ihrer  Art  nach  auch  in  sein 
grosses  und  schönes  Leben? 

()  du  Liebe,  dacht'  ich,  kann  der  Schlummer, 
Der  Verräther  jedes  falschen  Zuges, 
Kann  er  dir  nicht  schaden,  nichts  entdecken 
Was  des  Freundes  carte  Meinung  sttfrte?  .  .  . 


Wär's  ein  Irrthiun,  wie  ioh  von  dir  denke. 
War'  68  Selbstbetrug,  wie  ich  dich  liebe, 
Hüsst'  ich's  jetzt  entdecken,  da  sich  Amor 
Ohne  Binde  neben  mich  gestellet. 

Ist  es  vielleicht  nur  Eigennutz,  der  das  junge, 
Msche  Mädchen  in  die  Arme  des  älteren,  angesehenen 
und  wohlhabenden  Mannes  treibt? 

Sic  entzückt  mich,  und  täuschet  vielleicht 


Liebe  flSssest  du  ein  und  Begier;  ich  ffihl*  es  und  brenne. 
LiebenswUidige,  nun  flösse  Vertrauen  mir  ein! 

Dieses  Vertrauen  schafft  er  sich  beinahe  mit  Ge- 
walt» er  will  sie  gut  und  vertrauenswürdig  sehen. 

Alle  sagen  mir,  Kind,  dass  du  mich  betriegest. 
0  betriege  mich  nur  inmier  und  immer  so  fbrt. 


Oftmals  hab'  ich  geirrt  und  habe  mich  wieder  gefunden, 
Aber  glfieklieher  nie;  nun  ist  dies  Mädchen  mein  Olllek! 
Ist  auch  dieses  ein  IrrÜinm,  so  schont  mich,  ihr  klügeren  Gdtter, 
Und  benehmt  mir  ihn  erat  drQben  am  kalten  Qestad. 


Mttrris,  Ghwths-Stadleii.  n.  S.  Aull.  6 
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Lass  dich,  Geliebte,  nitht  renn,  dassduinir  so  schuell  dich  ergeben  ! 
Glaub'  es,  ich  denke  nicht  frech,  denke  nicht  niedrig  von  dir. 


Eine  einzige  Nacht  an  deinem  Herzen!  dus  andere 
Giebt  sich. 

Aber  das  andere  giebt  sich  nicht  immer;  das  zeigt 
die  Klage  des  Mädchens: 

Jvauuät  du,  0  Grautjamci"  mich  mit  suichen  Worten  betrüben? 
Beden  so  bitt^  und  hart  liebende  IQnner  bei  ench? 
Wenn  das  Volk  mich  verklagt,  ich  muss  es  dulden!  und  bin  ich 
Etwa  nicht  schuldig?  Doch,  ach!  schuldig  nur  bin  ich  mit  dir. 

Goethe  an  Christiane  Vulpius,  VenUin  den  10.  Sep- 
tember 1792:  ,. Behalte  mich  ja  lieb!  denn  ich  bin  manch- 
mal in  (Tedanken  eifersüchtig  und  steile  mir  vor,  dass 
dir  ein  anderer  besser  prefallen  könnte,  w  eil  ich  viele 
Männei-  hübscher  nnd  anoenchmer  finde  als  nucb  selbst. 
Das  musst  dn  aber  nicht  sehen,  sondern  du  musst  mich 
für  den  besten  halten,  weil  Ich  dich  ganz  entsetzlich 
lieb  habe  nnd  mir  ausser  dir  nichts  gefällt/'  Den 
10.  Oktober  1792:  „Wenn  ich  dir  etwas  schrieb,  das 
dich  betrüben  konnte,  so  musst  du  mir  verzeihen.  Deine 
Liebe  ist  mir  so  kostbar,  dass  ich  sehr  unglücklich  sein 
würde,  sie  zu  verlieren,  dn  musst  mir  wohl  ein  Bisschen 
Eifersucht  und  Sorge  vergeben. An  Herder,  11.  Sep- 
tember 1790:  „Wenn  ihr  mich  lieb  behaltet»  wenige 
Gute  mir  geneigt  bleiben,  mein  Mädchen  treu  ist, 
mein  Kind  lebt  und  mein  grosser  Ofen  gut  heizt,  so 
hab'  ich  vorerst  nichts  weiter  zu  wflnschen/' 

Die  weite  Entfernung  und  lange  Abwesenheit  in 
der  Campagne  hatte  die  Eifersucht  des  Liebenden  her- 
vorgerufen. Hier  fügt  sich  nun  die  Elegie  Alexis  und 
Dora  ein.  Der  Liebende  muss  von  seinem  Mädchen  sich 
auf  weiter  Keise  entfernen. 

Nicht  der  Erinnyen  Fadkel,  das  Bellen  der  höllischen  Hunde 

Schreckt  den  Verhrcchcr  80,  in  der  Verzweiflung  Getild, 

Als  das  gelass'ne  Gespenst  mich  schreckt,  das  die  Schöne  von  £eni  mir 

Zeiget:  die  Thürc  steht  wirklich  des  Gartens  noch  auf! 

Und  ein  anderer  kommt!  Für  ihn  auch  fallen  die  Früchte! 
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Und  dJ«  Wg9  gewährt  stirkenden  Honig  auch  iluii! 
Lockt  sie  auch  ilui  nach  der  Laobe?  Und  folgt  er?  0  macht  mich, 

ihr  CHjtter, 

Blind,  verwischet  das  Bild  jeder  Erinnrung  in  mir! 

Ja,  ein  Mädchen  ist  siel    Und  die  sich  t^eschwindn  dem  einen  . 

Oiebt,  sie  kehret  sich  auch  schnell  zu  dem  andern  herum. 

Schiller  an  Goethe,  18.  Juni  1796:  „Dass  Sie  die 
Eifersucht  so  dicht  daneben  stellen  nnd  das  Gltlck  so 
schnell  durch  die  Furcht  verschlingen  lassen,  weiss  ich 
vor  meinem  Gefühl  noch  nicht  ganz  zu  rechtfertigen, 
obgleich  ich  nichts  Befriedigendes  dagegen  einwenden 
kann/^  Goethe  erwidert  etwas  künstlich:  „Für  die  Eifer- 
sucht habe  ich  zwei  Gründe.  Einen  aus  der  Natur:  weil 
wirklich  jedes  unerwartete  und  unverdiente  Liebesglück 
die  Furcht  des  Verlustes  unmittell)ar  auf  der  Ferse  nach 
sich  zieht;  und  einen  aus  der  Kunst,  weil  die  Idylle 
durchaus  einen  patlietisrhen  (Tang  hat  und  also  das 
Leidenschaftliche  bis  gegen  das  Ende  gesteigert  w  erden 
musste.  da  sie  denn  durch  die  Abschiedsverl icu^iung  des 
Dichters  wieder  ins  Leidliche  und  Heitere  zur iu'kijfe führt 
wird.  Soviel  zur  Rechtfertigung  des  unerklärlichen  In- 
stinktes, durch  welchen  solt^bo  Dinge  hervorgebracht 
werden/^  Den  menschlichen  (irund  für  die  auffallende 
Stärke,  mit  der  die  Eifersucht  hier  dicht  neben  dem 
schönsten  l  iiebesglück  hervorbricht,  konnte  er  allerdings 
selbst  Schiller  nirht  sagen. 

Eine  späte  Erinnerung  an  solche  Zweifel  haben  wir 
in  dem  Gesprach  mit  Kiemer  vom  15.  Mai  1808:  „Goethes 
Geschichte  amoris  uxoris  suae  post  expertam  fidem/^ 

Auch  die  Eigenart  des  ungleichen  und  bürgerlich 
nicht  legitimierten  Bundes  führt  ungewollt  gelegentlich 
in  schwierige,  bittere  Lage. 

Kränken  ein  liebendes  Herz,  und  schweifen  müssen;  geschärfter 
Können  die  Qualen  nicht  8ciu,  die  Rhadamanth  sich  ersinnt. 

Ueber  solche  Augenblicke  des  Missmuts,  der  Sorge 
und  Eifersucht  strdmt  doch  immer  wieder  die  Flut- 
welle von  Glück  und  Liebe  dahüL  Und  bald  klingt  ein 
neuer  Ton. 

6* 
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Das  iit  dein  eigenes  Sind  nieht,  wmnf  du  bettelst,  und  rlihist 

mich; 

0,  wie  rührt  mich  erst  die,  die  mir  mein  eigenes  bringt  1 

Die  Spinnerin-BaUade,  an  ein  Gedicht  Vossens  von 
1791  anknflpibnd,  liat  ihre  Ausgcstaltong  gewiss  im  Hin- 
blick auf  Christiane  erhalten. 

Dem  jung-en  Wesen,  das  sich  quillend  unter  dem 
Herzen  der  (Teliel)ten  regt,  wird  der  wunderbarste 
poetische  Willkommen  bereitet,  der  je  einem  Menschen- 
kinde zu  Teil  wurde. 

Wonniglieh  ists,  die  Geliebte  ▼erlangend  im  Arme  zu  hilten« 
Wenn  ihr  Uopfendes  Herz  Liebe  zuerst  dir  gesteht. 
Wonniglicher,  das  Pochen  des  Neulebendigen  fühlen, 
Daa  in  dem  lieblichen  Schoos  immer  sich  nährend  bewegt. 
Schon  versucht  es  die  Sprünge  der  raschen  Jugend;  es  klopfet 
Ungeduldig  schon  an,  sehnt  sich  nach  himmlischem  Licht. 
Haue  noöh  wenige  Tage!  Auf  allen  Pfaden  des  Lebens 
Ffihren  die  Hören  dich  streng,  wie  es  das  Schicksal  gebeut. 
Widerfahre  dir,  was  dir  aurh  will,  du  wachsender  Liebling  — 
Liebe  bildete  dich;  weide  dir  Liebe  zu  Iheil! 

Die  Mutter  seines  Kindes  bemüht  sich  Goethe  auch 
geistig  zu  heben, 

Wird  doch  nicht  immer  gekfisst,  es  wird  Tomfinftig  gesprochen. 

Und  so  versucht  er,  sie  in  die  zaiteu  Geheiumisse 
der  wachseuden  Pflanze  eiuzutühreu. 

Dich  Terwirret,  Geliebte,  die  tansendfUtige  Hischnng 
Dieses  BlnmengewttUs  Uber  dem  Garten  umher; 
Viele  Namen  hSrest  da  an,  und  immer  verdränget 

Mit  barbarischem  Klang  einer  den  andern  im  Ohr. 

Alle  Oestalten  sind  ähnlich,  und  keine  ijleichet  der  andern.; 

ITnd  so  deutet  der  Chor  auf  ein  geheimes  Gesetz, 

Auf  ein  heiliges  Käthsel.    0  könnt'  ich  dir,  liebliche  Freundin, 

Ueberliefem  sogleich  glfleklich  das  Idsende  Wort! 

..Höchst  willkommen  war  dieses  Gedicht  der  eigent- 
lich Geliebten,  welche  das  Recht  hatte,  die  lieblichen 
Bilder  auf  sich  zu  beziehen;  und  auch  ich  fühlte  mich 
sehr  glücklich,  als  das  lebendige  Gleichnis  unsere 
schöne  yollkoinmene  l^jeignng  steigerte  und  yoUeiidete.^^ 
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(n,  6,  143).*)  Es  war  doch  nur  ein  holder  Selbstbe* 
trug,  solche  Worte  an  das  gate  Mädchen  zu  richten. 
Und  die  Schlnssworte: 

Die  heiligte  Liebe 
Strebt  zu  der  höchsten  Frucht  gleicher  Gesinnungen  auf. 
Gleicher  Ansicht  der  Dinge,  damit  in  harmonischem  Anschaun 
Sich  verbinde  das  Paar,  finde  die  hOhere  Welt  — 

sie  enthalten  Wunsch  und  HoÜäiung,  aber  leider  nicht 
Erfüllung. 

Aehnlich  steht  es  mit  der  Bemühung  des  Lieben- 
den, sein  Mädchen  zur  Teilnahrae  heranzuziehen  an  der 
Dichtung,  die  aie  so  nahe  angeht. 

Alle  Fl  oude  des  Dichters,  ein  ^utcs  Gedicht  zu  enchaffen. 
Fühle  das  liebliche  Kind,  das  ihn  begeisterte,  mit* 

Manuscripte  besitz'  ich  wie  kein  Gelehrtor  noch  König; 
Denn  mein  Liebchen,  sie  schreibt,  was  ich  ihr  dichtete,  mir. 

Wer  einmal  Schriftstücke  von  Christianens  Hand 
vor  Augen  gehabt  hat,  wird  leicht  erraten,  wie  die 
„Manuscripte"  zu  Stande  kamen,  von  denen  unsere 
Verse  erzählen.  Es  waren  Schreibübung^en,  zu  denen 
Goethe  Christianen  veranlasste.  Gefruchtet  haben  sie 
nicht  viel. 

Wenn  also  auch  nicht  alle  Bltltenträume  reiften  — 
allm&blich  hat  sich  doch  ein  nnzerreissbares  Band  um 
die  Beiden  geschlungen;  das  Mädchen  ist  sachte  und 
unvermerkt  in  die  Stellung  der  Hausfrau  eingerückt 

Neigung  besiegen  ist  sehwer;  gesellet  sieh  aber  Gfewohnheit, 
WuTselnd,  allmSUieh  zu  ihr,  unllberwindlieh  ist  sie, 

O  gedenke  denn  auch,  wie  aus  dem  Keim  der  Bekanntschaft 
Nach  und  nach  in  uns  hold«;  Gewohnheit  entspross, 
Preundschaft  sich  mit  Macht  in  unsern»  Innern  enthüllte, 
Und  wie  Amor  zuletzt  Blütheu  und  Früchte  gezeugt. 

Scfattte  die  Gattin  das  Feuer,  auf  reinlicfaein  Heezde  au  koehent 
Werfe  der  Knabe  dasBeis,  spielend,  geschitftig  daau! 


*)  Mit  diesen  ein  Jahr  nach  Christianens  Tode  veröffentlichten 
"Worten  gicbt  Goethe  bewusst  der  Oeffientlichkeit  nachtiägUch 
Kunde  von  dem,  was  sie  längst  wusste. 
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Lasö  im  Becher  nicht  tehlen  den  WeinI  Gesprächige  Freunde, 
Gleicta^Biniite,  herein! 

Nur  leider  bleibt  bei  rollenden  Jahien  der  üaiis- 
frau  nicht  der  holde  Jugendrciz,  der  das  Mädchen 
Bchuiückte. 

Das  AMedersehn. 

Kr. 

Sässe  Freundin,  no(  ii  Kiuen,  nur  Einen  Kiuss  noi-h  gewähre 
Diesen  Lippen!  Warum  bist  du  mir  heute  so  karg? 
Gestern  blühte  wie  heute  der  Baum;  wir  wechselten  Xübse 
TansendfiUtig;  dem  Schwann  Bienen  Tei!6^chBt  du  sie  ja, 
Wie  sie  den  Blüthen  sich  nahn  und  sausten,  Bchweben  und  wieder 
Saugen,  nnd  lieblicher  Ton  süssen  Genusses  erschallt. 
Alle  üben  das  holde  Geschäft.    Und  wäre  der  Frühling 
Uns  Yorttbergeflohn,  eh'  sich  die  Bläthe  zerstreut  ? 

Sie. 

TzSume  liehlicher  Fiennd,  nur  immer!  Bede  yon  gestern! 
Gerne  h5r'  ich  dich  an,  cbücke  dieh  redlieh  ans  Herz. 
Gestern,  sagst  du  ?     Es  war,  ich  weiss,  ein  köstliches  Gestern; 
Worte  verklangen  im  Wort,  Küsse  verdrängten  den  Kuss. 
Schmerzlich  war's  zu  scheiden  am  Abende,  traurig  die  lauge 
Nacht  von  gestern  auf  heut',  die  den  getrennten  gebot. 
Doch  der  Morgen  kehret  znrfick.  Ach!  dass  mir  indessen 
Zehnmal,  leider!  der  Baum  Blfithen  und  Frfichte  gebracht. 

Es  ist  das  VViedersehn  nach  der  (  aiiipaü'ne  in 
Frankreich.  Mit  zartem  Gefühl  hat  der  Dichier  das 
wirkliclie  \'erhältnis  umgekehrt.  ,,Er"  träumt  hier  den 
holden  Trauui  weiter,  und  ..Sie*'  sieht  die  Veränderung. 
Und  nicht  allein  die  abnehmende  Schönheit  der  Ge- 
liebten, auch  ihre  Stellunjü:  in  Weimar  drückt  ihn  mehr 
als  sie.  Er  hat  g-ut  dichten:  ..Schüre  die  (jattin  das 
Feuer,  .  .  gesprächige  Freunde,  Gleichi^esinnte  herein!" 
Wenn  Gäste  da  sind,  darf  die  Demoiselle  Vulpius  nicht 
zum  Vorschein  kommen.  Und  so  vieles  Andere  drückt 
aof  seine  Seele.  Die  Ehe  seines  Fürstenpaares  ist  nicht 
glflcklich,  sie  leben  ,,in  einer  getrennten  Gegenwart.*^ 
Von  dem  revolutionären  Frankreich  droht  den  deutschen 
Dingen  schwere  Gefahr,  er  sieht  sie  kommen.  Aber 
wofilr  ist  er  ein  Poet?  Ein  Schwung  des  Zauberstabs,. 
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und  eine  g:lückli(!lie  Verwaiulluii^  aller  Dinge  begiebt 
sich.  Sein  Mädchen,  seine  Frau  ist  \erjfingt  und  ver- 
schönt, ihre  »»schwai-ze^^  Hand  weiss  und  rein,  sein 
Fürstenpaar  in  Liebe  und  Eintracht  vereint,  die  Fürstin 
bewillkommt  sein  Mädchen,  „ihre  nene  Freundin^',  der 
Biese  Frankreich  wird  unschädlich  und  harmlos,  ein 
allgemeines  Glück  löst  alle  einzelnen  Schmerzen  in  sich 
auf  und  die  goldene  Zeit  auf  Erden  bricht  an.  —  Das 
ist  das  «^Märchen**  in  den  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewanderten. 

Als  Mädchen  hat  die  CJeliebte  früher  im  Bertuchschen 
liidustrieconiptoir  künstliche  Bhiincn  uearheitet,  und  dort 
hat  er  sie  schon  vor  der  italienisclien  Reise  einmal  ufe- 
sehen.  l'nd  wir  er  in  den  Elegien  als  neuer  Properz 
sein  (Jliu  k  l)c>iüi4i.  su  taucht  ihm  hier  die  Erinnerung' 
an  den  jiriechischen  Maler  auf,  von  dem  IMinius  erzählt, 
er  habe  seine  CJelie])te  als  Ivranzwinderin  «remalt,  weil 
sie  sich  auf  diese  W  eise  als  armes  Alädchen  ernährt 
hatte. 

Der  neue  Fausias  und  sein  Blumenmädchen. 

Sie.  Sanft  berühre  die  Böse,  sie  bleib*  im  Eörbcfaea  verborgen; 
Wo  ich  dich  finde,  mein  Freund,  Öffentlich  reich'  ich  sie  dir. 

Br.    Und  ich  thu\  als  kennt'  ich  dich  nicht,  und  danke  dir 

freundlich; 

Aber  dem  Gegengeschenk  weichet  die  Geberin  ans  .  •  . 

Sie.   UuBufriedcncr  Mann!    Du  bist  ein  Dichter  und  neidest 
Jenes  Alten  Talent?  Brauche  das  deinige  doch! 

Er.    Und  erreicht  wohl  der  Dichter  den  Schmelz  der  farbigen 

Blumen? 

Rieben  deiner  Gestalt  bleibt  nur  ein  Schatten  sein  Wort! 

Sie.    Aber  vermag  der  Maler  wohl  auszudriickfMi :  ir  h  liebe! 

Nur  dich  lieb"  ich,  mein  Freund,  lebe  für  dich  nur  allein! 

Er.    Ach!  und  der  Dichter  selbst  vermaq:  nicht  zusagen:  ich  lif  ^el 
Wie  du,  himmlisches  Kind,  süss  mir  es  schmeichelst  in  s  Ohr. 

In  den  Xenien  füi*  weibliche  Gäste  erhebt  der 
Dichter  in  aller  Stille  in  den  Initialen  die  Geliebte  zu 
seiner  Gemahlin.  Vielen: 
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Viele  Veilchen  biude  zusammeü.    Das  Sträusschen  erscheinet 
Eist  als  Blume;  du  bist,  häusliches  Mädchen,  gemeint. 

Einer. 

Baum  und  Zeit,  ich  empfind*  es,  sind  blosse  Formen  des  Benkens, 
Da  das  Ecfcchen  mit  dir,  Liebchen,  unendlich  mir  scheint. 

Kennst  du  die  herrliche  Wirkung-  der  endlich  befriedifjteu  Liebe? 
Körper  verbindet  sie  schön,  wenn  sie  die  Geister  befreit. 

Klinken  ein  liebendes  Herz,  und  schweigen  mftssen;  geschärfter 
Können  die  Qualen  nieht  sein,  die  Bhadamanth  sich  ersinnt. 

Warum  bin  ich  vergänglich,  o  Zeus?  so  fragte  die  Schönheit. 
Hacht'  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  Vergängliche  schön. 

Und  die  Liebe,  die  Blumen,  der  Thau  und  die  Jugend  vernahmen's; 
Alle  gingen  sie  weg,  weinend,  von  Jupiteis  1%ron. 

Leben  muss  man  und  lieben !  Es  endet  Leben  und  Liebe  I 
Schnittest  du,  Farae.  doch  nur  beiden  die  Fäden  zugleich ! 

Wieder  klingen  hier  die  drei  uns  nun  schon  wohl- 
bekannten Töne  zusammen:  jubelndes  Glücksgefühl, 
schmerzliches  Eiiiiiliudcn  des  Schiefen  und  Misslichen, 
das  von  dem  menschlichen  Bund  nun  einmal  niclit  fem 
zu  halten  war,  Klage  über  das  Schwinden  jugendlicher 
Schönheit. 

Auf  der  Schweizerreise  1797  schweifen  die  Ge- 
danken zurück  nach  VVeimai*,  gerade  wie  sieben  Jahre 
vorher  von  Venedig. 

Schweizeralpe. 

War  doch  gestern  dein  Haupt  noch  so  braun  wie  die  Locke  der 

Lieben, 

Deren  holdes  Gebild  still  aus  der  Feme  mir  winkt. 

In  der  ersten  Zeit  reiner  und  voller  Glücksempfin- 
dung- hatte  sich  das  beglückende  Lebensereignis  in  einem 
lieblichen  Bilde  geformt.  Er  geht  am  Strande  Muscheln 
za  suchen^  in  einer  findet  er  ein  Perlchen,  nun  bleibt 
es  ihm  am  Herzen  verwahrt.   Das  erschütternde  Bild 
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der  zweiten  Periode  ist  ein  Bamn,  den  dernmsdilingende 
Epheu  tdtet  Tagebndi,  19.  September  1797 :  ,,Ein  Apfel- 
baum, mit  Ephen  tmiwmiden,  gab  Anlass  zur  Elegie 
Amyntas." 

Nikias,  trefflicher  Mann,  du  Arzt  des  Leibs  und  der  Seele! 
Krank,  ich  bin  es  fürwahr,  aber  dein  Mittel  ist  hart. 
Adi!  mir  Bcihwuiden  die  Kilfte  dabin,  dem  Bathe  zu  folgen; 
Ja,  und  es  scheinet  der  Freund  schon  mir  ein  Gegner  zu  sein. 

Widerlesfcn  kann  ich  dich  nicht;  ieh  sage  mir  alles, 
*^a£rp  (las  härtere  Wort,  das  du  verschweigst,  mir  auch. 
Aber,  achl  das  Wasser  entstürzt  der  Steile  des  Felsens 
Rasch,  und  die  Welle  des  Bachs  halten  Gesänge  niciit  auf. 
Ras't  nicht  unaufhaltsam  der  Sturm?  Und  wälzet  die  Sonne 
Sich  TOn  dem  Gipfel  des  Tags  nicht  in  die  Wellen  hinab? 
Und  so  spricht  mir  rings  die  Natur:  auch  du  bist,  Amyntas, 
Unter  das  strenge  Gesetz;  ebmer  Gewalten  gebeugt. 
Runzle  die  Stime  nicht  tiefer,  mein  Freund,  und  höre  gefällig, 
Was  mich  gestern  der  Baum  dort  an  dem  Bache  gelehrt. 
Wenig  Aepfel  trägt  er  mir  nur,  der  sonst  so  beladne; 
äieh,  der  Epheu  ist  schuld,  der  ihn  gewaltig  umgiebt. 
Und  ich  fosste  das  Hesser,  das  kmmmgebogene,  sohaxCe, 
Trennte  sehneidend  und  liss  Bänke  nach  Banken  herab; 
Aber  ich  schauderte  gidch,  als  tief  erseufzend  und  kUglicb 
.    Au8  den  Wipfeln  zw  mir  lispelnde  Klage  sich  goss!  ... 
<)  verletzp  mich  nicht  1  Du  reissest  mit  diesem  Geflechte, 
Das  du  gewaltsam  zerstörst,  grausam  das  Leben  mir  aus  .  .  . 
Soll  ich  nicht  lieben  die  Pflanze,  die  meiner  einzig  bedürftig. 
Still  mit  begieriger  Kraft  mir  nm  die  Seite  sich  schlingt?  .  .  . 
Ja  die  Verrätherln  ist's!  Sie  schmeichelt  mir  Leben  und  Güter, 
S^mmchelt  die  strebende  SLraft,  schmeichelt  die  Hoffnung  mir  ab. 
Sic  nur  führ  ich.  nur  sie.  die  umschlingende,  freue  der  Fesseln, 
Freue  des  tödteudcu  Schmucks,  fremder  Umlaubung  mich  nur. 
Halte  das  Messer  zurück!  o  Nikias,  schone  den  armen. 
Der  .sich  in  liebender  Lust,  willig  gezwungen,  verzehrt I 
Süss  ist  jede  Verschwendung ;  o,  lass  mich  der  schönsten  geniessen  1 
Wer  sidi  der  Liebe  Tertrant,  hftlt  er  sein  Leben  zu  Bath? 

Nikias  Ist  gewiss  Schiller.'^')   Dieser  Elegie  gegeu- 


*)  Eine  ähnliche  Mahuunff  Wilhelm  von  Huniboldt's  glaube 
ich  in  seinem  Briefe  an  Goethe  vom  22.  November  1802  zu  hören, 
„Schreiben  Sie  uns  bald,  und  weuu  die  Mahnung  eines  abwesenden 
Freundes  etwas  Teimag,  lassen  Sie  sich  das  ä^Q^rov  am  Heizen 
gelegen  sein.  Wie  unendlich  oft  hat  es  mich  noch  in  Gedanken 
beschilftigt.<* 
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über  kann  man  nichts  thun  als  sehen  und  erschüttert 
begreifen.  — 

Die  Beziehung  der  bisherigen  Dichtungen  ist 
längst  bekannt,  und  die  Zusammenstellung  beansprucht 
nichts,  als  ein  uieuschliches  Bild  zu  geben.  Die 
MeinniiLi  der  beiden  MärclKMi  „die  neue  ^ieliisim' •  und 
..der  neue  Paris*'  ist  bisher  nicht  bemerkt,  und  es 
ist  dcsliall)  erl'orderlich,  ihre  Deutung  ausliihrlich  zu 
begründen. 

Die  neue  Melusine. 

Der  Dichter  erzählt  von  einem  Manne,  der  auf 
einer  Reise  ein  schönes  Mädchen  kennen  lernt.  Er 
wirbt  ungestüm  nm  sie,  und  sie  werden  ^das  glücklichste 
Paar  von  der  Welt."  Eines  Tages  macht  der  Mann  die 
Eutdeckuug,  dass  sein  Mädchen  eigentlich  eine  Zweririn 
ist  und  lässt  sich  in  böser  Weiiilaunc  hinreissen.  ihr  das 
schmähend  vorzuwerfen.  Nun  müssen  sie  sich  trennen.  Nur 
wenn  er  sich  entschliosson  kaun,  eben  so  klein  zu  weiden 
wie  seine  Schöne  in  ihrer  eigentlichen  Gestalt,  kann 
er  sie  heiraten  und  immer  mit  ihr  leben,  ..in  ihre  \\  oh- 
nung.  in  ihr  Reich,  in  ihre  Familie  mit  ihr  übertreten." 
So  geschieht  es.  aber  er  gelangt  nicht  zu  vollem  (ilücke, 
denn  er  kann  seinen  voi  igen  Zustand  nicht  vergesseiL 
„Ich  hatte  ein  Ideal  von  mir  selbst  und  erschien  mir 
manchmal  im  Traum  wie  ein  Riese.  Genug  die  Frau, 
der  Ring,  die  Zwergenfigor,  so  viele  andere  Bande 
machten  mich  ganz  und  gar  unglücklich,  dass  ich  auf 
meine  Befreiung  im  Ernste  zu  denken  begann.**  Er 
durchfeilt  den  magischen  Bing,  durch  den  die  Verwand* 
lung  zu  Stande  gekommen  ist^  und  löst  sich  aus  dem 
Zwergzustand. 

Di(^  anmutige  Dichtung  belriedigt  in  hohem  Masse, 
wenn  man  sie  einfach  als  ein  Erzeugnis  der  freien 
l»oetischen  Laune  betrachtet.  Aber  einige  weiterhin  zu 
besprecheude  Audeutungeu  Goethes,  ferner  die  ebenfalls- 
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vom  Dichter  selbst  heiTorg-ehobenc  Analo^^io  zum  iiouen 
Paris,  von  dem  noch  die  Hede  sein  wird,  und  endlich 
Goethes  Erklärung,  dass  alle  seine  Dichtungen  Bruch- 
stücke einer  grossen  Confession  sind  —  das  Alles  ffiebt 
uns  das  Recht,  auch  hier  nach  einem  hinter  den  bunten 
Bildern  sich  verbergenden  Sinne  zu  suchen. 

Lucius  (Fridmike  Brion,  .Stuttgart  1877)  hat  zuerst 
etwas  von  der  „Confession''  im  Märchen  von  der  ncmen 
Melusine  erkannt  Goethe  hat  in  dem  anmutigen  Gebilde 
dargestellt,  was  ihm  die  Ehe  mit  Friederike  unmöglich 
machte.  Er  hatte  ein  Ideal  von  sich  selbst  und  erschien  sich, 
manchmal  im  Traum  wie  ein  Riese.  Die  Verbindung 
mit  dem  einfachen,  liebenswürdigen  Mädchen  hätte  ihn 
in  die  Sph&re  des  Zwerghaften  hineingezogen.  Meyer 
von  Waldeck  (Goethes  MSrchendichtnngen,  Heidelberg 
1879)  nnd  Bielschowsky  CBViederike  Brion,  Breslau  1880) 
haben  sich  Lucios  angeschlossen.  Widerspruch  scheint 
Lucius  nicht  gefunden  zuhaben,  und  wirklich  befriedigt 
seine  Deutung  zunächst  in  hohem  Masse.  Goethe  selbst 
•  deutet  in  Dichtung  und  Wahrheit  vei*ständlich  genug 
anf  die  Beziehung  zu  Friederike  hin.  „Wir  begaben 
uns  in  eine  j^^ciauuiige  I^aube  und  ich  trug  ein  Märchen 
vor,  das  ich  hernach  unter  dem  Titel:  die  neue  Melusine 
aufgeschrieben  habe.  Es  verhält  sich  zum  neuen  Paris 
ungefähr  wie  der  Jüngling  zum  Knaben,  und  ich  würde 
es  hier  einrücken,  wenn  ich  nicht  der  ländlichen  Wirk- 
lichkeit und  Einfalt,  die  uns  hier  gefällig  umgieht, 
durch  wunderliche  Spiele  der  Phantasie  zu  schaden 
fürchtete.'* 

in  den  wunderbaren  Sesenheim-Kapiteln  hat  Goethe 
einmal  dem  menschlichen  Sehnen  nach  einfachen, 
schönen,  unschuldigen  Verhältnissen,  aus  dem  die  ganze 
Schäferpoesie  erwachsen  ist,  auf  seine  Weise  entsprochen. 
Wir  sehen  glückliche  Menschen  in  annmtiger  Land- 
schaft und  ihn  selbst  mitten  darunter.  Noch  in  späten 
Jahren  genfigte  ein  kleiner  Anlass,  um  ihm  das  Bild 
dieser  glficküchen  Jugendtsge  hervorzurufen.  In  ein 
Stammbuch.  Zum  Bildchen  von  Ulrichs  Garten  (4, 52): 
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Dass  zu  Ulrichs  Gartenräumeu 
Söll  ein  Veiseheii  mir  ertiftninen, 
Ist  ein  wanderbaier  StzdehS 
Denn  es  war  von  flUssen  Tittnmen 

In  den  lUndlieh  engen  B&nmen 
Mir  ein  Frühling  hold  und  reich. 
Sollt'  es  euch  zu  Lust  und  Frommen 
Auch  einmal  zu  Gute  kommen^ 
Freut  enefa  in  dem  engsten  Baum. 
Was  begUckt  es  ist  kein  Tranm. 

In  Scsenheim  leben  wir  mit  Goethe  auf  einer  jener 

•glücklichen  [nseln.  von  denen  die  Dichter  erzählen. 
Diesen  Zanber  hätte  das  Märchen  von  der  neuen  Melu- 
sine sofort  wieder  zerstört.  Das  wunderliche"  Spiel 
-der  Phantasie  —  auch  dieser  Ausdruck  deutet  darauf 
hin,  dass  es  mit  dem  Märchen  noch  etwas  Besonderes 
auf  sich  hat  —  hätte  in  das  mit  der  reifsten  Kunst  als 
wirklich  dargestellte  Bild  die  tibermächtigen  Gewalten 
hereinbrechen  lassen,  die  ausserhalb  der  glücklichen  Insel 
herrschen. 

So  fein  und  glücklich  Lucius'  Deutung  ist,  sie  hat 
^och  ein  schweres  Bedenken  gegen  sich.  ,Jch  dachte 
nicht  daran,  dass  sie  mich  ^Weder  verlassen  könnte,  um 
so  weniger,  als  sie  sich  seit  einiger  Zeit  entschieden 
guter  Hoffnung  befand,  wodurch  unsere  Heiterkeit  und 
unsere  Liebe  nur  yermehrt  wurde/  Für  Friederike  ist 
•das  eine  unmögliche  Erfindung,  und  ebenso  widerspridit 
•einer  Beziehung  auf  sie  der  Umstand,  dass  der  Held 
die  Schöne  heiratet,  nachdem  der  eben  bezeichnete  Zu- 
stand eingetreten  ist 

Die  Lösung  der  Schwierigkeit  hat  uns  Groetho  er- 
möglicht durch  die  Andentnng,  mit  der  er  das  Mftrchen 
im  Taschenbuch  für  Damen  einführt.  „Vorwort:  Man 
hat  das  Märchen  verlangt,  von  welchem  ich  zu  Ende 
des  zweiten  Bandes  meiner  Bekenntnisse  gesprochen. 
Leider  werde  ich  es  jetzo  in  seiner  unschuldigen  Frei- 
heit nicht  überliefern;  es  ist  lange  nachher  aufgeschrieben 
worden  und  deutet  in  seiner  jetzigen  Ausbildung  auf 
eine  leifere  Zeit,  als  die  ist^j  mit  der  wir  uns  dort  be- 
schäftigen.** 
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Das  Märchen  hat  also  in  der  Seele  der  Dichters 
Wandlungen  erfahren.  Ein  Motiv  haben  wir  sciion  er- 
kannt, dass  dem  Märchen  in  der  unschuldigen  Freiheit 
seiner  ersten  Form  nicht  augehört  haben  kann  —  der 
Zustand  guter  Hoffnung,  in  den  das  Persöncheu  durch 
den  Helden  versetzt  wird. 

Das  Märchen  behandelt  die  Nöte  des  üfenialen  Dichters, 
der  sich  vor  die  Frage  gestellt  sieht,  ein  liebenswürdiges 
Mädchen,  dem  er  herzlich  gut  ist,  nun  auch  zu  heiraten. 
Aber  diese  Nöte  haben  sich  ja  in  Goethes  Leben  noch 
einmal  in  viel  s(!hwererer  Form  wiederholt.  In  drei  Daten 
malt  sich  die  wirkliche  Beziehung  des  Märchens.  Die 
ersten  Erwähn nngen  finden  sich  in  den  Briefen  an: 
Schiller  vom  4.  Februar  1797:  „Das  Mährchen  mit  dem 
Weibchen  im  Kasten  lacht  mich  manchmal  anch  wieder 
an**  nndyom9. — 14  Aaga8tl797:  „ Wa«  noch  idealistiadk 
an  mir  ist,  wird  in  einem  Schatnllchen  woblversdilosBen 
mitgeföhrty  wie  jenes  Undenische  PygnD^Senwdbchen; 
Sie  werden  also  von  dieser  Seite  Geduld  mit  mir  haben. 
•  Wahrscheinlich  werde  ich  Ihnen  jenes  Beisegeschichtch^ 
aof  derBdse  zusammenschreiben  können.**  Diese  Hoff- 
nung erffillte  sieh  erst  zehn  Jahre  später.  Tag-  und 
Jahresheft  1807:  ,.Zu  diesem  Zweck  finden  sich  be- 
merkt, Schluss  der  neiien  Melusine,  der  Mann  von 
fünfzig  .Jahi'en,  die  pilgernde  Thörin.''  Tagebuch  vom 
21.  Mai  1807:  „Um  7  Uhr  die  neue  Melusine  dikücrt.'*- 
Wieder  10  Jahre  später  erfolgt  endlich  die  Veröffent- 
lichung. 

Die  neue  Melusine  wurde  also  erfunden  währewl 
des  Liebesverhältnisses  mit  Christiane:  bis  zum  Schlüsse, 
der  Heirat  des  Helden  mit  dem  kloinen  Wesen,  wurde 
sie  ein  halbes  Jahr  nach  Goethes  Heirat  mit  (  liristiane 
durchgeführt;  veröffentUcht  wurde  sie  ein  Jahr  nach 
ihrem  Tode. 

Im  M&rchen  liebt  der  Held  das  Persönchen^  sie 
wird  guter  Hofibiung  und  später  erst  heiratet,  er  sie, 
obwohl  er  dann  so  kleiu  werden  muss  wie  sie  selbst, 
und  trotz  seiner  Abneigung  gegen  das  Heiraten  übeir- 
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haupt.  ,,A\'ie  schrecklich  ward  mir  aiit  einmal  zu  Mute, 
als  ich  von  Heirat  reden  hörte."  Er  heiratet  sie,  weil 
er  sich  so  an  das  trcundliche  \\  esen  gewöhnt  hat,  dass 
er  sich  nicht  mehr  von  ihr  trennen  mag. 

Schwer  zu  besieofen  ist  schon  die  Xpisrnn«:.  sjesellet  sich  aber 
üar  die  Gewohnheit  zu  ihr,  unüberwindlich  ist  sie. 

Der  zeitliche  Verlauf  der  Dinge  —  Liehe,  Schwanger- 
schaft, Heirat  —  ist  als  freie  Erfindung  betrachtet  nicht 
gerade  behaglich;  es  handelt  sich  eben  um  ein  Abbild 
der  Wirklichkeit.  Schiller  an  die  Gräfin  Schimmelmann, 
13.  November  1800:  „Goethe  ist  in  ein  Verhältniss  ge- 
rathen,  welches  ihn  in  seinem  eigenen  häuslichen  Kreise 
drückt  aad  unglücklich  macht,  und  welches  abzuschütteln 
er  leider  zu  schwach  und  zu  weichherzig  ist  Dies  ist 
seine  einzige  Blösse,  die  aber  Niemand  verletzt^  als  ihn 
«elbst»  und  auch  diese  hfingt  mit  einem  sehr  edl^Theil 
seines  Charakters  zusammen.'*  Die  Befreiung  vollzieht 
GU)ethe  hier  in  einem  poetischen  Traumbilde:  Der  Held 
durchfeilt  den  Zanberring,  wird  frei  und  erlangt  seine 
•alte  Grösse  wieder.  Es  ist  das  Gegenstftck  zum 
^Märchen".  Dort  sagt  der  Alte  zu  seiner  verschönten 
und  verjüngten  Frau:  „Ich  nehme  deine  Hand  von 
neuem  an  und  mag  gern  mit  dir  in  das  folgende  Jahr- 
tausend liiniil »erleben."  Auf  alle  Weise  versucht  der 
Dichter  die  gegebene  Lage  poetisch  zurechtzurücken, 
einmal  durch  Anschmiegen,  und  dann  wieder  durch  poe- 
tische Beseitigung  dessen,  was  ihn  drückt  und  einengt. 
Nicht  ohne  Bewegung  thut  man  hier  einen  Einblick  in 
sein  heimliches  Leiden. 

Der  Märchentraumschluss  Durchfeilen  des  Kings, 
Befreiung  -  widersprach  der  Wirklichkeit;  aus  mensch- 
lichem und  poetischem  Zartgefühl  wurde  das  1807  voll- 
endete Märchen  erst  1817,  ein  Jahr  nach  Christianens 
Tode,  veröffentlicht. 

So  erklärt  sich  die  merkwürdige,  über  ein  Viertel- 
Jahrhundert  sich  hinziehende  Geschichte  unserer  Dichtung. 
Nach  Goethes  eigenem  Zeugnisse  wären  es  sogar  47 
•Jahre  gewesen,  die  das  Märchen  von  der  Entstehung 
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in  Sesenlicim  bis  zum  Druck  im  Taschenbuch  für  Damen 
jrobi-auclit  hätte.  Aber  dieselben  Gninde,  die  den  Dichter 
Goethe  hinderten,  durch  Eiinschaltung  des  Märchens  die 
künstlerische  Stimmimg  dei*  Sesenheiiiidarstelliuig  za 
«tören,  mussten  dem  zartfühlenden  Menschen  unmöglich 
machen,  in  diesem  Kreise  eine  Maskendichtung  zu  er- 
zählen, in  der  er  zum  Ausdruck  brachte,  was  ihn  von 
eben  diesem  Kreise  trennte.  Goethe  hat  das  Märchen 
Ton  der  neuen  Melusüie  in  Sesenheim  weder  erzählt- 
noch  erfunden,  Denn  audi  die  Erfindung  des  Zwerg- 
motivs  wurde  Hochmut  yoraussetzen  bei  einem  Jüngling, 
dem  seine  Bedeutung  zwar  durch  Ahnung  und  Kraft- 
«refiihl,  aber  noch  durch  keine  wirklichen  Leistungen 
verbürirt  wurde.  Die  Conception  des  Märchens  hat  zu 
irg^end  einer  Zeit  nach  Sesenht'iiii  statti^ct'iimleii,  wohl 
erst  in  den  neunziger  Jahren  und  von  vornherein  mit 
der  Beziehuns^  auf  ( ■hristiane.  Die  Hindeutung  in  Dich- 
tunof  und  Wahrheit  wurde  dann  durch  die  Analogie  der 
Situation  veranlasst.  \\'enn  Goethe  in  jenem  N'orwort 
im  Taschenbuch  für  Damen  eine  frühere,  unaufge- 
schriehene.  in  Sesenheim  erzählte  Gestalt  des  Märchens 
und  die  jetzige  auf  eine  reifere  Zeit  deutende  Form 
unterscheidet,  so  ist  das  die  notwendige  Consequenz 
der  poetischen  Fiktion,  mit  der  er  in  Dichtung  und 
Wahrheit  das  Märchen  nach  Sesenbeim  verlegt  hatte. 
Bei  der  Veröffentlichung  empfand  er,  wie  vieles  daran 
doch  zu  der  unschuldigen  Freiheit  von  Sesenheim  nicht 
passte,  und  erklärte  das  durch  die  Annahme  einer  nach- 
träglichen Umbildung,  die  aber  nie  stattgefunden  hat. 

Der  neue  Paris. 

Das  Märchen  vom  neuen  Paris  ist  du  Fragment. 
Dem  Helden  träumt,  dass  Merkur  ihm  drei  Aepfel  über- 
giebt  Er  soll  sie  „den  drei  schönsten  jungen  Leuten 
von  der  Stadt  geben,  welche  sodann,  jeder  nach  sehiem 
Loose,  Gattinen  finden  sollen,  wie  sie  solche  nur  wünschen 
können."  Aber  wir  hören  weiterhin  niclits  mehr  von 
diesen  drei  Aui>teiii.    Am  Schlüsse  des  Märchens  verlangt 
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der  Held  ,,das  kleine  Geschöpf  zum  Lohn**,  mit  dem  er 
das  Kriegsspiel  autVefülirt  hat,  und  es  wird  ihm  j)anto- 
mimisch  bedingnmgslos  zugestanden.  Zu  unserem  Er- 
staunen erhält  er  sie  aber  nicht,  wenigfstens  sehen  wir 
nichts  davon,  sondern  der  Pförtner  geleitet  ihn  ehr- 
furchtsvoll hinaus,  und  damit  schliesst  die  Erzählung. 

..Als  ich  die  FoiTsetzung  meines  Märchens  hart- 
näckig verweigerte,  waul  dieser  erste  Teil  öfters  wieder 
begehrt."  Warum  lässt  aber  der  Dichter  den  Knaben 
Wolfgang  ein  mitten  abgebrochenes  Märchen  erfinden? 
Gewiss  nicht,  nm  die  knabenhafte  UnvoUkommenheit 
der  Dichtung  anzudeuten,  die  vielmehr  in  Technik  und 
Sprache  von  Goethes  reifster  Kunst  zeugt  Dass  es 
mit  diesem  Knabenmttrchen  noch  etwas  Besonderes  auf 
sich  hat,  ist  mehrfiEMih  empfunden  worden. 

Gtöschel  (Unterhaltungen  zur  Schilderung  Goethe*scher 
Didit-  und  Denkweise,  1834}  sieht  in  der  Pforte  den 
Eingang  zur  deutschen  Kunst,  in  der  Harfenspielerin 
Juno,  in  der  Zitherspielerin  Ai)hrodite,  in  der  Lauten- 
spielerin Athene.  Das  kleine  Geschöpf,  Alerte,  stellt 
Goethes  Kunst  vor. 

Meyer  von  Waldeck  (Goethes  Märchendichtiuigen,. 
Heidelberg  1879)  findet  in  den  drei  vornehmen  Damen 
die  Allegorien  der  Schönheit,  der  Anmut  und  der  Laune; 
Alerte  stellt  die  reale  anziehende  Weiblichkeit  vor> 
Der  Alte,  der  Wolfgang  die  l'forte  zum  Zau])ertrarten  — 
dem  Reiche  der  Phanta^sie  -  öfthet,  ist  die  Allegorie  der 
Weisheit  Beiläufig  und  schroiF  ablehnend  erwähnt 
Meyer  von  Waldeck  eine  andere,  ihm  gegenüber  mündlich 
ausgesprochene  Vermutung.  Dieser  vom  Baumeister 
verworfene  stein  ist  nun  für  mich  zum  Eckstein  ge- 
worden. Enthielte  das  Märchen  von  der  neuen  Melu- 
sine nur  den  allegorischen  Sinn,  d(  n  Meyer  von  Waldeck 
darin  findet,  so  wÄre  es  bei  aller  Anmut  der  Foim 
nur  eine  dürftige  poetische  Conception.  In  Wirklich- 
keit enthält  aber  das  Märchen  einen  Versuch  des 
Dichters,  die  thatettchliche  Gestaltung  seines  Liebes- 
und Ehelebens  sich  optimistisch  zurechtzuleg^  und 
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im  rosigen  Lichte  verschönernder  Imagination  darzu- 
stellen. 

Dem  Helden  erscheint  Merkur  im  Traume  undüber- 
giel)t  ihm  drei  Aepfel,  einen  von  roter,  den  andern  von 
gelber,  den  dritten  von  grüner  Farbe,  mit  der  vorher 
genannten  Bestimmung.  Wolfgang  hält  sie  gegen  das 
Ijicht  und  findet  sie  ganz  durchsichtig;  „aber  bald  zogen 
sie  sich  aufwaHs  in  die  Länge  und  worden  zu  drei  schönen, 
schonen  Frauenzimmerchen  in  m&ssiger  Pappengrösse, 
deren  Kleider  von  der  Farbe  der  vorherigen  Aepfel 
waren.  So  gleiteten  sie  sacht  an  meinen  Fuigem  her- 
auf, und  als  ich  nach  ihnen  haschen  wollte,  um  we- 
nigstens eine  festzuhalten,  schwebten  sie  schon  weit  in 
der  Höhe  und  Feme,  dass  ich  nichts  als  das  Nachsehen 
hatte.  Ich  stand  ganz  verwundert  und  versteinert  da^ 
hatte  die  Hftnde  noch  in  der  Höhe  nnd  beguckte  meine 
Finger,  als  wäre  daran  etwas  zu  sebcii  uewesen.  Aber 
mit  einmal  erblickte  ieli  auf  meinen  Fiiigcrsjutzen  ein 
allerliebstes  Mädchen  herumtanzen,  kleiner  als  jene, 
aber  gar  niedlich  uud  nmnter;  und  weil  sie  nicht  wie 
die  andern  fortflof^,  sondern  verweilte,  und  bald  auf 
diese  bald  auf  jene  Fino^erspitze  tanzend  hin  und  her 
trat,  so  sah  ich  ihr  eine  Weile  verwundert  zu."  Das 
ist  das  Vorspiel;  ans  seinem  Traum  erwacht  findet  er 
dann  in  einem  Zaiibeifrarten  die  vier  Schönen  wieder. 
., Meine  kleine  Xachbarin,  mit  der  ich  EUbooren  an  VAl- 
bogen  sass,  hatte  mich  ganz  für  sich  eingenommen; 
und  wenn  ich  in  jenen  drei  Damen  ganz  deutlich  die 
Sylphiden  meines  Traums  und  die  Farben  der  drei 
Aepfel  erblickte,  so  begriff  ich  wohl,  dass  ich  keine 
Ursache  hfttte,  sie  festzuhalten.  Die  artige  Kleuie  hätte 
idi  lieber  angepackt  ..."  Er  erbittet  sie  dann  am 
Sdünss  zum  Lohn,  und  sie  wird  ihm  smgestanden. 

Die  ganze  Darstellung  weist  deutlich  ans  sich 
selbst  hinaus.  Das  MSrchen  ist  von  dem  Motiv  der 
Qattenwahl  durchzogen,  und  zwar  der  Gattenwahl  Goethes. 
„Paris,  Paris"  und  „Narciss,  Nardss"  rufen  die  Staare 
im  Zanbergarten.   Also  Erteilung  des  Schönheitspreises, 
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Sclbstbejipieuelunir.  Diese  Verwendung  des  Wortes 
.,Narciss'*  zur  Bczeichnunof  von  Solbstbespiepreluno'  war 
Goethe  j2:eläuüg-.  Wahlverwandtschatten  1, 4:  „Der  Meusch 
ist  ein  wahrer  Naiciss";  Xenion  714: 

Als  ein  wahier  Narciss  besorgst  du  Caricaturen, 

Stelist  und  b^ngdst  mit  Lust  immer  aufs  neue  dein  Bild.  — 

Goethe  erzählt  uns  hier  von  drei  schiiiioii.  schönen 
Frauenzininierchi  n.  die  aber,  wie  er  nach  ihnen  haschen 
will,  um  weni«fstens  eine  festzuhalten,  schon  weit  in  der 
Höhe  und  Ferne  schweben,  so  dass  ihm  nichts  als  das 
Nachsehen  bleibt.  Die  vierte  aber,  die  er  im  Traume  auf 
seinen  Fing:ei'sj)itzen  tanzend  erblickt,  flie^  nicht  wie 
die  anderen  fort,  sondein  verweilt.  Sic  ist  von  anderer 
Art  als  die  drei  vornehmen  Damen,  sie  ist  ..kleiner  als 
jene,  aber  ^ar  niedlich  und  munter"  und  sie  ist  die 
Pförtnerin  des  schönen  Gebäudes,  in  dem  die  drei  Damen 
weilen.  Auch  in  ihren  musikalischen  Neigungen  unter- 
scheidet sie  sich  von  den  drei  voi-nehmen  Schönen,  die 
auf  der  Laute,  der  Harfe  und  der  Zither  spielen.  Sie 
klimpert.  Tanzmelodien  auf  der  Mandoline  „gar  auf- 
regendes so  ^'^^  Held  hingerissen  wird,  ihre  Schritte 
zu  begleiten  und  eine  Art  von  kleinem  Ballet  mit  ihr 
aufführt  Goethe  nun  ist  ein  Mädchen  zu  Teil  ge- 
worden, auf  das  die  wenigen  Zfige  durchaus  zutreffen,  die 
sich  hier  angegeben  finden.  Sie  war  klein  —  körper- 
lich und  geistig,  sie  trägt  hier  den  Namen  Alerte,  womit 
ihre  muntere,  flinke  Art  treffend  bezeichnet  ist,  und  sie 
war  eine  leidenschaftliche  liebhaberin  des  Tanzes,  was 
den  braven  Weimaranem  ein  willkommener  Anlass  zu 
Klatsch  und  Tadel  war.  Wie  die  Gefährtin  im  Parismärchen 
wiederholt  (26,  90  und  26,  91)  ,,die  Kleine"  heisst,  so 
schreibt  Goethe  am  1 .  Februar  1793  an  Jacobi:  „Meine 
Kleine  ist  im  Hauswesen  gar  sorirfiiltig:  und  thätiof". 
Auf  Christiane  geht  auch  das  zahme  Xenion  (3,  303); 

Gott  hab'  ich  und  die  iUeine 
Im  Lied  erhalten  reine. 

Dass  Goethe  das  Wort  „alert^*  gebrauchte,  zeigen 
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Stellen  im  Paralipomenon  zu  Hanswursts  Hochzeit 
(38,  447)  und  in  Stella  (11,  127).  Für  f'hristianens 
Tanzleidenschaft  folgen  hier  eine  Anzahl  von  Belegstellen. 
Christiane  an  Nikolaus  Meyer,  LaiichstMt  1802:  „Ich 
war  schon  hier  auf  sechs  Bällen,  wo  es  sehr  brillant 
ist"  Weimar,  Mai  1803;  „Die  Tanzlust  wiU  sich  bei 
mir  immer  noch  nicht  verlieren."  1803:  „Von  mir  kann 
ich  weiter  nichts  sa^n,  als  dass  ich  jetaso  sehr  Insti^ 
hin  nnd  noch  immer  so  gern  als  sonst  tanze.  Ja  sogar 
bilde  ich  mir  ein,  dass  ich  noch  besser  als  sonst  tanze." 
Weimar,  15.  Dezember  1803:  „Dieses  Jahr  habe  ■  ich 
keinen  Ball  und  keine  Redonte  yersftumt,  auch  werde 
ich  auf  den  Bessourcenball  gehen."  In  einem  sehr 
betrübten  Brief  vom  An&ng  1806:  ,;Die  Tanzlust  und 
Alles  ist  noch  wie  sonst"  April  1806:  „ich  madie  mir 
jetzo  auch  alle  möglichen  Zerstreuungen,  tanze  und  habe 
Oesellschaft."  An  ihren  Sohn  August,  1.  Januar  1809: 
^ich  habe  von  8  Uhr  bis  3  Uhr  alles  getanzt  was 
getanzt  worden  ist."  Goethe  an  ßettine  Brentano. 
22.  Jmü  1808:  „Meine  Frau  besucht  in  Lauchstädt 
Theater  und  Tanzsaal".  An  Christiane,  28.  Juli  1806: 
..Lebe  übrigens  recht  wohl  bei  deinen  Frühstücken, 
Mittagessen,  Tänzen  und  Schauspielen".  Man  fühlt  das 
resignierte  Lächeln,  mit  dem  Goethe  in  unserem  Märchen 
die  Wolle  hinschrieb:  ,,8ie  spielte  und  tanzte;  ich  ward 
hingerissen  ihre  Schritte  zu  begleiten  und  wir  führten 
eine  Art  von  kleinem  Ballet  auf."  Das  ..kleine  Ballet" 
bat  mehr  als  ein  Vieiteljahrhundert  gedauert.  Für  die 
drei  vornehmen  Damen,  von  denen  keine  dem  Helden 
zu  Teil  wd,  ergeben  sich  dann  die  Namen.  Friederike, 
Lotte,  Lili  von  selbst,  und  wir  können  nun  die  weitere 
Probe  auf  unsere  Deutung  machen. 

„An  der  Zitherspielerin  konnte  man  ein  leicht  an- 
mutiges, heiteres  Wesen  anmerken;  aie  war  dne  sdüanke 
Blondine."  Dichtung  und  Wahrheit,  Budi  10:  „Schlank 
und  leicht  schritt  sie,  und  beinahe  schi«a  für  die  gewaltigen 
blonden  Zöpfe  des  niedlidien  Köpfchens  der  Hals  zu  zart 
Aus  heiteren  blauen  Augen  blickte  sie  sehr  deutlich 
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umher  .  .  .  und  so  hatte  ich  das  Vergnügen,  sie  beim- 
ersten  Anblick  auf  einmal  in  ihrer  ganzen  Anmuth  und 
l^ieblichkeit  zu  sehen  und  zu  erkennen."  Sämtliche 
fünf  im  Märchen  zur  Charakteristik  der  Zithcrspielerin 
ofcbrauchten  Wörter  (leicht,  anmutig,  heiter,  schlank, 
blond)  linden  sich  in  den  Zeilen,  mit  denen  in  Dichtungr 
nnd  Wahrheit  Friederike  eingeführt  wird. 

Die  Harfenspielerin  ist  ansehnlich  von  Gtestalt,  gros», 
von  Gesichtszügen  nnd  in  ihrem  Betragen  majestätisch; 
sie  hat  dunkelbraunes  Haar.  Die  Übrigen  Züge  treffen 
alle  anf  Charlotte  Bnff  zo,  nnr  die  Haarfarbe  nicht- 
Lotte  war  wie  Friederike  blond.  Ich  glanbe,  dass  Goethe 
durch  das  künstlerische  Bedürfus^  die  Zither-  und  Harfen- 
spielerin zu  contrastieren,  zu  dieser  Abweichung  veran- 
lasst wurde.  Werwegen  dieses  einen  nicht  stimmenden 
Punktes  die  von  mir  vorgeschlagene  Märchendeutung 
verwirft,  dem  kann  ich  nichts  bestimmtes  entgegen- 
halten; es  ist  Sache  des  Gefühls,  ob  die  angeführten 
und  die  gleich  weiter  anzutühroiidcn  reborcinstimmungen 
diese  eine  Abweichimg  aufwiegen.  Uebrigens  ist  es 
Lotte  schon  vorher  l  in  mal  begegnet,  in  Goethes  Dichtung 
in  eine  Brünette  verwandelt  zu  werden.  Sie  hatte  l)laiie 
Augen,  aber  in  Werthers  Leiden  heisst  es:  „Wie  ich 
mich  unter  dem  Gesj)räche  in  den  schwarzen  Augen 
weidete"!  Es  ist  wohl  möglich,  dass  ausser  dem  Be- 
dürfnis, die  Hai-fen-  und  die  Zithcrspielerin  von  einander 
abzuheben,  auch  die  im  Werthor  geschehene  UmbUdung 
von  Lottes  Gestalt  hier  nachwirkt. 

Das  Lautenspiel  der  dritten  Schönheit  hat  etwas 
Bührendes  und  zugleich  Auffallendes  für  den  Helden. 
„Sie  war  diejenige,  die  am  meisten  auf  mich  Acht  zu 
geben  nnd  ihr  Spiel  an  mich  zu  richten  schien  ;  nur 
konnte  ich  aus  ihr  nicht  klug  werden,  denn  sie  kam 
mir  bald  zärtlich^  bald  wunderlidi,  bald  ofoen,  bald 
eigensinnig  vor.  Bald  schien  sie  mich  rühren,  bald 
mich  necken  zu  wollen."  Hier  ist  deutlich  zu  empfinden, 
dass  bestimmte,  individuelle,  unausgesprochene  Dinge 
anklingen,  denn  im  Verlauf  des  Enabenmftrchens,  wenn 
man  es  als  freies  Spiel  der  fabulierenden  Phantasie  be- 
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tniclitet,  ist  gur  kein  Gnind  zu  dieser  eigenartigen 
Charakteristik  der  dritten  Schönen,  von  der  weder  ror^ 
her  noch  nachher  sonst  die  Bede  ist  Gtoethe  hat  hier 
die  belcannten  Wediselstinunnngen  ans  Lilis  Park  an- 
klingen lassen.  Auch  daas  der  Gedanke  einer  Verbin- 
•dang  mit  Uli  ihm  enisthafter  nahe  getreten  ist  als  bei 
•den  beiden  anderen  Schönen,  ist  in  den  inhaltreichen 
AVorteu  angedeutet. 

Das  Kriegsspiel  des  Helden  mit  Alerte  stellt  be- 
ziehungsvoll den  Kampf  Achilles'  und  seiner  Griechen 
TTiit  den  Amazonen  vor,  also  die  Gegenüberstellung 
schöner  l-rbilder  des  männlichen  und  weiblichen  Typus. 

Was  hat  es  aber  mit  der  Bestimmung  auf  sich,  mit 
der  ^ferkur  dem  Helden  die  Aepfel  übert-'iebty  Er  soll 
sie  den  drei  schönsten  jungen  Leuten  der  Stadt  geben, 
denen  dann  die  drei  Damen  als  Gattiimen  zufallen 
sollen.  Wir  werden  das  verstehen,  wenn  wir  uns  zu- 
nächst an  den  unmittelbar  vorhergehenden  Satz  Merkurs 
halten:  „Du  musst  eben  erst  wissen,  dass  sie  nicht  für 
dich  sind.^*  Das  ergab  sich  aas  der  thatsächlichen  Ge- 
staltung von  Groethes  Leben  nnd  aas  der  Anlage  des 
MärcheDS.  Da  aber  die  Schönen  ihrer  natürlichen  Be- 
stimmong  zogefuhrt  werden  mnssten,  so  folgt  als  Er« 
gänzongserfindnng  die  oben  angeftUirte  Bestimmung. 
Bei  Lotte  nnd  Lili  entspradi  sie  auch  dem  Hergange 
«der  Dinge.  Wie  Goethe  bewegten  Herzens  den  roten 
Apfel  Kästner  übergab,  ist  in  seinen  Briefen  zu  lesen. . 
Und  Lili  als  junge  Fran  besachte  er  auf  seiner  zweiten 
^chweizerreise  nnd  damals  entänsserte  er  sich  anch  des 
zweiten  Apfels  zu  Gunsten  des  Barons  von  Diirckheim. 
Friederike,  der  es  nicht  so  gut  wurde,  wird  in  die  vcr- 
isöhnende.  freundliche  Erfindung  mit  eingeschlossen. 

Dass  dem  neuen  Paris  keine  der  drei  Schönen  be- 
stimmt ist,  sondern  eine  vierte,  geringere  —  das  wäre 
doch,  wenn  es  sich  um  ein  frei  fabuliertes  Märchen 
handelte,  eine  sonderbare  Umbiegung,  ja  Verzerrung 
des  Parismotivs.  Wir  sehen  nun,  wie  die  eigenartige 
Erzählaug  durch  Anpassung  des  überlieferten  Stoffes  an 
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den  Hcrgaiijs:  der  Dinge  in  Goethes  Leben  zu  Stande 
gekommen  ist.  Goethe  versammelt  luer  die  Frauen 
seiner  Neigung*  wie  der  Landvogt  von  Greifensee. 

Den  äusseren  Rahmen  für  seine  Erfindung,  den 
Zauhergarten  mit  der  geheimnisvollen  Thür,  in  dem  die 
Schonen  sich  befinden,  entnahm  er  dem  italienischen 
Roman  Guerino  Meschino,  den  er  für  seine  rdlini- 
studien  excerpiert  hatte  (44,  414):  ..Deraohngeachtet 
ging  er  fort,  bis  zu  einer  ehernen  Thüre  die  sich  nach- 
dem er  dreymal  angeklopft  hatte  eröffnete  und  drey 
schöne  junge  Frauenzimmer  ihn  empfingen  sie  führten 
ihn  in  einen  Garten  wo  sich  ihre  Gespielinnen  befanden 
welche  sämtlich  aufstunden  bis  auf  eine  welche  ihre 
Gebieterin  zu  sein  schien.  Sie  war  von  grosser  Schön- 
heit nnd  herrlich  gekleidet  sass  in  einem  reichen  Sessel 
unter  einem  grossen  Himmel  von  Gk>ld8toff  sie  sagte 
ihm  frenndlich  willkommen  nnd  empfing  ihn  aufs  zärt- 
lichste dann  f&hrte  sie  ihn  in  einen  geheimen  Garten 
wo  nach  einem  liebeyoUen  und  vergnüglichen  Gespräch 
sie  ihn  zu  einem  trefOichen  Abendessen  fflhrte  das  in 
einer  herrlidien  Gallerie  bereitet  war  wo  es  an  Teppichen 
an  GemShlden  und  halb  erhobner  Arbeit  nicht  fehlte  . . . 
Am  anderen  Morgen  führte  sie  ihn  zu  einer  Lustpai  rbie 
durch  die  angenehmste  Gegend  Avio  ihm  vinkain  die  er 
jemals  gesehen  hatte,  man  vergnügte  sich  iiiii^.lagd  und 
Vogeltang  und  er  konnte  sicli  nicht  genug  verwundern 
wie  in  diesen  engen  Schlünden  und  zwischen  diesen 
Kli])pen  so  ein  schönes  und  weites  Land  sich  befinden 
könnte. 

Gemeinsam  ist  dieser  Erzählung  mit  unserem  Märchen 
die  zauberhafte  i^okalität  —  ein  herrlicher  ( rarten  in  einer 
Umgebung,  wo  man  dergleichen  nicht  vermutet  —  ferner 
eine  Anzahl  kleiner  Einzelzüge  (die  geheimnisvolle 
eherne  Thür,  die  prachtvollen  Gebäude,  die  schöne  Re- 
liefarbeit, das  reiche  Mahl,  das  dem  Helden  bereitet 
wird),  und  vor  Allem  die  vier  geheimnisvollen,  schönen 
Damen,  die  er  in  dem  Garten  antrifft.  Bei  dem  ita- 
lienischen Autor  sind  es  drei  Dienerinnen  und  eine  Ge- 
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bictariiiy  Goetibie  kehrt  für  die  besonderen  Zwecke  seines 
Märchens  das  Verhältnis  um. 

„Als  ich  nach  ihnen  fassen  wollte,  um  wenigstens 
eine  festzuhalten,  schwebten  sie  schon  weit  in  der  Höhe 
und  Feme,  dass  ich  nichts  als  das  Nachsehen  liatte." 
Nichts  als  das  Nachsehen  aber  diesem  Nachsehen 
verdanken  wir  den  Werther,  das  Seseuheiiiiidyll  und 
auch  den  neuen  Paris,  der  zwar  kein  wirkliches  Knaben- 
märchen  ist.  aber  als  ein  Präludium  zu  (roetlies  Liebes- 
leben doch  piissend  an  seiner  Stelle  steht.  Auch  die 
neue  Melusine  sollte  als  ein  Seitenstück  dazu  urs|niiii^-  • 
lieh  das  zehnte  Buch  von  Dichtung  und  Waluheit 
schliessen. 


In  seinen  drei  Märchen  hat  also  der  Dichter  die  Be- 
drängnisse und  Schw  ierigkelten  seiner  häuslichen  Existenz 
poetisch  zu  achlichten  und  zu  lösen  versucht  Im  neuen 
Paris  söhnt  er  sich  —  nicht  ohne  Resignation  —  mit  der 
optimistisch  verschönerten  Wirklichkeit  aus,  in  der  neuen 
Melusine  schafft  er  sich  einen  poetischen  Ausweg  aus 
allen  Nöten,  er  durchfeilt  den  King;  im  „Märchen" 
zaubert  er  alles  Schlimme  hinweg  und  erträumt  ein 
buntes  Luftbild  gold^erTage  ftbr  sich  und  seme  Freunde. 
Die  drei  Märchen  sind  Maskendichtungen.  Von  der 
Selbstdarstellung,  wie  sie  in  allen  gi-ossen  Dichtunofeii 
Goethes  erscheint,  ist  diese  Dichtungsart  verschieden. 
Tasso,  Faust,  Egiiiont  leben  ihr  eigenes  Leben.  Der 
Dichter  stellt  sie  dar,  weil  die  von  der  Geschichte  oder 
Sage  gel)otenen  Gestalten  seinem  Wesen  verwandt 
sind;  er  kann  über  die  Jahrhunderte  hinweg  ihnen  nach- 
fühlen, ihre  Kämpfe  nnd  Tjciden  aus  den  s(Mnigen  er- 
gänzend verstehen  und  wiederaufbauen.  Sie  sind  nicht 
Goethe,  sondern  seine  Brüder  und  Schieksalsgenossen, 
denen  er  Worte  leiht.  Aber  der  Alte  mit  der  Tiampe 
ist  Goethe.  Zwischen  beiden  Dichtungsarten  finden 
Uebergftnge  statt  Die  drei  Märchen  sind  reine  Masken- 
dichtungen, Faust  eine  reine  Congenialitätsdichtung; 
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Lila  ist  eine  der  ersten,  Tasao  eine  der  zweiten  nllher 
stehende  üebergangsform.  — 

Am  19.  Oktober  lb06  wurde  Goethe  mit  ('hristiaiie 
in  der  Sakristei  der  Hotkirche  zu  Weimar  vermählt. 
1807  entsteht  Pandora.  Die  dunkel-tiefe,  wunderbar 
sprachgewaltige  Dichtung  zeigt  Epimetheus.  wie  er  in 
trübem  Sinnen  sich  in  sehnsüchtiger  Erinnerung  der 
Schönheit  verzehrt,  die  einst  zu  ihm  herniedergestiegen 
ist  Es  handelt  sich  natürlich  nicht  um  Christiane, 
sondern  um  Alles,  was  den  Dichter  als  Frauenschönheit 
beseligt  hat,  aber  an  einer  Stelle  klingt  deutlich  das 
beglückend  zerstr)rende  Lebensereignis  an.  Epimetheus 
spricht  von  der  Schönheit 

Du  stemmst  dich  ('nt2:e2:en ;  sie  gewinnt  das  (^-tV'rbt. 
Du  schwankst,  ihr  zu  dienen,  und  bist  schon  ihr  Jbwaecllt. 
Das  (lute,  das  Liebe,  das  mag  sie  erwidern. 
Was  hilft  hohes  Ansehn V  Sie  wird  es  erniedern. 
Sie  stellt  sich  ans  Ziel  hin,  beflügelt  den  Lsuf ; 
Vertritt  sie  den  Weg  dir,  gleich  bilt  sie  dich  auf. 
Du  willst  ein  Qebot  thun,  sie  treibt  dich  hinauf, 
Giebst  Beichthum  und  Weisheit  und  Alles  in  den  KauL 

Für  Epimetheus  trifft  das  gar  nicht  zu;  desto  uiehi' 
für  Goethe. 

Auch  in  der  natürlichen  Tochter  hat  Goethe  an 
einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  an  sich,  Christiane  und 
August  gedacht.  Von  einer  heimlichen  Ehe  heisst  es 
Vers  188  ff: 

Graf.     ...  Nun  zu  bekennen,  was  für  Hof  nnd  Stadt 

Ein  offenbar  (ieheimniss  lan^e  war. 
Es  ist  ein  eigner  grillenhafter  Zug, 
DasB  wir  durch  ^Schweigen  das  Geschehene 
Für  uns  und  andre  zu  Tcrnichten  glauben  .  .  . 
König.  0  lass  dem  Menschen  diesen  edlen  Stolz. 

Gar  vieles  kann,  gar  vieles  mnss  geschehn. 
Was  man  mit  Worten  nicht  bekennen  darf. 

Von  Ehen  zwischen  Menschen  verschiedener  gesell- 
schaftlicher Höhe  Vers  2136  fü.: 
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Ungleich  erscheint  im  Leben  viel,  doch  bald 
Und  unerwartet  ist  es  ausgeglichen  .  .  . 
Nichts  ist  beständig!    Manches  Missvt rhiiltnisö 
Lös't  unbemerkt,  indem  die  Tage  rollen 
Dnxeli  Stofeiifleliritte  sich  in  Hurmonie. 
Und  ndi!  den  giOssten  Abstand  wein  die  Liebe, 
Die  Erde  mit  dem  ffimmel,  anssud^dchen. 

Dann  aber  Vers  2289  t.  (freiiicli  nar  ein  dialek- 
tisches Arg^nment  der  Hofmeisterin): 

Hinunter  soll  kein  Mann  die  Blicke  wenden; 
Hinauf  zur  höchsten  Frauen  kehr'  er  sich! 

W  orauf  Kugenie: 

Der  Gatte  zieht  sein  Weib  unwidexsteUieb 
In  seines  Kreises  abgeschloss'ne  Bahn. 

Das  grosse  rhenia  von  der  nngleichen  ßhe  erklingt 
bier  in  mannigfachen  Tönen. 

Erfahrungen  Goethes  mit  seinem  Sohne  entstammen 
die  Verse  1614  fL: 

Nur  diirch  der  Jugend  frisches  Aui>fe  mag 
Das  längst  Bekannte  neubelebt  uns  rühren, 
Wenn  das  Erstaunen,  das  wir  längst  verschmäht, 
Von  Kindes  Munde  hold  nns  wiederUingt. 
So  hofft'  ich  Ihr  des  Reichs  bebaute  FBkdien, 
Der  Wälder  Tiefen,  der  Gewüieer  Fluth 
Bis  an  das  offne  Meer  zu  zeigen,  dort 
Mich  ihres  trunkncn  Blicks  in's  L'nbegränzte 
Mit  unbegränxter  Liebe  zu  ertreun. 

Vgl.  Tag-  nnd  Jahreshefte  1795  (3ö,  43):  „Er- 
heiternd war  mir  dagegen  die  Gesellschaft  meines  fiinf- 

jährifren  Sohnes,  der  diese  (regend,  an  der  ich  mich  nun 
seit  zwanzi«'  Jahren  müde  gesehen  und  gedacht,  mit 
frischem  kindlichem  Sinn  wieder  auffasste.'* 

Auch  in  noch  wiüror  abliegendem  Zusanmienhange 
beirejrnen  ])oi  Goethe  solclio  Stollen,  bei  denen  er  not- 
wondiir  auch  an  sich  uml  sein  (ieschick  gedacht  haben 
wuss,  Z.B.  Winckelmauu  (4b         „Ausdauern  soll  man 
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da,  wo  uns  mehr  das  Geschick  als  die  Wahl  hingestellt. 
Bei  einem  Volke,  einer  Stadt,  einem  Fttrsten,  einem 
Freunde,  einem  Weibe  festhalten,  darauf  alles  beziehen, 
deshalb  alles  wirken,  alles  entbehren  und  dulden,  das 

wird  {geschätzt;  Abfall  da^eg-en  bleibt  verhasst,  Wankel- 

jiiiitb  wird  lächerlich."  Kunst  und  Altertum  VI,  1.  58: 
..Es  ist  einer  eig:enen  Ketrarlitiiug-  werth.  dass  die  Ge- 
wohnheit sich  vollki Hinnen  an  die  Stelle  der  Liebesleiden- 
schaft setzen  kann:  es  liehört  viel  dazu,  ein  ü'ewohntes 
Verhältnis  aufzugeben,  es  besteht  gegen  alles  W  ider- 
wärtige  Selbst  im  Faust  veiiiehmen  wir  einmal  eiaea 
solchen  Kiaug. 

Die  Sorge  nistet  glcirii  im  tiefen  Herzen 

Dort  wirket  sie  geheime  Schmelzen. 

Sic  deckt  sich  stets  mit  neuen  Masken  zu. 

Sie  mag  als  Haus  und  Hof,  als  Weib  uudXiud  erscheiuea  ... 

Das  ist  selbstempftinden,  selbsterlebt  Der  nächste 
Vers  bringt  dann  freilich  das  formelhafte,  nicht  em- 
pfundene: 

Als  Feuer,  Wasser,  Dolch  und  Gift  — 

So  haben  wir  nun  die  Trtne  von  jubelndem  (ilüek. 
Sorge.  Hoffnung,  Verzweiflung,  Resignation  vernoniinen, 
in  denen  das  gi-osse  Ereignis  ^^  ie(lerklingt.  Wir  kennen 
die  beiden  so  verschiedenen  Hildi  r.  in  denen  es  sich 
verkr)r])ert,  das  vom  l^erichen  in  der  Muschel  und  das 
vom  epheuumschlungenen  Apfelbaum.  \\'enn  Goethe  nun 
fünfundzw^anzig  Jahre,  nachdem  ihm  das  Mädchen  im 
Pai'k  die  Bittschrift  überreicht  hat,  zuruckschaut.  so 
findet  er  nach  allem  doch  ein  Bild  wie  das  vom  Perlchen, 
nur  noch  inniger  rührend  und  schön.  Er  feiert  seine 
silberne  Hochzeit*)  in  dem  Gedicht: 

Oefunden. 

Ich  ging  im  Walde 
So  fttr  mich  hin, 


*)  Vgl.  dazu  auch  Gk>ethe  an  Christiane  IG.  Juli  1813:  „Den 
12.  Juli  habe  ich  bei  einem  grosen  Gastmahl  im  StiUen  gefejert.*^ 
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Und  nichta  m  sadieii 
Das  war  meiii  Sinn. 

Im  Schatten  sah  ich 
Bin  Bltlmleiü  »tehn, 
Wie  Steme  leuchtend, 
Wie  Aenglein  schSn. 

Ich  wollt'  es  brechen, 
Da  sagrt*  es  fein: 
Soll  ich  sum  Welken 
Geblochen  sein? 

Ich  gruVs  mit  allen 
Den  Wlfnlein  ans, 

Zum  Garten  trug  ich's 
Am  httbschen  Haus! 

Und  piflanat'  es  wieder 
Am  stillen  Ort; 

Ntm  zweigt  os  immer 
Und  blüht  so  fort. 

Die  Summe  des  ganzen  Verhältnisses  habon  wir 
schliesslich  in  «einem  Briefe  an  rhristiane:  „Liebe  mich, 
wie  ich  am  Ende  aller  Dinge  nichts  Besseres  sehe  als 
dich  zu  lieben  und  mit  dir  zu  leben.*'  Dass  dieses  Ke- 
sultat  nur  auf  dem  W'etie  der  Resiirnation  zu  erreichen 
war,  klingt  ja  auch  hier  noch  vernehmlich  hindurch, 
aber  zuletzt  ist  es  doch  erreicht  worden. 

Wir  sind  am  Sdilasse. 

Tagebuch,  1.  Juni  1816.  Geföhrliches  Befinden 
meiner  Frau  wftbrend  der  Nacht. 

2.  Juni.    Verschlimmerter  Zustand  meiner  Frau. 

3.  Juni.    Eine  unruhige,  sorirenvolle  Nacht  verlebt. 

Krau  von  Heygendorf  bei  meiner  Frau,, 
die  noch  immer  in  der  <ri-(issteu  Gefahr. 

4.  Juni.   Meine  Frau  noch  immer  in  der  äussersten 

Gefahr. 

5.  Juni.   Meine  Frau  in  äusserstei'  Gefahr.  Mein 

Sohn  Helfer,  Ratgeber,  ja  einziger  halt^ 
barer  Punkt  in  dieser  Verwirrung. 

6.  Juni.   Nahes  Ende  meiner  Frau.  Letzter  furchter- 


• 
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lieber  Kampf  ilirer  Natur.  Sie  verschied 
gegen  Mittag.  Leere  nnd  TodtenstUie  in 
und  ausser  mir. 

Glatte  der  Grattin. 

Den  6.  Juni  1816. 

Du  versuchst,  o  Sonne,  vergebens 
Durch  die  düstren  Wolken  zu  i<rheinen! 
Der  ganze  Gewinn  meines  Lebens 
Ist  iiuren  Verlust  zu  beweinen. 

An  Zelter,  8  Juni  1816:  „Wenn  ich  Dir,  derber, 

geprüfter  Erdensohn  vermelde,  dass  meine  liebe,  kleine 
Frau  uns  in  diesen  Tagen  verlassen;  so  weisst  Du  was 
•es  heisscn  will." 

An  Alexander  von  Humboldt. 
Weimar,  den  12.  Juni  1816. 
An  Trauertagen 

Gelangte  in  mir  dein  henlich  Heft! 

Es  schien  zu  sa^en: 

Ermanne  dich  zu  fröhlichem  Geschäft! 

Die  Welt  in  allen  Zonen  grünt  und  blUht 

Nach  ewigen  beweglichen  Gesetzen; 

Daa  wussteat  du  ja  sonst  an  schfttaen. 

Eilieitre  so  durch  mich  dein  schwer  bedrSngt  OemQtht 

Am  Ende  seines  Lebens  blickt  nun  der  Witwer 
■auf  das  ganze  seltsame  Abenteuer  zurück.  Ein  im 
letzten  Grunde  dodi  nicht  zu  ihm  gehöriges  Wesen  hat 
ihn  mit  dem  Zauber  jugendlicher  Sckönbeit  gefesselt; 
dann  ist  sie  ein  Yierteljahrhundert  neben  ihm  heige- 
achritten,  beglückend  und  zugleich  an  seinem  besten 
Lebensmarke  saugend:  nun  ist  sie  dahingegangen,  und 
der  zurückgeblieben e  alte  Mann  fragt  sich  grübelnd:  wer 
war  sie  dcnu  eigentlicli?  Kiii  trügender  Schein  oder  Wirk- 
'  lichkeit?  Aus  solchen  geheimnisvollen  Tiefen  steigen 
dann  die  zahmen  Xenien  herauf,  die  Goethes  Epilog 
zu  dem  folgenschweren  Lebensereignis  darstellen. 
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„Sie  betrog:  dich  geraume  Zeit, 
Nun  siehst  du  wohl,  sie  war  ein  Schein 
Was  weisst  du  denn  von  Wirklichkeit? 
War  sie  drum  weniger  mdn? 


„Betrogen  bist  du  zum  Erbarmen, 
Ifim  lli«t  sie  aidi  allein!" 
Und  war  es  nur  ein  Sebein, 
Sie  lag  in  meinen  Amen» 
War  sie  dmm  wenignr  mein? 


Gott  hah  ich  und  die  Kleine 
Im  Lied  erhalten  leine. 


So  lasst  mir  das  Gedächtniss 
Als  ärShliches  Vexmächtniss. 


Christas  in  Born 


Tagebuch,  den  21.  Oktober  1786.  ,^o^ano  auf  dem  . 
Apenniiiisehea  Gebirg.  Ichbin  .  .  .  jetzt  hier  in  einem 
•elenden  WIrthahause  in  QeseUsehaft  eines  wackem  pftpst- 
liehen  Offiziers  .  .  .  Den  22.  Abends.  Mein  Gesell- 
schafter ist  mir  von  vielem  Nutzen  .  .  .  Heute  früh 
.sass  ich  ganz  still  im  Wagen  nnd  habe  den  Plan  zu 
dem  grossen  Gedicht  der  Ankunft  des  Herrn,  oder 
•dem  ewigen  Juden  recht  ausgedacht." 

Von  welchem  Nntaen  war  Goethe  die  Gesellschaft 
des  päpstlichen  Offiziers,  und  weshalb  taucht  gerade 
hier  mit  einem  Male  die  (Tcstalt  des  cwig-en  Juden  auf? 

Wie  Goethe  später  in  Weimar  seinen  vielen  Be- 
sucliom  gegenül)er  au  der  (lewohnheit  festhielt,  das, 
wovon  der  Andere  etwas  verstand,  zum  Ge<?cnstand  des 
Gesprächs  zu  machen  —  häufig  zur  Enttäuschung  des 
Besuchers,  der  Privataufschliisse  über  den  Faust  vorge- 
zogen hätte  —  so  wird  das  rresj)räch  mit  dem  päpst- 
lichen (Offizier  über  die  Person  des  regierenden  Papstes 
geführt  worden  sein.  Diese  Vermutung  ist  an  sich  nicht 
zwingend;  sie  wird  sich  aber  weiterhin  als  richtig  aus- 
weisen. Von  Papst  Pius  VT  lesen  wir  nun  bei  Bourgoing, 
M^oires  historiques  et  philosophiqucs  sur  Pie  VI.  et 
son  pontiftcat,  Paris  1800,  Bd.  1,  S.  101 :  „Er  war  in 
allem  Betracht  einer  der  schönsten  Menschen  seiner 
Zeit;  er  vereinigte  hohen  Wuchs,  edle  und  schöne  Züge 
und  eine  blühende  Gesichtsfarbe,  deren  Frische  das 
Alter  nicht  beeintrfiditigt  hatte.  Er  verstand  die  pftpst- 
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liehen  (Tcwäiuler  so  zu  tragen,  dass  seine  körperlichen 
Vorzüire  dabei  nicht  in  den  Schalten  g"estellt  mirden. 
Er  suchte  diese  in  allen  f^unkten  mit  einer  studierten 
Koketterie  geltend  zumachen,  die  stark  ans  Lächerliche 
streitto  ...  Er  hatte  die  schönsten  Beine  in  ganz 
Italien  und  war  sehr  stolz  darauf.  Stets  mit  schöner 
Fusshekleidung  versehen,  wünschte  er  nicht,  dass  sein 
langes  päpstliches  Gewand  diesen  Teil  seines  Körpers 
ganz  verdeckte.  £r  pflegte  es  deshalb  auf  einer  Seite 
hocbzuheben,  sodass  eines  seiner  Beine  vollständig  sieht* 
bar  wurde.  Diese  einem  würdio:en  Papste  so  wenig  an- 
stehende Ziererei  ...  hat  das  folgende  Distichon  ver- 
anlasst, das  zwar  nichts  tangt,  aber  doch  zeigt,  dass 
die  Satire  ihn  nicht  verschonte: 

Aspicc  Roma.  Piuni.  Pius!  haiul  est:  aspice  mimum. 
Luxuriaute  coma,  luxuriaate  pede." 

Sehr  Aehnliches  wird  der  päpstliche  Offizier  be- 
richtet hal>en.  Dass  dieser  vom  päpstlichen  Dienste 
nicht  erbaut  war  und  sich  freie  Aeusserungen  über  das 
PfafPenwesen  gestattete,  ergiebtsich  aus  der  italienischen 
Reise.  Das  Bild  des  auf  seine  Schönheit  eitlen  Papstes 
rief  in  Goethes  all  verknüpfendem  Geiste  das  Geirtiibild 
dessen  hei  vor,  den  der  Papst  auf  lirden  zu  vertreten 
behauptet.  Wie  würden  die  Beiden  sich  gegenüber- 
stehen, wenn  es  möglich  wäre?  Und  der  Poesie  ist  es 
möglich. 

Ewiger  J(ude). 

P(im)  VI,   Schihister  der  Menschenkinder,  Neid 
Wiü  ihn  einsperren  ihn  nicht  tveglassen  me  ihn  der 
Kayser  Staaiegef  fangen)  im  Vatikan  hehaUen     al  Oesu 
Jendtentrass,  Loh  des  ungerechten  Haushalters.  (38,  455). 

Bei  dem  Versuche,  die  Intentionen  des  Schemas 
wiederan&nbanen,  haben  wir  noch  die  entsprechende 
Stelle  der  italienischen  Reise  zu  Bäte  zn  ziehen.  „Dem 
Mittelpunkte  des  Katholicismus  mich  nähernd,  mit  einem 
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Priester  in  eine  Seclie  eingesperrt*),  indem  ich  mit 
reinstem  Sinn  die  wahrhafte  Natur  und  die  edle  Kunst 
zu  ])pnhachten  und  aufzufassen  trachte,  trat  mir  so  leb- 
haft vor  die  Seele,  dass  vom  ursprünglichen  ( •hristentum 
alle  Spur  yerloschen  ist:  ja  wenn  ich  mir  es  in  seiner 
Eeinheit  vergegenwärtigte,  so  wie  wir  es  in  der  Apostel- 
geschichte sehen,  so  musste  mir  schaudern,  was  nun  auf 
jenen  gemütlichen  Anfängen  ein  unförmliches,  ja  barockes 
Heidentum  lastet  Da  fiel  mir  der  ewige  Jude  wieder 
ein,  der  Zenge  aller  dieser  wundersamen  Ent-  und  Auf* 
wickeInngen  gewesen,  nnd  so  «inen  wnnderlidien  Zu* 
stand  erlebte,  dass  Christas  selbst,  als  er  zurückkommt, 
um  sich  nach  den  Früchten  seiner  Lehre  umzusehen, 
in  Gefahr  gerät,  zum  zweitenmal  gekreuzigt  zu  werden» 
Jene  Legende:  venio  itemm  crudfigi,  sollte  mir  bei 
dieser  Katastrophe  zum  Stoff  dienen." 

Christus  erscheint  also  auf  Erden,  ,,um  sich  nach 
den  FrüchU'ii  seiner  T.ehre  umzusehen*^  und  zwai*  in 
Rom,  wo  der  ]*apst  als  sein  Statthalter  auf  Erden 
residiert.  Er  wandert  zu  einem  der  vielen  Thore  von 
Kom  herein,  wie  in  dem  Fetzen,  den  wir  besitzen,  zum 
Thore  der  protestantischen  Stadt. 

Christus  kam  ihnen  ein  Fremdling  vor 
Het  ein  edel  Gesicht  und  einfach  Kleid. 

Gewiss  hatte  Goethe  im  Sinne,  Christus  zunächst 
in  den  Strassen  yon  Born  umherwandem  und  mit  Priestern 

und  Laien  sprechen  zu  lassen,  wofür  ja  die  Vorbilder 

im  neuen  Testament  bereit  lagen,  und  dabei  hätte  sich 
dann  das  „unförmliche,  ja  barocke  Hoideutum"  ergeben, 
das  von  dem  „ursprünglichen  (Christentum,  wie  wir  es 
in  der  Apostelpreschichte  sehen*',  so  seltsam  absticht.  Zu 
welchen  wundersanuai  Bej?egnun.s;-en  mit  Bettelniöncheu, 
die  dem  Herrn  scheinbar  in  Bedüifuislosigkeit  und  De- 


*)  Nicht  mit  dem  Priester,  sondern  mit  dem  päpstlichen 
Offizier,  wie  das  Tagebuch  zeigt.  Die  italienische  Reise  verlegt 
aus  künstlerischen  Kücksichten  die  Oonception  einige  Tage  näher 
an  Rom  heran  wegen  der  bequemen  Anknfipfung  an  den  Priester» 
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mut  nacheifern,  in  Wirklichkeit  aber  auf  gate  Brocken 
bedacht  sind,  mit  Prälaten,  die  aach  auf  den  Schein 
der  Entsagung  verzichten,  mit  volksmässigen  Gestalten 
im  Stile  des  Pasquino  hier  Anlass  war,  wird  sich  Jeder 
ausmalen.  Wie  im  Evangelium  würden  einige  einfache, 
natOrliche  Menschen  seines  Geistes  einen  Hauch  verspürt 
und  als  eine  Art  neuer  Jünger  sich  ihm  angeschlossen 
haben.  Bei  den  romanischen  Völkern  wirkt  der  Zauber 
der  Persönlichkeit  noch  mit  ungebrochener  Stärkt-,  und 
so  verbreitet  sich  bald  der  Ruf  des  fremden  Mannes, 
des  ..schönsten  der  Alenschenkinder*'.  Gewiss  wäre  liier 
auch  dci"  Zauber,  den  ( 'hristi  ErscheinuuL;*  auf  die  Gq- 
müter  der  Frauen  ausübt,  zur  Darstelluni^  gekommen. 

Wie  er  den  Woc:  zur  Weiblein  Brust 
Von  alten  Zeiten  wohl  noch  wusst. 

Dieser  Ruf  dringt  zu  dem  Papste,  der  sich  für  den 
schönsten  aller  lebenden  Menschen  hält  und  neiderfüllt 
den  geheimnisvollen  Fremden  zu  sehen  begehrt.  Dass 
dieses  in  Goethe  durch  mündliche  Erzählungen  von  der 
Schönheit  und  Eitelkeit  des  Papstes  angeregte  Motiv 
von  echter  Kraft  und  Volksmässigkeit  ist,  zeigt  das 
Märchen  von  Schneewittchen  (Frau  Königin,  Ihr  seid 
die  Schönste  hier  u.  s.  w.).  Der  Papst  lässt  den  schönen 
Fremdling  also  vor  sich  bringen  —  oder  Christus  er- 
scheint selbst  in  der  Peterskirche  —  und  so  kommt  nun 
diese  merkwürdigste  aller  poetischen  Ck>mbinationen  in 
einfacher  Weise  zu  Stande:  der  Papst  und  Christus 
stehen  sich  gegenüber.  Natürlich  erlahmt  jede  andere 
als  eine  Dichterphantasie  bei  dem  Versuche,  die  wunder- 
bare Scene  sich  auszumalen.  Aber  man  spürt  an  dem 
geistigen  Vergnügen,  das  schon  die  blosse  Vorstellung 
dieses  Vorgangs  hervon-uft,  mit  wie  starken  Wurzeln 
die  Conception  in  dem  poetischen  liodcn  haftet.  Der 
Papst  will  den  fremden  Mann  staatsgefangen  im  Vatikan 
behalten,  dessen  Dasein  seiner  Eitelkeit  so  em])tindlich 
ist,  und  der  im  Gespräch  auch  gewiss  in  seiner  aus  dem 
Evangelium  bekannten  Weise  Dinge  gesagt  hat,  die  in 
dieser  Atmosphäre  ketzerisch  klingen. 

MorrU,  Qoethe^tndien.  II.  2.  Aufl.  g 
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Natur  und  Geist    -  so  sprielit  mau  nicht  zu  Christen. 

Deshalb  Terbieiiiit  man  Atheisten, 

Weil  solche  Reden  hQchst  gefShrlich  sind. 

Dass  Pius  vom  Kaiser  Joseph  FI.  bei  s(Mneiü  Aut- 
enthalte iu  \^"ien  1782,  von  dem  zwischen  (.loethe  und 
dem  päpstlichen  ( )t'rizier  natürlich  auch  die  Rede  war, 
gewaltsam  zurücki>ehalten  wurde,  ist  histori.sch  nicht  zu- 
treffend. Der  Papst  drohte  nur  beim  Stocken  der  l^nter- 
handiungen  am  15.  April  mit  seiner  Abreise  und  wurde 
vom  Kaiser  beschwichtisct  und  zum  Bleiben  bewogen. 
(Schiitter,  die  Reise  des  Papst t*s  Pius  Vi.  nach  Wien, 
font  rernm  austr.  Bd.  47,  8.  73).  Wir  haben  hier  also 
römisches  Gerede,  dass  zu  Goethes  Ohren  gelangte. 

Den  nnergrflndlichen  Humor  der  Situation  —  Christas 
vom  Papste  gefangen  gesetzt  —  kann  man  wieder  nur 
mit  innigem  poetischem  Vergnügen  gemessen*  Ganz 
ähnlich  und  von  der  stärksten  dramatischen  Wirkung 
ist  es,  wenn  in  Euripides'  Bacchantinnen  Dionysos  sich 
gefangen  vor  den  König  Penthens  führen  lässt,  damit 
dieser  das  Mass  seines  Freyeis  an  demGotte  vollmacht 
Wie  Christas  ans  der  merkwürdigen  Gefangenschaft  los- 
kommt, ergiebt  das  Schema  nicht;  vermutlich  geht  er 
zwischen  den  verblüfften  Kardinälen  hindurch  so  ge- 
lassen davon,  wie  er  in  der  ausgeführten  Dichtung  an 
der  Thor  wache  vorbei  geht: 

Und  ganz  gelassen  ging  davon. 
Seine  Worte  hatten  von  jeher  Kraft, 
Der  Schreiber  stände  wie  vergafft, 
Der  Wache  war,  sie  wiisst  nicht  wie. 
Fragt  keiner:  was  bedienen  Sie? 
Ehr  ging  grad  durch  und  war  vorbei. 

Das  leider  so  lakonische  Schema  führt  uns  nun 
nach  der  Kirche  il  Gesu  mitten  unter  den  ^.Jesuiten- 
tross".  Man  begreift^  dass  der  Gesellschaft,  die  sich 
nach  Jesus'  Namen  nennt,  ein  besonderes  Kapitel  zuge- 
dacht war.  Dass  Christus  hier  anwesend  ist,  ergiebt 
sich  daraus,  dass  die  Scene  im  Sdiema  überhaupt  an- 
geführt wird,  denn  die  Handlang  begleitet  natürlich 
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l'hristus  überall  hin,  und  dann  aus  dem  Worte  „Lob 
des  ungerechten  Haushalters."  Das  Wort  vom  unge- 
rechten Haushalter  kann  in  dieser  Umgebung,  wo 

man  für  lauter  Kreuz  und  Glinst 
TbM  eben  und  sein  Krens  vergisst 

nui'  von  Christus  selbst  ausgeganß:cn  sein.  „So  wird 
desselbigen  Knechtes  Herr  kommen  an  dem  Tage,  da  er 
sicli's  nicht  versiehet,  und  zu  der  Stunde,  die  er  nicht 
W(  iss.  und  wird  ihn  zerscheitorn,  und  wird  ihm  seinen 
Lohn  geben  mit  den  Ungläubigen.  .  .  .  Denn  welchem 
viel  gegeben  ist,  bei  dem  wird  man  viel  sucben;  und 
welchem  viel  befohlen  ist,  von  dem  wird  man  viel 
fordern."  (Ev.  Lucä  12,  42  -48).  Die  Jesuiten  machen 
also  hier  das  Lob  des  Papstes,  Christi  ungerechten 
Haushalters.  So  weit  führt  uns  das  Schema,  und  wir 
haben  der  Versuchung  zu  widerstehen,  ohne  diesen  Leit- 
faden uns  auszunuden,  wie  es  weiter  kommen  sollte. 

Goethe  hatte  ursprttnglich  den  Abschluss  des  Ge- 
didites  als  in  irgend  einer  fernen  Zukunft  vor  sich 
gehend  gedacht: 

Zum  ersten  mal  mein  Herz  ercfiesst 
Sich  nach  drei  tausend  .lahrea  wieder. 

Also  mehr  als  tausend  Jahre  nach  Gh>ethe.  Die 
Vorgänge  unseres  Schemas  scheinen  sich  nun  zwischen 
111b  (Regierungsantritt  Pius'  VI.)  und  1786  abzuspielen. 
Aber  bei  der  Ausführung  wäre  der  Name  Pius  VI.  fort- 
gefallen und  nur  die  Grestalt  des  schönen,  eitlen,  welt- 
lichen Papstes  flbrig  geblieben,  so  dass  die  Yorg&nge 
sich  vollkommen  in  die  yorhandenen  Fetzen  des  ewigen 
Juden  einfOgen  würden,  wo  eine  grosse  Enttäuschung 
ausgefallen  ist,  die  Christus  im  katholisdien  Lande  er- 
litten hat  Allerdings  kann  auf  den  Papst  nicht  mehr 
der  Oberpfarrer  folgen,  sondern  mit  Bom  erreicht  das 
Gedicht  d^  Höhepunkt  und  Schluss. 

Von  dem  ewigen  Juden  selbst  ist  im  Schema  nicht 
die  Hede;  es  versteht  sich,  dass  er  zur  Stelle  ist,  und 
nun,  nachdem  die  ganze  Kirchengeschichte  von  zwei- 
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tausend  Jahren,  der  „Mischmasch  von  Irrtum  und  Ge- 
walt*',  an  ihm  vorübergezogen  ist,  hat  sein  Wesen  die 
Vertiefung  und  Läuterung  erfahren,  die  ihn  befähigt, 
den  Herrn  besser  zu  erkennen,  als  damals  auf  dem  Gan^e 
nach  Golgatha.  Das  Wort:  „Du  wandelst  auf  Erden, 
bis  du  mich  in  dieser  Gestalt  wieder  erblickst*'  erfüllt 
sich;  Christus  entschwebt  aus  dem  römischen  Sünden- 
ptuhle  nach  seiner  himmlischen  Heimat,  Ahasver  schaut 
das  Antlitz  des  ,,]ierrlich  Verklärten  und  himmlisches 
Leben  Ausstrahlenden''  (28,  30d)  und  siniLt  in  seligem 
Tode  hin. 

Einen  Nachklang  unseres  Planes  hören  wir  noch 
dreissig  Jahre  später  in  der  italiemseheu  JKeise.  Den 
3.  November:  „Die  Function  war  angegangen,  Papst 
und  Cardinäle  schon  in  der  Kirche.  Der  heilige  Vater, 
die  schönste  würdigste  Männergestalt,  Cardinäle  von 
verschiedenem  Alter  und  Bildung  ...  Da  ich  ihn  aber 
Yor  dem  Altare  sich  nur  hin  und  her  bewegen  sah, 
bald  nach  dieser,  bald  nach  jener  Seite  sich  wendend, 
sidi  wie  ein  gemeiner  P&ffe  geberdend  und  mnrmehid, 
da  regte  sich  die  protestantische  Erbsfinde  .  .  .  Hat 
doch  Christus  schon  als  Knabe  durch  mündliche  Aus^ 
legung  der  Schrift  und  in  seinem  Jönglingslebcn  ge\V]8S 
nicht  schweigend  gelehrt  und  gewirkt  .  .  .  Was  würde 
der  sagen,  dacht*  ich,  wenn  er  hcreinträte  und  sein  Eben- 
bild auf  Erden  summend  und  hin  und  wieder  wankend 
anträfe?  Das  venio  iterum  cruciügi!  fiel  mir  ein,  und 
ich  zupfte  meinen  Gefährten,  dass  wir  ins  Freie  der 
guwölbten  und  gemalten  Säle  kämen." 

Zum  Schluss  ein  paar  Analoga.  Der  Schweizer 
Nikiaus  Manuel  schrieb  1522  ein  Drama,  ,, anzeigend 
gi'ossen  underscheid  zwischen  dem  bapst.  und  Chris- 
tum Jesum  unserm  seligmacher",  worin  sie  einander 
gegenübertraten,  lieber  eine  harmlosere  Begegnung  der 
Beiden  berichtet  die  Vossische  Zeitung  190Ö  Nr.  517: 
„Cliristus  im  Vatikan.  Andi-eas  und  Anton  Lang,  die 
in  dem  Oberammergauer  Passionsspiel  den  Christus  und. 
ArchelauB  spielen,  waren  kürzlich  in  Bom;  dabei  kam 
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^s,  wie  von  dort  berichtet  wird,  zu  einigen  luerkwür- 
<lig*en  Zwischenfällen.  Die  Brüder  kamen  in  ihren 
Kostümen  nach  Koni,  und  als  sie  an  die  Schweizer  Thür 
des  Vatikans  gelangten,  um  eine  Audienz  beim  Papst 
zu  erhalten,  waren  die  Wachen  bei  ihrem  Anblick  wie 
durch  Zauber  gebannt  Einige  glaubten,  Christus  in 
Person  sei  zum  Besuch  seines  Stellvertreters  auf  Erden 
erschienen,  und  präsentierten  das  Gewehr.  .  .  Der 
Kardinal  Rampolla  stellte  dem  Papst  die  b^den  Lang 
vor.  Dieser  empfing  sie  Iftehelnd  and  wollte  nidit  ge- 
statten, dass  der  Darsteller  des  Christas  vor  ihm  nieder- 
kniete. Leo  Xm.  unterhielt  sidi  eine  Viertelstande  mit 
den  Brftdem  und  flbenreichte  jedem  eine  goldene  Me- 
daille, ehe  er  sie  entliess.  Als  sie  durch  die  Portale 
des  Vatikans  gingen,  drängten  sich  die  Anwesenden  um 
sse,  um  „Christus'^  zu  setea  und  zu  grossen.** 
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Der  Inhalt  der  beiden  Dichtungen  ist:  Zwei  jnnge^ 
schöne,  blühende  Menschenkinder  aus  bescheidenem 
Bürgerstande  lieben  sich  und  werden  nach  Uebei  windung 
unbedeutender  Hindernisse  vereinigt.  Diese  Handlung 
enthält  also  anch  nicht  die  kleinste  Feder  von  einem 
,^a]ken'^  Was  hat  nun  die  beiden  Dichter  bewogen, 
einen  so  alltägüchen  Vorgang  daizustellen?  Die  Meinung 
ist  bei  Keller  noch  etwas  augenfälliger  als  bei  Goethe. 
Wir  betrachten  deshalb  zuerst  das  Fähnlein  der  sieben 
Aufrechten. 

Der  Diditer  stellt  einen  £reis  von  sieben  Freunden 
dar,  die  ohne  Präsident  und  Statuten  in  einem  namen- 
losen Verein  zusammenhalten.  Diese  Züricher  Sieben 
sind  keine  Ritter  vom  Geiste  wie  die  Göttinger  vSieben; 
es  sind  kleine  Handwerker.  Keller  sucht  auch  seine 
Leute  keineswegs  zu  Musterbildern  zu  steigern:  bei  der 
Beratung  über  eine  Ehrengabe,  die  der  kleine  Verein 
zum  Schützenfeste  in  Aarau  stiften  will,  schlägt  —  ganz 
wi(>  Mr.  Josse  bei  Moliere  der  Silberschmied  einen 
Becher  vor,  der  als  alter  Ladenhüter  in  seiner  Auslage 
prangt,  der  Eisenschmied  seinen  unverkäuflichen  Pracht^ 
pflupr.  der  Srhroinor  ein  Ehebett,  das  ihm  nicht  abge- 
nommen worden  ist,  der  eine  Gastwirt  eine  schöne 
Milchkuh,  die  nur  inuner  beim  Melken  den  Eimer  um- 
stösst,  und  der  andere  will  die  (jelegenheit  benutzen, 
ein  Fässchen  feinen  Weines  abzustossen,  das  ihm  im 
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Keller  liegt  Aber  in  diesem  kleinen  Kreise  versteht 
man  doch  änch,  über  solche  Menschlichkeiten  hinauszu- 

^••clangen;  auf  oin  verstäudig:es  Woit  des  Schneiders 
lassen  die  t'üiif  (TeAvinnlusti^cn  besrliäint  die  Köpfe 
hängen.  Die  Sieben  hcil)en  ein  gemeinsames  Heiligtum, 
in  dessen  Pflege  sie  in  der  Tliat  über  sich  selbst  hinaus- 
\va(  lis(>n:  das  ist  ihre  Liebe  zum  Vaterlande.  Sie  sind 
stramme  \  olksmäuner,  und  hinter  den  nachg(N])ro('heiieu 
Schlagworten  von  den  bösen  Jesuiten  und  den  ai  isio- 
kratischen  Volksfeinden  blüht  bei  ihnen  die  ehrliche 
Liebe  zu  ihrem  Schweizerlande  und  iluer  Volksge- 
meinschaft. 

Diese  wackeren  Graukfipfe  ziehen  nun  mit  ihrer 
Ehrengabe  und  einer  eigenen  kleinen  Fahne  zum 
Schfitzenfeste. 

Da  thut  nun  der  Dichter  das  Bild  einer  freien 
Gemeinschaft,  das  er  in  seinem  Handwerkerkreise 
zeichnet,  im  Weiteren  noch  einmal  auf.  Eine  grosse 
Festgemeinde  ist  an  einem  schönen  Jnlitage  ans  der 
weiteren  Umgegend  zusammengeströmt.  '  Schützenvereine 
mit  und  ohne  Musik  ziehen  nach  der  Festhalle  und 
übergeben  durch  ihren  Sprecher  die  Ehrengabe  für  den 
Gabensaal  und  ihre  Fahne,  damit  sie  auf  der  Fahnen- 
burg aufgepflanzt  wird,  lieber  allen  EinzeliUhnchen 
weht  das  eidgenössische  Banner.  Zu  Mittag  speist  die 
Tischgesellschaft  von  einigen  tausend  Köpfen  in  der 
grossen  Festhalle.  ,.Hier  ein  langer  Tisch  voll  Schützen, 
dort  eine  blühende  Doppelreihe  von  Landmädchen,  am 
dritten  Tisch  eine  Zusamnieiikunft  sogenannter  alter 
Häuser  aus  all(Mi  Teilen  des  Landes,  die  das  Examen 
endlich  überstanden  hatten,  und  am  vierten  ein  ganzes 
ausgewandertes  Städtlein,  Männer  und  Frauen  durch- 
einander." Auch  hier  hält  der  Dichter  daraul,  dass  in 
seinem  Bilde  die  kleinen  Menschlichkeiten  der  Durch- 
schnittsmasse nicht  fehlen:  ,.l)och  diese  sitzenden  Heer- 
schaaren  bildeten  nur  die  Hälfte  der  Versammlung;  ein 
ununterbrochener  MenscMlnzug,  ebenso  zahlreich,  strömte 
als  Zuschauer  durch  die  Gänge  und  Zwischenräume  und 
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umkränzte,  ewig:  wandelnd,  die  Essenden.  Es  waren, 
Gott  sei  Preis  und  Dank,  die  Vorsichtigen  und  Spar- 
samen, die  sieb  die  Sache  berechnet  und  anderswo  für 
noch  weniger  Geld  gesättigt  hatten,  die  Nationalhälfte, 
welche  alles  billiger  nnd  enthaltsamer  bewerkstelligt, 
während  die  andere  so  schrecklich  über  die  Schnur  haut; 
ferner  die  Allznyomehmen,  die  der  Küche  nicht  trauten 
und  denen  die  Ghibeln  zu  schlecht  waren,  und  endlich 
die  Armen  und  die  Sinder,  welche  unfreiwillig  zuschauten. 
Aber  jene  machten  keine  schlediten  Bemerkungen  und 
diese  zeigten  weder  zerrissene  Kleider  noch  böse  Blicke; 
sondern  die  Vorsicbtigen  freuten  sich  über  die  Tuvor- 
sicbtigeu.  der  Vornebinling,  welchem  die  Schüsseln  voll 
grüner  Erbsen  im  Juli  zu  lächerlich  waren,  ging  ebenst) 
^^•ohl «resinnt  einbor,  wie  der  Arme,  welchem  sie  ver- 
tüiuerisch  in  die  Nase  dufteten.  Hie  und  da  freilich 
zeigte  si<'b  ein  sträflicber  Eigennutz,  indem  es  etwa  einem 
filzigen  Häueririn  gelan«^.  unbesehens  einen  verlassenen 
Platz  einzunehmen  und  frischweg  mit  zu  essen,  ohne 
bezahlt  zu  haben;  und  was  noch  schlimmer  war  für 
ordnungsliebende  Augen,  es  entstand  deswegen  nicht 
einmal  ein  Wortwechsel  und  ein  Hinauswerfen." 

Also  eine  sich  selbst  geniessende  Festversammlung 
als  Gesamtbild  guter  Schweizerischer  Volksart«  Zum 
reinsten  Ausdruck  gelangt  die  Freude  des  Dichters  an 
seinem  Volke  in  der  Festrede  Karls,  des  hübschen  jungen 
Mannes,  der  in  unserer  Novelle  zu  seinem  Mäddien  ge- 
langt, indem  er  für  die  Sieben,  die  sich  vor  dem  öffent- 
lichen Reden  scheuen,  als  Sprecher  auftritt  und  dann 
noch  einige  weitere  tüchtige  Dinge  vollführt:  „Kurz, 
ein  Kind,  welchem  man  eine  kleine  Arche  Xoe  geschenkt 
hat,  angefüllt  mit  bunten  Tierchen,  Mäunleiu  und  W  eib- 
lein, kann  nicht  vergnügter  darüber  sein,  als  sie  über 
das  liebe  Vaterläudclieu  sind  mit  den  tausend  guten 
Dingen  darin  vom  bemoosten  alten  Hecht  auf  dem  Grunde 
seiner  Seeen  bis  zum  wilden  \ipgel,  der  um  seine  Eis- 
lirnen  Hattert.  Ei!  was  wimmelt  da  für  verschiedenes 
Volk  im  engen  Baume,  mannigfaltig  in  seiner  Hantierung, 
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in  Sitten  und  Geh  rauchen,  in  Tracht  und  Aussprache! 
Welche  Schlauköpfe  und  welche  Mondkälber  laufen  da 
nicht  herum,  welches  Edelgew&chs  und  welch'  Unkraut 
blfttit  da  lustig  durcheinander,  und  alles  ist  gut  und 
herrlich  und  ans  Herz  gewadisen;  denn  es  ist  im  Vater- 
land! ... 

Wie  zierlich  und  reich  ist  es  aber  auch  gebaut! 
Je  näher  man  es  ansieht,  desto  reicher  ist  es  gewoben 

und  geflochten,  schön  und  dauerhaft,  eine  preiswürdige 
Handarbeit!*' 

Das  also  ist  der  Untergrund,  auf  dem  nun  die  ganz 
alltägliche,  urewige  Handlung  voi  sich  geht:  ein  Menschen- 
paar vereinigt  sich  in  Liebe  zur  Familie.  In  diesem 
typischen  Vorgänge  krönt  sich  alles  gesunde  Existenz- 
gt'fiilil,  alles  trohe  wSelbstvertrauen  und  alles  Vertrauen  auf 
die  Menschen  und  Dinge:  in  ihm  spricht  sich  die  un- 
gebrochene Dauer  einer  gesunden  Volksgemeinschaft 
aus.   Der  dargestellte  EinzelfiEiU  soll  verbürgen: 

diese  Menge 

(Tcwerbsain  TUtiger,  die  bin  und  her 

In  diesen  Räumen  wogt,  auch  die  Teispiicht 

Sich  unvertilgtMir,  ewig  heizustelien 

wie  es  in  der  natürlichen  Tochter  heisst  Es  ist  das 
Gegenstück  zum  Landvogt  von  Greifensee,  wo  der  Dichter 
sein  persönliches  Lebensschicksal,  sein  Junggesellentnm 
zierlidi  und  humoristisch  gestaltet  in  heiterer  Entsagung, 
über  der  ein  leiser  Wehmutdnft  liegt  Keller  hat  wohl 
nicht  zufällig  diese  beiden  sich  ergänzenden  Dichtungen 
auch  im  Buche  neben  einander  gestellt. 

Auf  einem  ganz  anderen  Hintergrunde,  aber  in 
derselben  Meinung  stellt  nun  Goethe  denselben  Vorgang 
dar.  Hier  ist  die  Zeit  nicht  danach  angethan,  dass  ein 
tüchtiges  Volk  zwischen  die  sauren  Wochen  den  heiteren 
Festtag  einschieben  kann,  an  dein  es  fröhlich  sein  selbst 
geniesst.  Noch  ist  die  Kxisteuz  der  deutschen  Land- 
schaft, in  di(^  uns  die  Dichtung  führt,  nicht  unmittelbar 
von  dei-  ungeheueren  Eirschütterung  drüben  in  Frank- 
reich betroffen;  aber  jenseits  des  Bheins  sind  die 
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Franzosen  in  deutsches  Land  eingedrungen,  anfangs  mit 
offenen  Armen  aufgaiommen  unter  dem  Zauberklange 
üirer  grossen  Schlagworte  „Freiheit  und  Gleichheit^. 
Die  Enttäuschung  ist  bald  gefolgt;  statt  dieser  köst- 
lichen Dinge  haben  die  Fremden  Mord  und  Plfindernng 
gebracht;  Tausende  sind  mit  eini<i>-en  (reretteten  Hab- 
seligkeiten gefiüebtet,  und  der  Zug  dieser  Vertriebenen 
zieht  eben  unweit  des  Städtchens  voihei.  Auch  dieser 
einstweilen  uoch  im  Frieden  (laliLgenden  Landschaft 
droht  vielleicht  das  ob^idie  Schicksal.  Ein  treues  Bild 
deutscher  Zustände  im  Jahre  1796. 

Von  diesen  so  ganz  ander(^n  Zuständen  und  Em- 
j)lin(lu!iüen  irelangt  nun  Goethe  zu  einem  im  rc^Virigen 
iXdiVÄ  ähnlichen  Bilde  wie  Keller,  und  er  hebt  dieselbe 
einfache  Handlung  hei  aus.  Auch  er  zeigt  kleine  Bürger 
in  ihrer  Tüchtigkeit  und  ihrem  Menschenwert,  auch  er 
hält  durch  Einfügung  kleiner  Züge  von  menschlicher 
Beschränkung  sein  Bild  im  Bereich  des  Wirklichen^ 
audi  er  fuhrt  zwei  Liebende  ohne  emstliche  Schwierig- 
keiten zusammen  und  stellt  das  Paar  als  ein  Musterbild 
guter  deutscher  Art  hin.  Der  Sinn  des  Spieles  spricht 
sich  bei  Keller  so  aus:  ^Hermine  legte  ihre  Arme  um 
den  Hals  des  Bräutigams  und  sagte  bewegt  und  zärt- 
lich: Nun  muss  es  aber  recht  hergehen  bei  uns!  Mögen 
wir  so  lange  leben,  als  wir  brav  und  tüchtig  sind  und 
nicht  einen  'V'(L<i;  länger.*"    Bei  Goethe: 

Aber  der  Bräutigam  sprach  mit  edler  männlicher  Rflhmng* 
Desto  fester  sei.  bei  der  allgemeinen  Erschüttrung, 
Dorothea,  der  Bund !    Wir  wollen  halten  und  danern, 
Pest  uns  halten  und  fest  der  schönen  Güter  BcHitzthuni. 

Das  gleiche  (xrundaperQu  hat  nun  beide  Dichter 
vielfach  zui-  Verwendung  gleicher  Kunstniittel  .geführt. 
M'ohlbcwusst  wählen  beide  sehr  junge  Menschenkinder; 
sie  wollen  ein  Paar  in  der  Reinheit  und  Blüte  der 
Jugend  hinstellen:  Hermann  ist  neunzehn,  Karl  zwanzig 
Jahre  alt. 

Weil  die  Handlung  denn  doch  eme,  wenn  auch  ge- 
ringe Retardation  und  ein  Gegenspiel  braucht,  so  er- 
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scbeint  in  beiden  Dichtunj^en  dasselbe  menschliche  Hinder- 
nis, dessen  leichte  Ueberwindung  eben  den  Inhalt  der 
Handlung  ausmacht:  der  eine  Teil  des  Juiigeu  Paares 
ist  ann,  der  andere  wohlhabend,  und  der  begüterte 
Vater  widerstrebt  der  Verbindung.  Frymann:  ..Ich 
habe  ein  umfan<rroiches  Geschäft  und  ein  beträchtliches 
\'i'rinö(;en;  darum  suche  ich  mir,  wenn  es  Zeit  ist, 
einen  Tochtermann,  welcher  Geschäftsmann  ist,  ein  ent- 
sprechendes Kapital  hinzubringt  und  die  grossen  Bauten, 
welche  ich  im  Sinn  habe,  fortführt^^   Der  Löwenwirt: 

Und  so  hofi'  ich  von  dir,  mein  Hermann,  dass  du  mir  nächstens 
In  das  Haus  die  Braut  mit  schöner  Mitgift  hereinfOhrst; 
Denn  ein  -wackerer  Hann  veidient  ein  begütertes  MSdchen, 
Und  es  behaget  so  woU,  wenn  mit  dem  gewiinscheten  Weibchenr 
Aach  in  KSrben  und  Kasten  die  ntttslidie  Gabe  hereinkommt. 

Beide  Väter  haben  schon  eine  andere  vorteilhafte 
Heirat  für  ihr  Kind  in  Aussicht  genommen,  geben  aber 
ohne  grosse  Schwipiigkeit  nach,  wie  die  Ernstlichkeit 
der  Neigung  und  die  Tüchtigkeit  des  von  ihrem  Kinde 
Erwählten  ihnen  einleuchtet.  iJie  Verlobung  wird  von 
beiden  Dichtern  wohU^owusst  mit  bedeutenden,  feier- 
lichen Worten  ausgestattet. 

Nicht  zufällig  bringen  auch  beide  Dichter  an  ihren 
Paaren  die  ehrbare  Gesinnung  zur  Darstellung,  die 
Ueberwindung  aufsteigender  Wünsche  durch  Pflicht  und 
Sitte.  Heimine:  „So  will  ich  Ihnen  auch  etwas  vor- 
tragen, mein  Herr.  Wenn  Du  mich  heute  Abend  noch 
nur  mit  einer  Fingerspitze  berfihrst .  gegen  meinen 
Willen,  so  ist  es  aus  zwischen  uns  und  ich  werde  Dich 
nie  wieder  sehen;  das  schwöre  ich  Dir  beiGtott  und  bei 
meiner  Ehre!  Denn  es  ist  mir  ernst'*  Und  dann  nach- 
her: „Weil  Du  Dich  so  still  gehalten  und  meinem  Wort» 
die  Ehre  gegeben  hast,  die  ihm  gebührt  .  .  Ebenso 
Hennann  und  Dorothea  am  Brunnen: 

Also  standen  sie  auf  und  schauten  beide  norh  rinniRl 
In  den  Brunnen  zurück,  und  süsses  Verlangen  ergritf  sie. 
Schweigend  naüui  sie  darauf  die  beiden  Krüge  bei  m  Henkel, 
Stieg  die  Stufen  hinan,  und  Hermann  folgte  der  Lieben. 


Digitized  by  Google 


124  Uermaan  uad  Doruthea  und  das  Fähalein  der  sieben  Aufrechten. 
Und  noch  einmal  auf  dem  Heimweg: 

Aber  sie,  unkundig  des  Steigs  und  der  roheren  Stufen, 
Fehlte  tretend,  es  knackte  der  Fuss,  sie  drohte  zu  fallen. 
Eilig  streckte  gewandt  der  sinnige  Jüngling  den  Arm  aus, 
Hielt  empor  die  Geliebte;  sie  sank  üun  leie*  auf  die  Schlüter, 
Brust  war  gesenkt  an  Bmst  und  Wang'  an  Wange.  So  stand  er. 
Starr  wie  ein  Marmorbild,  Tom  ernsten  Willen  gebändigt. 
Drückte  nicht  fester  sie  iin,  er  stemmte  sich  ?eg:en  die  Schwere. 
Und  so  fühlt'  er  die  herrliche  Last,  die  Wärme  des  Herzens, 
Und  den  Balsam  des  Athems.  an  seinen  Lippen  verhauchet. 
Trug  mit  iiauat  ^trelühl  die  Hcldcnirrösse  des  Weibes.  — 

(xoetlie  und  Keller  zei^ien  das  Grossp  im  Kleinen; 
üu*e  Helden  sind  „ungfezeichnetes  Stammholz  aus  dem 
Waldesdickiclit  der  Nation",  wie  es  bei  Keller  lieisst* 
Damit  entstellt  nun  aber  für  die  Dichtung  eine  Schwierigr- 
keit:  sie  braucht  „Helden",  das  heisst  Menschen,  die 
sich  abheben,  Eigenart  haben,  Interesse  erregen.  Dieser 
Verlegenheit  weichen  beide  Dichter  dnrch  dieselben 
Mittel  ans.  Zunächst  benutzen  sie  das  Vorrecht  des 
Poeten,  der  —  wie  die  Natur  selbst  —  den  Adelsbrief 
der  Wohlgestalt  seinen  Geschöpf en  zu  verleihen  vermag. 
Dorotheas  und  Hermines  Jngendschonheit  machen  die 
Dichter  noch  besonders  in  dem  UrteU  zuverlässiger 
Beobachter  sichtbar. 

Da  versetzte  der  Pfarrer,  mit  Blicken  die  Sitzende  prüfend: 
Dass  sie  den  JüngUng  entzückt,  fürwahr,  es  ist  mir  kein  Wunder; 
Denn  sie  IdÜt  vor  dem  Blick  des  erfahrenen  Mannes  die  Probe. 
Glücklich,  wem  doch  Hntter  Natur  die  redite  Gestalt  gab! 
Denn  sie  empfiehlet  ihn  stets,  und  nirgends  ist  er  ein  Fremdling. 
Jeder  nahet  sich  gern,  und  jeder  möchte  verweilen. 
Wenn  die  (Tcrftllig;keit  nur  sich  zu  der  Gestalt  noch  g:esellet. 
Ich  versiehr'  eitrh,  es  ist  dem  Jünglinj;^  ein  Mädchen  gefunden, 
Das  ihm  die  künftigen  Tage  des  Lehens  herrlich  erheitert. 
Treu  mit  veiblicher  Kraft  dttreh  alle  Zeiten  ihm  bdstehl 
So  ein  Yollkommener  KOrp»  gewiss  Terwahrt  auch  die  Seele 
Bein,  und  die  rüstige  Jugend  yerspricht  ein  glÜcUicfaes  Alter. 

Bei  Keller:  „Aber  von  der  Sonne,  welche  den  vor 
ihr  stehenden  Becher  bestreifte,  dass  dessen  inwendige 

Vergoldung  samt  dem  Weine  aufblitzte,  spielten  goldene 
Lichter  über  ihr  rosig  erglühendes  Gesicht,  welche  sich 
mit  (ieiu  Weine  bewegten,  weuu  die  Alten  im  Feuer 
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der  Rede  auf  den  Tisch  schlugen  ;  and  man  wnsstedann 

nicht,  ob  sie  selber  lächelte  oder  nur  die  spielenden 
Lichter.  Sie  war  jetzt  so  schön,  dass  sie  bald  von  den 
umherblickenden  jungen  Leuten  entdeckt  wurde  .... 
Wo  sie  hinsah,  zogen  die  lustigen  Jünglinge  den  Hut, 
um  ihrer  Anmut  die  gebührende  Achtung  zu  erweisen, 
und  sie  lachte  bescheiden,  aber  ohne  sich  zu  zieren.  Als 
jedoch  ein  langer  Zug  Burschen  am  Tische  vorül)erging 
und  alle  die  Hüte  zogen,  da  musste  sie  do'^h  die  Augen 
niederschlagen  und  noch  mehr,  als  unversehens  ein 
hübschen-  Berner  Student  kam,  die  Mütze  in  der  Hand, 
und  mit  höflichem  Freimut  sagte,  er  sei  von  dreissig 
Freunden  abgesandt,  dio  am  vierten  Tische  von  da 
sässen,  ihr  mit  Erlaubnis  ihres  Heim  Vaters  zu  er- 
klären, dass  sie  das  feinste  Mädchen  in  der  Hütte  sei/ 
Auch  Hermann  und  Karl  sind  hochgewachsene,  statt- 
lidie  und  gesunde  Jünglinge;  für  sie  tritt  aber  noch 
ein  weiteres,  überaus  wirksames  Kunstmittel  in  Kraft: 
sie  werden  von  der  bedeutenden  Stunde  üi  ihrem 
Wesen  erhöht  und  für  die  kurze  Dauer  des  poe- 
tischen Momentes  über  sich  selbst  hinausgehoben.  Der 
Dichter  löst  seinem  Holden  die  Zunge,  er  leiht  iliiii 
Worte,  in  denen  der  eigentliche  Gehalt  des  Vorganges 
zum  Ausdruck  gelangt.  Karls  Festrede  und  die  be- 
deutenden Worte  Hermanns,  mit  denen  Goethes  Gedicht 
schliesst.  entsprechen  einander.  Für  beide  Jünglinge 
gilt,  was  Karl  dann  weiterhin  von  den  fünfundzwanzig 
Trelfern  sagt,  die  er  hinter  einander  abgiebt :  ..Das  habe 
ich  ein  Mal  gekonnt  und  werde  es  in  meinem  Leben  nie 
wieder  machen.^'  Das  kommt  denn  auch  in  dem  gleichen 
ßrstaunen  der  Umgebung  zum  Ausdruck: 

Wie  ist,  0  Sohn,  dir  die  Zunge  geUto%  die  schon  dir  im  Munde 
Lange  Jahre  gestockt,  nnd  wa  sich  dtliftig  bewegte! 

Bei  Keller:  „Sohn,  eine  schöne,  aber  gefährliche 
Gabe  hast  du  venathen!" 

Hermann  fasst  nadi  der  Grundlage  der  Dichtung 
die  drohende  Gefahr  entschlossen  ms  Auge,  Karls  Fest- 
rede freut  sich  des  friedlich  beruhigten  und  gedeih- 
lichen Schweizer  Daseins,  aber  ganz  zuletzt  schlägt 
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auch  Keller  noch  leise  den  \\('hi  haften  Ton  an.  Sein 
Paar  laiist  lit  am  Schlüsse  der  Dichtung  beim  Sternen- 
schein dem  Rauschen  der  eidgemissischen  Fahne  und 
verweilt  im  Gespräch  mit  dem  dort  stehenden  Wacht- 
posten der  aargauischen  Schaifschützen.  ,,Das  Metall 
seiner  Ausrüstung  blinkte  durch  das  Dnnkel." 

Ein  Analogon  za  Kellers  eidgenössischer  Fahne, 
die  im  Stemenschein  rauscht,  konnte  Goethe  freilich 
nicht  schaffen,  aber  das  ist  nicht  seine  Schuld. 

Die  Bürger  smd  bei  beiden  Dichtem  mit  herzlicher 
Liebe  in  ihrer  Tüchtigkeit  gezeichnet,  aber  beide  sind 
emstlich  bemüht,  dnrdh  Einfügung  kleiner  mensdiUcher, 
beschränkender  Züge  der  Gefahr  einer  verschwommenen 
Idealisierunir  auszuweichen.  Dej-  Apotheker  und  der 
Löwen wirt  haben  ihre  kleinen  Schwächen  gerade  wie 
Kellers  sieben  Aufrechte.  Dem  Wirt  hat  Goethe  einen 
Zu^  geliehen,  der  ihm  typisch  den  Philister  bezeichnete. 

Frisch,  Herr  Nachbar,  getnmken!  denn  noch  bewahrte  vor  f^nglück 
Gott  uns  gnädig,  und  wird  auch  künftig  uns  also  bewahren. 
Denn  wer  erkennet  es  nicht,  dass  seit  dem  schrecklichen  Brande 
Da  er  so  hart  aas  gestraft,  er  uns  aun  beständig  erfreut  hat, 
Und  hestilndig  beschUtit»  so  wie  der  Measch  sich  des  Auges 
Köstlichen  Apfel  bewahrt,  der  vor  aUea  Gliedern  ihm  lieb  ist. 
SoUt'  er  fernerhia  nicht  uns  sehfitaea  aad  HfUfe  bereitea? 

Die  gutmütige  Ironie  dieser  Darstellung  wird  angen- 
fiillig  in  dem  Vergleich  mit  Goethes  GMicht  „Regen 

und  Regenbogen": 

Auf  schweres  Gewitter  und  Rcgenguas. 
Blickt'  ein  Philister  zum  Beschluss 
Ins  weiteraiehende  Grause  naeh 
Und  so  zu  seinesgleidien  sprach: 

„Der  l>onner  hat  aas  sehr  erschreckt, 

Der  Blitz  die  Scheune  nn<2:este(  kt. 

Und  das  war  unsrer  Sünden  TheU! 

Dagegen  hat  zu  fristlicui  Heil 

Der  Regen  fruchtbar  uns  erquickt 

Uad  ffir  den  aüchstea  Herbst  beglückt  .  .  . 

So  kennzt  lehnet  anch  Keller  den  wackeren  Schneider- 
meister HetliKoi-  als  i)olitischon  Philister,  wie  er  mit 
kritischem  Ausdiuck  den  Hauptartikel  in  der  Zeitung 
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^Dcr  schweizerische  Republikaner"  liest  und  dazu  bald 
zustimmend  nickt  und  bald  den  Kopf  schüttelt.  - 

Das  gemeinsame  Aper(;u  ist  also:  Der  Dichter  stellt 
die  Grundlage  aller  Volksexistenz,  das  arbeitende  Bürger- 
tum, in  seine!-  (^Inbaren.  tüchtigen,  beschränkten  und 
liebenswerten  Art  dar.  Er  sieht  einmal  gänzlich  ab 
von  allen  feineren  geistigen  nnd  sittlichen  Vorgängen 
nnd  Verwickinngen,  die  erst  aaf  dieser  Unterlage  mög- 
lieh  werden,  nnd  wfihlt  zum  Gegenstande  derHandlnng 
den  typischen  eingehen  Vorgang,  durch  den  sich  diese 
Existenz  erhfilt  nnd  erneuert:  die  Gründung  einer  Familie. 
Aas  der  Gleichheit  der  Gmndintention  ergiebt  sich  im 
Einzelnen  eine  Fülle  übereinstimmender  Motive  und 
Kunstmittel.  Während  Keller  aus  der  frohen  Ehnpfln- 
dung:  der  Zugehörigkeit  zu  einem  friedlich  gedeihenden 
Volke  seinen  Dichtungsplan  schöpfte,  wurde  (Toethe  um- 
gekehrt durch  das  schmerzliche  Gefühl,  sein  Volk  in  seiner 
Existenz  bedroht  zu  sehen,  dazu  geführt,  die  Grund- 
lagen dieser  Existenz  dichterisch  darzustellen.  Die 
Xenien  hatten  gefragt: 

I^eutschiand?  Aber  wo  liegt  es?  Ich  weiss  das  Land  nicht 

zu  tinden. 

Hier  giebt  der  Dichter  die  optimistische  Antwort: 
Deutschland  liegt  in  der  angebrochenen  Tüchtigkeit  der 
Deutschen.  Die  entschlossenen,  wehrhaften  Schlussworte 
nehmen  auch  eine  politische  Aufrichtung  in  Hoffen  und 
Vertrauen  vorweg. 

Diesen  prophetischen  Schlnss  der  Dichtung  haben 
dann  die  Befreiungskriege  in  Erfüllung  nnd  Wirklich- 
keit hinübergeführt,  wie  Goethe  das  selbst  in  dem  Briefe 
an  Eichstädt  yom  27.  Januar  1814  ausspricht:  „Man 
hat  Hermann  nnd  Dorothea  dem  Zeitgeist  auch  als  ein 
Opfer  darbringen  wollen.  Ich  kann  es  nicht  missl)illi.iien; 
denn  ich  wundre  mich  selbst,  da  ich  das  Büchlein  lange 
nicht  angesehen,  wie  genau  nach  so  grossen  Verände- 
rungen der  Sinn  noch  passt  und  zutrifft  .  .  .  Man  hat 
von  mir  einen  zweiten  Teil  verlangt,  l)is  jetzt  aber 
wüsste  ich,  was  Grundsätze  und  Gruudmotive  betriltt, 
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diesen  nur  zu  wiederholen.  Ist  das  grosse  Werk  voll- 
endet) können  wir  mit  Sicherheit  ein  Gedicht  mit  Friede! 
schliessen,  so  wäre  freilich  der  betrachtenden  nnd  dar- 
stellenden Dichtkunst  ein  grosses  Feld  eröffnet." 

Die  Verschiedenheit  des  Hinterpfnindes  der  beiden 
Dichtungen  p:elangt  nun  auch  in  der  Beleuchtung  zum 
Ausdruck,  unter  der  die  Vorgänge  der  Handlung  sich 
vollziehen.  Keller  lässt  einen  herrlichen  .Tulitag  über 
dem  Feste  blauen.  Am  Schluss:  ,.Dochol)en  im  Sternen- 
schein schlug  die  eidgenössische  P^ahne."  Auch  Goethes 
Handlung  ])egiebt  sich  im  Hochsommer,  aber  es  ist 
schwül  und  überheiss;  wie  Hermann  die  Erwählte  in 
sein  Haus  führt»  heisst  es: 

Also  gingen  die  nwei  entgegen  der  einkenden  Sonne, 

Die  in  Wolken  sich  tief,  gewitterdrohend,  verhüllte, 

Aus  dem  Schleier  bald  hier  bald  dort,  mit  glühenden  Blicken 

Strahlend  über  das  Feld  die  ahniingsToUe  Beleuchtung. 

Die  Handlung  schliesst  unter  Gewitterguss,  Donner 
und  Blitzen.  — 

Es  ist  wohl  überflüssig,  den  Verdacht  abzuwehren, 
als  sShe  ich  in  Hermann  und  Dorothea  eine  Quelle  oder 

auch  nur  ein  Muster  für  das  Fähnlein  der  sieben  Auf- 
rechten. Kellei-  brauchte  sich  der  Uebereinstimmunsr 
seiner  Dichtung  mit  der  Goethes  gar  nicht  bewusst  zu 
sein.  Eben  deswegen  schien  es  mir  geboten,  einmal 
al) weichend  von  dem  gewöhnlichen  litterarhistoi'ischen 
Geschätte  des  (Quellennachweises  einen  Fall  näher  zu 
bcti'achten,  wo  ohne  litterarische  Abhängigkeit  eine  tiefe 
innere  Verwandtschaft  im  Ganzen  und  Einzelnen  besteht. 


Die  Achilleis. 


Die  Paralipomena  zur  Achilleis,  wie  sie  im  50.  Bande 
der  Weimarer  Ausgabe  an  den  Tag  getreten  sind,  for- 
dern zu  einer  neuen  Behandlung  der  Dichtung  au£ 
Wir  sind  jetzt  in  der  Lage,  den  geplanten  Verlauf  der 
Handlung  hfiuiig  bis  ins  einzelne  —  an  anderen  Stellen 
nur  un^refiihr  —  zu  überschauen.  Wir  beginnen  also 
die  Erörtoiuiig  mit  einem  Versuch,  die  Handlung:  auf 
Grund  des  vorliegenden  Materials  und  mit  Heranziehung 
der  Quellen  aufzubauen. 

Die  (Quellen  sind  Homer,  Sophokles  und  das  von 
Goethe  am  28.  December  1797  aus  der  Weimarer  Bib- 
liothek entliehene  ^\'erk:  Dictys  (Jretensis  et  Dares 
Phrygrius  de  bello  et  excidio  Trojae  in  der  Ausgabe  von 
Perizonius,  Amsterdam  1702;  ausserdem  verschiedene 
bei  Gräf  (Goethe  über  seine  Dichtungen)  im  einzelnen 
angefahrte  Werke  über  die  Topographie  von  Troja. 
Dass  Goethe  bei  der  Gestaltung  seines  Planes  eine  be- 
deutende Anregung  durch  Hesiod  und  geringere  durch 
AischyloSy  Euripides,  Vergil,  Ovid  erfuhr,  soU  weiterhin 
dargelegt  werden.  Endlich  hat  er  das  in  seinem  Be- 
sitze befindliche  mythologische  Lexikon  von  Benjamin 
Hederieh  (Leipzig  1770)  benutzt»  und  eine  schwierige, 
sonst  kaum  erklärliche  Stelle  des  Schemas  hellt  sich  durch 
den  Vermeid!  mit  Hederich  ohne  weiteres  auf 

Den  Eindruck  eines  Kunstwerks  wird  man  ja  von 
einem  solchen  Versuch,  die  Handlung  aufzubauen,  nicht 
er  walten.    Schemata  von  Dichtungen  erscheinen  häutig 

Morris,  Goethe-Studien.   II.   2.  Aufl.  9 
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bcfieindlich,  ^^eltsaIn,  unorfroiilicb.  ..denn  der  Dichter 
allein  kann  wissen  was  in  einem  Gegenstande  liest  und 
was  er  für  Reiz  und  Anmut  bei  der  Ausfilhrang  daraus 
entwickeln  köone^  (35,  71).  Wenn  der  von  GoetheN 
angfefcrtigte  Auszag  aus  der  vollständig  vor  ihm  liegen- 
denllias  dem»  der  sie  nicht  kennt  oder  sich  des  Verlaufs 
im  einzelnen  nicht  erinnert,  trocken  und  verwunderlich 
erseheint  und  von  dem  reichen  Schmuck  und  blühenden 
Leben  der  Dichtung  wenig  verrat,  wie  sollte  die  er- 
läuternde Darstellung  einiger  Schemata,  deren  Ausffih- 
mng  uns  nicht  vorliegt,  die  Wirkung  eines  Dichtwerks 
erregen  können? 

Wir  fttgen  unserem  Herstellangsversuch  überall  die 
unverändeiten  Worte  Goethes  in  ( 'ursivdruck  ein. 

Zu  bcHiueiner  Citieruntr  bezeichnen  wir  als  Schema  I 
das  jifrosse  älteste  Schema  vom  31.  März  1798  (Werke 
Bd.  50.  Seite  435—439),  das  in  102  Nummern  lückenlos 
durch  das  ganze  Gedicht  führt:  als  II  das  zweite,  ein- 
arehendere,  bis  in  den  Anfanpr  des  6.  Gesanges  reichende 
Schema  'Soite  439  446),  als  III  die  noch  jifenaueren 
Austuhrun^ron  zum  vSchluss  des  eisten  und  zum  zweiton 
Gesänge  (S.  446 — 447)  und  als  IV  die  einzelnen,  Seite 
448 — 449  abgedruckten  Notizen. 

Für  den  ersten  Gesang  wird  es  genügen,  kurz  auf 
die  Abweichungen  der  uns  vorliegenden  Ausftthrong 
gegenüber  Schema  I  und  II  hinzuweisen. 

Die  Dichtung  schliesst  mit  ihrem  ersten  Verse  an 
den  letzten  der  das  an  und  zeigt  Achill,  der  die  Nadit 
hindurch  ingrimmig  dem  Flammenspiele  von  Hektors 
Schdterhaufen  zugeschaut  hat  und  nun,  Ton  der  Morgen- 
röte und  dem  Morgenwinde  zu  sanfteren  Empfindungen 
gestimmt,  sich  «hebt,  den  Hügel  zu  besichtigen,  den  er 
als  Grabmal  ffSff  Patroklos  und  für  sich  selbst  errichten 
lässt.  Das  ist  eine  glückliche  Acuderuu^  oregenüber 
dem  vSchema  I:  Morgen  nach  ffrr  Verhrenunny  de^ 
Uektors.  Achill  heim  Grnhhilfiel.  Die  Arheif  ist  schon 
weit  rorf/eniehf.  Anordnnny  ivcyvn  den  Umheisea  in  der 
Mitte.    Ursprünglich  sollten  wir  aläo  Aclüll  schon  beim 
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Grabhügel  finden,  and  das  prachtvolle  Eingangsbild  ist 
ein  bei  der  Aiu^flhrimg  gewonnener  Zuwachs  Die  „An- 
ordnung wegen  des  Umkreises  in  der  Mitte'",  die  zur 
Information  des  Lesars  über  die  Entstehung  solcher 
Grabhflgel  bestimmt  war,  findet  sich  jetzt  viebnehr 
als  berichtende  Angabe  Achills  Aber  das  schon  Ge- 
leistete. 

Fleissig  haben  mir  schon  die  rüstigen  Mynniüonen 
Rings  luugiaben  den  Kaum,  die  Erde  warfen  sie  einwärts, 
OleidUMun  ichtttMnien  WaU  auMupeiid  gegen  des  Feindes 
Andzang.  Alto  oingieBsteii  den  weiten  Baum  aie  geselüiftig. 

Die  Dichtung  wendet  sich  von  hier  zur  Götterver- 
sammluug.  Zum  Vergleich  mit  der  Ausführung  liegt  nur 
Schema  I  vor;  Schema  U  ist  für  diese  Partie  nicht  er- 
halten. Götter  auf  dem  Olymp.  Zpus  erreift  Ztrpifcl^ 
ob  Troja  fallen  soll.  Argument  rom  ktztetf  Lebens- 
haifcltp.  Von  der  getheiftcn  Schlange.  Vom  Schiff hrmh, 
IVO  einer  gerettet  imrd,  indess  der  andre  nntergeht.  Jmm 
mtgegnet.  Thetis  kommt*  Znstand  ihre^  Sohnes,  der 
sie  nichi  emruft,  Ihr  eigener  Zmtand,  du  sie  ihn  nk-ht 
sehen  mag.  Zeus  Ulm-  den  Tod  des  AekiUs.  Selmld 
dieser  erfolgt,  kann  Troja  nicht  gehalten  iverdm.  Breitere 
Aussicht  aber  das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder. 
Auffordertmg  an  die  Q&tter  von  beiden  Seiten  das  mög^ 
Uehe  XU  Umn,  Verbietet  das  Himdgemenge.  Mars  geht 
den  Telephus^  Menmon  und  die  Amaxmen  aufmrufen. 
Hier  hat  die  Ansftthnmg  manches  anders  gestaltet  Der 
eigentlichen  Beratnng  über  Achill  nnd  Troja  hat  Gk>ethe 
die  Anrede  des  Hephaistos  an  die  Hören  vorangestellt. 
Um  die  Beschreibung  von  Zeus'  Palast  ungezwungen 
dem  verfertigenden  Künstler  selbst  übertragen  zu  können, 
macht  er  die  anmutige  Hilfserfindung,  dass  die  Hören 
auf  He])haistos'  Bitte  Leben  und  laicht  über  die  Hallen 
ausgiessen.  —  Thetis  erscheint  nach  dem  Entwurf 
während  der  Beratung;  jetzt  bringt  sie  vielmehr  durch 
ihr  Erscheinen  die  Beratung  in  (rang.  —  Von  den 
Gleichnis-Argumenten,  die  Goethe  hier  für  Zeus  in  Aus- 
sicht nimmt»  dürfen  wir  das  vom  letzten  Lebenshauch 
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wohl  in  Vers  255  -256  erkennen,  das  vom  Schiifbruch 
steht  \  ers  2ö7  ff.,  während  das  von  der  geteilten 
Schlange  fortgefallen  ist.  Die  Meinung  war  wohl,  dass 
die  Unverwflstliclikeit  des  Lebenstriebes  an  der  ge- 
teilten Schlange  gezeigt  werden  sollte,  deren  einzelne 
Teile  sich  bewegen.  —  Die  geplante  „breitere  Aossiclit 
über  das  Schicksal  beider  Parteien  und  Länder**  ist  fort- 
gefallen, ebenso  das  Verbot  des  Handgemenges  an  die 
Gdtter.  —  Die  Bede  der  Juno  über  Zeus'  anfängliche 
Neigung,  Thetis  zur  Qemahlin  zu  nehmen  und  über  seine 
Warnung  durdi  des  Titanen  wdse  Sage  (Vers  173  ff.)  hat 
ihre  QueUe  in  Hederichs  Artikel  über  Achill  (S.  32): 
„Die  Mutter  aber  war  Thetis,  ...  zu  der  zwar  Jupiter 
wegfen  ihrer  Schönheit  erst  selbst  ein  Lüstchen  hatte; 
weil  ihm  aber  Pronietheus  geweissag'et.  dass  ihr  Sohn 
alsdann  vortrefflicher  als  sein  Vater  sevn  und  selbst  die 
Herrschaft  ü])er  den  Himmel  erlangen  würde,  so  machete 
er,  dass  sie  einen  sterblichen  Mann  nehmen  musste." 

Die  i^anze  nun  folgende  Scene,  Athenes  Hernieder- 
steigen  zu  Achill  und  ihre  grosse  Unterredung  mit  ihm, 
ist  durch  Abänderung  der  folgenden  ursprünglichen  In- 
tention entstanden:  Mhirrra  geht  in  Gestalt  des  Alki- 
medon  xu  Achills  Zelt.  Autoincdoii.  Briseia,  IHo9nede^ 
IpMs,  Bey  der  Urne  des  Pntroklos.  Aufmuntern mj  dut^ckr 
Mmerva,  Wir  werden  diese  hier  nicht  zur  Ausfährung 
gelangte  Scene  später  im  dritten  Gesänge  vorfinden.  Das. 
Schema  fährt  nun  fort:  Automedan  geht  zu  ÄehÜl,  Da 
Goethe  einmal  in  seinem  Plane  Athene  von  der  Crotter-^ 
Versammlung  sich  ins  griechische  Lager  hatte  begeben 
lassen,  so  führt  er  sie  nun  statt  des  Automedon  un- 
mittelbar zu  Achill.  Auf  den  grossartigen  Inhalt,  mit 
dem  er.  an<rere^t  durch  Hias  7,  87  und  4,  176,  diese 
Begejifnuntr  der  Athene  mit  Achill  erfüllte,  kommen  wir 
später  in  anderem  Zusammenhange  zurück. 

Soweit  reicht  die  ausgeführte  Dichtung".  Sie  tiihrt 
nicht  tranz  bis  zum  Ende  des  ersten  Gesanpres,  füi*  den. 
vielmehr  noch  ein  sreistreicher  Abschluss  beabsichtigt  war» 

Schema  11:  GriechMies  Lay  er.    Kriegerische  Be^ 


Die  Achilleid. 


136 


^r-häftif/tif ff/PH  bei  Ahhfff  df.^  Sfilfsfaml/'^s.    Diese  Inten- 
tion erscheint  nun  g-lücklich  weitergebildet  im  Schema  III: 
Minrrra  (feht  dmrli  dm  Layer   roni  rerhtm  nach  dem 
linhrn  FliUßl.    Der  Dichter  knüpft  also,  da  er  die 
Göttin  ^rerade  bei  der  Hancl  hat,  die  Vorführuno:  des 
grie<*hischen  Lagers  an  einen  Gang  Athenes  von  den 
Myrmidonen  auf  dem  rechten  Flügel  bis  zam  andern 
Ende  des  Tiagers,  wo  Odysseiis  mit  seinen  Kriegern  sich 
betindet.    Die  Dichtung  hätte  hier  die  Göttin  im  einzelnen 
begleitet,  es  hätte  sich  ein  anschanliches  Bild  des  Lagers 
nnd  Lagertreibens,  der  Verteilung  der  Contingente,  vor 
uns  aufgerollt  Es  w&re  eine  Anwendung  derPrindpien 
Ton  Lessings  Laokoon  geworden,  wie  wir  sie  etwas 
weniger  glücklich  im  ansgeftihrten  ersten  Gesänge  in 
den  Negationen  der  Verse  403  ff.  haben.  So  gelangt 
Athene  nun  zu  Odysseus*  Zdt.   In  der  Mitte  von  Odys- 
seus  Gexelt  reixt  sie  einige  alte  Soldatm,  die  beym  Fetter 
^txf*n.    Heiterer  Streit.    Wir  wtissten  gei  ne  den  Gegen- 
stand des  heiteren  Streites,  aber  es  Hessen  sich  höchstens 
freie  Vermutungen  l>eibringen.    Jedenfalls  tritt  der  Er- 
folg ein.  den  die  Göttin  mit  ihrer  Neckerei  der  Soldaten 
erstrebt:  (klifssrHs  tritt  (lus  dmi  Zelte.    Redet  die  Pallm 
uit,  die  er  für  Atdiloehos  hält.    Die  Anrede  wird  nicht 
ganz  freundlich  für  Antilochos'  Freund  Achill  lauten, 
■denn:  sie  trirft  ihnf  seine  AhueigHuij  gegen  Achill  und 
Ajax  vor.    Von  den  Partciungen  im  Griechenlager  wird 
weiterhin  noch   die  Kede  sein.    Odysseus  erwidert: 
Mümter  branehen  sieh  niehf  xn   liehen,   icenn  sie  nur 
xusmmnen  wirket^,   Athenes  Versuch,  ihre  Günstlinge 
einander  zu  nähern,  ist  also  nicht  geglückt  Beyde 
scheiden,   Pallas  kehrt  ^:um  Olymp  xwikk.   Damit  hätte 
der  erste  Gesang  geschlossen,  der  wohl  einen  Tag  um- 
lassen sollte,  und  es  wären  also  die  köstlichen  Home- 
rischen Verse  vom  Einbrechen  der  Nacht  bei  dem 
deutschen  Dichter,  der  einem  solchen  weichen  Natur- 
phänomen auch  zu  lauschen  wnsste,  neu  aufgeblfiht. 

Der  Beginn  des  z^veiteu  Gesanges  führt  zu  dem 
Lokal,  an  dem  sich  später  die  Katastrophe  abspielen 
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wird.  Ihr  Haifii  uml  Tempel  des  Thymbräischen  Apollot;. 
Dass  Achills  Tod  im  Thymbrälschen  Tempel  erfolgt, 
fand  (ioethe  in  seiner  (Quelle  Dictys  Cretensis.  Eine 
nähere  Beschreibung:  dos  Lokals  boten  ihm  die  Werke 
über  die  Ebene  von  Troja.  die  er  für  seine  Dichtung- 
studierte,  besonders  Lechevalier,  Beschreibung  der  Ebene 
von  Troja,  Loii)zig:  1792,  8.  169  tf.:  Das  Thal  Thymbra. 
—  Homer  selbst  kennt  nur  llias  10,  430  ßif/ußgr),  nicht 
den  dort  betindlichen  Tempel.  I3aher  notiert  sich  Goethe: 
Frage  oh  der  Thymbrmsehe  Tetnpel  nieJit  modemer  sey. 
Apolls  Niedersteigen  zum  Thymbräisjchen  Tempel  wird 
schon  im  ersten  Gesang  beschrieben: 

Wandte  die  Augen  sie  ab,  des  Phöbos  Wege  zu  spähen, 
Der  sich  Ton  dem  Olympos  stur  bllOieiideii  XMe  henbliesSt 
Dann  das  Meer  durchschritt»  die  Insefai  alle  yeraieidend, 
Nach  dem  Thymbrai sehen  Thal  hineilete,  wo  Üm  eis  Tempel 
Emst  und  wttrdig  stand,  von  Trojas  Völkern  mdlosien. 

„Emst  und  würdig.^  Der  Diditer  d^dct  sich  den 
Tempel  offenbar  dorisch,  und  es  schwebt  ihm  wohl  der 

Poseidontempel  in  Paestum  vor. 

Also:  Apoll  .steifet  hernh.  Kr  kommt  über  den 
ThiitiihniisrhpK  Tempel.  Lokal.  Fest.  Unte:rl/rechung 
dr.s.selben  din  rh  den  Krieg.  Auch  das  Steht  schon  im 
ersten  Gesang: 

von  'IVojas  Völkern  umfloßsen, 
Als  es  Friede  noch  war,  wo  alles  der  Feste  begehret. 
Aber  nun  stand  er  leer  und  ohne  Feier  und  Wettkampf. 

ApoU  darf  nicht  allein  am  Thymbräischen  Tempel 
geseJdldert  iverdm.  Es  ist  nicht  leidit,  den  technischen 
Erwägungen  Goethes  hier  nachzukommen,  und  ich  ent- 
halte mich  ehier  Vermutung  ttber  seine  Gründe. 

Fflbr  die  nun  folgende  Begegnung  Apolls  mitAphio* 
dite  hat  das  ilteste  Schema  nur  die  knne  Formel: 
Venm  und  ApoU  berafftachloffen.  Sie  werdm  anein»^. 
Das  wird  nnn  sorgftltig  in  Schema  II  nnd  m  ansge- 
ftthrt»  die  wir  hier  zosammen&ssen»  da  de  sich  in 
keinem  Zuge  widerspredien.  Die  Ansf&brmig  geht  so 
ins^nzelne,  dass  wir  fast  nichts  zu  ergänzen  nötig  haben. 
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Apoll  wlireitet  vom  Trinprl  nach  Trq/fi.  Aj)hro(Ute 
■irartet  auf  KtilUkohiir.  J)as  ist  ein  Hüg:el  in  der  tro- 
janischen Ebene  am  Simois,  auf  dem  die  trojafreund- 
lichen  Götter  Ilias  20.  151  dem  Kampfe  zuschauen. 
Auch  auf  der  Karte  in  Fieehevaliers  Buch  über  die 
Ebene  von  'i'roja  fand  (xoethe  diesen  Hügel  verzeichnet 
Aphrodite  wartet  auf  Kallikolom 

Ihm  SB  begeg:neD  gesinnt,  denn  muicherlei  wUzt  sie  im  Bwm 

wie  es  im  ersten  Gesänge  heisst,  wo  auf  diese  Begeg- 
nung schon  vorgedeatet  wird. 

Er  redet  sie  an.  Erirmennig  der  aUen  Zeit,  da  tde 
«ich  an  festlichen  Tagen  unter  Jü^tgUnge  mtd  Mädchen 
misMe.  Was  sie  jetxt  hder  xu  tkun  halte.  Aphrodite 
antwortet.  Giftter  nahen  »ich  g&n  den  Orten^  ivo  sie 
verdurt  wurden.  ApoU  verweilt  gern  im  Thgmbräisehen 
Tempü,  Doch  gesüht  sie,  dass  sie  auf  ihn  getvartef  habe. 
Sie  wUnseht  gemeinsehaftUeh  mit  ihm  xit  handeln,  nm 
Troja  XU  reiten.  Lob  der  Stadt  und  der  Einwohner. 
AjtoU  antwortet,  er  ttrtue  ihr  nicht.  Aphroditerts  Vor- 
uJilay.  Helena  un/i  Paris  sollen  eine  (blonie  nrff führen. 
Die  Griechen  sollen  r ersöhnt  irenlm.  Sie  lässf  unhe,' 
stinintt,  n'er  die  Troer  regieren  soll.  Pholx)s  \iirnl.  Kr 
irirft  ihr  die  Verdnderliehkeil  ror.  Sir  hasse  die  Helena, 
treil  der  Handel  mit  Deiphohus  misslnngen.  Sie  niinsche 
Jh  iani  nml  die  Priamiden  '.n  rrrderhen,  nm  dem  Aeneas 
das  Reich  xnxuwejiden.  Der  ausführliche  Oesprächsent- 
worf  zeigt,  wie  gut  Goethe  den  naiven  Ton  traf,  auf 
den  die  Beden  und  Handlungen  der  homerischen  Götter 
gestimmt  sind.  ,,Oer  Handel  mit  Deiphobus"^  geht  auf 
Aphrodites  Bemühnngeni  diesem,  der  nach  einem  später 
zu  behandelnden  Schema  Helena  liebt^  zum  Ziele  seiner 
Wünsche  sn  rerheUen.  y<»i  demUebergange  der  Herr- 
schaft auf  Aeneas  ist  Hias  20,  180  und  20,  307  die 
Bede.  Er  geht  nach  Priams  Pidaat  Cypris  geht  in  die 
VolQcsivereammhmg.  Das  sUid  also  die  b^den  Schau* 
plätKe,  zn  denen  die  Dichtung  nun  führt  Der  erste 
Entwarf  bringt  in  Nr.  28 — 32  die  VoUcsversammlnng,  dann 
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in  38  38  den  Familienrat  in  Priamos*  Burg.  In  doni 
ausfüiirlichen  Schema  II  ist  es  unip^ekehrt:  wir  <2:elano:en 
znerst  mit  Apollo  nach  dem  Palast  des  Priamos.  Phöhos 
in  Poh/dors  Srhiafye/nmh.  —  Phöhos  In  Grsfnlf  drs 
Pofi/f/ors  ntff  Prunns  i^öhnr  \nmmmen.  Hier  ist  Dicht 
Polydor.  der  Sohn  des  Priamos  und  der  Laothoe,  ge- 
meint, der  Ilias  20,  407  von  Achill  jretötet  wird,  sondern 
(Joethe  schöpft  hier,  wie  das  Folgende  erglebt,  aus 
Etiripidcs  und  Vergil.  Schiekaal  eine»  vornehmen  Kindes 
im  Kriege,  Abaehied,  Die  Mutter  sendet  ihn  fort.  Bei 
Enripides,  Hekabe  Vers  S  ff.  nnd  Vergil,  Aeneis  III, 
49  ff.  wird  Polydor,  der  Sohn  des  Priamos  nnd  der 
Hekabe,  Ton  seinen  Eltern  zu  Polymnestor,  dem  Könige 
von  Tliracien  nnd  Priamos'  Schwager,  gescldckt,  nm  ihn 
den  Kriegswirren  zu  entziehen.  Diese  üeberlieferung 
brinjrt  also  Goethe  hier  zur  Darstellung:.  Hekuba 
schildert  ihre  Soßf/c  für  sich.  Off  krlurr  Trojn  retten 
konnr.  —  Jhijflnjfnfs  tritt  auf.  Von  ihm  heisst  es  im 
Anhange  zum  Schema:  Ihipho/ms.  Nach  Hrktors  T<nlt 
(l/r  i'rstc  Trojanische  Hefd.  In  Helena  rerlieltt.  Was 
für  Kif/enheiten.  Aus  der  Liebe  des  Deiphobus  zu 
Helena  erofiebt  sicli  auch  seine  ofcornoiische  Stellung:  zu 
Paris  im  Rat<\  wie  sie  das  Schein  a  erkennen  lässt. 
J*f/ris  H'iinscht  Vetiüttgernnxf  des  Stillstandes.  Kr  hofft 
auf  Bundesvenmndtf.  Deipholnis  will  das  rolle  organi- 
itiereti  ,\u  Bewachung  der  Stadt.  Einen  elftäsriiron  Waffen- 
stillstand zur  Bestattnns:  Hektors  hatte  Achill  in  der 
Ilias  dem  Priamos  bewilligt.  Die  Bundesverwandten  — 
80  übersetzt  Goethe  die  in  der  Dias  so  häufig  erwähnten 
ijuxovQOi  —  sind  ausser  denen,  die  sich,  schon  zum 
Schutz  der  Trojaner  eingefunden  haben,  noch  Memnon, 
die  Aethiopen  und  die  Amazonen,  die  der  trojafreund- 
liche  Ares  im  ersten  Gesänge  zum  Kampf  ^egen  die 
Griechen  aufruft.  Deiphobos  will  dagegen  die  eigenen 
Kräfte  der  Stadt  organisieren.  Prrris  und  Helena  sprechen 
Kvsnmmm  oder,  wie  es  im  ältesten  Schema  heisst,  Paris 
Helena,  ihr  Vorsehfag.  Also  Helena  macht  den  Vor- 
selilag  die  Polgxena  anutbiefen,  nämlich  dem  Menelaus 
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zum  Ersatz,  als  Versühnung-s-  und  i^'iiedens2^abe.  Uelter 
jde  im  Vorbeygehn.  Zu  Grunde  liegt  Dictys  II,  25: 
..Namque  pro  Helena  Oassandram,  vel  Polyxenam,  quam 
legatis  videretur,  nuptum  cum  praeclaris  donis  Menelao 
tradendam."  Bei  l^ictys  geschieht  das  vor  Hektors  Tode, 
im  Widerspruch  zur  llias,  in  der  Poljrxena  nicht  er- 
.schcint.  WrthrsclieinUcher  Krfolfj.  Polyxenas  Schönheit 
und  Liebreiz  machen  also  den  Erfolg  wahrscheinlich. 
Entwurf  II  spricht  nur  von  Poiyxena;  wir  werden  aber 
weiterhin  sehen,  dass  entsprechend  der  Dicl^stelle 
Poiyxena  und  Cassandra  zu  den  Griechen  gesandt  werden, 
und  so  hat  auch  das  älteste  Schema:  Polyxem  Cassandra, 
Äbsendimg  eines  Herolds  hesehhsaen.  In  diesem  Schema 
wird  der  Entschluss  erst  durch  Apolls  Erscheinen  her- 
beigeführt: AjpoU  kommt,  Bäß^  dm  Miirmern  nach' 
xurjeheriy  um  Zeit  xu  gewinnen.  In  welcher  Gestalt 
Apoll  erscheinen  sollte,  sagt  das  Schema  nicht;  keines- 
falls in  der  Gestalt  Polydors,  der  als  Knabe  den 
Männern  einen  solchen  Rat  nicht  geben  kann,  üass 
Poiyxena  und  Cassandra  an  dem  Rate  nicht  teilnehiiien, 
sairt  die  PersoTK^nliste  zum  zweiten  Gesänge  noch  aus- 
di'ücklich:  Ib/f/.irfin  Cassondra  nur  erwähitf. 

l")io  Dichtung  führt  uns  nun  auf  den  Marktplatz 
von  'rroja.  AnteHor  vor  <1piii  Voll'.  Schon  ist  alles  in 
Bf'ircynnif.  Venus  reixt  ihn.  Antenors  volksaKfrrf/pnfir 
Bede.  Für  diese  Rede  fand  (xoethe  die  Anietrunu'  bei 
Dictys  V,  2,  wo  Antenor  vor  dem  versammelten  tro- 
janischen Volk  das  Unheil  schildert,  das  Helena  über 
Troja  gebracht  hat.  Er  will  sie  also  auch  hier  den 
Griechen  ausliefern.  In  einem  besonderen  Schema  hat 
Goethe  ein  Charakterbild  Antenors  niedergelegt:  Antemr 
mtboMeme  Energie,  Stämmig^  sdnvarx,  kühn.  Anek 
Kinder  verloren.  Qereixt.  LeidensehaftUek  sckfmnkend. 
JRasthSf  rachgierig. 

Von  Antenors  im  Kampf  mit  den  Griechen  gefallenen 
Söhnen  erzählt  die  nias.  Es  werden  getötet:  Pedaios 
{ö,  69),  Iphidama«  (11,  240),  Koon  (11,  260),  Arche- 
lochos  (14,  465),  Laodamas  (15,  516),  Demoleon  (20, 395). 
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Im  flbrigen  boten  die  Dias  und  Dictys  Goethe  keineo 
Anlass  za  seinem  eigenartigen  Antenorbilde.  Diese  Zttge 
stammen  also  anderswoher,  nnd  nnwiUkflbrlich  erhebt 
sich  bei  Goethes  Umriss  das  Bild  eines  leidenschaftlichen 

Oonvent-  oder  Volksversaramlimgrs-Redners.  Solche  Be- 
Zi eh  unieren  zwischen  weit  von  einander  abliegenden  Zeiten 
und  Culturen  aufzustellen,  wai  (ioethe  geläutij*-.  Die- 
Hede  des  Thersites  nannte  er  „das  herrlichste  <)ri<rinal 
einer  sansculottischen  Demaf^ofrenrede"  (Biederinann 
1,  164).  Für  die  Ausmalung  unserer  Scene  hätte  also 
wohl  die  Zeitgeschichte  die  Farben  hergegeben.  Antenor 
ist  der  einzige  hier  hervortretende  trojanische  Fürst,  der 
nicht  zu  den  Söhnen  des  Priamos  gehört.  Er  stellt 
also  eine  Art  von  Fronde  gegen  das  Herrscherhaus  dar.. 
IVirk'ung,  Die  Wirkung  ist  die,  welche  immer  eintritt, 
wenn  ein  leidenschaftlicher  Redner  zu  einer  Volks- 
masse spricht;  alle  sind  nnn  gegen  Helena  erregt 
nnd  stimmen  dem  Redner  zn.  Deiphoims  tritt  auf^ 
Ancfa  fflr  ihn  haben  wir  ein  besonderes,  schon  oben 
herangezog^es  Charakterbild:  Ddphobus.  Nadt  Hektar» 
Tod  der  erste  tn^amsche  Held.  In  Helena  verUebt,  Was 
für  Eigenheitm,  Er  macht  verwU/nftige  VorsMäge,  Wir 
kennen  sie  schon  aus  dem  Familienrate  hi  Priamos* 
Palast:  Deiphobm  tmU  das  Volk  organisieren  mr  Be^ 
'imrhnnij  der  Stadt.  Die  Menge  s|)altet  sich  zwischen 
den  beiden  Rednern,  und  es  entsteht  ein  TunnUt.  Paritc 
tritt  auf  und  vertritt  den  von  Helena  ausgegangenen. 
Vorschlag,  die  Griechen  zu  beschwichtigen.  Rede  .ttr 
Nac/tf/iebigkett.  Glürklicher  Erfolg.  Die  Menge  fällt 
immer  dem  letzten  Redner  bei. 

Nachdem  nun  der  Beschluss  der  Volksversammlung^ 
in  Uebereinstimmung  mit  dem  des  fürstlichen  Familien- 
rates gefallen  ist,  führt  die  Dichtung  uns  noch  einmal 
nach  dem  Palast  zurück.  Heletm  und  Hehiba.  Ver^ 
9ekkdene  Arg^mimte.  Vorzüglich  tvegeti  Polydar,.  Ent* 
eehluss  die  Töchter  abx^ischiekm.  Helena  erlangt  also» 
Heknbas  Einwilligung,  Polyxena  und  Gassandra  dem 
Menelaoe  zur  WsM  dner  Ersatzgattin  anzubieten.  Za 
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den  „verachiedeiieii  Aignmenten''  gehört  yidl^dit  noch 
die  nmfangreiche  Randnotiz  Goe^es:  IMtms  Lob.  Im 

GegmsatK  mit  den  Söknm.  Verhältiiis.  Einfüknuig 
der  Volnks  Stimtne  durch  Hcrkfde,s.  Er  kanfte  TYiamm. 
Nif'ht  durch  Erijc.  (Jross.  ASchöu.  Oerecht.  Heftig  anf- 
im/IcNd,  hu  (inn^icn  gef/udc.  Sohne  nngexogen.  Bis  auf 
9  iiesrkuiolxen.  Von  Herakles'  Verhältnis  zu  Troja  ist 
in  der  Ilias  mehrfach  die  Rede.  Er  hat  die  Stadt  zer- 
str)Tt  (5,  640 — 14,  250),  und  die  Trojaner  haben  ihm 
eine  Mauer  zum  Schutz  vor  dem  xrjroQ,  dem  Meerunge- 
heuer, erbaut  (20,  146).  Dass  er  aber  die  Volksstimme 
in  Troja  eingeführt  habe,  wie  Hekabe  an  den  Volksbe- 
schluss  anknüpfend  der  Helena  mitteilt,  das  scheint 
Goethps  Erfindung  zn  sein;  wenigstens  findet  sich  nichts 
davon  bei  Hederich,  dem  Qoethe  in  der  weiteren  merk- 
wtrdigen  Angabe  „Er  kanfle  Priamus"  folgt  Dort 
heisst  es  nftmUch  unter  „Priamns"  S.  2072t  „Allein^ 
andere  wollen,  dass  er  (Mamns)  von  seinen  benach- 
barten F^den  gefangen  gewesen,  von  dem  Herkoles 
aber  losgekaofet  worden,  nnd  daher  diesen  Namen*) 
erhalten  habe.  Serv.  ad  Yirg.  Aen.  I  v.  623**.  Dass 
Goethe  den  Maurus  Honoratus  Servius  nicht  studiert 
hat,  ist  selbstverstüiidlich;  er  folgt  also  hier  und  auch, 
in  den  folgenden  Angaben  seinem  mythologischen  Ge- 
währsmann. „Nicht  durch  Erbe''  istPriamos  zu  seiner 
Hen-schaft  gekommen.  Hederich,  S.  2073:  „(Priamus) 
fol^ete  seinem  Vater  in  dem  Königreiche,  welches  ihm 
Herkules  liess."  Auch  die  Schilderung  von  Priamos'  Ge- 
stalt und  Art  schliesst  sich  eng  an  Hederich,  S.  2077  an: 
„Er  soll  gross  und  von  einem  majestätischen  Leibe  ge- 
wesen sein,  ein  schönes  Gesicht  nnd  eine  liebliche 
Stimme  gehabt  haben.  Dar.  Phryg.  c  12.  Er  war 
gegen  seine  Söhne  zu  gelinde,  und  gegen  die  Heknba 
ZQ  gutwillig;  und  ob  er  wohl  gegen  erstere  dann  nnd 
wann  etwas  scdiarf  war,  nnd  sie  geziemend  ausschalt, 
so  hatte  es  doch  keinen  Nachdruck.  Höm.  Ilias  Q  v.  247.*^ 
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S.  2074:  „Von  diesen  Sdhnen  waren  nadi  Hektors  Er- 
legung nnr  noch . . .  nenne  fibrig.  Horn.  lUas  Q  t.  249. 

Dieses  hier  ™  in  einer  umfangreichen  Rede  der 
Hekabe?  —  zum  Ausdruck  ffelanß:ende  Lob  des  Prianms 
kennt  schon  Schema  l,  nurdass  es  dort  für  den  Familien- 
rat im  Palast  in  Aussicht  genommen  wird:  Priams  Loh. 
Als  Srhlcdsrichter.  Söhne.  Kr  sollte  patriarchalisch 
über  den  mannigfach  entzweiten  Söhnen  waltend  darge- 
stellt werden. 

So  schliesst  also  der  zweite  Gesano:  mit  dem 
^chhtss,  dir  Töchler  (ih'.aschichrit  und  mit  der  Hoffnung 
auf  einen  friedlichen  Ausgang  des  griechisch-trojanischen 
Krieges. 

Der  dritte  Gresang  beginnt  mit  einer  ursprünglich 
fttr  den  ersten  Gesang  in  Aussicht  genommenen  Scene. 
In  Schema  I  heisst  es  (19 — ^21):  Minerva  geht  m  Ge- 
stalt des  Älkimsdan  zu  AßldUs  Zett,  Äutomedon,  Bri- 
seiSf  Dhmedey  Iphis,  *Bey  der  Urne  des  Fntroldm< 
sollte  sie  die  Mädchen  finden,  und  diese  sollten  dann 
eine  Aufmunterung  durch  Minerm  erfahren.  Statt  dessen 
begiebt  sich  im  ansgeführten  ersten  Crange  Athene  zn 
Achill  nach  dem  Sijjcischen  Hügel,  und  die  so  yerfflgbar 
gewordene  Partie  im  Zelte  Achills  ei*scheint  sehr  er- 
weitert im  Schema  II  als  ein  Einschub  vor  der  Ver- 
sammlung der  Griechen. 

Zrif  des  Aehif/es.  Brfseis,  Jh'oft/cde,  Ijiliis.  Dazu 
noch  die  Notiz  in  Schema  IV:  Arhilh  Mädchen  Urlseis^ 
Dioinedr;  den  ratroklm  Iphia.  Das  beruht  auf  lüas 
^,  663  ff.: 

avTao  ^i^i^Siebg  ehdt  firyjo  xhohj^  fvjii'jxrov. 
r<ß     &Qa  nagxatSlexto  yvvi),  trjv  AeaßS^ev  7jy£y, 
^gßavTO^  d'vydnjQ,  Atojn/jdrj  xaXXmdQipg. 
UdTooxXog  (3'  ETFQoyßev  iXi^aro^  ndo  d '  äga  Hai  T(t} 

Die  Dichtung  hätte  hier  einen  erfreulichen  Rnhe- 
pnnkt  gefunden;  es  versteht  sich,  dass  Goethe  hier  die 
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Gestalten  anmutiger  griecliiselier  MMchen  gezeU^^t  hätte 
in  den  einfach  -  edlen  Umrissen,  die  uns  auf  den 
(rynaceum-Darstellunofen  attischer  Vasen  entzücken.  Die 
Mädchen  sind  bei  der  Asche  des  Patrokhis,  d.  h. 
nach  Schema  I:  Bnj  f/cr  Urne  des  Fatroldus,  die  Ilias- 
23,  254  in  Achills  Zelt  gebracht  wird.  —  AnfUoche.^ 
wif  (Irr  Leyer.  Goethe  wollte  ursprünglich  Achills  Freund 
und  Wagenlenker  Antomedon  in  Achills  Zelt  mit  der 
Leier  vorführen;  dann  wfthlte  er  dafür  Nestors  Sohn 
AntUochos,  der  dem  Achill  Ilias  24, 18  die  Nachricht  yob 
Patroklos*  Tode  überbringt  PaUas  als  Älkimos  tritt  auf. 
In  Schema  IV  haben  wir  die  erläuternde  Notiz:  AehiUs^ 
Frmndß  Automedon  und  AUdfnos,  nach  Blas  24,  574. 
Tadel,  Athene  tadelt  also,  dass  man  in  solcher  Lage- 
sich mit  Musik  ergötze.  Antilochos  entschuldigt  sich 
mit  der  Absieht,  dem  Achill  die  Enipfmdmig  cr- 
sjHtrcn.  -  Brise is  HnJc.  Uvinnfcn  der  Mddrhet/.  Die 
Rede  der  Briseis  können  wir  freilich  nicht  aufbauen, 
dass  aber  das  ..Betragen  der  Mädchen*'  gut  und  erfreu- 
lich ist.  versteht  sich.  Bei  Homer  strömt  Briseis  19, 287  tf. 
ihren  Schmerz  um  Patroklos  aus.  Nach  diesem  Vorbilde 
hätte  Goethe  hier  ihre  „Rede*'  gestaltet.  AhüLocIios 
geht  \f(  Achill.    P(dlas  '.trin  Olyin})  \nrüeh\ 

Diese  Scene  hat  Goethe  nun  durch  Streichungen 
umgestaltet.  In  dem  Satze  „Pallas  als  Alkimos  tritt 
anf**  hat  er  die  ersten  zwei  Worte  gestrichen;  es  tritt 
also  vielmehr  der  wirkliche  Alkimos  auf  und  hat  sein 
Gespräch  mit  Antilochos  und  den  Mädchen,  wobei  aber 
die  Antwort:  „Absicht  dem  Achill  die  Empfindung  zu 
ersparen"  gestriehen  ist  Der  Satz  „Pallas  zum  Olymp 
zurück'*  ist  nun  natürlich  auch  als  fortfallend  bezeichnet 
Die  Aenderung  wird  auf  der  Erwägung  beruhen,  dass  bei 
dem  Besuche  der  Athene  in  Achills  Zelt  kein  bestimmter 
Zweck  ersichtlich  ist,  den  die  Göttin  verfolgen  könnte. 
Das  Schema  führte  nun  ursprünglich  nach  Troja, 
wir  der  Abfahrt  der  Polyxena  und  Cassandra  bei- 
wohnen sollten;  da  aber  diese  Abfahrt  erst  stattfinden 
kann,  nachdem  die  Griechen  sich  zur  Annahme  der 
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Sühneorabe  bereit  erklärt  haben,  so  bat  Goethe  im  Schema 
die  skizzierte  Absendimor  wieder  gestrichen,  um  sie  für 
den  vierten  Gesang  vorzubehalten,  und  wir  gelangen 
zunächst  zur  Versammlung  der  Griechen.  Der  Schau- 
platz ist  nicht  angegeben;  er  mag  etwa  wie  Ilias  7, 382 
beim  Schilfe  des  Agamemnon  angenommen  werden.  Nach 
Schema  I  geht  der  Impuls  za  dieser  Versammlung  Yon 
Here  aus.  Iris  von  Juno  gesendet  erregt  Agamenmon, 
Agamemnen  beruft  also  einen  £ri€^rat.  Die  Ajas. 
MeneUxus.  IHomed,  Ulyss,  Der  HerM  der  Trqfaner. 
BerathaeMfiffung  und  doppelter  Entechkies.  Nachdem 
also  die  genannten  Helden  sieh  Uber  die  Kriegslage  ge- 
ftussert  haben,  erscheint  der  trojanische  Herold  Idäos 
mit  den  uns  bekannten  Vorschlägen.  Die  eine  Hälfte 
des  doppelten  Entschlusses  besteht,  wie  der  weitere 
Verlauf  zeigt,  darin,  dass  die  Griechen  zunächst  ein- 
mal die  trojanische  Sühnegesandtschaft  ohne  weitere 
Verpflichtung  empfangen  wollen,  denn  als  sie  später 
anlangt,  wird  ihr  eine  „abschlägliche",  oder  nach 
Schema  II  „tülatorische  Antwort".  Den  anderen  Teil 
des  srefassten  Entschlusses  weiss  ich  nicht  ^enau  anzu- 
geben; vielleicht  handelt  es  sich  darum,  dass  nach  et- 
waiger Ablehnung  der  angebotenen  Fürstentöchter  der 
Sturm  auf  die  Stadt  stattfinden  soll.  ÄckiU  und  Aido- 
medon  kehren  xm-iwk,  nämlich  Tom  Grabhügel  des  Pa- 
troklos  (Tgi  Schema  I:  „Automedon  geht  zu  Achill'')* 
Mn  HerM  begegnet  ihnen,  und  zwar  nach  Goethes 
Bandnotiz  der  aus  der  Ilias  bekannte  TaWnflnm,  und 
lädt  den  Achill  zur  Versammlung.  AcHdU  kommt  in  den 
BoGi  und  aequiestirt.  Ganz  anders  und  viel  lebhafter 
verlaufen  die  Dinge  in  Sdiema  U,  das  hier  einen  grossen 
Fortschritt  über  den  ersten  Plan  vorstellt.  Vereamm- 
lung  der  Grieeken.  Ulyssnus  Vorsrhfaff.  Ajax  i\st  cnt- 
<fegen.  Achill  tritt  hl nrin.  Er  ist  ftn(  h  gegen  de^i  Ulgss. 
Die  Griechen  stimmen  ein.  Worin  l'lyssens  X'orschlag 
besteht,  lässt  sich  nicht  bestimmt  sagen;  nur  muss  er 
in  irgend  einer  Weise  auf  Aussöhnung^  und  auf  Be- 
endigung des  Kampfes  gerichtet  sein,  denn  das  Schema 
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fährt  fort:  Herolde  mit  VorsckUifien  (Idäos) .  Achill 
j^finiiiii  ahschläfflidt.  Ajar  aiieh.  Ulijss  streifet  für  ffie 
Atifnnhme.  Und  siegt.  Da  wir  hier  wieder  dieselbe 
Gruppierung  der  Parteien  haben  —  auf  der  einen  Seite 
Achill  and  Ajax,  auf  der  anderen  Odysseus,  dessen  über- 
lejarener  Beredsamkeit  die  Griechen  folj^en  —  so  hat  es 
sich  auch  vor  dem  Eintritt  des  trojanischen  Herolds  um 
den  Gegensatz  der  Kriegs-  and  Friedenspartei  gehandelt. 
Am  Schlnss  des  dritten  Gesanges  haben  wir  also  Achill 
nnd  Ajax  unTersönlich  auf  Fortsetzung  des  Krieges 
dringend,  Odyssens  nnd  die  Griechen  kriegsmflde  die 
Entsendung  der  trojanischen  Sflhnegaben  gntheissend. 
Ebenso  ist  voriier  in  Troja  die  durch  Antenor  und  ge- 
mässigter durch  Deiphobos  vertretene  Krie^partei  den 
Friedensmännern  unterleofen.  an  deren  Spitze  Paris  steht. 

Der  vierte  GcsaiiLr  stellt  einen  Kinschub.  eine  Er- 
weiterung des  Planes  vor,  die  erst  dem  zweiten  Schema 
angehört. 

Der  Kriegsrat  löst  sich  aut.  Alles  (leitt  duseinander. 
Trrni.sport  vov  Lemnos.  Dieser  Blrfindung  liegt  ilias 
7,  467  zu  Grunde: 

in  Verbindung  mit  23,  744: 

ijtei  ^idovFQ  TToAvSatdnXoi  fr  ijo>()]oav 
0omneg  d^äyov  äv^ges  in*  ^eQottdia  Tförrw, 

Schon  im  ersten  Gesänge  wird  der  Transport  an- 
gekündigt: 

Welche  Segel  sind  dies,  die  zahlreich,  hinter  einander, 
Streben  dem  Ufer  zu,  in  weite  Reihe  gedehnet?  .  .  . 
Inet  der  Blidc  mich  nieht,  venelite  der  grosse  PeUde, 
Trüget  mieh  Bioht  das  Bild  der  bimteii  Sehtffe,  so  sind  es 
Klllme  phönikische  Männer,  begierig  mancherlei  BeichthnmB.. 
Aus  den  Inseln  führen  sie  her  willkommene  Nahru^ 
Zu  dem  achaiisehen  Heer,  das  lange  vermisste  die  Zufuhr, 
Wein  und  fj^etrockucte  Frucht  und  Heerden  blökenden  Viehes. 
Ja,  sie  sollen  gelandet,  mich  dünkt,  die  Völker  •r(j[ui(-ken, 
Ehe  die  drängende  SoUacht  die  nengestSiltten  hennraft. 

Nun  langen  die  iSchiffe  an  und  werden  ausgeladen. 
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Die  phöniki.scheu  Männer  breiten  ihre  Waren  aus.  Alfes- 
kanff  und  (jpfüUt  sich.  Man  fühlt  wohl,  welch  heiter 
buntes,  sinnenlieudiüres  Treiben  Goethe  hier  entfaltet 
hätte.  Die  handelskiugen  phönikischen  Männer  hätte 
er  anschaulich  von  den  Griechen  abgehoben  und  zur 
Zeichnung  dieser  Semiten  auch  wohl  einige  Züge  von 
jüdischen  Händlern  discrt't  verwendet.  Von  diesem 
munteren  Treiben  wird  der  Blick  auf  das  über  Achill 
sdiwebende  Vorhängnis  gerichtet.  I^((Uas  und  Juna 
Ulm'  Aciull.  Also  zwischen  den  beiden  Göttinnen  findet 
wie  im  ersten  Gesänge  eine  Aussprache  statt,  die  aber 
noch  keine  unmittelbare  Entscheidung  bringt,  da  noch 
bei  einer  späteren  Göttenrersammlong  die  Entscheidung^ 
in  der  Schwebe  bleibt  Ob  diese  Aussprache  auf  dem 
Olymp  vor  sich  geht  oder  ob  die  beiden  etwa  den  Schau- 
platz der  Ereignisse  besuche  und  so  zusammentreffen» 
lässt  sieht  nicht  sagen.  Nun  folgt  wieder  eine  kdstlich 
sdiöne  Scene.  Ich  lasse  das  Schema  im  Zusammenhange 
sprechen:  Abend  in  Aahitts  Zelt  Iris  als  Händler, 
Tauschhandel.  Verschencken  an  die  Mädchen  und  Freunde. 
Man  schninust.  Krinncniuf/en.  An  Pcleua.  Deuduniia. 
Phrhus.  Venndchtnisse.  Äjas  die  Waffen.  Die  reine, 
blühende  Schönheit  dieser  Scene  leuchtet  selbst  aus  den 
kurzen  Worten  des  Entwurfs  hervor.  Wie  graziös  ist 
die  ErtintUing  ,.Tris  als  Händlerin"!  Welche  Fülle  an- 
mutiger Situationen  hätte  sich  bei  dem  „Tauschhandel" 
und  dem  „Vei*schenken  an  die  Mädchen  und  Fieunde''^ 
ergeben!  Die  unbefangene  Freude  der  homerischen 
Dichtung  an  schönem  Gerät,  an  köstlichen  Geweben,  an 
Walsen  und  Schmuck  hätte  der  deutsche  Dichter  hier 
neu  erklingen  lassen,  der  selbst  so  innig  die  Erhöhung 
des  Daseins  durch  edlen  Hausrat  empfand.  Und  alle 
diese  guten  Dinge  hätten  wir  in  Bewegung  gesehen, 
von  der  anmutig  schalkhaften  göttlichen  Händlerin  dar- 
geboten, von  kindlich  reckenhaften  Helden  übernommen 
zur  Gabe  fnr  Freunde  und  Mädchen.  Dann  Schmaus^ 
Gespräch  und  Erinnerungen.  „An  Peleua  Deudamia. 
Pirrhus."   Die  Ilias  kennt  wohl  19,  326  (ebenso  wie^ 
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Od.  11,  506),  den  Sohn  des  Achill,  nennt  ihn  aber  nicht 
Pyrrhos,  sondern  Neoptolenios,  und  Deidamia  wird  bei 
Homer  überhaupt  nicht  erwähnt.  Hier  lie^  Dictys  IV,  14 
zu  Grunde:  Per  idem  tempus  Pyrrhus,  quem  Neoptolemum 
memorabant,  ofenitus  Achille  ex  Deidamia*)  Lycomedis, 
superveniens  u.  s.  w.  Achill  gedenkt  also  seines  Sohnes 
und  seiner  Geliebten.  Und  über  diesem  ganzen  Feste 
in  unbefangener  Schönheit  blühenden,  heiteren  Menschen- 
Wesens  liegt  die  wehmütige  Todesahnung,  von  der  die 
Dichtung  durchdrungen  ist,  und  die  auch  hier  zum  Aus- 
druck gelangt:  y^Vermächtnis.  Ajas  die  Waffen."  Dem 
Waffenverm&chtnis  werden  wir  weiterhin  als  unheilroll 
fortwirkendem  Motiv  im  letzten  Gresange  hegegnen.  Nun 
wendet  sich  Iris  xum  Schlaf,  nämlich  zum  Gott  des 
Schlafes,  zu  Hypnos:  er  mdge  dem  Achill  erquickliche 
Ruhe  und  holde  Träume  (von  Patroklos,  wie  wir  weiter- 
hin sehen  werden)  senden.  Die  Erfindung  beruht  wohl 
auf  Ovid  Metamoi*ph.  11,  585  tf.,  wo  ebenfalls  Iris 
mit  einen  1  Götterauftrai^  sich  an  den  Somnus  wendet 
ivgl.  Fries,  Goethes  Achilleis,  Herlin  1901,  S.  40),  — 
Ruhr  des  Ar}tills.  Hier  also  sehen  wir  ihu.  die  herr- 
lichen Glieder  vom  Schlaf  gelöst,  und  der  Anblick  erregt 
wieder  jene  durch  die  ganze  Dichtung  klingende  Em- 
phndung: 

Ach!  dass  schon  so  frühe  das  schöne  Bildnis  der  Erde 
Fehlen  soll!  die  breit  und  weit  am  Geiueinen  sich  freuet. 
Dass  der  schöne  Leib,  das  herrliche  Lcbensgebäude, 
Fressender  Flamme  soll  dahiogegeben  zerstieben. 

Mit  diesem  wehmütig  schfhien  Eindrudc  in  der  Seele 
werden  wir  nun  nachTroja  versetzt,  wo  in  der  Morgen- 
frohe  die  Absendung  der  Sühnegesandtschaft  vor  sich 
geht.  Morgen  in  Troja,  Bereitung  der  Oesdimke,  Be- 
reitung  des  Wagens*    Geleite,   Motive  mit  der  Abfahrt 


*)  Die  DiphthOBj^bideniug  im  Schema  ist  wohl  in  der  Weise 
zu  Stande  gekommen,  dass  Gk>ethe,  in  dem  lateinischen  Deidamia 
das  griechische  ArftödfXEia  nicht  erkennend,  Daidamia  (linguistisch 
get^chrieben )  dictierte,  das  der  Schreiber  nun  als  Doidamia  hörte 
und  also  in  der  Form  Deudamia  zu  Papier  brachte. 

Morris,  Goethe-Studien.   II.   2.  Aufl.  ]Q 
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l^knniis  Tft  rerffhhlmt.  Dazu  können  \\\y  aus  der  «ge- 
strichenen L'ailie  m\  Scbema  des  dritten  (iesanj^cs.  für 
den  dieser  Vurgaiiu'  mspriinglich  bestiiniiit  war.  hinzu- 
fügen: Poi//.ir/f((  (Ifinirstrllf.  ( \fs.sn)nlnf .  Hier  hätte 
Goethe  wohl  auch  di(*  Sdiani  und  Traueu  dei-  edlen 
Fürstentöchter  zur  I  )arstelhin<2:  «rebracht,  die  an  unbe- 
kannte, staininfremdc  Krien'er  als  Sühne;2^al)e  austreliet'ert 
werden.  Kine  <elir  verwandte  und  deshal)»  von  Goethe 
zur  Ver^leichuni^-  aniiemei  kre  Situation  —  Priamos'  Auf- 
bruch zu  Achül  —  ümlet  sich  Ilias  24,  189  —  24,  228 
—  24,  265. 

Nun  wieder  zu  Achill  zurück.  Des  cnrarhenden 
Achilla  iSeltii.sKfht  mich  Patroklos.  Dieser  Zug  ist  im 
Anschluss  an  Ilias  2*6^  103  Mer  bedeutsam  von  Goethe 
hingesetzt  Wir  stehen  unmittelbar  vor  dem  Wende- 
punkt, von  dem  an  AchiUs  Verhängnis  sich  erfüllt,  vor 
seiner  Leidenschaft  zu  Polyxena,  und  eben  diese  schmcrss- 
lich  sehnsüchtige  Stimmung,  dieses  vergebliche  Aus- 
breiten der  Arme  nach  dem  toten  Freunde  ist  die  rechte 
Disposition,  in  der  ihn  die  neue  Leidenschaft  wider- 
standslos iu  ihj  e  Wirbel  ziehen  kann. 

Nun  versammeln  sich  die  Griechen  zum  Hniptaag 
der  trojanischeu  Gesandtschaft.  Ihr  Gv'kcIku  I>r- 
mnniiUiiiij.  ])pit  Aid  des-  lyTsaz/nt/r/Hs  \n  luotirirrn. 
Kiiwpln.  Zu  '.irr ff.  Zu  dreif.  Da.s  (jrnr.r.  Wir  sehen 
aus  Gruppen  das  Ganze  allmählich  zusammenwachsen, 
und  die  einzeln«^  Helden  können  in  der  Art  ihres  Ein- 
tritts und  nach  ihrem  geselligen  Zusammenhang'  charak- 
terisiert werden.  Das  ist  angewandter  „Laokoon'*.  Noch 
einmal  Götterrat:  Zeus  nrhcuf  den  Göttern  sich  einxU' 
rmschen,  ehe  der  Kutschlnss  (/efasst  ist  —  wie  Dias  8, 5  fp. 

Mit  dem  Eintritt  der  Trojaner  beginnt  der  fünfte 
Gresang.  Für  ihn  stimmen  Schema  I  und  II  fast  durch-  - 
weg  überein;  nur  ist  daä  letztere  an  emigen  Stellen 
ausfiQhrlicher  und  deutlicher.  Wir  können  die  beiden 
Sdiemata  also  hier  zusammenfassend  behandehn.  Mn- 
tritt  der  Trqjamr,  Antenor,  Aeneas,  Polyj^ena.  Oassandra. 
Die  Versammlung  der  Griechen  haben  wir  allmählich 
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aus  ihren  Teilen  anwachsen  sehen;  hier  wird  dasselbe 
'einfache  Mittel  angewendet^  nm  das  Coexistierende  in 
Succession  an&nlösen:  Die  Trojaner  ziehen  ein,  and  wir 
sehen  den  Zug  mit  seinen  Kriegshelden  nnd  Eürsten- 
töchtem,  dazu  die  mit  Sflhnegaben  beladenen  Wagen, 
langsam  und  würdig  ersdieinen.  Vortrmj.  Der  Sprecher 
kann  nnr  Antenor  oder  Aeneas  sein;  wir  nnn  Ante- 
nors  Beredsamkeit  schon  von  Troja  her  kennen,  nnd  da 
er  hier  an  der  Spitze  erscheint,  so  führt  er  prewiss  das 
Wort.  Dihfonsrhf  Auttrort,  wie  Scbeiiia  II  die  Ah- 
schläfflirJic  Antirorf  des  Sclioma  1  ändert.  Hie  dilatorisch 
beantwortete  Fordernn,<r  der  Trojaner  wird  doch  wohl 
anf  Annahme  d(M-  angebotenen  Sühne,  AufhebunQ-  der 
BelageJ-iini'-  und  Abzuir  trerichtet  sein.  Nun  foljit  ein 
bedeutsamer  Vorofans".  Urdr  der  Cassandm.  Aiiommniotis 
'  Nri(j/n/(/.  Sif  -.ichcn  trfy  —  ihrem  Verderben  eutg"ej2:en, 
das  in  der  Rede  der  prophetischen  Cassandra  für  alle, 
nnr  nicht  fiii*  Agamemnon,  deutlich  aut'stei^.  Wie 
Goethe  hier  die  Schauer  ans  Aischylos'  Tragödie  gleich 
unheimlichem,  fernem  Mnrren  vor  dem  Sturm  hätte 
herüberwehen  lassen,  das  kann  man  wohl  ahnen,  wenn 
anch  nicht  sich  deutlich  ausmalen.  Und  unmittelbar 
danach  kommt  auch  Achills  Verhängnis  ins  Rollen. 
Antenor  ffiebt  dem  AnUlochas  (nach  dem  ältesten  Schema 
dem  Antomedon)  Auftrag  an  den  AekM,  Dieser  Auf- 
trag enthält  eine  Anreiznng,  sich  der  Polyxena  zu  nähern, 
wie  das  Folgende  zeigt;  also  etwa  eine  Mitteilung,  dass 
Polyxena  für  ihn  Triebe  empfinde.  Antenor  sucht  wohl 
hier  die  Griechen  zu  entzweien;  denn  nicht  dem  Achill, 
sondern  dem  Menelaos  war  Polyxena  als  Ersatz  für 
Helena  bestimmt.  ArhUI  srhou  (p  nixt  folgt .  Also  Achill, 
von  dem  Anblick  schon  gereizt,  folgt  der  mit  den  übrigen 
heimkehrenden  Polyxena.  Anlllo(hos  gpht  xu  Aja.r,  um 
ihm  das  Vorgefallene  mitzuteilen  und  ihn  herbeizuholen, 
wie  sich  weiterhin  ergiebt.  Nun  f(dgt  eine  Eiündung, 
eigenartig  und  graziös,  wie  ,,Iris  als  Händlerin'*,  aber 
nicht  ganz  leicht  im  einzelnen  zu  verstehen.  Wir  stellen 
den  Wortlaut  beider  Schemata  nebeneinander.   /.  Der 
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schon  gereixte  AcJti/l  ycJtt  nach.  Vphk.s  in  Gfsfn/f  dp.K 
suchenden  Mädchrfis.  Dann  Antenor  halten  ihn  aaf^ 
11.  Achill  schon  yereixt  folgt.  AntüocJtos  geht  \n  Ajar^ 
Venus  als  Mädehen  hält  ihn  auf.  Aisdarm  Antenor. 
Die  Zusammenstellung  ergiebig  dass  es  nur  eine  kleine 
rnohcnheit  von  Schema  II  ist,  wenn  nach  der  strengen 
Woitfolge  Antüochos  auf  seinem  Wege  za  Ajax  als  der 
Aufgehaltene  erscheint  Schema  I  ebenso  wie  der  Sinn 
und  Zusammenhang  des  Ganzen  zeigt,  dass  erst  Venn» 
in  Gestalt  eines  suchenden  Mädchens,  dann  Antenor  den 
Achill  aofhalten,  der  sich  der  Polyxena  nähern  wilL 
Sie  halten  Achill  auf,  nm  Polyxena  Zeit  zur  Bfickkehr 
nach  Troja  zu  gewähren  und  so  Achills  Leidenschaft 
durch  Entfernung  des  Mädchens  zn  stacheln.  Die  An- 
gabe , .Venus  in  Gestalt  des  suchenden  Mädchens"  ent- 
hält also  den  besonderen  Vorwand,  die  List  Aphroditts. 
mit  der  sie  Achill  aufhält.  Stellt  sie  ein  Mädchen  dar, 
das  im  Auftrage  Polyxenas  ihn  sucht,  um  ihm  Botschaft 
zu  überbringen,  und  verschwindet  sie  dann  —  wir  das 
so  oft  in  der  Ilias  geschieht  —  plötzlich  dem  erstaunten 
Achill,  der  nun  sieht,  dass  einer  der  Himmlischen  sich 
ihm  in  den  Weg  gestellt  hat?  Hier  hat  die  fabulierende 
Phantasie  freies  Feld.  Nach  Aphrodite  hält  auch  Antenor 
unter  irgend  einem  Vorwande  ihn  auf.  Für  diesmal 
also  wird  Achill  verhindert,  Polyxena  zu  sprechen,  die 
Gesandtschaft  kehrt  heim  und  d^IVatien  kommen  nach 
Troja  —  Cassandra  ausgenommen.  Äntmora  Vorschläge. 
Achills  EmwiUigung.  Antenor,  der  nun.  also  Poljxena 
gewähren  oder  verweigem  kann  und  so  Achill  ui  Händen 
hat,  macht  seine  Vorschläge,  und  Adiill  wiUigt  eui.  Diese 
Vorschläge  gehen  etwa  dahin,  dass  Achill  sich  mit  Polyxena 
Termählt  und  dafOr  entweder  den  Abzug  der  Griechen 
durchsetzt  oder  sidi  wenigstens  weiteren  Kampfes  gegen 
die  Trojaner  enthält,  die  dann  also  wie  während  der 
trüberen  Unthätigkeit  Achills  im  \'orteil  gegen  die 
Griechen  sein  werden. 

Antenor  hat  also  seine  Bestrebungen  trefflich 
gefördert,   und  wir  sehen  auch  hier  die  Sinnesart, 
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die  Goethe  in  den  Worten  schildert:  „Antenor  sub- 
alterne Energie.  Stämmig,  schwarz,  kühn.  Eastlos, 
rachgierig." 

Der  Gesang  schliesst  mit  einem  gewaltigen,  er- 
schütternden Bilde:  Nacht.  Arhills  Leidenschaft,  im 
Anschluss  an  Dictys  III,  3,  wo  von  Achills  „aestuare 
desiderio  ac  pemoctare  extra  tentoria'*  die  Rede  ist 

Der  sechste  Gesang:  Ajnr  rm  ÄntUochos  anfye' 
fardet't  s-ncht  deft  Aekiü.  Er  trifft  ihn  beym  Grabe  des 
Ilus.  Wir  erinnern  nns,  dass  Antüochos,  als  er  Achills 
Neignng  für  Polyxena  wahrnahm,  den  Ajax  benach- 
richtigte. Dieser  sucht  also  den  Achill  und  trifft  ihn 
beim  Grabe  des  Uns.  Ilias.  11,  166: 

ci  Ak  naq*  '*Ilw  oijf  ia  Ttcdaiov  ÄaQdavUho 
fiiaöw  9um*  TtMfv,  nag*  sQivedv  iaaeöomco. 

Entdeckumf.  Gespräch.  Sie  gehen  nach  Ajax  Zelt 
oder  wie  Schema  I  es  ausdi-ückt:  Achill  vertraut  sich 
•dem  Ajax.  Hier  bricht  das  ausführlichere  Schema  II 
ab,  und  wir  sind  von  nun  an  auf  Schema  T  allein  ange- 
wiesen. Versa  ninilung  der  Heer  führ  er.  Ixrrtraff.  Der 
Sprecher  ist  nicht  genannt.  Da  wir  aber  die  Partei- 
gruppieruns"  im  <rriechischen  Kriegsrat  kennen  und  da 
auf  den  Vortrag  sogleich  der  Widerspruch  von  Odysseus 
und  Diomed  erfolgt,  so  ist  Achill  oder  Ajax  —  wohl 
Achill  als  der  beredtere  und  in  eigener  Sache  wirk^de 
—  der  Sprecher.  Der  Vortrag  hat  sich  natürlich  an 
die  zwischen  Achill  und  Antenor  vereinbarten  Be- 
dingungen anzuschliessen  und  wird  also  auf  Annahme 
der  gestern  mit  einer  dilatorisdien  Antwort  erwiderten 
Angebote  der  trojanischen  Gesandtschaft  hinwirken,  nur 
dass  Achill  Polyxena  für  sich  selber  in  Anspruch  nimmt. 
MftsHmmwig  eines  Tkeiis.  Oegmsatx  des  Ulyss,  Von 
Diamed  unterstützt  Sie  werden  überstimmt.  Mn  Herold 
ßeht  nach  Troja,  um  die  Annahme  des  Vergleichs  zu 
melden.  Dort  rüstet  man  also  zur  Hochzeit.  Diotned 
Jüid  Ulyss  beratJwn  sich  über  die  Sache.    Mit  diesem 
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Einblick  in  das  Wirken  der  Gegenpartei  schliesst  der 
sechste  Gesang. 

Der  nächste  Gesang  bringt  die  Katastrophe.  FesU 
if/'her  Tciff.  Vnrhci'cltung  auf  der  trojanischen  Sritr. 
\\\v  haben  hier  eine  ähnlich  erhiihte  Wirkung  des  ein- 
tretenden Unheils  durch  den  Gegensatz  der  festlichen 
Veranstaltungen,  in  die  es  mitten  hinein  fällt,  wie  im 
Phaetlioii  des  Euripides  und  sonst.  Oh/mpisfhr  Vi  r- 
sainntt«nif.  Mnscn,  H  nnr.  In  allen  früheren  Götter- 
versannnlunjron  war  die  Entscheidung  über  Achills  Schick- 
sal in  der  Schwebe  geblieben;  jetzt  fällt  sie.  Zum 
erstenmal  begegnen  wir  in  der  olympischen  Versamm- 
lung den  Musen.  „3  nur",  nach  Hederich  S.  1670: 
„Nach  einigen  waren  deren  nur  drey."  Es  ist  nicht 
schwer  zu  sagen,  zu  welcher  Funktion  Goethe  sie  hier 
herbeiruft.  Schon  in  der  ersten  Versammlung  spricht 
Athene: 

Weid'  ich,  wenn  ei  nun  fällt,  den  Sterblichen  klagen,  die  Göttin. 

Hier  nun  erhelien  die  Musen  die  melodische  Klage 
um  Achills  Tod.  Dass  Goethe  von  dreien  eine  stärkere 
Wirkung  erwartet,  als  von  neun,  die  leicht  an  eine 
Kapelle  erinnern,  das  lässt  sich  wohl  nachfühlen.  Die 
schöne  Intention  beruht  auf  einer  Anregung  durch  He- 
derich, der  S.  38  unter  Berufung  auf  liVcophron  und 
Tzetijes  angiebt.  dass  alle  Blusen  und  2vympheu  den 
Achill  „zum  heftigsten  beweinet*'  haben. 

Diese  letzte  entscheidende  Götterversammlung  stellt 
sich  auch  dem  Blick  als  eine  besonders  bedeutsame  dar» 
Zeus  mit  Bin  nnd  Kraios,  Donnerträger,  Ckrysnor. 
Gewaltige  Umgebimg,  Die  Qnmm  tretefi  für.  Die 
Mttsen  kommen.  Daneben:  Himeras  Eros.  Chmites, 
Begea,  Indiekm, 

Die  Ausgestaltung  von  Zeus' Umgebung  beruht  auf 
Hesiods  Theogonie.   Dort  heisst  es  385  iL: 

xal  K^ag       Biriv  äQtäetHera  yehaxo  tixva, 
xwv  odx  ior'  dndyetf^  Aiog  So/aog  o^di  ng  eiS^, 
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äkA  (tin  Ji(ji(}  Zip'i  pa^i'XTrnoj  adoukoyrui. 

Von  (Ion  Musen,  Charites  und  Himeros  heisst  es 
60  C: 

<) '  trrx'  ti'vta  xoi'ga>:  otx'x;  norac,  ijaiv  (ioiStf 
jUFjußkftni,  h'  üTi'jiiFnniv  ny.ijdrn  liriior  tyovnniQ, 

n'i^d  Off  IV  hnngol  tf  yogoi  xni  i)cntm(i  y.n/j'i. 
nag  <)  '  (iHfi^  Xnijnt:;  Xf  xai  '  Iiigo^  itixi'  t  '/<)rnii\ 
tv  Oakifi^ '  tQazi]v  ök  Öia  aro/iar  doaav  klaai 
fiihtovxm  Twytoiv  re  vdfwvg  xai  ij&ea  xedrd. 

Dazu  noch  Vers  201  Eros  und  Himeros  als  Be- 

gli'iier  der  Aphrodite. 

Auch  die  Erfindnnjr  „Donnerrrii^er.  Cliiysaor"  staiiiiut 
aus  der  llieogouio  (280  ff. j.  Es  ist  von  (h^r  Medu.sa  die 
Rede: 

nc&o^  XQvadmQ  xt  ßiSyttg  xai  Ütjyaaog  X:mog 
/rtß  fih  bi<hvvfiov  ^v,  St'  äg*  '^Qh&ivov  ttbqI  mjyäg 
yh^*  ,6  6* äoQ  xQvo&ov  Mxo3v  ßistä  x^6^*^  iptXfjai,/ 
y/n  likv  änojtvdfievog  JiQohnojv  /njTtga  /iijXmr 

acer*  ig  ä&avdrovg,  Ztfvdg  6 '  h  Stofiori  nuei, 
ßoovrrjv  re.  arnjani])'  rr  (f  tooyv  Atl  to/noevri. 

Hier  ist  nun  Goethe  ein  Versehen  jiassiert.  IJer 
Donnerträger  des  Zeus  ist  PeL'-asos :  Goethe  hatdiethirch 
ö  fiev  und  6  de  hergestellten  Beziehuniren  auf  die  beiden 
Eigennamen  Thrysaor  und  Pegasos  nicht  beachtet,  er 
hat  irrttlmlicb  das  ßgovnjv  (peocov  auf  Chrysaor  bezogen 
und  ist  so  zu  seiner  Erfindung  „Donnertrftger.  (Iiry- 
saor'*  gelangt  Wir  werden  weiterhin  sehen,  wie  Goethe 
den  Chrysaor  in  seiner  Handlung  verwendet.  Einst- 
weilen halten  whr  fest,  dass  Goethe  unter  Chrysaor  den 
mit  einem  goldenen  Schwerte  bewaffneten  Trfiger  von 
Zeus'  Donner  und  Blitz  versteht 

Die  Meinung  des  Wortes  „Reges"  vermag  ich  nicht 
aul'zuhelleü.    Das  Wort  ist,  wie  mir  Wahle  freundlich 
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mitteilt,  sehr  tlüchtig  ^i^oschriebon  und  die  Lesung  nicht 
durchaus  sicher.  „Judicium"  mag  bedeuten,  dass  hier  in 
dieser  Götterversammlung  der  entscheidende  Spruch  über 
Achills  Schicksal  fällt. 

Das  jrrossartige  Gesamtbild  dieser  Versammlung^ 
kann  man  sieh  nach  den  Andeutungen  des  Schemas 
wohl  aut bauen;  den  Hergang  im  einzelnen  auszumalen 
reicht  das  Material  leider  nicht  hin. 

Und  nun.  nachdem  in  der  Götterversammlung  die  Ent- 
scheidung gefallen  ist.  kommt  sie  auch  auf  Erden  schnell  in 
Gang.  Verschwörung  des  UlyssundIHmneds,  Dass  diese  die 
imi  Kriegsrat  ttberstlmmte  Gegenpartei  vorstellen,  wissen 
wir.  Goethes  Plan  beruht  hier  auf  Didys  IV,  10.  Ich 
lasse  gleich  das  ganze  Citat  bis  zu  Achills  Tode  folgen. 
Natürlich  hätte  Goethe  nur  einzelne  Züge  der  rohen, 
antipoetisehen  Erzählung  verwendet  „Sed  obi  Achilles 
in  loco  ea  quae  illata  erant  cum  Idaeo,  separatim  ab 
aliis  recognoscit,  coünita  re  apud  naves  suspicio  alienati 
dueis  et  ad  ])0sti  eiimiii  indiguatio  exorta.  Namque  antea 
runioreni  i>roditi<)nis  ortum  clementer  per  exercitum  in 
verum  traxerant.  Ob  quae,  simul  uti  concitatus  militis 
aniniüs  leniretur,  Ajax  cum  Diomcde  et  Ulysse  ad  lucum 
pergunt.  Hique  ante  templum  resistunt,  opperientes  si 
egrederetur.  Aehillcm,  simul  uti  rem  gestam  juveni 
referrent ;  de  eetero  etiaiii  deterrcrent,  in  colloquio  clam 
cum  hostibus  agere.  Interim  Alexander  compositis  jam 
cum  Deiphobo  insidüs,  pugionem  cinctus  ad  Achillem 
ingreditur,  confirmator  veluti  eonim  quae  Priamus  polli- 
cebatur:  moxque  ad  aram,  quo  ne  hostis  dolum  persen- 
tisceret,  aversusque  a  duce,  adsistit  DeÜL  ubi  tempus 
Visum,  Deiphobos  amplexus  inermem  jnvenem,  qnippe  in 
sacro  Apollmis  nihil  hostile  meruentem,  exosculari,  gra- 
tularique  super  his  quae  consensisset,  neque  ab  eo  divelli 
aut  omittere.  Quo  Alexander  librato  gladio  procurrens 
adversus  hostem,  per  utrumque  latus  geminato  ictu 
transfigit.** 

Die  Vereinigung  des  Diomed  und  Odysseus,  um 
Achill  von  bedenklichen  Schritten  abzuhalten,  gab  Goethe 
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die  Anregung:  ftr  seine  „Verschwörung-  der  Beiden. 
Worauf  diese  sich  im  einzelnen  richtet,  wie  sie  einge- 
leitet wii*d,  das  lässt  sich  aus  dem  knappen  Schema 
nicht  ersehen.  Den  Ajax  stellt  (Goethe  abweichend  von 
Dictys  natürlich  nicht  zu  den  Verschworenen.  Vorsicht 
■fies  Achills ,  des  Ajax  inifl  der  Miirmiilouru.  Die  Parteien 
stehen  sich  also  gerüstet  gegenüber,  und  in  dieser 
-drohenden,  gespannten  Lage  vollzieht  sich  die  Tloch- 
Afif fei/er.  Es  versteht  sich,  dass  der  Dichter  hierfür 
•edle  Töue  gefunden  hätte.  Die  Polyxena  geleitenden» 
festlich  geschmückten  trojanischen  Mädchen,  die  schönen 
und  kraftvollen  Myrmidoneiyänglinge,  Achill  und  Polyxena, 
Hymenäen,  Beigen,  Saitenspiel  —  eine  hellenische  Hoch- 
^eitsfeier  bietet  einem  Poeten  Gelegenheit  ssor  Bjntfaltong 
seiner  Erftfte.  Eine  bequeme  Quelle  f&r  Motive  hätte 
die  Hochzeit  auf  Achills  Schild,  Oias  18,  491  ff.,  abge- 
geben. Mitten  in  das  Fest  hinein  fSllt  ein  gewalt^er 
Donnerschlag,  Blitze  zacken  fiber  die  betänbte  Versamm- 
lung; Chrysaor,  von  Zeus  gesandt,  steht  7or  Achill  und 
:8treckt  ihn,  den  Schlnss  des  Schicksals  yollziehend,  mit 
dem  goldenen  Schwerte  zu  Boden.  Chrysaor  ist  wohl 
nur  dem  Achill  sichtbar;  jedenfalls  glaubt  Ajax  in  der 
allgemeinen  Verwirrung  an  einen  Handstreich  der  Ver- 
schworenen und  tritt  zum  Schutze  Achills  diohend  dem 
Odyssoiis  entgegen.  Dieser  Gang  der  Handlung  ergiebt 
sich  aus  den  Formeln  des  Schemas:  Hochieitfet/er. 
{'hrt/.saor.  AJa  r  sfrUt  sich  gf(/cn  den  f'lyss.  Tod  des 
Achills  in)  Toiipcl,  wenn  wir  uns  zuirleich  erinnern, 
dass  Chrysaor  für  Goethe  der  mit  dem  goldenen  Schwerte 
bewaffnete  Träger  von  Zeus'  Donner .  und  Blitzen  ist, 
und  dass  er  im  Schema  während  der  entscheidenden 
'GötterversammluDg,  die  dem  Tode  Achills  vorhergeht, 
zur  Seite  von  Zeus  erscheint. 

Die  Ueberlief erung  bei  Dictys  und  Dares  lässt  Achill 
freilich  durdi  Meuchelmord  von  der  Hand  des  Paris 
oder  Deiphobos  fallen;  aber  in  seinem  Hederich  las 
Ooethe  zugleich:  „damit  sein  Tod  ein  desto  mehreres 
Ansehen  haben  möchte,  so  gab  man  vor,  Apollo  habe 
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ihn  selbst  erschossen  oder  doch  weni^tens  dem  Paria 
die  Hand  luid  den  Bo^en  jrerichtt't.'*    Das  war  wohl 

für  ihn  die  Anreffiinjr,  Achill  hier  durch  das  I'^inuieiten 
dor  Götter  lallen  zu  lassen.  Vielleicht  sollte  anch 
Chrysaor  ähnlich  wie  Apollo  in  der  Hederichstelle  nnid 
bei  Homer  llias  22.  3ö9i  nur  den  Tod  Achills  von  der  Hand 
(Mues  Trojaners  leiten  und  zulassen.  Daun  käme  natürlich 
nach  dem  nan.ire  der  Handlung-  vor  allem  Antenor  in 
Jietracht.  Indessen  stützt  sich  diese  Kombination  nur 
auf  die  Goethe  vorIiejj:ende  Ueberlieforung;  das  Schema 
spricht  allein  von  ('hrysaor. 

Die  Verwirrong,  in  der  Griechen  gegen  Griechen 
stehen,  löst  sich,  nnd  die  einmal  gezogenen  Schwerter, 
das  einmal  eiregte  Kampfgetöse  ^  das  entladet  sich 
jetzt  in  der  Bichtung  der  natörlichen  Gegnerschaft  Ea 
kommt  zum  Handgemenge  zwischen  den  Griechen  und 
Trojanern,  gleichsam  als  Leichenfeier  für  Achill.  Die 
Trojaner  flieheti.  Niederlage,  Anch  hei  Dictys  IV  12,. 
der  hier  zn  Grunde  liegt,  hringt  Ajax  im  Anschlnss  an 
Achills  Tod  den  Trojanern  eine  schwere  Niederlage  bei. 
Qnod  ubi  animadvertere  Trojani,  omnes  simul  portis 
proruurii.  eiipeie  Acliillem  nitentes,  atque  aut'erre  intra 
moenia.  scilicet  more  solito  illudere  cadaveri  ejus  ize- 
stientes.  Contra  (Traeci  coomita  re,  aneptis  armis  teu- 
dunt  adversum:  paullatiuniue  omnes  copiae  productae; 
ita  utrinque  certamen  ))revi  adolevit.  Ajax  tradito  Iiis 
([ui  secum  fuerant  ca(iavere  ejus,  infensus  Asium  Dy- 
mantis,  Hecubae  tratrem,  quem  primum  obvium  habuit. 
interhcit.  Dein  plurimos,  uti  quemque  intra  teluni  terit. 
In  queis  Nastes  et  Amphimachus  reperti,  Cariae  iniperi- 
tantes.  Jamque  daces  Ajax  Oüei  et  ISthenelus  adjuncti 
nioltos  interficinnt  atqne  in  fugam  cogont  Quare  Tro> 
jani  caesis.  suomm  plurimis,  nusqnam  nllo  certo  ordine 
ant  spe  rdiqna  resistendi,  dispersi  palantesque  raere  ad 
portas  neque  nsquarn  nisi  in  mnris  salatem  credere.. 
Qnare  magna  vis  honünom  ah  insequentibns  nostris  ob- 
truncatur.  Sed  nbi  clansis  portis  finis  caedendi  factns 
est,  Graed  Achillem  ad  naves  refemnt.  Ungefähr  so 
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hätten  sich  die  Dinge  auch  hei  Goethe  gestaltet  Diese 
Niederlage  der  Trojaner  vermindert  das  Ansehen  und 

den  Einfluss  Antenors,  der  den  HiDteihalt  im  Apollo- 
tempel organisiert  hat  (V).  />/>  VolksparU  i  in  f/er  Sfridf 
rcrlif'rf  ihren  Kinf1nss.  Damit  vcrlässt  die  Dichtung: 
dit'  trojanischen  An,irol('«i-euheiten,  sie  führt  nicht  l)is 
zum  rnter«»-an,ü:e  der  Stadt,  sondern  stellt  im  achten, 
letzt(Mi  Gesänge  die  Folgen  von  Achills  Tod  im  die 
Griechen  dar. 

Spalt  im  (iricchi scheu  Heer.  Aj((.r  an  der  einen 
Ulyss  an  der  anderen  Seite.  Das  ist  die  alte,  uns  nun 
schon  wohlbekannte  Spaltunii-,  die  sich  durcli  Achills 
Tod  noch  verschärft  hat.  Dem  Sefieim  lanh  ijei(/ele(/t. 
Wir  können  natürlich,  da  das  Scheuia  es  nicht  angiebt, 
auch  nicht  sagen,  wie  die  scheinbare  Beilegung  des 
Streites  vor  sich  geht,  der  gleich  von  nenem  nnd  un- 
heilbar ausbrechen  wird.  Noihwendigkelt  den  Phüoktet 
wtd  Neoptolem  herbey  xu  holen.  Die  Herbeiholung  des 
Neoptolemos  beruht  auf  Dares  Phrygius  cap.  35:  „placet 
omnihos  ut  quid  faciendo  opus  sit  dii  consulantur.  Mittunt 
continno  qui  consulere  debeant:  qni  responsnm  aceipiont, 
per  Achillis  protreniem  finem  nc<^otii  tieri.  Quum  haec 
nuncii  retulissent,  Ajax  ait:  C^uum  Achilli  tilius  Neo])to- 
lenuis  supersit,  eum  opporteie  accersiri  ad  exeicitum, 
ut  i)alrem  suum  ulciscatur:  taudeuKiue  placet  Agamem- 
noni  et  Omnibus  consilium."  Mit  dem  Worte  ,,Philoktef* 
lenkt  nun  das  Scliema  aus  dem  Stoffkreise  des  Dictys 
und  Dares  in  den  dos  Sophokles  ein,  bei  dem  zu  lesen 
steht,  dass  nach  göttlichem  Orakel  Troja  nur  durch  die 
in  Philoktets  Gewahrsam  befindlichen  Pfeile  des  Herakles 
erobert  werden  konnte.  Also  diese  Notwendigkeit,  den 
Philoktet  und  Neoi)tolemos  her])eizuschaffen,  beruht  auf 
Orakelsprüchen.  Ulys.s  soll  fort.  Vemdiehtiusii  des 
ÄehiUs  wM  bekannt.  Streit  über  (He  Waffen,  Ulysa 
gewinnt  sie.  Er  reist  oIk  Das  alles  stammt  ans  So- 
phokles' Philoktet  und  Aias,  und  Goethe  hatte  sich  hier 
im  Stoff  und  in  den  dichterischen  Motiven  genau  an 
Sophokles  angeschlossen.    Tketis  erhält  den  Leiehnam 
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des  AehUI».   Das  hat  Gk>6tlie  woblbewnsst  erst  hier  knns 

vor  dem  Schluss  der  Dichtung  angesetzt.  Der  Partei- 
hader nach  dem  Tode  des  Helden  und  der  Streit  um 
die  Erbschaft  überdeckt  etwas  sein  Gedächtnis,  denn, 
wenn  er  auch  für  die  Erwägung  die  edle,  blühende  Ge- 
stalt durch  (  ontrast  erst  recht  hervorhebt,  so  gilt  doch 
füi'  die  Dichtung  das  Recht  des  Gegenwärtigen.  Bei 
der  Uebergabe  des  Leichnams  an  die  göttliche  Mutter 
erklingt  nun  noch  einmal  gross  austönend  die  lyrische 
Totenklage,  ^^1e  Ilias  18,  37  ö.  wäre  Thetis  hier  von 
allen  Nereiden  begleitet  erschienen,  und  so  hätte  sich 
der  Vorgang  auch  dem  Ange  in  einem  schönen  nnd 
würdigen  Bilde  dargestellt. 

Arniähemng  neuer  Bundesrerwandten, 
Im  ausgeführten  ersten  Qesange  spricht  Ares: 

Also  zieh'  ich  uuu  hin,  den  Sohn  der  üeblicheu  Eus, 

Xemnon,  aiiÜBunifen  und  äthiopifche  Vmker; 

Audi  das  Amasoneogesddecht,  dem  Männer  Teibasst  und. 

Das  hemht  anf  Dictys  IV  2  nnd  lY  4:  ^Ii^terim 

per  eosdem  dies  Penthesflea,  de  qna  ante  memoravhnns, 

cum  magna  Amazonum  mann,  reliquisque  ex  finitimo 
populis  supervenit  ....  At  sequenti  die  Memncm, 
Tithoni  atque  Aurorae  filius,  ingentibus  Indorum  at(iue 
Aethiopuni  copiis  supervenit."  Auf  diese  Hundesver- 
wandten hoffte  nach  Schema  Tl  schon  Paris,  der  des- 
halb im  Rate  der  'frojaner  auf  einstweilige  Verlänge- 
rung des  Waffenstillstandes  drang.  Nun  also  ziehen 
di('S(»  von  Ares  aufgerufenen  Hilfsvölker  für  Troja  heran, 
so  dass  sich  die  Aussicht  auf  weitere  blutige  Kämpfe 
eröffnet,  deren  Ausgang  freilich  schon  feststeht,  da  nach 
Vers  273  und  298  der  Untergang  von  Troja  an  Achills 
Tod  gebunden  ist  Das  also  ist  die  breitere  Schluss- 
aussicht. Denn  nun  mündet  die  Dichtung  in  Ajax 
Baserei  nnd  Tod,  die  im  Anschlnss  an  Sophokles  znr 
Darstellung  gekngen.  — 

Wie  ist  nnn  der  Diditnngsplan,  dessen  Herstellung 
wir  versucht  hahen,  zu  Stande  gekommen? 

Goethes  Hellenismus  wagt  um  die  Jahrhundert- 
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wende  ein  Aenaserstes,  ein  fast  selbstmörderisches  Unter- 
nehmen: den  Versach,  im  Stoff  sowohl,  wie  in  der 

änsseren  und  inneren  Form  über  zwei  und  ein  halbe» 
.lahrtauscnd  hinweg  au  Homer  und  Aischylos  anzu- 
knüpfen. Goethe  drängt  seine  Dichtung  an  den  letzten  Ton 
hellenischer  Meisterwerke  hinan.  Er  plant  ein  Opern- 
drama „Die  Danaiden",  das  die  Schutztlehendon  des 
Aischylos  fortsetzen  soll;  ein  „befreiter  Prometheus" 
soll  den  gefesselten  des  Aischylos  abschliessen.  Die 
neue  Dichtung-  übernimmt  also  als  eine  ungeheure, 
schwer  lastende  Erbschaft  die  sämtlichen  Voraussetzungen 
der  alten:  I\^rsonalr  Stoff,  Mythologie,  Chor,  Bühnenge- 
setze und  Khythmus. 

Angesichts  seiner  Fanstischen  Helena  erwacht  in 
Goethe  die  Lnst,  sie  zn  einer  selbständigen  hellenischen 
Tragödie  nmzubiegen.  Nachdem  er  sie  soweit  gefördert 
hat,  dass  nun  bald  das  Anftreten  Fansts  in  Aussicht  zu 
nehmen  ist,  schreibt  er  am  12.  September  1800  an 
Schiller:  „Wirklich  fühle  ich  nicht  geringe  Lust,  eine- 
ernsthafte Tragödie  auf  das  Angefangene  zu  gründen.*' 
Eine  emsthafte  Tragödie,  d.  h.  eine  wirldiche,  nicht  phan- 
tasmagorische,  rückkehrende  Helena,  von  Menelaos  mit 
dem  Opfertode  bedroht.  Phorkyas  hätte  ihre  Kolle  in 
ihr  Wesen  verwandelt;  sie  wäre  eine  wirkliche  kretische, 
unheimlich-gigantische  Schaffnerin  geworden,  und  die 
Tragödie  hätte  im  Anschluss  an  die  Art  des  Euripides 
ihren  Verlauf  genommen. 

in  den  letzten  Jahren  des  scheidenden  Jahrhunderts 
cuhniniert  also  dieser  gewaltsai])  ofrossartige  Hollenismus 
in  dem  Bestreben,  die  eigene  Dichtei'i)ersönlichkeit  zu 
Gunsten  der  als  ewige  Muster  anerkannten  Griechen 
aufzugeben  oder  doch  nur  bescheiden  hindurchleuchten 
zn  lassen.  Das  ist  nun  die  Gnindlage  unserer  homeri- 
sierenden  Dichtung,  der  auf  dramatischem  Gebiete  die 
Plftne  der  Danaiden,  des  befreiten  Prometheus  und  der 
von  der  Beziehung  zum  Fauststoffe  losgelösten  heim- 
kehrenden Helena  entsprechen..  Wie  nun  Goethe  auf 
epischem  Gtebiete  gerade  zn  dem  Apergu  einer  Achilleia 
gelangte,  ergiebt  sich  ohne  Weiteres. 
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Die  llias  weist  in  einer  Anzahl  von  Stellen  über 
sich  selbst  hinaus:  in  der  ^i  stinimten  Verkündigung  von 
Trojas  Fall  (4,  164  — f5.  448  —  15,  70),  in  der  Hin- 
deutnng  auf  die  Gesandtschaft  an  Philoktet  (2,  724)  und 
in  den  fiberans  häufigen  Hinweisen  auf  den  nahe  be- 
vorstehenden, onabwendbaren  Tod  Achills,  die  sich 
dnrch  die  ganze  Dichtung  hindurchziehen  und  gegen  den 
Schlnss  hin  immer  gedräiigter  erscheinen  (1, 416  —  1, 505 
—  9,  410  —  12,  10  —  18,  95  —  18,  330—  19,329  — 
19,  409  —  21,  112  —  21,  281  —  22,  359  ~  23,  80  — 
23,  244  —  24,  131  —  24,  540).  In  der  Odyssee  ist 
nun  aber  dieser  Tod  bereits  erfolgt;  Odysseus  begcirnet 
dem  Peliden  im  Schattenreiche.  Zwischen  Tlias  und 
()d3'ssee  Iie{rt  also  der  Tod  Achills  und  die  Zerstörunir 
Trojas.  (iocthe  an  Scliillcr.  23.  Dezember  1797:  ,.l)ie 
Eroberun«:-  von  Troja  selbst  isi.  als  Erfüllungsmoraent 
eines  grossen  Schicksals,  weder  episch  noch  tragisch 
und  kann  bei  einer  echten  epischen  Behandlunii*  nur 
immer  vorwärts  oder  rückwärts  in  der  Ferne  gesehen 
werden."  Es  blieb  also  der  Tod  Achills.  Eine  solche 
auf  die  Lücken  in  dem  homerischen  Stoffcomplex  ge- 
richtete Betrachtung  war  durch  Wolfs  Prol^omena  ad 
Homerum  ganz  neuerdings  in  Fluss  gekommen,  und  diese 
Betrachtungsweise  hatte  auch  auf  Goethe  tief  gewirkt 

Eist  die  Gesundheit  des  Mannes,  der,  endiicli  vom  Naiucn 

Homeros 

Ktthn  uns  befietend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 
Denn  wer  wagte  mit  Gittern  den  Kampf?  und  wer  mit  dem 

Einen? 

Doch  Homeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  wMn. 

Ks  handelt  sich  hier  um  Heniiauii  und  Dorothea, 
aber  die  Verse  tretten  noch  weit  mehr  auf  die  Achilleis 
zu,  die  hier  schon  vorklingt. 

Damit  war  also  das  Apergu  gegeben,  und  es  handelte 
sich  mm  darum,  die  Nachrichten  der  Alten  über  Achills 
Tod  heranzuzicbon.  Hier  angelangt,  schlug  Goethe  sein 
mythologisches  Handbuch  auf:  Benjamin  Hederichs  mytho- 
logisches Lexikon  iu  der  Ausgabe  von  J.  J.  Schwabe, 
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Leipzig  1770.  Hier  fand  er  nun,  dass  Achills  Tod  nur 
von  einer  Anzalil  nnt^rofeordneter  vSchrittsieller.  und 
zwar  sehr  vorschieden,  berichtet  wird;  Paris  schiesst 
ihn  im  Tempel  des  Apollo,  wo  er  zu  Unterhandlunoen 
über  die  Heirat  mit  Polyxeua  ersclieint,  aus  dem  Hinter- 
halt in  die  Ferse:  oder  Deiphobos  umfasst  ihn  ))ei  der- 
selben Gelegenheit  wie  zur  Umarmung,  und  Paris  stösst 
üim  das  Schwert  in  den  Leib:  oder  Penthesilea  erlegt 
ihn,  und  noch  anderes.  In  diesen  Berichten  leuchtete 
ein  Zug  bedeutsam  hervor:  die  Liebe  zuPol.vxena  bringt 
Achill  den  Tod.  Als  Gewährsmann  citiert  Hederich  den 
Dictys  Cretensis;  und  an  demselben  23.  December  1197, 
an  dem  er  Schiller  die  erste  Mitteilung  von  seinem 
epischen  Plan  macht,  entleiht  Goethe  ans  der  Weimarer 
Bibliothek  den  Dictys  in  der  Ausgabe  von  Perizonins. 

Auch  den  Titel  fftr  seine  Dichtung  fand  Goethe 
bei  Hederich,  der  am  Schluss  seines  AchillesrArtikels 
sagt:  „Der  römische  Poet,  Statins,  besingt  die  Geschichte 
seiner  Kindheit  bis  auf  den  trojanischen  Krieg  in  einem 
eigenen  Gedichte  von  zwei  Büchern,  unter  dem  Namen 
Achilleis."  Schon  wegen  der  Begrenzung  auf  die. lugend- 
geschichte  des  Achilles  hat  Statins  sonst  keinerlei  Ein- 
Üuss  auf  Goethes  Dichtung  ausgeübt. 

Wo  sollte  nun  die  neue  Dichtung  einsetzen?  Hier 
trat  Goethe  das  in  seiner  Kühnheit  so  reizvolle  Unter- 
nehmen vor  die  Seele,  an  den  letzten  Vers  der  Ilias 
den  ersten  Vers  seiner  Achilleis  anzuschliessen.  Auch 
die  dramatischen  Pläne  der  Danaiden  und  des  befreiten 
Prometheus  w^aren  als  unmittelbare  Fortsetzungen  Aischy- 
leischer  Tragödien  gedacht.  Dieser  unmittelbare  An- 
schluss  der  neuen  Dichtung  au  die  IliavS  bot  auch  den 
grossen  technischen  Vorteil,  dass  eine  FMe  von  Fäden 
sich  dem  Dichter  sofort  in  die  Hand  legte,  an  denen 
er  nun  weiter  zwirnen  konnte.  Die  Ansgangssitoation 
war  also  fest  gegeben:  InTroja  wird  Hektors  Bestattung 
feierlich  begangen;  zwischen  Trojanern  und  Griechen 
hat  wahrend  der  letzten  elf  Tage  ein  Waffenstillstand 
geherrscht,  der  mit  dem  kommenden  Tage  sein  Ende 
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orreichen  wird.  Es  galt  nun,  zunächst  einmal  Pol3Tcena,. 
die  Homer  überhaupt  nicht  kennt,  in  die  Handlung  ein- 
zuführen und  Achill  ihrer  ansichtig  werden  zu  lassen „ 
Bei  Dictys  findet  (Toethe,  dass  Polyxena  dem  Menelaos 
als  Ersatz  für  Helena  angeboten  wird.  Da  er  nun 
Achill  nicht  nach  Troja  hineinführen  und  ihm  so  zum 
Anblick  der  Polyxena  verhelfen  kann  —  denn  Achill 
innerhalb  der  Mauern  von  Troja  ist  ohne  Eroberung  der 
Stadt  nicht  denkbar  —  so  mnss  also  Polyxena  in  das 
griechische  Lager  kommen.  Diese  Erwägung  erfriebt 
im  Zusammenhang  mit  der  Dictysstelle  den  Plan  der 
Sühnegesandtschaft.  Achills  Leidenschaft  kommt  in 
Gang,  und  die  Aufgabe  ist  nun,  von.  hier  zu  dem  ge- 
gebenen festen  Punkte  der  üeherliefemng,  dem  Tode 
Achills  im  Tempel  des  Apoll  in  Thymbra,  zu  gelangen. 
Nach  Dictys  hätte  sich  Achill,  um  wegen  der  Polyxena 
mit  den  Trojanern  zu  unterhandeln,  im  Tempel  einge- 
stellt. Goethe  will  stärkere  Kontraste,  eine  bedeuten- 
dere Gelegenheit,  und  durch  eine  einfache  Ideenver- 
bindung gelanjrt  er  vom  Tempel  zur  Hochzeit.  Also: 
während  er  im  Tempel  des  Apollo  seine  Hochzeit  mit 
Polyxena  feiert,  wird  der  Held  getötet.  Goethe  ver- 
wendet hier  ein  Kunstmittel  der  griechischen  Tragödie: 
er  erhr>ht  die  Wucht  der  Katastrophe,  indem  er  eine 
scheinbare  glückliche  Lösung  aller  Schwierigkeiten  un- 
mittelbar voraufgehen  lässt.  Dass  die  Achilleis  eigent- 
lich ein  tragischer  Stoff  ist.  erklärt  er  selbst  (an  Schiller, 
23.  Dezember  1797  und  16.  Mai  1798).  Diese  tragische 
Art  des  Stoffes  tritt  hier  am  Schluss  stärker  hervor  und 
führt  zur'  Anwendung  eines  solchen  der  Tragödie  ent- 
lehnten tedinischen  Kunstmittels.  In  dieser  halbtragischen 
Sphäre  hSlt  sich  die  Dichtung  auch  in  den  ihr  nun  noch 
angegliederten  Schlusspartien:  dem  Streit  um  die  Waffen 
und  Aias'  Haserei  und  Tod.  Denn  jetzt  nach  Achills 
Tode  setzt  die  Ueberlieferung  durch  die  grosse  helle- 
nische Dichtung  wieder  ein,  und  so  reizt  es  Goethe, 
diese  Sophokleischen  Stoffe  in  seinen  Plan  hineinzu- 
nehmen.    Und  da  sich  eine  Gelegenheit  bietet,  auch  auf 
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Aischylos  hinüberzublicken,  so  nimmt  er  auch  diese  wahr. 
Er  findet  bei  Dictys,  dass  den  Griechen  die  Wahl 
zwischen  Polj^xena  und  Cassandra  geboten  wird;  da  er  nun 
die  beiden  Fürstentöchter  seinen  Zwecken  entsprechend 
in  das  griechische  T^a^er  führt,  so  lässt  er  Afifameirmon 
vor  unseren  Augen  in  Ijeideuschaft  fiir  Cassandra  ent- 
brennen und  mit  ihr  fortziehen,  geraden  Wegs  in  sein 
Verhängnis  hinein. 

Das  übrige  sind  dann  kleinere  Hilfserftndungen.  die 
sich  leicht  ergaben.  Die  Verhandlungen  in  Troja  über 
die  Auslieferung  der  Polyxena  und  Cassandra  boten 
Gelegenheit,  die  dortigen  Verhältnisse  und  Parteiungen 
in  Fortftthrong  der  Homerischen  Darstellung  zu  schildern. 
Priamos  und  Hekuba,  Paris  und  Deiphobos  stellen  sich 
uns  dar.  Zur  Gliederung  und  Belebung  der  trojanischen 
VeiMltnisse  braucht  der  Dichter  eine  Opposition^  eine 
Volkspartei;  zu  ihrem Ffihrer  wfthlt  er  Antenor  als  den 
namhaftesten  der  von  Homer  genannten  nicht  zum  Fürsten- 
hause  gehörigen  trojanischen  Helden.  Anch  die  Ge- 
staltung  der  Parteiverhältnisse  im  griechischen  Lager  war 
durch  die  Ueberlieferung  nahegelegt.  Die  Gegnerschaft 
zwischen  Achill  und  Odysseus  erscheint  Od.  8,  75;  über 
diese  Stelle  hatten  Goethe  und  Schiller  in  ihren  Briefen 
vom  1.  und  2.  Mai  1798  verhandelt,  weil  sie  einen  Hin- 
weis auf  verlorene  "Rhapsodien  zu  enthalten  schien. 
Aias  als  Gegner  des  Odysseus  beniht  auf  dem  rasenden 
Aias  des  Sophokles,  als  Achills  nächsten  Ij'reund  kennt 
ihn  Dictys  TV,  13. 

Wie  bei  Homer  wird  die  irdische  Handluug^  von  den 
Göttern  mit  Spannung  verfolgt  und  das  Schicksal  des 
Helden  eine  Zeit  lang  durch  Partei ungen,  Wirkungen  und 
Gegenwirkungen  unter  ihnen  in  der  Schwebe  gehalten. 
Das  Verzeichnis  der  griechisdien  und  trojanischen 
Sehntsgdtter  im  Schema  IV  entspricht  der  Farteigmppie- 
rang  der  GOtter  hei  Homer,  Hias  20,  32  £,  nur  dass 
XänthoB  und  Hephaistos  inrtitanlich  ihre  Stelle  yertausdit 
haben  (Fries  a  18). 

So  können  wir  der  Entstehung  und  dem  Aufbau  yon 
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Groethes  Plan  wohl  nachkommeiL  Das  Gnmdaper^a  hat 
Goethe  später  Riemer  gegenüber  in  die  Worte  za- 
sammengefosst:  ^Achill  weiss,  dass  er  sterben  mnss, 
verliebt  sich  aber  in  die  Polyxena  und  vergisst  sein 
Schicksal  rein  darüber,  nach  der  Tollheit  seiner  Natnr." 

^^'ie  vorhält  sich  nun  Goethes  dichterisclie  Behand- 
lung zu  der  Homers? 

Goethe  an  SchiUer.  16.  Mai  1798:  ,,Die  Achilleis 
ist  ein  tragrischer  Stoff,  der  aber  wegen  einer  gewissen 
Breite  eine  epische  Behandlung-  nicht  verschmäht.  Er 
ist  durchaus  sentimental  und  würde  sich  in  dieser 
doppelten  Ei<<enschaft  zu  einer  modernen  Arbeit  (luali- 
ticiren,  und  eine  ganz  realistische  Behandlung  würde  jene 
beyde  innem  Eigenschaften  ins  Gleichgewicht  setzen." 
Goethe  fand  also  in  seinem  Stoffe  erstens  ein  unej)ischea 
und  zweitens  ein  unantikes  EUement  und  dachte  beide 
durch  realistische  Behandlung  zu  balancieren;  er  hoffte 
zugleich,  wie  er  am  23.  Dezember  1797  an  Schills 
ausführt^  dass  dieses  Tragische  und  Sentimentale,  durch 
die  ruhig  sachliche  Behandlung  hindurchleuchtend,  für 
den  modernen  Leser  Wirkung  und  Anziehungskraft  der 
Dichtung  erhöhen  werde.  Aber  nur  als  ein  durch  die 
objektivste  Behandlung  nicht  ganz  zu  tilgender  Best 
sollte  das  Sentimentale  erscheinen.  An  Schiller,  12.  Mai 
1798:  „Das  Wichtigste  bey  meinem  gegenwärtigen  Stu- 
dium ist,  dass  ich  alles  subjektive  und  pathologische 
aus  meiner  Untersuchung  entferne.*'  Mit  Vermeidung 
technischer  Formeln  lässt  sich  das  etwa  so  ausdrücken: 
Der  frühe  Tod  eines  blühenden  Helden  ist  geeignet,  im 
Leser  ein  tiefes  Mitleid  zu  erregen.  Der  Dichter  kann 
nun  dieses  Mitleid  zu  erhöhen  suchen,  indem  er  den 
Helden  selbst  oder  andere  Mithandelnde  von  seinem 
Schicksal  gerührt  erscheinen  lässt,  oder  indem  er,  der 
Dichter,  selbst  von  dieser  Rührung  ergriffen  ersdieint. 
Der  moderne  Leser  geht  leichter  und  bereitwilliger  auf 
Stimmungen  ein,  die  ihm  in  der  Dichtung  vorempfunden 
werden.  Eine  solche  Behandlung  ist  „subjektiv  und 
pathologisch^  ;<  subjektiv,  weil  nicht  der  Vorgang  sachlich 
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hingestellt  wird,  sondern  schon  seiiie  Wirkung:  auf  em-. 
pfindende  Menschen  zur  Darstellnng  gelang;  pathologisch, 
weil  Mitleid  und  Bührang  extreme  Stimmungen  smd, 
die  von  der  rein  aufnehmenden  Mittellage  der  Seele 
weit  ahliegen,  die  nach  Schillers  Tenninologie  die  ästhe- 
tisdie  Stimmimg  heisst. 

Goethe  hatte  also  die  Ahsicht,  das  Sjchicksal 
Achills  in  reiner,  rahiger  Sachlichkeit  darznstelleii  und 
gerAhrte,  mitleidige  Empfindungen  nicht  dadurch  zu  he- 
günstigen,  dass  er  sie  vormalte.  Hat  er  diesen  Vorsatz 
zur  Ausführung  gebracht? 

Wir  können  die  Antwort  nur  in  dem  einen  ausge- 
tuhrten  Gesänge  finden.  I  )a  erscheint  nun  in  der  Götter- 
versamuilung  Thetis.  Ihr  mütterlicher  Schmerz  gelangt 
in  innigen,  aber  gemessenen,  gedrängten  Worten  zum 
Ausdruck.  Wir  sehen,  wie  der  Dichter,  getreu  seinem 
Vorsatze,  an  sich  hält.  Dann,  zwischen  Athene  und 
Here,  erklingt  der  Ton,  auf  den  Goethe  die  Dichtung 
zu  stellen  gedenkt:  Klage,  die  sofort  zu  Fassung,  Er- 
hebung, Grösse  aufsteigt 

Adi!  du8  schon  so  frtthe  das  schöne  Bildnis  der  Srle 
Fehlen  soll!  die  bieit  nnd  weit  am  Gemeinen  sich  fienet. 
Dass  der  sohttne  Leih,  das  herrliche  Lebaugehinde 
Fressender  Flamme  soll  dahingegeben  sustieben. 

Darauf  Here: 

Aber  fasse  dich  nun,  Kronions  würdige  Tochter, 
Steige  hinab  zum  Pehdeu  uud  fülle  mit  göttlichem  Leben 
Seinen  Bosen,  damit  er  Yor  allen  sterldiehen  Menschen 
Heute  der  glllcldicfaste  sei,  des  künftigen  Böhmes  gedenkend, 
Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  FQUe  des  Ewigen  reidie. 

Und  das  geschieht  dann  vor  imseren  Augen.  In 
•einer  gross  gedachten  und  gross  durchgeführten  Scene 
folgt  Athenes  Gespräch  mit  Achill.  Wie  sie  ihn  an  der 
Hand  auf  die  Uöhe  des  Walles  fühi't,  ihn  leicht  hinauf- 
hebt, und  nun  der  Ausblick  ins  Weite  sich  aufthut.  das 
ist  im  Sinnlichen  ein  Bild  dessen,  was  nun  gleich  ins 
Geistige  gewandelt  hier  vorsieh  geht.  Von  den  Schiffea,. 
4ie  der  Blick  von  der  Höhe  ühersieht,  geht  das  Ge- 
ll* 
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spräch  ans  und  mündet,  yon  der  Göttin  fein  und  be- 
dratsam  geleitet»  in  den  groflsen  Gegenstand  der  Dichtung. 

Köstliches  hast  du  erwählt.    Wer  jung  die  Erde  verlassen, 
Wandelt  auch  ewig  jung  im  Reiche  Persephoneias, 
Bwigr  eneheint  er  jung  den  Ktnftigen,  ewig  emehnet . . . 

Aber  der  Jfingling  fallend  erregt  unendliche  Sehnsucht 

Allen  Xünftigen  auf,  und  jedem  stirbt  ei  auf's  neue, 

Der  dieittmiliclielluil  mHrtthinHeheiiThftte&gekTOiitvtetfifct. 

Immer  wird  dein  Name  zuerst  von  den  Lippen  des  Sängers 
Fliessen,  wenn  er  voran  des  Gottes  preisend  erwähnte. 
Alien  erhebst  du  das  Herz,  als  gegenwärtig,  und-  allen 
Tipfen  Tfincliwiiidet  der  Buhm,  ilGh  auf  dich  Eiaea  ver- 

einend. 

So  wird  hier  gleich  in  prachtvollem  Klange  der 
Grundaccord  der  Dichtung  angeschlagen.  Goethe  be- 
handelt den  sentimentalen  StolF  bewiisst  arossartig  und 
optimistisch.  Indem  Achill  leuchtend  und  herrlich  auf 
kurze  Zeit  vor  den  staunenden  Menschen  steht,  bleibt 
er,  wie  die  nordische  Siegfnedgestalt,  als  köstliches  fiüd 
in  der  Erinnerung  der  kommenden  Geschlechter,  und  so 
ist  es  gut  und  würdig.  Das  ist  nun  fieilich  nicht,  was 
Goethe  ursprünglich  wollte.  Eine  solche  Behandlung 
vermeidet  gltlcldich  die  Gefahr  des  Patiiologischen, 
Lannoyanten;  aber  subjektiv  ist  auch  sie.  Der  Dichter 
giebt  die  Empfindungsnote  an;  er  zeigt  dem  Leser, 
welche  Stimmungen  er  als  Wirkung  der  Vorgänge  er- 
wartet DieunverfinsserUche  Art  des  modernen  Dichters 
entzieht  sidi  hier  den  gar  zu  engen  Banden,  in  die 
theoretische  Erwägung  sie  einschränken  wollte;  er  ver- 
meidet den  Appell  an  däs  thränenseligc  Mitleid;  aber  er 
kann  ihn  nur  vermeiden,  indem  er  daftlr  zu  heroischer 
Fassung  und  Erhebung  auffordert.  Und  so  ist  es  ganz 
recht;  denn  völlig  unerschütterliche  Gegenständlichkeit 
ist  jetzt  einem  Erzähler  kaum  noch  möglich,  und  würde 
sie  erreicht,  so  erzeugte  sie  l>eim  Leser  gleichgiltige 
Abwendung  von  den  Vorgängen.  Auch  Homer  zeigt 
doch  in  der  Führung  der  Handlung  und  Grespräche  ge> 
legentlich  das  deutliche  Beerben,  eine  besonderSy  ge- 
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wollte  Seelenstiiimtiiiig  im  Hörer  zu  erzengen,  die  von 
der  mittleren  ästhetischen  Stimiuung  merklich  abweicht: 
Hektor  mit  Andromache  und  Astyanax;  Achill  und 
Phamos. 

Wie  in  der  Anifassung  des  Gesamtstoffes,  so  2:e- 
wahren  wir  auch  in  der  psychologischen  Einzeldurch- 
fiihrung  vielfach  eine  zarte  Umbiegung  der  homerischen 
Anschauung  und  Darstellung.  Das  Einganprsbild  schildert, 
wie  Achill  die  Nacht  von  Rektors  Bestattung  durch- 
wacht, den  Blick  aaf  die  Flammen  des  Scheiterhaufens 
gerichtet 

Tief  im  Henen  empfand  er  den  Hase  noch  gegen  den  Todten, 
Der  ilun  den  Fftnnd  eroehluir  nnd  der  nnn  bestattet  dahinnank. 

Aber  als  nun  die  Wuth  nachliess  des  fressenden  Feuen 
Allgemach,  und  zug^leich  mit  Rosenfingern  dio  Gfjttin 
ScJuniickete  Land  und  Meer,  dass  der  flammen  Schreckniase 

bleichten. 

Wandte  sich,  tief  bewegt  und  sauit,  der  grosse  Pelide 
Gegen  Antiloehos  hin  nnd  sprach  die  gewichtigen  Worte  .  .  • 

Der  Einklang  von  Nacht  und  Feuer  mit  ^Achills 
GroU  und  Mass,  die  sanften  Regungen ,  zu  denen  die 
Morgenröte  und  der  Blick  über  Land  und  Meer  ihn 
stimmt,  wie  sie  frisch  geschmückt  aus  dem  Dänuner  auf- 
tauchen, dieses  Mitschwingen  des  Menschenherzens  mit 
den  Farben  und  Formen  der  Aussenwelt  —  das  ist  un- 
homerisch. Homer  kennt  den  Zwiespalt  des  Inneren 
und  Aeusseren  noch  nicht;  er  braucht  ihn  daher  nicht 
zu  überwinden.  Was  dagegen  hier  und  sonst  den  mo- 
dernen Dichter  kennzeichnet, 

Ist  es  der  Einklang  nicht,  der  aus  dem  Busen  dringt 
Und  in  sein  Herz  die  Welt  zurücke  schlingt? 

Einen  ähnlichen  Fall  haben  wir  in  Vers  52  if.: 

Als  sie  aber  deu  Rücken  des  wellenbesptUcten  Hfigels 
Bald  endditen  nnd  nun  des  Heeres  Weite  sich  anffchat, 
Bildete  freudlidi  Sos  sie  an,  ans  der  heOigen  FriUie 
Fernem  NebdgewöUc,  nnd  jedem  erquickte  das  Hen  sie. 

Und  nicht  nur  in  solchem  Einklang  von  Natur  und 
Menschenherz  ersdieint  die  moderne  Art;  auch  das  Sen- 
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tinientale,  cieui  Goethe  ausdrücklich  ausweiclieii  wollte^ 
klingrt  hie  und  da  doch  an: 

üo  wird  kommen  der  Tag',  da  biild  von  Dies  Trüiiinieru 
Rauch  und  Qualm  sie  h  erhebt,  von  thrakischcn  Lütten  getrieben^ 
Ida's  langes  Gebirg  und  GargaroH  Höhe  verdunkelt; 
Aber  ich  weid'  ihn  nicht  sehen!  Die  Yölkerweckerin  Boe 
Fand  mich  PAtxoUos  Gebein  laiammemlesend,  sie  findet 
Hektors  Brttder  anjetzt  in  gleichem  frommen  Geschäfte, 
Und  dich  mag  sie  auch  bald,  mein  trauter  Aiitilochos,  finden, 
Dass  du  den  leichten  Eest  des  Freundes  jajunemd  bestattest. 

Nie  würde  Homer  eine  vergangene,  eine  gegen- 
wärtige nnd  eine  zukünftige  Handlung  za  einer  Stimmung- 
erregenden  Beihe  zusammenfassen;  das  ist  ein  zarter 
sentimentaler  Einschub,  ebenso  wie  Vers  6(X-~51: 

Also  zogen  auch  sie,  und  aller  thätige  Stille 

Ehrte  das  ernste  Geschäft  und  ihres  isLöniges  Schmerzen. 

Und  so  hören  wir  auch  einen  modernen  Klang  in 
dem  sentimentalen  Gegensatz,  Vers  317  £: 

•  •  » 

Stidte  lentHrt  er  nicht  mehr,  er  bnnt  de;  fernem  Gestade 
Führt  er  den  UebeiflnsB  der  Bürger  cn;  Efisten  nnd  Sjrten 
Wimmeln  von  neuem  Volk,  desBcnnis  und  der  Nehmng  begieiig; 
Dieser  aber  baut  üch  sein  Grab. 

Die  Wandlungen  des  Empfindens,  die  zwei  und  ein 
halbes  Jahrtausend  inzwischen  herbeigeführt  haben, 
lassen  sich  nun  einmal  nicht  ausUtochen.  Nicht  nur  die 
l)esondeTe  Art,  wie  wir  sowohl  Entsprechendes  als  Gegen- 
sätzliches durch  Empfindung  verknüpfen,  dringt  hier  zu 
Tage;  auch  Gedanken  werden  laut,  die  sich  in  den 
Homerischen  Gedankenkreis  durchaus  nicht  einfügen. 

Wer  jung  die  Erde  verlassen, 
Wandelt  auch  ewig  jung  im  Reiche  Persephoneias, 
Ewig  erscheint  er  jung  den  Künftigen,  ewig  ersehnet .... 
Aber  der  Jttngling  iaUend  eir^  unendliche  Sehnsndit 
AUen  Ettnftigen  an^  und  jedem  etirbt  er  aufs  nene. 
Der  die  rtthmliehe  That  mit  rnbmlidienThaten  gekiÖnt  wünscht. 

So  auch  Achills  Wort»  dass  ein  Hfindedmck  von 

Ajax  nach  geendigter  Schlacht .  ihm  höher  stehe^  als 
wenn  sich  die  Men^e  drängt  ihn  zu  schauen,  und  als 
der  Preis  im  Miindc  dta  Sängers.    Und  die  aus  der 
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wirklichen  in  eine  jenseitige,  intelligible  Welt  hinüber- 
weisende  Antithese: 

Und  ihm  deir  Stunde  Hand  die  Fülle  des  Ewigen  reiche 

ist  wohl  erst  durch  Kant  und  Schiller  möglich  «geworden. 
Ein  anderer,  weit  über  Homers  Seelenkunde  und  Sprach- 
formen hinausreichender  (bedanke  ei*scheiiit  in  Vers  623  f.: 

Aber  diesen  ist  nicht,  den  trni  arboitondcn  Mänaern, 
In  der  Mühe  selbst  der  Mühe  Labung  gegeben. 

Es  ist  ein  Goethesclier  Gedanke,  eben  aus  seiner 
Arbeit  an  der  Adülleis  erwachsen.  An  Knebel,  15.  März 
1799:  „  .  .  .  und  es  mag  daraus  entstehen,  was  da  will, 
so  ist  mein  Genuss  und  meine  Belehrung  im  Sichern; 
denn  wer  bei  seinen  Arbeiten  nicht  schon  ganz  seinen 
Lohn  dahin  hat^  ehe  das  Werk  öffentlich  erscheint,  der 
ist  übel  dran.** 

Das  grosse  Idealbild  des  männlichen  Fflrsten,  der 
„die  jüngere  Wut,  des  wilden  Zerstörens  Begierde" 
überwindet,  die  verwüsteten  Stätten  colonisiert  und  den 
wimmelnden  Menschenschaaren  friedliches  Gedeihen  be- 
reitet, stellt  sich  in  deutlichem  und  bewussteni  Gegen- 
satze zur  llias  dar.  Hier  steht  dem  Dichter  wohl  die 
Gestalt  Friedrichs  des  Grossen  voi-  Aiigon. 

Sogar  in  den  Gedankenkreis  der  gleichzeitigen  Faust- 
dichtuug  werden  wir  einmal  hinübergeführt: 

Damals  war  beschlossen  der  unvermeidliche  Jammer 
Allen  sterblichen  Menschen,  die  je  die  Erde  bewohnen. 

Denen  Helios  nur  zu  trüglichen  Hoffnungen  leuchtet, 
Trügend  selbst  durch  himmlischen  Glanz  und  erquickende 

Strahlen. 

Der  letzte  Vers  enthält  denn  doch  vernehmlich 
Fausts: 

Und  sie  in  diese  Trauerhöhle 
Mit  Blend-  und  Schmeichelkräften  bannt!  .  .  . 
Verflucht  das  Blenden  der  Erscheinung, 
Die  sich  an  unsre  Sinne  drängt  I 

Aber  wo  fände  sich  in  den  homerischen  Gedichten 
auch  nur  ahnungsweise  der  Gedanke,  dass  das  qmog 
'HüJmo  und  alle  guten  Dinge,  die  zum  Genuss  einladen, 
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nur  eine  böse,  trusrende  Gaukelei  seien?  Der  Zusammen- 
bruch der  ausi^elel)ten  antiken  Welt  und  das  ('hristen- 
tum  sind  die  Vorbedingung  für  einen  solchen  Gredanken.  — 

Goethe  hat  sich  also  bei  der  Ausfiihrang  mit  Recht 
lässücher  verhalten  und  von  seinen  theoretischen  An- 
fordernng;en  an  sich  selbst  erheblich  nachgelassen.  In 
den  mehr  äusseren,  technischen  Dingen  Hessen  sich  diese 
Grundsätze  strenger  durchführen;  aber  auch  hier  werden 
wir  gelegentlich  Umbiegnng  der  homerischen  Art  zu 
Gunsten  modemer  Anforderungen  beobachten. 

Den  Hexameter  flttssig  herzugeben  hatte  die  deutsche 
Sprache,  ihn  bereitwillig  aufeunehmen  hatte  das  deutsche 
Publikum  in  dem  verflossenen  halben  Jahrhundert  ge- 
lernt. Tm  Keineke  Fuchs  hatte  Goethe  schon  ein  Epos  in 
Hcxa IIa  lern  geformt,  angerepft  durch  Vossens  Homer- 
Übersetzung-,  die  etwas  hart  und  spröde,  gelegentlich 
selbst  gewaltsaiii,  doch  der  deutschen  Sprache  den 
heroischen  antikisierenden  Stil  s'liicklich  abgewonnen 
und  die  beiden  ersten.  1778  erschienenen  üebersetznnucn 
in  Hexametern,  Stolbergs  Hias  und  Bodiiiors  Gesaint- 
homer,  verdrängt  hatte.  In  unmittelbarem  Wetteifer 
mit  Voss  war  1795  Goethes  Uebersetzung  des  Hymnus 
auf  Apollo  und  etwa  um  dieselbe  Zeit  die  vor  kurzem  im 
Goethe-Jahrbuch  23,  3  ff.  ans  Tageslicht  getretene  köst- 
liche Uebersetzung  von  Od.  VII,  78  ff.  entstanden. 
Dann  hatte  Vossmis  Luise  und  m  weit  fiberholender 
Nachahmung  Goethes  Hermann  und  Dorothea  den  epischen 
Hexameter  fftr  menschlich-bürgerliche  Gegenstftnde,  fthr 
zarte,  persönliche  Stimmungen  dienstbar  gemadit.  Auch 
das  kam  Goethe  hier  zustatten,  denn  die  Achilleis  biegt 
etwas  nach  dieser  Sichtung  vom  Stoff  und  Ton  der  Dias 
ab.  Hier  lag  also  eine  reiche  Tradition  und  Uebung 
vor.  Goethe  war  in  der  Tiage.  sich  freier  und  schmieg- 
samer zu  bewegen,  zarter  die  Vereinigung  der  beiden 
Spraeligenien  anzustreben,  als  der  an  den  griechischen 
Text  gebundene  und  auch  in  Art  und  Wesen  viel  sprödere 
Voss 

Die  Nachbildung  der  äusseren  Form  de^  homerischen 
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Epos  gelang  also  vollkoiiimeii.  Selten  begegnet  ein 
harter  Vers,  wie  etwa  Vers  1 70,  der  duich  Consonanten- 
häufung  etwas  holprig  ausgefallen  ist  Dass  sich  im 
deutschen  Hexameter  das  Silbenmass  nach  anderer 
Wertung  bestimmt  als  im  grieciiischen,  stört  hier  gar 
nicht  Es  handelt  sich  ja  nur  darum,  den  Eindruck, 
den  ans  der  griechische  Hexameter  machte  in  deutscher 
Wortfolge  nachznhilden,  und  das  wird  erreicht  Oh 
«inem  hellenischen  Ohr  eine  Recitation  ans  der  Achilleis 
den  Emdrack  von  Hexametern  erzengen  würde,  ist  * 
fraglich,  aher  auch  gleichgiltig. 

Eine  hedeatsame  Ahweichnng  Goethes  von  Homer 
stellt  sich  sofort  beim  Aufschlagen  des  Buches  dem  Auge 
dar:  die  Achilleis  ist  in  Absätze  ge.i^liedert  und  also  der 
gleichmässige  Fluss  der  Hexameter  von  Zeit  zu  Zeit 
unterbrochen.  Das  entspricht  der  nervöseren  modernen 
Art,  in  der  sich  etwas  gegen  das  andauernde  gleich- 
mässige Abrollen  desselben  Rh^'thmus  auflehnt.  Goethe 
folgt  damit  übrigens  einer  schon  im  Roineke  Fuchs  und 
in  Hermann  und  Dorothea  geü])ten  Gewohnheit.  — 

Am  12.  Mai  1798  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
„Soll  mir  ein  Gedicht  gelingen,  das  sich  an  die  Hias 
•einigermassen  anschliesst,  so  muss  ich  den  Alten  anch 
darinnen  folgen,  worin  sie  getadelt  werden ;  ja,  ich  muss 
mir  zu  eigen  machen,  was  mir  selbst  nicht  behagt;  dann 
nnr  werde  ich  einigermassen  sidier  sein,  Sinn  und  Ton 
nidit  ganz  zu  verfehlen.  Mit  den  zwei  wichtigsten 
Ponkten,  dem  Gebrauche  des  göttlichen  Einflusses  und 
4er  Gleichnisse,  glaube  ich  im  Beinen  zu  sein.** 

Wir  haben  hierttber  keine  nShere  Darlegung  Goethes 
und  müssen  also  seine  Absichten  für  die  Verwendung 
<ler  Götter  aus  dem  vorliegenden  ersten  Gesänge  und 
dem  schematisierten  Verlaute  derHandiimg  herzustellen 
suchen. 

Gleich  zu  Beginn  wird  in  Uebereinstimmuug  mit 
der  iiias  der  frühe  Tod  Achills  als  unvermeidlich  auf- 
gestellt, und  das  wird  durch  die  ernstlichsten  Wieder- 
holungen aus  dem  Munde  des  Achiil,  der  Thetis,  Here, 
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Athene  immer  wieder  bestätigt.  Und  so  geht  das  Ver- 
hängnis seinen  Gang.  Daran  ändert  nnn  anch  keine 
Götterversammlnng  und  keine  Untemehmnng  eines  ein- 
zelnen Gottes  etwas;  diese  Untemehmnngen  lieben  viel- 
faclL  einander  durch  die  gekreuzten  Wirkungen  der 
Parteien  auf,  und  so  haben  wir  wie  in  der  llias  das 
Schauspiel,  dass  die  vergebliche  Geschäftigkeit  der 
Menschen  ihr  Spiegelbild  in  den  entsprechenden  Wir- 
kungen und  Gegenwirkungen  der  Götter  findet,  indes 
das  Notwendige,  das  Schicksal,  das  Verhängnis  sich 
unaufhaltsam  vollzieht:  ..uotoa,  rr)^)],  ro  TtmgcDfierov, 
fiuagjueri],  ro  x.^fo)v,  noTfioq"''  —  SO  hat  sich  (roethe  im 
Achillois-Manuskript  die  mannigfachen  griechischen  Be- 
zeichnungen zusammengestellt. 

Tn  dieser  Götterwelt  geht  es  nnn  naiv,  menschlich, 
leidenschaftlich  her  in  bewussttM-  und  glücklicher  Auf- 
nahme der  homerischen  Anschauau":.  Aber  einige  Um- 
bildung findet  auch  hier  statt.  ( Tocthe  findet  neue  Züge 
zu  grossartig-edler  Darstellung  des  Zeus. 

Und  es  leuchtete  sanft  die  Hallen  her,  Wehen  des  Aethers 
Drang  «ns  den  Weiten  hervor,  Kionions  Nähe  verkttndend. 

Bei  Homer  schmausen  und  zechen  die  G($tter  wie 
Menschen;  die  Speisen  helssen  nur  anders.  Goethe 
schildert  ihr  Mahl  und  schliesst: 

Al.so  genossen  sie  still  die  Fülle  der  Seligkeit  alle. 

Ein  feiner  neuer  Zug  erscheint  auch  in  Vers  385: 
SehieeUich  Uioket  ein  Gott  da  wo  Sterblidie  weinen. 

Fftr  die  grosse  Götterversammlung  unmittelbar  vor 

Achills  Tode  zieht  Goethe  unhomerische  Gestalten  aus 
Hesiod  herbei. 

Indessen  das  sind  nar  einzelne  Züge.  Kine  durch- 
greifende Abweichung  von  Homer  liegt  aber  vor.  wenn 
Goethe  die  Formen  für  den  Verkehr  der  Götter  unter- 
einander bei  aller  Bewahrung  homerischer  Naivität  doch 
deutlich  mildert.  Solche  böse  Worte  wie  xwd/ivia 
(llias  21,  394)  oder  xvov  dödeeg  (llias  21,  481)  gebrauchen 
seine  Götter  nicht   Sie  werfen  sich  auch  nicht  mit 
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Steinen  und  schlagen  sich  keine  Bogen  nm  tüe  Ohren. 
Und  die  Drohnngen,  mit  denen  Zens  seine  Antoiitftt 
bei  den  Göttern  auffrischt,  fallen  wesentlich  gelinder 
aus  als  bei  Homer.  Bei  Goethe  lautet  eine  solche 
Drohung : 

Also  bedeut'  ich  dir  dieses:  beliebts.  Unruhige,  dir  noch 
Heute  des  Kronos  Reich,  da  unten  waltend,  zu  theilen: 
Steig'  entschlossen  hinab,  erwarte  den  Tag  der  Titanen, 
Der,  mich  dttnkt,  noeh  weit  TOm  Lichte  des  Aethers  entfent  ist. 

So  kann  deim  auf  dieser  deutlich  gehobenen  Dar- 
stellung der  Götterwelt  die  Sentenz  sich  aufbauen: 

Denn  was  ein  Gott  den  Menschen  verleiht,  ist  seq^nende  Gabe. 
Mcht  wie  ein  feindesg^eschenk,  das  nur  zum  Verderben  bewahrt 

wird. 

Ein  solcher  Spruch  würde  für  die  homerischen 
Götter  nicht  gelten,  die  oft  genug  einen  Helden  irre- 
führen, um  seinen  begünstigten  Gegner  zu  retten. 

Im  Gebrauch  der  Gleichnisse  ist  Gk)ethe  sparsam. 
Wir  haben  in  dem  ersten  Gesänge  zwei  ausgeführte 
Gleichnisse  (Vers  46  und  412}  und  einen  Vergleich 
(Vers  265).  Sie  sind  anschaulich  und  trefitend  und 
könnten  wohl  im  Homer  stehen.  Fttr  die  übrigen  Ge* 
sänge  hat  GoeUie  im  Schema  IV  „zu  Gleichnissen  oder 
Beyspielen**  noch  filnf  Motive  vermerkt,  von  denen  zwei 
so  eigenartig  sind,  dass  ihm  gewiss  schon  die  Situation 
vor  Augen  stand,  für  die  das  Gleichnis  bestimmt  war. 
„Pfänden  auf  Aeckern  Wiesen  im  Weinberg 
Ein  gespreizter  Pfau  bey  der  Henne  den  der  Kegeu 

vertreibt."  — 

Die  homerischen  Epitheta  hat  GK)ethe  sorgfältig^ 
und  glücklich  nachgebildet,  viele  andi  geradezu  Über- 
nommen. Ich  verweise  auf  die  Zusammenstellung  bei 
Lücke  (Goethe  und  Homer,  Programm  Nordhausen  1884). 

Als  eine  allbelebende  Triebkraft  erscheint  in  Homer» 
Poesie  die  Personifikation.  Der  Schlaf  nnd  der  Tod^ 
das  Gerücht,  die  liebe,  das  Lebens-  nnd  das  Todes* 
Schicksal,  die  Moi^genröte,  die  Sonne,  die  Nacht,  die 
Flüsse  bewegen  sich  menschlidi  gestaltet  In  zarten 
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Abstufungen  durchdringt  diese  Kraft  noch  eine  Fälle 
Ton  Dingen^  die  nicht  in  Mauschengestalt  vorgesteUt,  ' 
aber  als  beseelt  empfunden  werden:  das  Schiff,  das  seinen 
Pfad  durch  das  Meer  läuft,  der  schamlose  Stein  u.  a* 

Hier  knüpft  Goethe  an,  bOdet  in  Nachahmung 
Homers  menschlich-sittliche  Aper^ns  zu  kleinen  per- 
soiiitizierenden  Mythen  um  und  sdiatit  so  zum  Verweilen 
einladende,  liebliche  Inseln  im  Flusse  der  Erzählung: 

Hoffnung  bleibt  mit  dem  Leben  TermiUilt)  die  schmeichelnde 

Götün. 

* 

Das  Wort  ist  nahenden  Thaten  ein  Herold. 

* 

Und  ihm  der  Stunde  Hand  die  Fülle  des  Bwigen  reiclie. 

* 

Wider  Willen  folgt  ihm  der  Buhm;   aus  der  Hand  der  Ver- 
zweiflung 

Ninunt  er  den  herrlichen  Kranz  des  nnverwelklichen  Sieges. 

So  auch  Vers  275,  551,  607.  Mit  ihrem  wohl- 
lautenden Klange  und  ihrem  edlen  Sinn  legen  sich  diese 
personifizierenden  Sentenzen  weich  ins  Ohr  und  in  die 
Seele. 

In  die  wohlthätig  umgrenzte  und  befriedende  Na- 
tui'anschauung  Homers  versetzt  sich  Goethe  mit  Liebe. 
Er  bildet  sie  weiter,  indem  er  gelegentlich  eine  naive 
geologische  Hypothese  fingiert,  die  sich  hier  vortrefflich 
«infügt: 

Hier!  Zwei  Platten  sondert'  ich  aus,  bei'm  Graben  g^efundne, 

Ungeheure;  jG^ewiss  der  Erderschüttrer  Poseidon 

Riss  vom  hohen  Gebirge  sie  los  und  schleuderte  hierher 

Sie,  an  des  Meeres  Hand,  mit  Kies  und  Erde  sie  deckend. 

Während  er  so  für  die  Erscheinung  der  erratischen 
Blöcke  einen  anschaulichen  Mythos  dichtet,  begnüg  er 
sieh  ein  anderesmal,  ein  der  Beobachtong  natürlicher 
Menschen  beqnem  zngftnglidies  Ph&nomen  einfach  hin- 
zustellen: 

Diese  nahen,  mich  dilnkt,  so  bald  nickt  der  heiligen  Erde, 
Denn  yom  Strande  der  Wind  weht  morgentUch  ihnen  entgegen. 
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Eine  Erweiterung  von  Homers  geographischem  Hori- 
zont  liegt  in  der  Erwfihnnng  desPhasis  (Vers  479)  nadi 
Hesiod,  Theogon.  340.  — 

Wir  haben  den  Vergleich  nur  ftür  einige  Hanpir 
punkte  durchgeführt;  aber  auch  eine  Tollständige  Dnrdi- 
wandemng  des  ganzen  weiten  Gebietes  wttrde  dasselbe 
Kesultat  ergeben:  Gk)ethe  hat  sich  der  homerischen  Art 
im  ganzen  mit  glücklichem  Gelingen  angenähert;  im 
einzelnen  weicht  er  hänhg  nach  den  Bedürfnissen  einer 
gewandelten  Kunst  und  Weltanschauung  ab. 

Hätte  Goethe  die  Dichtung  nach  seinem  Plane  zu 
Ende  geführt,  so  besässen  wir  daran  ein  grosses  und 
köstliches  Werk  zur  Bewunderung  und  zu  staunendem 
Genuss  für  den  engen  Kreis  der  Höchstgebildeten.  Denn 
freilich,  von  den  lebendigen  Quellen  der  Poesie:  Volks- 
art, Sehnen  and  Empfinden  des  Dichters  als  des  einen, 
der  das  Sehnen  und  Empfinden  aller  auszusprechen 
vermag  —  davon  führt  die  Achilleis  weit  ab.  Der 
letzte  Grund  dieser  grossartigen,  aber  nicht  im  höchsten 
Sinne  gesunden  Selbstentanssenmg  mag  dodi  wohl  der 
Widerwille  sein,  nüt  dem  der  Diditer  in  den  wüsten 
Stmdel  der  2^itereigai8se  schaut  hi  Hermann  und 
Dorothea  war  es  ihm  wundervoll  gelungen,  eben  das 
Bangen  der  Zeit  zu  dnem  machtvoll  schwingenden 
Untergründe  der  Dichtung  zu  gestalten.  Er  hatte  auf 
Pflicht,  Treue,  Liebe,  Mut,  auf  beständigen  Sinn  und 
ehrsame  Bürgerart  hingewiesen  als  das  Dauernde  und 
Gesunde,  von  wo  die  Genesung  ausgehen  werde.  So 
ertönt  dort  in  dem  strengen,  fremden  Rhythmus  der  Preis 
aller  guten  Genien  der  Deutschen.  Hier  ist  es  anders. 
Goethe  flüchtet  hier  weit  weg  von  allem,  was  die  Gegen- 
wart bewegt,  zu  dem,  was  aus  entschwundenen,  besseren 
Zeiten  als  Grösse  und  Schönheit  zu  uns  herüberklingt. 


Ueber  die  Quelle  der  Wahlyerwaiid1> 

Schäften. 


Für  die  Wahlverwandtschaften  ist  eine  litterarischc 
Quelle  bisher  nicht  ermittelt.  Es  ist  auch  nach  einer 
solchen  nicht  ??erade  eifrig  geforscht  worden,  da  die 
Handlung  einfach  und  von  der  Art  ist,  dass  sie  sehr 
wohl  ohne  äussere  Anregung  frei  gestaltet  sein  kann. 
Indessen  hat  Goethe  ebenso  wie  Sophokles,  Shakespeare, 
Schiller  meist  schon  gestalteten  Stoff  zur  Grundlage 
seiner  Dichtungen  gewählt.  Ich  möchte  nnn  auf  einen 
Ort  hinweisen,  von  dem  vielleicht  ein  Teil  des  Rohstoffes 
der  Wahlverwandtschaften  stammt 

Goethe  entlieh  am  23.  April  1807  aus  der  Herzog- 
lichen Bibliothek:  Les  mille  et  nne  Nuits  traduits  en 
Fran^ais  par  GaUand,  17^.  Dass  er  darin  eifrig  las, 
zeigt  ein  Brief  von  Henriette  von  Knebel  an  ihren 
Bruder  vom  29.  April  1807:  „Eine  gute  Lektüre,  die 
uns  etwas  von  der  Gegenwart  entfernt^  ist  jetzt  von 
grossem  Werth,  und  es  war  mir  recht  schmeichelhaft, 
als  uns  Goethe  gestand,  da  wir  ihm  kürzlich  auf  dem 
Spaziergang  begegneten,  dass  er  jetzt  am  liebsten 
^Tausend  und  eine  Nacht  '  läse,  denn  just  so  mache  ich 
es  auch."  (Vgl.  auch  36,  388). 

Das  Exemplar  der  Bibliothek  unitasst  sechs  Bände 
zu  je  zwei  Teilen.  Goethe  entlieh  den  3. — 6.  Band  und 
behielt  sie  bis  zum  6.  Mai.  Der  dritte  Band  beginnt 
mit  der  166.  Nacht.  Die  Handlung  der  Wahlverwandt- 
.schaften  hat  nun  eine  recht  anfällige  Aehnlichkeit  mit 
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einer  P>zählung,  die  bei  Galland  die  185. — 210.  Nacht 
liÜlt :  Histoire  des  amours  d'Aboulhassan  Ali  £bu  Becar 
et  de  Schemselnihar,  favorite  daCalifeHarounAkascliid. 
Die  Aehnlicbkeit  ist  so  gross,  dsss  es  ohne  Zwang 
möglich  ist,  im  I'olgenden  eine  für  beide  Dichtungen 
zutreffende  Inhaltsangabe  yoiznfEUuren: 

Zwei  Menschen  fühlen  sich  gleich  beim  ersten 
Anblick  dnrch  innige  Sympathie,  die  bald  in  Liebe  über- 
geht —  dnrch  Wahlverwandtschaft  —  m  einander  hin- 
gezo^n.  Ihre  Vereinigung  ist  niclit  möglich,  da  der 
Eine  von  ihnen  bereits  vermählt  ist.  Das  wohlmeinende 
Eingreifen  von  Mittelpersonen  ist  vergeblich.  Die  Ent- 
fernung des  Mannes  von  dem  Aufenthaltsorte  der  Ge- 
liebten hat  nicht  die  Wirkung,  seine  Leidenschaft  zu 
verringern.  So  verzehi  en  sich  die  Tiiebenden  in  frucht- 
losem Sehnen,  sie  sterben  beide  „an  gebrochenem  Herzen*'. 
Durch  die  Milde  und  Nachsicht  dessen,  der  durch  diese 
Liebe  in  seinen  Rechten  gekränkt  wurde,  wird  ihnen 
ein  gemeinsames  Grab  zn  Teil.  Das  Schicksal  der 
beiden  Unglücklichen  erregt  die  Teilnahme  aller,  die 
davon  hören,  und  das  Grab  bildet  den  Gegenstand 
l^nimer  Verehrong.  • 

Das  ist  der  gemeinsame  Inhalt  beider  Erzählungen. 
Auf  die  zahlreichen  Abweichungen,  die  sich  natOrlich 
finden,  braucht  hier  nicht  eingegangen  zu  werden.  In 
den  Wahlverwandtschaften  ist  Eduard  der  durch  die 
Ehe  gebundene,  während  in  Tausend  und  einer  Nacht 
die  schöne  Schemselnihar  als  Favoritin  des  Sultans  unfrei 
ist.  In  beiden  Erzählungen  bleibt  die  Liebe  des  Paares 
rein,  wie  überhaupt  durch  das  Märchen  ein  für  Tausend 
und  eine  Nacht  eigenartiger  spiritualistischer  Hauch  weht. 
Bemerkenswert  ist  l'iir  orientalische  Anschauungen  die 
Milde  Harun  Alraschid's,  der  wie  bei  Goethe  Char- 
lotte —  den  beiden  Liebenden  ein  gemeinsames  Gral) 
gönnt.  Ich  führe  nur  noch  den  Schluss  der  Erzählung 
an,  der  auch  im  Tone  etwas  an.  den  Schluss  der  Wahl- 
verwandtschaften erinnert: 

„La  confidente  attendit  k  la  porte  de  la  ville  oft 
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eile  se  pr^senta  la  möre  du  prince  et  la  supplia  au 
nom  de  tonte  la  yille,  qni  le  sonhaitait  ardemment,  de 

vouloirbien  que  lescorpsdes  deaxamants,  qui  n'avaient 
eu  qu'nn  coeur  jusqu'  ä  leur  mort  depuis  qu'ils  avaient 
commence  de  s'aimer,  n'eussent  qu'im  meme  tombeau. 
Elle  y  consentit,  et  le  corps  fiit  porte  au  tombeau  de 
Seheiiiseliiihar  a  la  tpt(^  (run  peuple  inuonibrable  de  tous 
Ics  raiifrs  et  uiis  ä  cote  d'elle.  Depuis  ce  temps-lä  tous 
les  habitants  de  Basrdad  et  meine  les  etran^ors  de  tous 
]es  endroits  du  uioiule  oü  il  y  a  des  musulmans  n'ont 
cesse  d'avoir  une  j^rande  veneration  pour  ce  tombeaa 
et  d'y  aller  faire  leurs  prieres." 

Die  Uebereinstimmung:  der  beiden  Dichtungen  liegt 
nur  im  Gesamtinhalt,  in  der  Führung  der  Hauptliuien. 
Eben  deshalb  ist  ein  zwingender  Nachweis  ihres  litterar- 
historischen  Zusammenhangs  nicht  zu  ffihren,  denn  alle 
Dichtung  beruht  schliesslich  auf  dem  im  Laufe  der  Zeiten 
und  Kulturen  nur  langsam  und  wenig  sieh  wandelnden 
menschlichen  Seelenleben,  und  so  kann  hei  Abwesenheit 
gemeinsamer  eigenartiger  Details  die  Uebereinstimmung 
in  der  einfachen  Gesamthandlnng  auch  sehr  wohl  ohne 
litterarische  üebertragung  zu  Stande  gekommen  sein. 
Da  aber  Goethes  Dichtung  zeitlich  unmittelbar  auf  seine 
Lektüre  der  orientalischen  Erzählung  folgt,  so  wollte 
ich  wenigstens  auf  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges hinweisen. 

Von  gekreuzter  Wahlverwandtschaft  ist  in  der  Ge- 
schichte aus  Tausend  und  einer  Nacht  natürlich  nicht 
die  Rede.  Hierfür  möchte  ich  nun  aber  einen  weiteren 
Hinweis  wagen. 

Das  physiologische  Motiv  der  Wahlverwandtschaft  — 
körperliche  Aehnlichkeit  des  Kindes  nicht  mit  dem  Er- 
zeuger, sondern  mit  dem  von  der  Hutter  Geliebten  — 
hat  Goethe  schon  sehr  früh  interessiert  Es  findet  sich 
in  einem  Paralipomenon  zu  Hanswursts  Hochzeit  (38, 448), 
das  sich  zu  unnötigem  Abdruck  nicht  eignet 

Im  Sommer  1807  lernte  Goethe  Kleists  Amphitiyo 
kennen;  er  spricht  darüber  in  dem  Briefe  an  Adiun 
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Müller  vom  28.  August  (vgl.  auch  36,  388).  Die  Am- 
phitryondichtung  hat  nun  mit  den  Wahlverwandtschaften 
die  personvertauschende  Illusion  im  ehelichen  Lager 
gemein.  Alkmene  hat  in  den  Armen  eines  Anderen 
die  Elusion,  ihren  Ehemann  zu  umarmen;  (Jharlotte  hat 
in  den  Amen  ihres  Ehemanns  die  Illusion,  einen  Anderen 
zu  umarmen.  Dort  körperlicher  Ehebruch  bei  seelischer 
Treue,  hier  Seelenehebruch  bei  körperlicher  Treue.  Die 
Wahl  eines  so  raf^nierten  und  delikaten  Problems  ge- 
schah bei  beiden  Dichtem  unter  dem  gleidien  Einfluss 
der  romantischeii  Tendenzen.  Ich  halte  es  aber  anch 
för  möglich,  dass  Gtoetbe  die  von  der  Amphitryon* 
lektfire  in  ihm  angeregten  Probleme  hier  in  den  Boh- 
stoff  des  orientalischen  Mftrdiens  hindngeschmolzen  hat 

Es  versteht  sich,  dass  das  Wesentliche^  das  ge- 
staltende Element  der  Wahlverwandtschaften  die  Stim- 
mungen und  Erfahrun^ren  sind,  denen  diese  äusseren 
Anregungen  entgegenkamen.  „Niemand  verkennt  in 
diesem  Roman  eine  tief  leidenschaftliche  Wunde,  die  im 
Heilen  sich  zu  schliessen  scheut,  ein  Herz,  das  zu  ge- 
nesen furchtet."  Gespräch  mit  Boisseree  am  5.  Ok- 
tober 1815:  „Die  Sterne  waren  angegangen;  er  sprach 
von  seinem  Verhältnis  zur  Ottilie,  wie  er  sie  lieb  ge- 
habt und  wie  sie  ihn  unglücklich  gemacht.  Er  wurde 
zuletzt  fast  rätselhaft  ahndnngsvoll  in  seinen  Reden.' ^ 

Die  beiden  Tennatet^  Einwirkungen  fanden  also 
im  Frühling  und  Sommer  1807  statt.  In  den  Tag-  und 
Jahresheften  helsst  es  vom  Ende  desselben  Jahres:  „Die 
bereits  genannten  kleinen  Eraihlnngoi  besdififtigen  mich 
in  heitern  Standen,  und  anch  die  Wahlverwandtschaften 
sollten  in  der  Art  kurz  behandelt  werden.  Allein  sie 
dehnten  sich  bald  ans,  der  Stoff  war  aifasn  bedeutend 
und  zn  tief  in  mJr  gewürzt  als  dass  ich  üm  anf  eine 
so  leichte  Weise  lifttte  beseitigen  können.^' 


Morris,  Qoeth«4tadiea«  II.  2.  Aufl.  12 
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Flieh,  Täubchen,  flieh I  Er  ist  nicht  hie, 
Der  dich  an  dorn  schönsten  Frühlingsmorgeu 
Fand  im  Wäldchen,  wo  du  dich  verborgen. 
Flieh,  Täubchen,  flieh!  Er  ißt  nicht  hie! 
Böser  Lanier  Ffisse  muten  nie. 

Horch!  Flötenklang,  Liebesgesangf 
Wallt  auf  Lfiftchea  hin  zu  Liebchens  Ohie, 
Find't  im  sarten  Henen  nSn»  Thoie. 
Horch !  FlQtenklang !  Liebeagesang ! 
Hoxch  —  Bs  wifd  der  süssen  LieV  m  bang. 

Hoch  ist  sein  Schritt»  fest  ist  sein  Tritt, 

Schwarzes  Haar  auf  runder  Stirne  wehet, 
Auf  den  Wangen  cw'gcr  Frühling  lehet. 
Hoch  ist  sein  Schritt,  fest  ist  sein  Tritt, 
Edler  Deutschen  Füsse  gleiten  nit. 

Wonn'  ist  die  Brust,  keusch  seine  Lust; 
Schwarze  Augen  unter  runden  Bogen 
Sind  mit  Kurten  Falten  schön  umzogen. 
Wonn'  ist  die  Brust,  keusch  seine  Lust; 
Oleich  hom  Anblidc  dn  ihn  lieben  musst. 

Roth  ist  sein  Kund  der  mich  verwnnd't, 
Anf  den  Lippen  trSnfeln  Horgendllfte, 

Auf  den  Lippen  säuseln  ktthle  Lüfte. 
Roth  ist  sein  Mund  der  mich  verwundet; 
Nur  ein  Blick  von  ihm  macht  mich  gesund. 

Treu  ist  sein  Blut,  stark  ist  sein  Muth, 
Schutz  und  Stärke  wohnt  in  weichen  Armen, 
Auf  dem  Antlitz  odeles  Erbarmen. 
Treu  ist  sein  Blut,  stark  ist  sein  Muth, 
Selig,  wer  in  seinen  Armen  ruht! 
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So  ist  der  Held  der  raiT  gefällt! 

Und  so  soll  mein  deutsches  Herz  weich  flöten. 

Rasches  Blut  in  meinen  Adern  röthen. 

So  ist  der  Held  der  mir  gef&llt! 

I<di  Teftausch*  ihn  nicht  um  eine  Welt. 

Singt,  Schäfer,  singt,  wie's  euch  gelingt! 

Wicland  soll  nicht  mehr  mit  seines  Gleichen  * 

Edlen  Muth  von  eurer  Brust  verscheuchen. 

Singt,  Schäfer,  singt,  wie's  euch  gelingt, 

Bis  ihi  deutschen  Glans  su  Gmbe  bringt 

Das  rätselhafte  (ledicht  (4,  361)  hat  eine  kleine 
Litteratur  hervorgerufen,  v.  Biodorniann  (Wissenschaft- 
liche Beilag^e  der  Leipziger  ZeituiiL'-  1867  Nr.  87 — 90) 
hält  es  für  eine  Satire  auf  Wielands  verweichlichende 
Dichtungen.  Düntzer  (Goethes  lyrische  (ledichte  er- 
läutert, III  406)  findet  die  Veranlassung  in  den  1772 
erschienenen  Hiltenliedern  vonF.  A.  C.  Werthes.  Wielaa4 
sei  als  Beschützer  dieser  ganzen  empfiodsam  wollüstigen 
Richtung  erwähnt.  Da  aber  Düntzer  in  dem  Gedicht 
den  ehrlichen  Ausdrack  der  Empfindungen  eines  deutschen 
Mädchens  sieht»  so  mnss  er  den  Schlossworten  sdiwere 
Gewalt  anthnn.   „Der  deutsche  Glanz  ist  deijenige»  den 

den  Deutsdien  statt  edler  krSHager  Natur  auf- 
dringen will  Freilich  würde  man  gern  statt  deutschen 
welschen  lesen**,  y.  Loeper  (Arch.  f.  Litteraturgesch« 
I  500,  Hempel  V  249}  findet  in  dem  Gedicht  das  deutsche 
Männerideal,  von  einem  deutschen  Mädchen  Wieland  und 
seines  Gleichen  gegenübergestellt.  Speziell  sei  es  ge- 
richtet gegen  Werthes*  Hirtenlieder.  Brück  (Gegen- 
wart 1879  Xr.  26)  sieht  darin  „den  originellen  spezi- 
fischen Herzenston  einer  deutschen  Jungfrau,  vielleicht 
aus  dem  17.  Jalirhundert"  und  nimmt  an,  dass  Goethe 
ein  älteres  Lied  erneuert  habe.  Minor  und  Sauer  (Studien 
zur  Goethephilologie  S.  67)  glauben,  dass  Caroline 
Flachsland  in  der  Situation  des  Mädchens  vorgeschwebt 
hat  und  Herder  unter  dem  deutschen  Jüngling  zu  ver- 
stehen ist  Seufi'ert  (Ztschr.  für  deutsches  Alterth.  26,  262) 
findet  die  Verse  „nicht  ausschliesslich  gegen  Werthes, . 
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aber  doch  besondere  andi  gegen  ihn*  gerichtet.  „Goethe 
parodiert  die  Anakreontikery  bezieht  sidi  dabei  auf 
Wieland  als  Kampfgenossen  and  spöttelt  nebenbei  anf 
den  Verftnderlidien.''   Witkowski  (Yierteljahnschr.  f&r 

Litteraturgesch.  3,  509)  findet  die  VeranlassuniB:  in  der 
Pastor- Ainor- Äff airc  von  Joh.  Benjamin  Michaelis.  Pniower 
(Goethe-Jahrbuch  13,  181)  lehnt  die  Beziehung  auf 
Warthes  und  Michaelis  ab,  enthält  sich  einer  bestimmten 
Deutung  und  stoUt  fest,  dass  die  Schilderung  des  deutschen 
Jünglings  uudcutsch  weichliche  Züge  enthält  und  somit 
satirisch  gegen  einen  noch  zu  bestimmenden  Vertreter 
einer  tändelnden  Poesie  gerichtet  ist. 

Alle  diese  Deutungen,  so  verschieden  sie  unter  sich 
sind,  kommen  darin  überein,  dass  es  sich  am  ein  deatsches 
Midchen  handeln  soll,  dessen  Gefühle  för  einen  deutschen 
Jüngling  hier  ihren  Ausdruck  finden.  Und  doch  ist 
dieses  Einzige,  worin  alle  £rkl&rer  ftberdnstimmeny  VB- 
riditig:  nidht  MMchoi  sdiirirmt,  sondern  ein 
4^JfihrigerMann  —  Qleim.  Der  Gegenstand  seiner  airt* 
liehen  GefUhle  ist  Georg  Jacob!. 

(Selm  hatte  Jacobi  1766  im  Bade  Lanchstftdtkmm 
gelernt  und  nach  seiner  gewohnten  Art  bald  ein  z9it- 
fiehes  Fretmdschaftsbiindnis  mit  ihm  geschlossen.  Zwischen 
Halle,  wohin  Jacobi  1766  durch  Klotzens  Vermittlung 
als  Professor  der  Philosophie  und  Beredsamkeit  ge- 
kommen war,  und  Halberstadt,  wo  Gleim  in  seinem 
Musentempel  eine  selbst  fftr  einen  Oberpriester  anffiUige 
Verschwendung  von  Weihrauch  trieb,  beptinn  nun  ein 
Austausch  süsser  Qeftlhle,  welche  die  beiden  Briefsteller 
in  den  Briefen  der  Herrn  Gleim  und  Jacobi.  Berlin 
1768,  866  S.  8*  unter  Vorschiebung  eines  fingiertwa 
anonymen  Heraosgebers  dem  Publikum  preisgaben. 

Ich  gebe  zunächst  einige  Proben  dw  Tempeimtar, 
die  in  diesen  Briefen  herrscht. 

Jacobi  an  Gleim  8.  6:  „Glanben  ^  nur,  fiebslsr 
Freund«  idi  empfand  dabey  so  "M,  als  eine  zMdoke 
Hinon  bey  dem  ftarigslm  LIebeahiiafe  empAnden  kMuAa» 
DerGedanke»  Toalhnen  geliebt  znwerden*-— •  Omeia 


uiyiti^ed  by  Google 


GoeKhM  CMi«kt:  Hielt  mboben  181 

Freund,  doikeit  Sie  iiiir  «n  uuflere  letaste  Umamiuig  in 
Lmclisttdt  anurflck:  kh  kann  Ilm^  nichts  stärkeres 

sagen.** 

S.  12:  ^Ja,  mein  liebste  Freond,  Freondschaft  ist 

nicht  weit  von  Liebe.  Alles  hab'  ich  bey  Ihrem  Ab- 
schiede empfunden,  was  ein  Liebhaber  empfinden  kann  . . . 
O  mein  liebster,  mein  bester  Freund,  nie  sind  Sie  stärker 
geliebt  worden.  Was  ich  bey  dem  Anblick  meines 
Zimmers  empfand,  kann  ich  Ihnen  gar  nicht  ausdrücken. 

So  ftelit  die  jungte  Braut, 

Wenn,  nach  den  ersten  Küssen, 

Ihr  Schäfer  sich  yqd  ihr  entfernea  müssen, 

Vor  einer  Hütte  stiU,  die  sie  mit  ihm  erbaut. 

S.  34:  „Vier  Briefe!  Vier  zärtliche,  liebens- 
würdige Briefe,  so  wie  sie  noch  kein  Dichter,  kein 
Freond,  keine  Geliebte  schrieb  ....  Umarmen  wollt' 
ich  Sie,  tansendmahl  Sie  amarmen,  und  ein  Blick,  sftrtr 
lieh,  wie  der,  den  einst  Sleist  an!  seinen  Gleim  warf, 
aoltte  Ihnen  alle  EmpfindimgeQ  dieses  Heraens  ent- 
decken.** 

S.  216:  „Ich  kann  kdn  Liedchen  mehr  dichten, 
bis  ich  meinen  Gleim,  meinen  liebsten  besten  Gleim 

geküsst  habe  ....  Wenige  Tage  noch,  dann  sage  ich 
es  Ihnen  selbst,  unter  tausend  Küssen  sag  ich  Ihnen, 
ich  sey  ewig  . . Aehnlich  S.  42,  57,  167,  174  u.  s.  w. 

Gleim  bleibt  hinter  dieser  Glut  nicht  zurück,  die 
erotisch  zu  nennen  wäre,  wenn  es  sich  nicht  um  ein 
Conventionelles,  missverständlich  für  poetisch  gehaltenes 
Spiel  handelte.  Gleim  an  Jacobi,  S.  32:  „0  welch  ein 
süsser  Anblick!  eine  Zeile  von  der  Hand  meines  Jacobi, 
zehn  Zeilen,  zwanzig,  dreissig,  wer  kann  sie  zählen? 
Gelesen,  empfunden,  gepriesen  wurden  sie;  und  dann 
geküsset,  wie  ein  Liebhaber  in  der  süssesten  Ent- 
zückung seiner  Liebe  sein  Mädchen  küsset^  Aehnlich 
8.  49,  54,  78,  92  n.  s.  w. 

Es  war  eine  empfindsame,  weichliche  Zeit,  und  die 
behagliche  Selbstdaistellnng  des  schriftstellemden  Indi- 
Tidnums  war  in  weiten  Grenaen  angelassen;  aber  dieser 
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üeberschwaag  erscbien  doch  manchem  Zeitgenossen  un- 
gehörig.  K^lopstock  schrieb  an  Gaecilie  Ambrosius:  „Und 
die  Briefe  von  Gleim  nnd  Jscobi  haben  Ihnen  so  sehr 
gefallen?  Diese  vielen  Tändeleyen  g-efallcn  Ihnen  doch 

nicht  in  allem  Ernste?''  (Lappenberg,  Briefe  von  und  an 
Klopstock,  S.  209).  Herder  fand  die  Briefe  „über- 
schwemmt zärtlich  und  ekel"  (Haym  I  457)  und  äusserte 
sich  in  den  kritischen  Wäldern  I  4:  „Wenn  in  unsern 
Elegien  und  Oden  der  Amor  mit  seinen  Pfeilen  umher- 
flattert, wenn  man  den  Griechen  und  Rr»mern  eine  ganze 
Nomenclatur  von  Liebesausdrücken  abgeborget  liat  und 
diese  endlich  sogar  in  Briefe  zwischen  Mannspersonen 
ausschüttet:  so  verliert  sich  das  Spielwerk  von  der 
Würde,  ich  will  nicht  sagen,  einer  Heldenseele,  sondern 
hnr  des  gesunden  Verstandes  völlig  ab  und  wird  fader 
Unsinn".  Die  Karschin  wendete  sich  mit  ihrer  Kritik 
an  Gleim  selbst:  „Endlich  erhielt  ich  die  beiden  Denk* 
mftler  einer  Liebe,  die  seit  dem  Untergange  desgriechi- 
sdien  und  römischen  Glanzes  nicht  mehr  gebrändilich 
gewesen  ist  Diese  Liebe  bestehet  in  einer  genauen 
Geistervereinigung,  aber  es  werden  zu  viele  Küsse  dabei 
ausgeteilt,  als  dass  sie  der  Verlftnmdung,  dem  Argwohn 
und  dem  Gespött  entgehen  könnte.  Ich  begreife  die 
Möglichkeit  der  Sache,  ich  weiss  es,  dass  man  aut  die 
Art  lieben  kann;  doch  je  mehr  ich  dies  weiss,  je  mehr 
ist  es  mir  empfindlich,  dass  Sie  ehedem  meine  eben  so 
platonische,  reine  und  vielleicht  aufrichtigere  Liebe 
missbilligten."  (Kört(\  Gleims  Leben  S.  157).  Dagegen 
brachten  die  Hamburger  neue  Zeitung  (1768  Nr.  99; 
Gerstenberg?),  die  alls*em.  deutsche  Bibliothek  (1768 
Stück  1,  S.  189)  und  Klotzens  deutsche  Bibliothek  d.  sch. 
Wissensch.  (1768  Stück  5)  lobende  Recensionen.  Auch 
üz  spendete  brieflich  reichliches  Lob  an  Gleim. 

Wie  man  sich  in  Goethes  Kreise  über  die  Briefe 
belustigte,  steht  in  Dichtung  und  Wahrheit  (28,  281) 
zu  lesen:  „Schon  in  Ems  hatte  idi  mich  gefreut,  als 
ich  vernahm,  dass  wir  in  CSdln  die  Gebrüder  Jacobi 
treffen  sollten,  welche  mit  anderen  vorzüglichen  und 
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aufmerksanieri  ^färinern  sich  jciirn  biMtlcn  merkwürdigen 
Reisenden  entgegen  bewegten,  ich  an  meinem  Theile 
hoffte  von  ihnen  Vergebung  wegen  kleiner  Unarten  zn 
erhalten,  die  aus  unserer  grossen  durch  Herders  scharfen 
Humor  veranlassten  Unart  entsprungen  waren.  Jene 
Briefe  und  Gedichte,  worin  Gleim  und  Georg  Jacobi 
sich  öftetttlich  an  einander  erfreuten,  hatten  uns  zu 
mancherlei  Scherzen  Gelegenheit  gegeben,  und  wir  be- 
dachten nicht,  dass  eben  so  viel  SelbstgefsUbgkeit  dazu 
gehöre,  anderen  die  sich  behaglich  fühlen,  wehe  zu  tiinn, 
als  sich  selbst  oder  seinen  Freunden  überflfissiges  Gnte 
zu  erzeigen**. 

Einen  dieser  verloren  o^eglaubten  Seherze  ])esitzen 
wir  in  unserem  Gedicht.  Es  ist  eine  glühende  Schilde- 
rung des  Geliebten  durch  den  Liebenden.  Ob  Gleim 
oder  Jacobi  als  der  Schwärmende  gedacht  wird,  ist 
kaum  zu  unterscheiden.  Jeder  von  Beiden  ist  eben 
Liebender  und  (beliebter.  Die  \\'orte  ,. Schutz  und 
Stärke  wohnt  in  weichen  Armen''  sind  mehr  ausJaeobis 
Seele  herausgedichtet,  denn  Gleim  war  der  Protektor. 

Die  voranstehende  stelle  aus  Dichtung  und  Wahr- 
heit zeigt,  dass  die  hier  gegebene  Deutung  des  Ge- 
dichtes zutreffen  kann;  dass  sie  aber  zwingend  ist^  soll 
die  folgende  Einzelerläuterung  erweisen. 

Die  erste  Strophe  hat  keinen  Sinn  und  soll  auch 
keinen  haben;  in  ihr  sind  verschiedene  Stellen  aus 
Jacobis  Dichtung  parodistisch  zu  einem  unsinnigen,  nur 
formal  zusammenhängenden  Gtefftge  znsammengefesst. 

FU^,  Täubehm,  ftiekl 

Jacobi,  das  Täubcheu  (Sämtliche  Werke,  Halber- 
stadt 1770,  I  198):  „Komm  ^räubcheu  komm".  Der 
Taubenschlag  (11  25):  „()  flieht,  ihr  Täubcheu".  Täubchen 
sind  überhaupt  fiir  Jacobi  ein  Wort  und  Begriff,  dem 
er  nach  anakreontischer  Art  starke  poetische  Wirkung 
zutraut;  sie  flattern  in  Schwärmen  durch  seine  Gedichte. 
In  den  24  kurzen  Verszeilen  des  Täubchenaedichtes  ist 
achtmal  von  Täubchen  und  zweimal  von  Tauben  die 
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Rede.  Die  beiden  Gedieh tstellen  „Komm  Täubchen, 
komm*^  und  ^0  flieht,  ihr  Täubchen"  sind  nun  hier 
parodistisch  zu  „Flieh  Täubchen  flieh"  contaminiert. 

Fand  im  WUJdchen,  wo  du  du^  verborgen. 

In  Jacobis  Charmides  und  Thcone  (deutscher  Merkur, 
Januar  bis  April  1773)  findet  Charmides  die  Geliebte 
in  einem  Wäldchen"  —  es  wird  wiederholt  so  genannt  — 
in  dem  sie  sich  vor  den  Jünglingen  verborgen  hat. 

Blfser  Laurer  Füase  rasten  nie, 

Jacobi,  der  Faun  (I  104): 

Ach  iihcT  in  (Tcsträiiohen 

Seh'  ich  von  ferne  schon 

Den  alten  Satyr  schleichen 

Ihr  Nymphen!  sprecht  ihm  Hohn. 

Er  störet  jede  Freude 
Und  jeden  kleinen  Kuss 
ZUat  er  mit  IKttrem  Neide, 
Den  er  entlieiiieii  mm»  .  .  . 

Wenn  er  uns  hier  behioschet, 
0  dann  vermtet  ilm; 
Bami,  ibr  Gebüsche,  wnsehet: 
0  luiet  luf  entflieluL 

Nadidem  so  die  erste  Strophe  kaniklerend  auf 
Jacobi  hingedeutet  hat,  wendet  sich  die  zwdte  zu  dem 

Briefwechsel. 

Horch !  F/ötenkJaitff,  Liehesgesmig 

Wallt  auf  Lüftchen  hin  xu  Licbchois  Ohre, 

Mnd't  im  xarten  Herxen  offne  Thore» 

Horch!  Flötenklang!  lAebesgesang! 

Horch!  —  Es  wird  der  süssen  IM*  xu  bang. 

Das  ist  also  in  Jacobi-Gleunsehen  Motiven  dne 
Gesamtcfaarakteristik  dieses  Briefwechsels.  Der  Liebes- 
gesang wallt  darin  anf  Lüftchen  zn  Liebchens  Olire 

und  findet  im  zartcu  Herzen  offene  Thore. 

Nun  folgt  unter  Anlehnung  an  viele  Einzelstellen 
des  Briefwechsels  der  monologische  Liebesgesang.  Ich 
stelle  die  wesentlichsten  Belegstellen  zusammen. 
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Auf  den  Wangen  ew'ger  Frühling  lebet. 

Gleim  an  Jacobi,  S.  247: 

»Sie  Belbst,  auf  deieea  Waagen  noeh 

HGt  wiUigrer  Oefanigkeit 
Jnventaa  ihre  Rosen  strautt 

Sie,  die  Jngead  selbst,  sollten  ihn  singen.^ 

.  .  ,  keusch  seine  Lmt ! 

Gleim  an  Jacobi,  8.  47:  ,,Unter  vier  Grazien  .  .  . 
alle  liederwördigy  vergass  ich  ihn  nichts  den  Freund, 
4er  so  zftrtlich  liebt" 

Jacobi  an  (und  von)  Gleim,  S.  56: 

Mein  Tyisis  nur  ist  meinem  Herzen  mehr, 
Mehr  ist  er  mir  als  alle  Schönen, 
Denn  keine  lieht  mich  so  -wie  er. 

Gleim  an  Jacobi,  S.  176:  „Ein  anderer  eben  so 
kleiner  (Beweis)  ist,  dass  ich  lieber  meinem  Jacobi,  als 
den  schönsten  Mädchen  singe." 

Jacobi  an  Gleim,  8.  181:  „Freylich  ist  Ihr  Jacobi 
stolz  darauf,  dass  Sie  lieber  ihm,  ids  so  vielen  artigen 
Mädchen  .  .  .  singen  .  .  .  Nein,  entfernen  will  ich 
mich  nie  von  dem  zärtlichen  Gleim.  Wer  könnte,  wie 
er,  mich  lieben?" 

Gleim  an  seinen  Jacobi,  S.  220: 

AQen  seinen  lifödchen  ungetreu, 
Meiater  aemer  ^ebe. 
Liebt  er  Wahrheit  mehr  als  Sduneiehelei, 
Freandachaft  mehr  ala  Liebe. 

Both  ist  sein  Mimd  der  mich  verwundt. 

Es  ist  wohl  unnötig,  hier  alle  papiernen  Küsse  des 
Briefwechsels  zusammenzustellen.  In  den  oben  gegebenen 
Proben  zur  Gesamtcharakteristik  der  Briefe  fmden  sich 
reichliche  Belege. 

r  ' 

Auf  den  Idppen  träufeln  JUargendüfte, 
Auf  dm  Lippen  säuseln  kUMe  Lüfte. 

Hier  schwebt  eine  Uebeisetzung  Gleims  nach  dem 
Italienischen  des  HoUi  (Briefe  S.  177)  vor: 
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Purpurrother,  schöner,  lieber,  süsser  Mund, 
Anmuthsvoller  als  die  Bose,  welche  rund 
Üm  sich  her  Gerfiehe  duftet. 

Ntir  ein  BUek  van  ihm  ftiachi  mich  gesund, 

Gldm  an  Jacobi,  S.  76:  „Ohne  Ihre  liebenswürdige 
Briefgespräche,  mein  lieber  Jacobi,  w&re  ich  schon 
wieder  im  Krank^bette.** 

Gleim  an  Jacobi,  8.  125:  „Der  Bediente  brachte 
mir  Ihr  Briefchen,  welche  Freude,  liebster  Freund! 
Vorgelesen  wuid'  es.  Thr  armer,  kranker  Gleim  fühlte 
sich  gestärkt,  ward  munter." 

Selig  wer  in  seinen  Armen  rtUd. 

Die  ümarmungen  ans  diesem  Briefwechsel  zu  sammeln 
ist  ein  langwieriges  Geschäft.  Ich  begnüge  mich  mit 
einer  Probe. 

Jacob!  an  Gleim,  S.  203:     .  .  nichts  denken  kann 

ich  als  den  Augenblick,  da  ich  in  Ihren  Armen  fühlen 
wordo,  wie  sehr  ich  Sie  liebe.*'  (Ganz  ähnlich  S.  190, 
203,  206,  212  u.  s.  w.) 

Mosches  BbjLt  in  meimn  Adern  röthen, 

Gleim  an  Jacobi,  8.  40:  „Diesen  Morgen,  liebster 
Freund,  Hess  ich  zur  Ader.  Dickes,  sdiwarzes  Blat, 
wie  dasBlnt  emes  Schwermfithigen  ....  Solch  dickea 
schwarzes  Blnt  sah  ich  mehr  heraasqnillen,  als  herans- 

fliessen.  Wie  geht  es  immer  zu,  dass  nach  den  glück-^ 
liehen  drey  Wochen  in  Lauchstädt,  und  nach  den  acht 
seeligen  Tagen,  die  mein  Jacobi  mir  schenkte,  noch 
solch  Geblüt  in  meinen  Adern  rinnt?" 

Ich  vertmiseh'  ihn  meht  um  eine  Welt. 

Jacobi  an  Gleim,  S.  75:  „Ohne  ihn  ist  mir  die  Welt 
nicht  schön." 

Jacobi  an  Gleim,  S.  87:  ,.Was  war' eine  Welt  ohne 
meinen  Freund?"  (Aehnlich  S.  167,  257). 

Die  Belege  für  die  einzelnen  Stellen  Hessen  sich 
leicht  vermehren,  aber  es  ist  wohl  überflüssig,  den  Be* 
weis  noch  verstärken  zu  wollen. 
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Auf  die  wiederholte  Betonimg  des  Deutschen  nnd 
die.  damit  in  Widersprach  stehende  nndeatsch-weichliche 
Zeichnimg  des  MSnnerideals  in  unserem  Gedicht  hat 
Pniower  hingewiesen  und  darans  die  satirische  Tendenz 
des  Ganzen  festgestellt  In  Jacobis  Dichtung  findet 
sich  derselbe  Zwiespalt  zwischen  erotisch-weichlichen 
und  patriotisch-kräftigen  Tönen. 

ft'Sie  freut*  ich  mich  mehr,  ein  Deutscher  zu  seyu** 

(Werke  II,  86). 

„DaM  Deine  Sprache  selbst»  in  welcher  Du  gdiebt, 
Ein  deutsches  lOdchen  hassen  wflide".  (H,  68). 

König  und  Vaterland. 
Heilige  Nahmen.  .  .  . 

(Zwote  Cantate  aiif  das  Geburtsfeit  dee  KAiiiga 

[von  Preussen],  Halberstadt  1772  S.  4). 

Qegenüber  solchem  schwächlichen  Pranken  mit 
grossen  Worten  nimmt  Goethe  in  der  letzten  Strophe 
den  Sfisslingen^  denen  er  bisher  ihre  Falsetsprache  ge- 
liehen hat,  das  Wort  ans  dem  Munde:  „Bis  ihr  deutschen 
Glanz  zn  Grabe  bringt.** 

Der  Gesamtanfbaa  desGedidits  ist  nun  durchsichtig. 
Strophe  1  enthSIt  das  Prftludium,  ein  Potpourri  von  Mo- 
läven  aus  Jacobis  Dichtung,  parodistisch  in  einen  for- 
malen Zusammenhang  gebracht.  Strophe  2:  Gesamt- 
charakteristik des  Briefwechsels  in  Jacobi-Gleimschen 
Motiven.  In  Strophe  3 — 7  folgt  der  monologische  Liebes- 
gesang. Die  letzte  Strophe  lenkt  ins  ausgesprochen 
IJtter arisch-Satirische  ein  und  giebt  den  Schlüssel  des 
Gedichts.   In  ihr  spricht  Goethe. 

Das  Gedicht  ist  in  seinem  Hauptteil  ein  Monolog, 
also  ein  rudimentäres  Drama.  In  Dichtung  und  Wahr- 
heit (28,  235)  schildert  Goethe,  wie  in  der  Zeit, 
der  unser  Gedicht  entstammt»  er  und  sein  Kreis 
von  der  Neigung  beherrscht  waren,  „alles,  was  im  Leben 
Bedeutendes  vorging  zu  dramatisieren  Ein  ein- 
zelner einfiEusher  Vorfall,  ein  glttckliches,  naives,  ja  ein 
albernes  Wort»  ein  Miasverstand,  eine  Parodozie,  eine 
geistreiche  Bemerkung,  persönliche  Eigenheiten  oder 
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Angewohnheiten  ....  alles  ward  in  Form  des  Dialogs, 
derKatechisation,  einer  bewegten  Handloiig/ eines  Schan* 
Spiels  dargesteUtyUianehmal  in  Prosa,  öfters  in  Versen ... . 
Man  Hess  lUUnlich  Gegenstände,  Begebenheiten,  Peisonea 
an  nnd  für  sich,  sowie  in  allen  VerhSltnissen  bestehen, 
man  sachte  sie  nnr  dent^di  zu  fiissen  nnd  lebhaft  ab- 
zabilden  ....  Die  kleinsten  (Stücke  dieser  Art)  finden 
sich  unter  den  gemischten  Gedichten.  Sehr  viele  sind 
zerstoben  und  verloren  gegangen,  manche  noch  übrige 
lassen  sich  nicht  mitteilen". 

Zu  diesen  letzteren  gehört  unser  Gedicht  und  die 
voranstehenden  Sätze  enthalten  seine  innere  Genesis. 

Die  vielbesprochenß  btelie: 

Wukmd  soll  mcht  mehr  mit  seines  Gleichen 
Edlen  Muth  von  eurer  Bmst  versdmu^ien 

habe  ich  zurückbehalten,  weil  sie  eine  längere  Erörte- 
ning  erfordert.  Seuffert  und  Witkowski  deuten  sie 
ttbereinstinunend  auf  Wielands  Gegnerschaft  gegen  die 
Anakreontiker,  wie  sie  in  seiner  in  der  Erfnrdscfaen  ge- 
lehrten Zeitung  von  1771,  Stfl.dL  37,  erschienenen  Be- 
•cension  von  Michaelis  „An  den  Herrn  Canonikns  Gleim. 
Inliegend  einige  satyrisdie  Yersnche  von  unseres  Jacobi 
Amom^  zum  Ausdruck  gekommen  s^  soll.  Witkowsld 
findet  in  den  beiden  Versen  Goethes  volle  Zustimmung 
zu  Wielands  Vorgehen  ausgedrückt,  während  Seuffert 
raeint,  Goethe  wende  sich  hier  nach  zwei  Seiten,  einmal 
gegen  die  Anakreontiker,  gleichzeitig  aber  auch  gegen 
Wieland,  der  erst  den  Anakreontikem  Fehde  erklärt 
und  dann  doch  wieder  seinen  verklagten  Amor  zu- 
sammen mit  Werthes'  Hirtenliedem  habe  erscheinen 
lassen.  Das  letztere  Argument  fällt  fort  mit  dem  Aus- 
scheiden der  Hirtenlieder  aus  der  Kraißfe:  ich  glaube 
aber  überhaupt  nicht,  dass  der  Pastor-Araor-Streit  in 
iigend  einem  Zusammenhang  mit  unserem  Gedicht  steht 
Die  Worte  „mit  seines  Gleichen"  niüsste  man  dann 
entweder  für  sinnlose  Flickworte  halten  oder  sie  mit 
8eufiert  auf  Jacobi  beziehen,  der  in  dieser  Angelegen^ 
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Mtavcfa  du  dffendklieB  Schreibeii  an  Michaelis  eriassen 
iMf  worin  er  jsich  gegen  jeden  Anteil  am  FMor-Amor 
verwahrt.  Ai)er  wie  konnte  Jaoobi,  selbst  ein  editer 
Schite,  den  edlen  Mnt  znr  schftferlidien  Diditong  ans 
irgend  Jemandes  Bmst  yerBcheachen?  Daza  kommt,  dass 
es  sich  beim  Pastor-Amor  nicht  um  eine  Controverse 
über  die  anakixontische  Dichtung,  sondern  um  ein  Ge- 
webe persönlicher  Empfindlichkeiten  handelt.  Spalding 
fühlt  sich  durch  die  Publikation  seines  Briefwechsels 
mit  Gleim  gekränkt,  Michaelis  verspottet  Spalding,  Wie- 
land eifert  gegen  Michaelis,  Jacobi  protestiert  gegen 
jede  Beteiligung  an  dieser  Sache,  Gleim  und  Jacobi 
zürnen  auf  Wieland  —  sie  tanzen  alle,  aber  an  die 
Braut  hat  keiner  gedacht.  Goethe  kann  nicht  sagen 
wollen,  dass  durch  eine  £rklänuig  Wielands  in  einer 
gelehrten  Zeitung  über  einen  persönlichen  Streit  d^ 
edle  Mot  znm  Singen  aas  der  Brost  der  Schäfer 
TSFSclienclit  werde.  Ehidlidi  kann  das  Gedicht,  wie 
welt«ar]iin  gexe^  wird,  nicht  YUft  dem  Joli  177S  ent- 
standen sein,  nnd  es  liegt  nicht  in  der  Art  des  schnell- 
lebeadmi  jungen  Goethe,  anf  einen  ephemeren,  b^e» 
legten  nnd  vergessenen  Streit  nach  rwei  Jshien  aoiück- 
zukommen. 

Ich  finde  die  Erklärung  unserer  Verse  vielmehr  in 
einer  Recension  Wielands  im  Merkur  (Bd.  2,  3.  Stück, 
Juni  1778,  S.  231)  über  Nicolais  Sebaldus  Nothanker. 
Der  erste  Band  dieses  Romans  erschien  1773.  Ein 
Abenteuerroman,  voll  von  Entführungen,  Menschenraub 
durch  W^erber  und  Seelenverkäufer,  Raub  eines  Mädchens 
durch  einen  Lüstling-,  üeberfallen  auf  Tjandstrassen, 
aberraschendem  Wiederfinden  u.  s.  w.  Am  Schluss  wird 
die  Verbindung  der  beid^  Liebenden  durch  einen  un- 
verhofften Lotteriegewinn  ffiadgiicht.  Dieser  lockere 
Bahmen  dient  dem  Verfiisser  m  bequemem  Au^lruck 
visUMsher  TeadenM:  gegen  die  Undiddaamkeit  der 
GeislfidMB,  die  in  einer  gamen  Masterkirte  TWgeiBhrt 
wetden,  den  HMunnt  des  Adels,  die  framOsiBcte  Er- 
riehmg  dentsdher  Knder,  die  SchSdett  der  dentsctai 
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Bücherprodttktioii  und  des  BachhandelSy  endlich  aach  zu 
fitterarischer  Satire.  Der  jugendliche  Held  und  lieb- 
liaher,  Herr  von  Sängling  ist  ein  tfindelnderPoet.  „Seine 
Stadien  waren  lachend  und  reizend  und  bestanden  in 
Kollegien  ftber  die  schönen  Wissenschaften  und  in  fleissigem 
Lesen  aller  deutsehen  Poeten,  sonderlich  derjenigen,  die 
Freude,  Wein  und  Liebe  besungen  haben.  Er  hatte 
überdies  Französisch,  Eng-ländisch  und  Italienisch  gelernt, 
und  hatte  in  diesen  Sprachen  alle  Poeten  und  die  besten 
Kritiker  gelesen.  Er  hatte  sehr  viele  Gedichte  an  Phillis 
und  Doris  gemacht  und  dies  blieb  noch  beständig,  nebst 
der  Sorge  für  seinen  Anzug,  seine  vornehmste  Be- 
schäftigung ....  Er  gefiel  sich  selbst  sehr  wohl,  nächst 
diesem  aber  war  sein  hauptsächlichstes  Augenmerk,  dem 
Frauenzimmer  zu  gefallen  ....  Er  sagte  ihr  mit  sanft 
lispelnder  Stimme,  er  sehe  die  kleinen  Amore  und 
Amoretten  auf  ihrem  Postillon  aufsteigen  und  nieder- 
steigen". Ein  gar  nicht  sehr  karrikiertes  Portrait  Georg 
Jacohis,  das  die  Zeitgenossen  sofort  als  solches  erkannten. 
Voss  schreibt  an  Ernestine  Boie  (Briefe  von  J.H.Voss, 
Halberstadt  1829,  I,  211):  „Wfir  ich  ein  diditerisdier 
Stutzer,  mit  anderen  Worten,  ein  empfindsamer  Dichter, 
auf  deutsch,  ein  Jacobi  oder  nachEridftrung  destheuren 
Herrn  Magister  Sebaldos,  ein  Säugling:  so  wtlrden  Sie 
schwerlich  ohne  ein:  Holde  Grazie,  oder  Meine  Gtöttin, 
davon  gekommen  sein". 

Diesen  Roman  nun  zeigte  Wieland  im  Merkur  lobend 
an.  Er  findet,  dass  Nicolai  dadurch  seine  Verdienste  um 
das  deutsche  Publikum  beträchtlich  vermehrt  hat,  nennt  es 
€in  angenehmes,  lebi  l  eiches,  in  einem  simplen  Stil,  aber, 
in  dem  besten  Ton,  mit  mehr  Verstand  als  Witz  und 
mit  mehr  Geschmack  als  Laune  geschriebenes,  in  seiner 
Art  ganz  neues  und  reizendes  Buch,  „für  welches  ich 
als  eine  Erscheinung,  auf  die  man  in  diesen  Zeiten  der 
fühlbaren  Abnahme  unserer  Litteratur  gar  nicht  hoffen 
dnrfH^  dem  Genius  des  G^chmacks  und  desMenschen- 
YCpnstands,  der  nnsem  Pamass  noch  nicht  ganz  verlassen 
will«  herzlich  danke**.  Zuletzt  empfiehlt  er  die  einzelnen 
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Personen  des  Romans,  „den  zärtlichen  Herrn  vonSäugr- 
Ung  mit  eingeschlossen"  allen  Lesern  des  Merkurs. 

Nach  dem  Druck,  aber  vor  der  Versendung  des  • 
betreffenden  Stücks  ehielt  Wieland  von  Fritz  Jacobi, 
dem  Mitbegründer  des  Merkur,  die  Nachricht,  mit  Herrn 
Ton  Säugling  sei  sein  Bruder  gemeint,  der  Passus  dürfe 
nicht  gedruckt  werden.  Mit  wohl  nur  gut  gespieltem 
Erstaune  antwortet  Wieland  am  16.  Juli  (F.  H.  Jacobis 
auserlesener  Briefwechsel,  Leipzig  1825.  I,  117): 
„Mit  schamvoUoiii  Aü^^esicht,  in  weissem  licmde,  und 
mit  der  Ruthe  in  der  einen,  und  mit  einer  langen  gelben 
Kerze  in  der  andern  Hand  trete  ich,  wohll)eriQimter 
Schöpfer  der  Musarion  und  Danae,  Stifter  der  Republik 
des  Diogenes  u.  s.  f.  vor  Sie  hin,  mein  bester  Jacobi, 
und   bekenne,  dass  ich  —  nur  ein   dummer  Teufel 

bin.    Dass  ich  dieser  dumme  T  seyn  niuss,  hat 

nunmehr  seine  Richtigkeit.  Denn  seitdem  Sie  mir 
sagen,  dass  Säugling  im  M.  Sebaldus  unser  guter  Bruder 
Georg  seyn  soll,  seitdem  finde  ich,  dass  Sie  Recht  haben. 
Aber,  bei  den  Grazien  des  Charmides!  ehe  Sie  mirs 
sagten,  fiel  mir  gar  nicht  ein,  dass  ein  yemttnftiger 
Mensch  dies  finden  könne  und  ich  hätte  mir  eben  so 
leicht  tr&umen  lassen,  dass  ich  Doctor  Stauzius,  als  dass 
Georg  S&ugling  seyn  solle.  Nun,  mein  liebster  Fritz, 
ist  das  Debel  geschehen;  Sebaldus  ist  im  Merkur  ge- 
lobt; die  Elzemplare  werden  in  künftiger  Woche  ab- 
gehen, müssm  abgehen;  und  was  ich  geschrieben  habe, 
habe  ich  geschrieben."'  Es  folgt  nun  über  diese  Ange- 
legenheit ein  von  beiden  Seiten  erregt  gel'illirtcr  ikief- 
wechscl,  in  dem  Wieland  (Brief  vom  14.  August)  Fritz 
Jaco])i  die  Freundschaft  aufkündigt,  was  er  in  einer 
Nachschrift  allerdings  zurücknimmt.  Aber  es  blieb  eine 
Verstimmung  zurück.  Noch  am  11.  März  1774  schrieb 
Wieland:  „Nur  wenigstens  keinen  Enthusiasmus  von 
Freundschaft  mehr!  Gehen  wir  in  Gottes  Namen  jeder 
seinen  Weg,  so  nah  beisammen^  als  möglich,  nur  nie 
wieder  so  nah,  dass  ^ir  uns  die  Köpfe  an  einander  zer- 
schellen. Vielleicht  ist  dies  das  wahre  Mittel,  um  mit 
der  Zeit  unzertrennliche  Freunde  zii  werden'*. 
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Nicht  nur  Georg  Jacobi,  andi  Glehn  konnte  sich 
dnrcii  das  Nicolai  im  Merlnir  gespendete  Lob  verletzt 
fühlen.  „Wie  absdienlich  ist  nicht  der  ehrwfirdige 
Gleim  behandelt!  Und  den  Heransgeber  nennt  Wieland 
öffentlich  einen  Mann  von  Verdienst!"  schreibt  Fritz 
Jacobi  am  8.  August  an  Wieland.  Das  bezieht  sich  auf 
eine  Recension  in  der  Allg.  d.  Bibliothek  1773,  Bd.  20, 
Stück  2,  S.  576,  über  ^Dfe  beste  Welt,  von  Gleim  und 
Jacobi",  wo  von  den  „vielen  matten  und  leeren  Versen" 
in  Gleims  Anteil  die  Rede  ist.  Georg  Jacobi  war  ausser 
an  der  eben  anirefiihrten  Stelle  auch  noch  Band  18, 
Stück  1,  S.  209  mit  überlegenem  Witz  abgeführt  worden: 
„An  das  Pablikum  von  Joh.  Georg  Jacobi.  Halber* 
Stadt  1771.  Der  Dichter  äussert  in  diesen  Versen  seinen 
Unwillen  gegen  Deutschland,  dass  es  still  schweigt,  wenn 
man  die  Dichter  der  Zärtlichkeit^  namentlich  Herrn 
Wieland  und  Gleim  tadelt  nnd  sdiildert  die  heutige 
Kritik  in  einer  nicht  sehr  reizenden  Gestalt  Wir  ent- 
halten uns  allen  Urteils  fiber  die  Billigkeit  oder  Un- 
billigkeit dieser  Klagen^  nm  des  Yerfiissets  Unwillen 
nicht  Ton  nenem  aii&nbmgen,  wenn  etwa  Deutschland 
abermals  dazn  stille  schwiege.^ 

Von  dem  Zwiespalt  zwischen  Wieland  und  den 
Jacobis  wusste  Goethe.  Im  März  1774,  also  gleich- 
zeitifT  mit  Wielands  oben  angeführter  Verwahrung  gegen 
Freundscliaftsenthusiasmus,  schreibt  er  an  Kestner:  „Der 
Jacobi  (Georg)  hat  Lotten  iufofem  Gerechtigkeit  wider- 
fahren lassen  ....  Die  Iris  ist  eine  kindische  Entre- 
prise,  und  soll  ihm  verziehen  werden,  wenn  er  Geld 
dabey  zu  schneiden  denkt.  Eigentlich  wollen  die  Jackerls 
den  Merkur  miniren,  seitdem  sie  sich  mit  Wieland 
nberworfen  haben.  Was  die  Kerls  von  mir  dencken  ist 
mir  einerley.  Ehdessen  haben  me  anf  nuch  geschimpft 
wie  anf  einen  Hnnd^nngen,  nnd  mm  müssen  sie  fühlen 
dass  man  ein  brayerEeil  sejnkann  ohne  sie  jnstlmdoi 
zn  können*. 

Nicolai  also  ist  „Wielands  Gleichen*,  nnd  das  Wedisel- 
spiel  der  fitteraiischen  Bedehnngen  gestaltet  ndi  so^ 
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dass  Nicolai  hier  einmal  als  Goethes  Bundesgenosse 
erscheint. 

Die  Chronologie  unseres  Gedichts  macht  nun  wenig 
Schwiengkeiten.  Das  „Wäldchen^'  in  Channides  und 
Theone,  auf  das  in  der  ersten  Strophe  angespielt  wird, 
findet  sich  im  Februarheft  des  Merkur  von  1773.  Das 
Stück  mit  der  Nicolai-Becension  hat  Wieland  Ende  Juli 
verschickt,  es  ist  also  Anfang  Angost  zn  Goethes  Kennt- 
nis gekommen.  Die  V erstimmong  gegen  die  Jackerls"*) 
erscheint  schon  während  des  Jahres  1772  m  den  Frankf. 
gel.  Anzeigen,  wachsend  his  zn  der  forchtharen  Explo- 
sion (Nendnick  S.  670),  weiter  in  einem  Briefe  an 
Sophie  la  Roche  von  Ende  Angnst  1773  nnd  in  dem 
eben  angeführten  Briefe  an  Kestner  vom  März  1774. 
Die  Existenz  von  Satiren  gegen  Jacobi  ist  bezeugt  in 
dem  Briefe  Schönborns  an  Gerstenberg  (Redlich,  zum 
29.  Januar  1878,  S.  VI)  vom  13.  Oktober  1773:  „Er 
(Goethe)  ist  ein  fürchterlicher  Feind  von  Wieland  et 
Consorten.  Er  las  mir  ein  paar  Farcen,  die  er  auf 
ihn  und  Jacobi  gemacht,  wo  beyde  ihre  volle  Ladung 
von  lächerlichem  bekommen.  Das  \Nill  er  aber  nicht 
drucken  lassen Und  Voss  schreibt  an  Brückner 
6.  März  1774  (Briefe  von  Joh.  Heinrich  Voss):  „G.hat 
noch  welche  für  Wieland  nnd  Jacobi  liegen,  die  er  auch 
bei  Gelegenheit  drucken  lassen  will".  Mit  Jacobi  ist  in 
Voss'  Briefeii  ans  dieser  Zeit  immer  Georg  gemeint 
Zum  Druck  miiseres  Gedichts  kam  es  nicht,  weil  im 
Juli  1774  die  Yersohnnng  mit  den  Jacohis  stattfand. 

Unser  Gedicht  stammt  also  ans  dem  Ende  1773 
oder  Anfang  1774,  während  das  verlorene  Seitenstack 
dazn,  die  Farce  „das  Unglück  der  Jacohis",  Ende  1772 
entstand,  gleichzeitig  mit  jener  grausamen  Becension 
in  den  Frankf.  gel.  Anzeigen.  Das  Unglück  der 
Jacobis,  der  Zeit  iiuchster  iiirbitterung  entstammend, 

» 

*)  Dieses  TeiKchtUehe  DimhratiT  Ton  Jacob  ist  wohl  das 
fittheste  Beispiel  von  Goethes  Neigung,  die  Namen  seiner  Gegner 

zu  zerzausen  —  Pustkuchen,  Merkel,  Nicolai,  Welcker  (der  ver- 
welkte Böttcher;  Brief  an  Heinrich  Meyer  vom  7.  Juni  1817). 
MorriSi  Goethe-Studien.  II.  2.  Ann.  1$ 
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war  siciieiiich  weit  schärfer  als  Flieh,  Täubchen", 
dessen  Grundton  Belusti^in<>'  ist  und  worin  Goethe  sich 
der  von  der  Karschin  prophezeihten  und  von  ihm  selbst 
in  dem  bösen  Gedankenstriche  jener  liecension  geübten 
Verdächtigung  yollkommen  enthält,  so  nahe  auch  die 
VersQchung  dazu  durch  den  Stoff  gelegt  wurde. 

Aus  43 jähriger  Verschollenheit  taucht  nnn  unser 
Gedicht  1816  wieder  auf.  Tagebuch  Gk»ethes  vom  1.  Sep- 
tember 1816:  Emendation  des  Siteren  Liedes  „Flieh 
Täubchen  flieh'*.  Gtoethe  gab  dann  das  Gedicht»  das 
ihm  also  jetzt  als  ein  Lied  erschien,  Zelter,  d^  ihn  im 
selben  Monat  in  Weimar  besuchte,  zur  Compoeition. 
Zelter  an  Goethe,  8.  Oktober  1816:  „Indem  ich  aber 
meine  Papiere  auseinander  lege,  finde  ich  dass  sich 
Deine  Gedichte  in  das  Buch,  woraus  ich  Dir  vorgesungen, 
versteckt  hatten.  Heute  ist  es  mir  nicht  mehr  möglich 
sie  abzuschreiben.  Du  erhältst  sie  demnach  mit  meinem 
nächsten  Briefe  zurück."  Den  15.  Dezember  1816: 
„Hübsche  Liedchen  sind  auch  fertig  geworden.  Darunter 
werden  Dir  gefallen:  Flieh,  Täubchen,  flieh  und 
Wie  sitzt  mir  das  Liebchen  .  .  .  Ueber  das  Flieh 
Täubchen  muss  ich  mich  selber  wundern.  Nur  der  eine 
Vers:  Und  so  soll  mein  deutsches  Herz  weich  Üöten  — 
das  ist  ein  harter  Hund  und  will  sich  nicht  fägen;  ich 
habe  mir  selber  schon  die  Zunge  daran  wund  gerieben." 

1827  spielt  der  letzte  Akt  in  der  merkwürdigen  Ge- 
schichte unseres  Gedichts.  Zelter  veröffentlicht  es  (Sechs 
deutsche  Lieder  fftr  die  Altstimme  mit  Begleitung  des 
Pianoforte  in  Musik  gesetzt  von  C.  Fr.  Zelter.  Berlin 
1827,  Trautwein),  und  nun  erinnert  sich  Goethe  seiner 
Autorschaft  nicht  mehr  —  stellt  sie  aber  auch  nicht 
geradezu  in  Abrede  —  w&hrend  sie  ihm  doch  in  jener 
Tagebuchnotiz  von  1816  noch  vollkommen  gegenwartig 
gewesen  war.  An  Kanzler  v.  Müller,  22.  Juni  1827: 
Vorstehendes  Gedicht  wird  mir  freylich  zugeschrieben, 
ich  erinnere  mich  aber  nicht  es  gemacht  zu  haben  und 
wollte  es  daher  nicht  aufnehmen  aus  Furcht  es  möchte 
von  dem  wahren  Autor  zurückgefordert  werden.  Auch 
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scheint  es  mir  nicht  ganz  mit  meiner  Sinnes-  und  Dichtart 
übereinzutareffen.  Inzwischen  habe  einige  höchst  notwendige 
Emendationen  daran  gewendet."  (Goethe-Jahrbuch  13, 191). 
Pniower  weist  mit  Recht  daraufhin,  dass  in  der  Goethe 
1827  vorliegenden  Form  die  zum  Verständnis  notwendige 
Strophe  fehlte,  in  der  Wieland  nnd  dieSchifer  genannt 
sind.  Anch  modite  die  —  wie  es  scheint,  yon  Zelter 
herstammende  —  inrcfOhreode  Ueberschrift  „MSdehens 
Held***^)  dazu  beitragen,  dass  Goethe  die  Dentnng  auf 
Jaeobi  nicht  einfiel.  — 

Goethe  wendet  sich  gegen  Georg  Jacobi  mit  der 
Härte,  mit  der  man  Andere  in  seineu  eben  überwundenen 
Bildungsstufen  verharren  sieht.  Auch  er  hatte  im  weich- 
lich tändelnden  Schäferwesen  gesteckt.  Mit  derselben 
Empfindung  sah  er  zehn  Jahre  später  auf  Schillers  Jngend- 
dramen.  Hier  fügt  sich  ein  in  den  Spänen**  (38,  483) 
veröffentlichter  Stimmungsausbruch  ein,  der  sich,  wie 
auch  Erich  Schmidt  dort  vermutet,  gewiss  gegen  Georg 
Jacobi  richtet.  Solls  einen  nicht  verdriessen,  dass  so 
ein  Schmetterling  die  Empfindungen  und  Gedanken  woran 
nnser  einer  den  Arsch  wischt,  unter  Schreibpapier  und 
Vignetten  klang  dem  Publikam  Yormarcktsehreiert,  das 
denn  immer  nach  dem  Dreck  Pillen  Amftsement  greifft, 
weils  an  der  ennuyensen  Verstopfang  des  ganzen  Idis 
laborirt.** 

Wie  er  aber  ans  Allem  Nahrung  sog,  so  anch  ans 

der  Dichtung  des  so  viel  schwächeren  Jugendgenossen. 

Er  stand  Jacobi  nicht  nur  abwehrend,  sondern  auch  — 
in  bescheidenem  Maasse  —  empfangend  gegenüber.  Auf 
den  Zusammenhang  von  Jacobis  Gedicht  „An  Beiindens 
Bett"  mit  den  Empfindungen  Fausts  in  Gretchens  Kammer 
hat  DauielJacoby  (Goethe-Jahrbuch  1, 191) hingewiesen. 


*)  üebei  die  Heikniift  der  Uebenelnift  wird  sich  ent  nach 

dem  Erscheinen  des  philolog^ischen  Apparatü  zu  uiuerm  Gedicht  in 
der  Weiniaror  Ausgabe  urteilen  lassen.  Die  dort  zweifelhaft  ge- 
lassene l'rheborschaft  eigiebt  sich  schon  aus  der  Tagebuchnotiz 
Ooethes  von  1816. 

18* 
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Jacobis  „Elysinm"  (1770)  spielt  in  der  Unterwelt  wie 
„Götter,  Helden  und  Wieland".  Der  Eingang  lautet 
bei  Jacobi:  „In  der  Feme  der  Styx«  Elise.  Sie  kömmt 
in  dem  Nachen  des  Charon  an.  Vier  bekränzte  Schatten: 
emp&ngen  sie.''  Bei  Goethe:  „Mercurius  am  Ufer  des 
Cocytus  mit  zwey  Schatten.  Mercnrins:  Gharon  he 
Charonr  — 

An  nnserem  Gedicht  besassen  wir  bisher  eui  r&tad- 
liaftes  Produkt»  von  dem  es  wie  von  den  Müttern  heissen 
konnte:  Von  ihm  sprechen  ist  Verlegenheit  Wirtansdien 
dafür  em  Glied  in  der  Reihe  jener  kdstlichen  Satiren 
ein,  in  welchen  der  junge  Goetiie  seinem  Unmut  über 
Verkehrtheiten  litterarischer  Dinge  und  Menschen  Loffc 
macht.  Es  ist  ein  hoher  Genuss,  nach  gewonnenem  Ver« 
stciniiiiis  das  Gedicht  auf  sich  wirken  zu  lassen  und  dem 
goldenen  Gelächter  des  jungen  Genius  za  lauschen. 


Liiyiiizeü  by  Google 


Za  Groethes  Gredicht:  Deutscher 

Parnass. 


Die  Entstehmig  des  Gedidits  hat  Daniel  Jacoby 
(Goethe^alirbncli  1893,  S.  196)  fiberzengeiiddargestelltl 

Es  ist  eine  poetische Darstellunj?  des  Xeniensturms,  ironisch 
in  Gleims  Sinn  und  Anschauung  ausp:efülirt.  Die  äussere 
Veranlassung  gab  „Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle", 
0.  0.  1797,  Gleims  unsäglich  schwache  Streitschrift 
gegen  die  Xeniendichtor.  Die  Anregung  zu  dem  der 
Dichtung  zu  Grunde  liegenden  Bilde  —  Einbruch  einer 
bacchantischen  Horde  in  den  friedlich  stillen  Masenhain  ^ 
fiand  Goethe  nach  Jacoby  in  den  Versen:  ' 

Des  Thüringer  Waldes  hochborstige  Fmneii. 

Nicht  mächtig:  ihrer  bösen  Lannm, 
Sind  eingebrochen  ins  Thal 
Der  stillen  Musen. 

(Des  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle  No.  20.) 

und  den  verwandten  Versen: 

(Als  .  .  .)  Noch  Fman.  nicht  auf  ihm  der  Husen  i 

T&nze  störten, 
Mit  ihrem  Wolfsgeheul  und  Tiger-Ungestüm. 

(Ebenda  No.  29.) 

Nun  hat  Gleim  das  ihm  geläufige  Bild  schon  früher 
einmal  ausgeführt.  „An  die  Faunen"  (Lieder  nach  dem 
Anakreon,  Berlin  und  Braunschweig,  1766,  ä.  92): 

Ein  thiaciBches  Gebrttll 
In  diesem  Musenbayn! 
Was  für  ein  wildes  Volk 
Muss  eingebrochen  seyn? 
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Auf  Faunen!  auf!  hervor 
Aus  eniem  AvfentliAlt! 
Verjaget  sie!  sie  sind 
Nu  Menaehen  .yon  Gestalt 

Das  angenehmste  Fest 
Der  Husen  stOien  sie! 

Sie  brfilleii,  plötzlich  aoliweigt 
Die  süsse  Harmonie 

Der  Musenlieder !  Pfui! 
Auf  ewig  nun  entweiht 

Ist  dieser  schöne  Hayn 
Mit  solcher  Trunkenheit! 

Der  den  Einbruch  der  Horde  in  den  Miisenhain 
schildemde  Teil  des  deutschen  Parnass  ist  diesem  Ge* 
dichte  80  fthnlicfa,  wie  wnnderroUe  und  schwache  Verse 
einander  sein  können.  Im  Einzehien: 

Ein  thradsches  Gebrfill  (Gleim)  —  Welch'  ein 
Lärmen^  weich'  ein  Schrein  (Goetiie).  (Dem  Adjectiv 
thracisch  bei  Gleim  entspricht  die  hei  Goethe  ^eich 
folgende,  im  Detail  durch  antike  Basreliefs  angeregte 
Schilderung  des  bacchantischen  Treibens.)  Was  für  ein 
wildes  Volk  muss  eingebroclicu  sein  (Gleim)  —  Ein  ver- 
wegenes Geschlecht  diingt  in's  Heiligtum  herein  (Goethe). 
Verjaget  sie!  (Gleim)  —  Phöbus  hilft  uns  sie  verjagen 
(Goethe).  Sie  brüllen,  plötzlich  schweigt  die  süsse 
Harmonie  (Gleim)  —  Welch'  ein  Schall  überbraus't  den 
Wasserfall?  (Goethe). 

Ob  diese  Uebereinstimnmngen  zufällig  sind  oder 
ob  die  Verse  in  ^Dcs  alten  Peleus  Kraft  und  Schnelle" 
in  Goethe  auch  die  Erinnerung  an  das  verwandte  ältere 
Gredicht  Gleims  weckten,  lasse  ich  dahingestellt. 

Filr  die  drei  mit  scharfen  Gontrasten  gegen  einander 
gesetzten  Dichter  (Vers  32  £)  konnte  Daniel  Jacoby  be- 
stimmte Personen  nidit  nachweisen.  Idi  wage  die 
Deutung  auf  Georg  Jacobi»  Elopstock  undBflbrger.  Die 
Beziehung  dar  Verse: 

Dieser  kommt  mit  munt'iem  Wesen 
Und  mit  offnem  heitrem  BHeke 

auf  Jacobi  hat  wohl  keinen  Widerspruch  zu  besorgen. 
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Die  Verse  sprechen  seine  Art  treffend  aus,  und  er  tre- 
hörte  auf  das  Engste  zum  Gieiin  schen  Kreise  (Briefe 
von  den  Herrn  Gleim  und  .lacobi,  Berlin  17B8i.  Das 
ist  nun  bei  Klopstock  und  Bürger  nicht  der  Fall.  Aber 
es  spricht  ja  hier  nicht  die  Litteraturgeschicht^.  sondern 
Gleim,  und  dieser  durfte  die  Beiden  allerdings  als  die 
Seinen  ansprechen.  Mit  Klopstock  stand  er  in  pers^in- 
lichem  Verkehr,  sah  ihn  wiederholt  auf  längere  Zeit  in 
Halberstadt  als  seinen  Gast,  unterhielt  mit  ihm  einen 
lebeDslänglichen  freundschaftlichen  Briefwechsel  und  war 
sein  begeisterter  Bewunderer.  Kr  versuchte  auch,  in 
die  Gestaltnng  seines  Lebens  einzugreifen.  Klopstock 
hatte  ihm  seine  Liebe  zu  Fanny  vertrant,  und  er  be- 
mühte sich,  ihn  dnrch  eine  Pfründe  in  Halberstadt  zu 
fessehi  nnd  mit  Fanny  zu  verbinden  (Körte»  Gleim's 
Leben»  S.  62).  Als  er  1795  hörte,  dass  Klopstocks 
neue  Oden  wegen  HonorardüFerenzen  nicht  erscfaeineii 
wfirden,  schrieb  er  ihm:  „Wieviel,  Klopstock,  verfangen 
Sie?  Diesseits  dem  Grabe  noch  will  ich  meines  Klop- 
stocks Oden  lesen!  Was  Sie  verlangen,  wenn's  meine 
Kräfte  nicht  übersteigt,  geh'  ich  und  lasse  für  100 
Freunde  Klopstocks  nur  sie  di'ucken."  Klopstock  er- 
wiederte  diese  Hingebung.  Eine  seiner  Oden  trägt  die 
Aufschrift:  „An  Gleim"  und  preist  Gleims  inniges  Freund- 
schaftsbedürfnis. In  einer  anderen  Ode  (der  Wein  und 
das  Wasser)  schildert  Klopstock  behaglich  sein  Zu- 
sammenleben mit  Gleim  in  Halberstadt.  Goethe  steUt 
in  Dichtung  nnd  Wahrheit  Buch  10  Klopstock  und  Gleim 
nebeneinander  unter  dem  gemeinsamen  Gesichtspunkt 
des  „hohen  BegrifPs^  den  sich  beide  Männer  von  ihrem 
Wert  bilden  durften  und  wodurch  andere  veranlasst 
worden,  sich  auch  für  etwas  zu  halten^,  und  wie  in 
nnserm  Qedicht  der  zweite  Dichter  mit  den  Worten: 
„Diesen  seitMch  emster  wandeln^  so  wird  dort  Klopstock 
charakterialert:  „Ein  gefasstes  Betragen,  eme  abge- 
messene Hede,  ein  Lakonismus,  selbst  wenn  er  offen 
nnd  entscheidend  sprach,  gaben  ihm  dnrch  sein  ganzes 
Leben  ein  gewisses  diplomatisches,  ministerielles  An- 
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sehen  ....  Und  indem  er  die  Schritte  seines  Lebens 
bedächtig  vorausmisst  .  .  . 

Der  dritte  Dichter  ist  reicher  und  so  individuell 
charakterisiert,  dass  für  ihn  und  dann  natürlich  auch 
für  die  beiden  Anderen  eine  bestimmte  Persönlichkeit 
notwendig  vorgeschwebt  haben  muss. 

Und  ein  andrer,  kaum  geueäen 

Bult  die  alte  Kraft  anitteke; 

Denn  ihm  drang  dueh  Uaik  nnd  Leben 

Die  yerderblich  holde  Flamme, 

Und  was  Amor  ihm  entwendet, 
Kann  Apoll  nur  wiedergeben, 
Ruh  und  Lust  und  Harmonien 
Und  ein  kräftig  rein  Bestreben. 

Beim  Lesen  fiftllt  der  tiefe  Brnst  der  schönen  Verse 
anl  Goethe  dentet  hier  auf  ein  schweres  Mmischen- 
Schicksal  hin.  Keinem  anderen  deutschen  Dichter  ist 
die  yerderblich  holde  Flamme  so  dnrch  Mark  nnd  Leben 
gedrungen  wie  Bürger,  keinem  hat  so  wie  ihm  Amor 
Ruh'  und  Lust  und  Harmonien  und  ein  kräftig  rein  Be- 
streben entwendet.  Die  Verse  enthalten  aber  auch 
Goethes  Anerkennung  von  Bürgers  „alter  Kiaft".  Auch 
ihn  durfte  Gleim  zu  den  Seinigen  zählen.  Immer  auf- 
merksam auf  junge  Talente  hatte  er  sich  1771  an  Boie 
gewandt  mit  dem  dringenden  Ersuchen,  ihm  von  Bürger 
nähere  Nachricht  zu  geben  und,  durch  dessen  Vermitte- 
lun^  mit  Bürofer  bekannt  geworden,  ist  er  ihm  zeitlebens 
ein  begeisterter  und  opferbereiter  Freund  geblieben. 
Er  gab  ihm,  was  er  zn  geben  hatte:  Bewundemng, 
Pläne  für  seine  Befordemng  und  materielle  Unterstützung. 

Dass  Bürger  schon  einige  Jahre  tot  war,  als  Goethes 
Verse  entstanden,  wird  man  mir  ja  nicht  als  Einwand 
vorhalten«  Goetiie  stellt  im  deutschen  Painaas  die 
dauernde  Qestalt  des  Gleim*schen  Kidses  dar. 

In  den  Tag-  nnd  Jahresheften  von  1805  sagt  Goethe 
fiber  Gleim:  „  .  .  *  seine  Th&tigkeit  war  mir  niemals 
fremd  geworden;  ich  hörte  viel  von  ihm  dnrch  Wieland 
nnd  Herder,  mit  denen  er  immer  üi  Briefwedisel  nnd 


uiyiLi^ed  by 


2u  Qoethes  Qedidit:  Denttcher  Panuuw.  201 


Bezug  blieb.**  Wir  dfirfen  also  die  Kenntnis  von  Gleims 
Beziehimgen  za  Elopstodc  und  Bürger  bei  ihm  voraus- 
setzen. 

Im  Gleim*8clien  Mnsenhain  singen  auch  die  Frauen: 

Und  es  singt  die  schöne  Kette, 
Zart  und  zarter,  um  die  Wette.' 

Goethe  hat  hier  zunächst  an  die  Karsch  -  gedacht, 
von  welcher  Gleim  als  Thyrsis  besungen  wurde  und 
die  er  alsSappho  feierte,  femer  an  einige  Halberstädter 
Damen,  von  deren  Teilnahme  an  dem  poetischen  Treiben 
des  Gleim*sdien  Kreises  Georg  Jacobi  (Werke  Band  2, 
Yorrede)  erzählt 

Doch  die  eine 

Geht  aUeine»  .  .  . 

Und  sie  tittget  in  die  grünen 

Schattenwälder, 

Was  die  Männer  nicht  vexdienen, 
Ihre  lieblichen  GefüMe  ... 

Die  Eine  ist  die  nnvermShlt  gebliebene  Sophie 
Dorothea  Gleim,  des  alten  Gleim  Nichte  nnd  Haaswirtin, 
^e  Gleminde  der  poetischen  Tafeh-onde.  Goethe  hat 
hier  ausnahmsweise  einmal  mit  leichter  Hand  das  Thema 

von  der  alten  Jungfer  angeschlagen. 

Die  wilde  bacchantische  Schaar  deutet  DanielJacoby 
auf  die  Jüngeren,  die  der  älteren  Generation  unbequem 
wurden,  insbesondere  Friedrich  Schlegel.  Mit  den  Brüdern, 
die  zum  Entsetzen  des  Wächters  den  W  iiden  selbst  die 
Wege  zeigen,  habe  Goethe  sich  selbst  und  seinen  grossen 
Freund  gemeint.  Aber  dem  alten  Gleim  wurde  Nie- 
mand unbequem,  der  ihn  und  seine  Freunde  nicht  direkt 
angriff,  und  ganz  ausgeschlossen  ist  es,  dass  Goethe  in 
«Gleims  Sinne  sich  und  Schiller  als  Gleims  Brüder  hin- 
gestellt hätte.  Die  Wilden  sind  vielmehr  er  selbst  und 
Schiller,  die  in  des  alten  Polens  Kraft  und  Schnelle  als 
„des  Thfiringw  Waldes  hochborstige  Pannen**  bezeichnet 
waren.  Die  Brüder  aber  smd  Herder  nnd  Wigand,  mit 
^enen  Gleim  in  frenndschaftlichem  Verkehr  stand,  (8.die 
oben  dtierte  SteUe  der  Tag^  nnd  Jahreshefte),  nnd  die 
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Goeäie  hier  für  sich  in  Ansprach  nimmt  In  den  Xenien 
waren  sie  geschont  worden,  und  in  dem  grossen  Kampfe 
zwischen  Genie  und  Mittelmässigkeit  gehören  sie  auf 
die  GN>ethe-Schi]le]vSeite.   Gleichzeitig  aher  waren  sie 

mit  den   Angegriffenen  dnrch  mancherlei  Verkehrs-, 

Freundschafts-  und  Briefwcchselbando  verbrüdert.  Dass 
Wieland  und  Herder  dem  Dirlitcrpaar  die  Wege  gezeigt 
haben,  ist  im  grossen  litteraturgeschichtlichen  Zusamnien- 
hans:  <ihue  Weiteres  einleuchtend.  Spcciell  kann  auch 
an  Herders  niannijrt'ache  polemische  Thätigkeit  gedacht 
sein,  die  auch  manchen  Musenliainfriedeu  gestört  bat. 

Verfolgen  wir  nun  noch  den  Gang  des  Gedichts  im 
Einzelnen. 

Der  Teberschrift:  iJeutschor  Parnass  (ursprünglich: 
Der  Wächter  auf  dem  Parnasse)  entspricht  die  von 
Goethe  1806  in  der  Recension  von  Hillers  Gedichten 
mit  Bezug  anf  Gleims  Kreis  gebrauchte  Formel:  Halber- 
städter Paniass. 

Das  Gedicht  ist  ein  Monolog  Gleims,  gerade  wie 
die  in  ihrer  Tendenz  nahe  verwandten  „Musen  und 
Grazien  in  der  Mark**  einen  Monolog  des  Dichters 
Schmidt  von  Werneuchen  vorstellen. 
V.  1 — 94.  Gleim  spricht  sich  und  seine  Existenz  aus. 
V.  \ — 22.    Poetendasein  in  Halberstadt.  Die 
heitere  Umgebung  von  Halberstadt  wird  in  seinen 
Gedichten  häutig  dargestellt.  Lorbeerbüsche  wachsen 
dort  zwar  nicht,  aber  diese  symbolischen  Blätter 
sind  nie  fi-eigebiger  ausgeteilt  worden,  als  von 
Gleim.    Tu  dieser  friedlichen  Existenz  seines  Lebens 
zu   geniessen  gab  Apoll  dem  heiteren  Knaben; 
Gleims  Poesie  hat  mindestens  einem  Menschen  ein 
reines  Glück  verschafft,  und  der  hiess  Gleim.  Ein 
Knabe  blieb  er  in  seiner  harmlos  zutraulichen  Art, 
seinem  Freundschaftsbedürfnis  und  seiner  Unbe- 
rührtheit von  der  „verderblich  holden  Flamme" 
bis  ins  Greisenalter*   V.  17 — ^22:  In  diesem  Med- 
iich reinen  Dasein  ertönen  nun  bescheidettey  liebens- 
würdige» anspruchslose  Lieder  und  die  himmlische 
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Gesänge  lehren  den  Poeten  von  Liebe  träumen. 
—  Gleim  hat  in  seinem  80jährigen  Leben  nicht 
einmal  eine  Neigung  zu  einem  Mädchen  em- 
pfunden; seine  kurzdauernde,  aus  unbedeutenden 
Gründen  aufgelöste  Verlobung  (Körte,  Gleims 
Leben  S.  69)  will  nicht  viel  sagen.  Liebe  hat  er 
nur  durch  das  Medium  seiner  Gesänge  geträumt. 

V.  23 — 42.  Gleim  als  Freund.  Ihm  vertrat  Freund- 
Schaft  die  Stelle  der  Liebe,  namentlich  litterarische 
ßusenfreundschaft.  Wie  sehr  das  Bild  zutritft: 
„ein  Edler  folgt  dem  andern",  ist  bei  Körte  nach- 
zulesen; Gleims  Leben  ist  die  Geschichte  seines 
unersättlichen  Freundschaftsbedürfiiisses.  Vorge- 
führt werden  hier  V.  32—33  Georg  Jacobi,  V.  34 
Klopstock,  V.  3Ö--42  Bürger. 

Y.  43—57,  Die  moralische  Poesie.  Die  Lieder 
sind  gleich  den  guten  Thaten,  Gleim  und  seine 
Brüder  rufen  zu  Recht  und  Pflichten.  Im  Goethe- 
Schiller-Briefv^echsel  und  in  den  Xenien  spricht 
sich  der  scharfe  Gegensatz  aus,  in  dem  sich  die 
Künstler  Goethe  und  Schiller  in  ihrem  Bestreben^ 
das  Schöne  darzustellen,  zu  denen  fählten,  die  in 
der  Poesie  ein  Mittel  zm-  Verbreitung  der  Tugend 
sehen. 

V.  58 — 94.     Bescheidenes    Liebesleben  und 
Frauenpoesie  in  Haiberstadt.  V.  68 — 75  die 
anderen  im  Gleim'schen  Mnsentenipel  thätigen  Damen, 
V.  76 — 94  Gleminde.    „Die  eine"  heisst  sie,  wie 
schon  Daniel  Jaeoljy  bemerkt  hat,  nach  Kraft  und 
Schnelle  No.  60  (eine  der  Grazien). 
V.  95 — 126.  Die  Xenien.' Diesen  Musenfrieden  stören  die 
Xeniendichter — ein  verwegenes  Greschlecht  dringt  ins 
Heiligtum  herein.    Die  Schilderung  der  bacchantischen 
Wut,  angeregt  durch  Kraft  und  Schnelle  No.  20 
„des  Thüringer  Waldes  hochborstige  Fttnnen^  und 
erentnell  durch  das  oben  angefttlurte  ältere  Gleim'sche 
Gedicht,  darf  nun  nicht  in  jedem  Einzelzuge  auf  Goethe 
und  Schiller  bezogen  werden.  Diese  Züge  sind  die 
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Konsequenz  der  einmal  in  Gang  gesetzten  poetischen 

Fiction. 

V.  127—142.  Die  Anti-Xenien.  Phöbus  selbst  schüttelt 
des  Berges  Wipfel,  der  ganze  deutsche  Pamass 
erbebt  und  Steine  prasseln  auf  die  Eindringlinge 
hernieder.  Im  zweiten  Bande  von  Boas  „Goethe 
■  und  Schiller  im  Xenienkampf",  Stuttgart  1851,  ist 
diese  ergötzliche  (Teorpyiaktion  geschildert. 

V.  148—156.  Wieland  und  Herder  auf  Goethes 
Seite.  Sie  nahmen  öfentlich  nicht  Partei  und  pri- 
vatim eher  gegen  die  Xoniendichter,  aber  Goethe 
nimmt  es  mehr  seinem  Wunsche  als  den  Thatsachen 
entsprechend  hier  so  an. 

V.  157—233.  Des  alten  Pelens  Kraft  und  Sehnelle. 
1.  Zorn  (V.  157—201).  Im  Kinzehien: 

Petflnu  27:    Ihr  Hann  Tom  Kolben  und  yom  Leder, 

Venteiit  eioh  mit  der  Eeder. 
Goethe:       Worte  siiid  des  Diehten  Waffen. 


Pelens  15:    Sein  Genius,  der  Götterfunken  ist  ausgetösoht 

in  ihm. 

Goethe:       War  es  möglich,  eure  hohe 
GStterwttide 
Zu  yergessen! 

Pelens  30:    Jnngfrifcalichkeit,  man  siehts  an  iluem  Sinnge- 

dieht, 

Ist  ihre  Sache  nicht. 
Goethe:        Weiberhasser  und  Verächter 
Stimmen  ein  Triumphlied  an. 

2.  Milde  (V.  202^233).  Mit  einer  Aufforderung  an 
die  Verirrten  zur  Reue  und  Busse  und  mit  dem 
Versprechen  der  Verzeihung  lässt  der  Dichter 
Gleim  schliessen.  Das  war  ganz  in  des  gutmütigen 
Gleims  Sinne  und  dieser  Ton  klingt  auch  heim 
alten  Peleus  an.  Peleus  56; 

Er  that's !   Er  opferte  den  Grasien,  «r  trug 

Ein  WiesenblUmchen,  schlug 
Die  Augen  nieder,  warf  ein  Buch 

Ins  Opferfeuer!  Schön 

War  diese  That!  Sein  Freund  Amint  hat  sie  geseh'nl 
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Amint  ist  natürlich  Schiller.  In  prachtvollen  Tönen, 
die  an  den  Schluss  von  „Der  Gott  und  die  Bajadere" 
erinnern,  klin^.  das  Gedicht  aus.  Dass  die  richtige 
Auffassung  durch  Julian  Schmidt  (Grenzboten  1859. 
No.  49),  Lichtenberger  (Etudes  sur  les  poesies  lyriques 
de  Goethe,  1878),  Imelmann  (Symb.  Joach.  I  149)  und 
Daniel  Jacoby  sich  so  langsam  Bahn  gebrochen  hat, 
daran  ist  die  Schönheit  der  Verse  schuld,  durch  die 
sich  selbst  Etehn  über  die  zu  Grunde  liegende  Ironie 
täuschen  liess.  Aber  Qoethe  hatte  nun  einmal  die^ 
Midaseigenschaft,  alles,  was  er  berfihrte,  in  Gold  za 
yerwandehi. 


Die  Weissagungen  des  Bakis. 


Das  Märchen  in  den  Unterhaltungen  der  deutschen 
Ausgewanderton  und  die  Weissagungen  des  Bakis  stehen 
in  Goethes  Werken  da  wie  die  Apokalypse  in  der  Bibel. 
Oeheimnisvolle  Bilder  gleiten  an  dem  erstaunten  Auge 
vorbei,  reizen  und  beunruhi^^on  den  Deutunp:  beirehrenden 
Leser  und  entziehen  sich  allen  Anstrenf^unfron  des  Scharf- 
Binns.  Den  Weissagungen  hat  mau  wie  den  Geheim- 
nissen der  Bibel  auf  zwei  sehr  verschiedenen  Wegen 
beizukommen  gesucht,  dem  ratianalistifichen  und  dem 
allegorisch-mystischen. 

Die  rationalistischen  Erklärer  —  Düntzer,  v.  Löper, 
Ehrlich  suchen  die  seltsamen,  prägnanten,  unver- 
ständlichen Dinge  in  den  Weissagungen  dmxh  Ab- 
Schwächung  und  Verschleifnng  zu  beseitigen  und  ge- 
langen so  dazu,  in  den  Weissagungen  schliesslich  platte 
Sentenzen  und  Erfahrungssätze  nachzuweisen.  Em 
Beispiel : 

Mäuse  laufen  zusammen  auf  offenem  Markte ;  der  Wandrer 
Kommt  auf  hölzernem  Fuss  vierfach  und  klappernd  heran. 
Fliegen  die  Tauben  der  Saat  in  gleichem  Momente  yorOber: 
Dann  ist,  Tola,  das  Glttok  unter  der  Eide  dii  hold. 

Dazu  Löper  nach  Düiitzcr:  „Die  Thorheit  der  Schatz- 
gräberei  wird  so  wenig  ihr  Ziel  erreichen,  als  Mäuse 
auf  dem  Markte  zusammenlaufen,  rüstige  Wandrer  sich 
vierfacher  Krücken  bedienen  und  eine  Taubenschaar  an 
der  Saat  vortiberttiegen  wird  .  .  .  Nur  mit  Tola  ist 
nichts  anzufangen,  obschon  es  einen  italienischen  Ort 
und  einen  jüdischen  Richter  dieses  Namens  giebf" 
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Dass  diese  Methode  nicht  zum  Ziele  Lukrt,  ergiebt 
sich  schon  aus  Goethes  unmutiger  Briefäussemng  vom 
4.  Dezember  1827  au  Zelter  bei  Gelegenheit  eines  ihm 
von  Wien  aus  zugeschickten  Deutungsversuchs:  „Ebenso 
quälen  sie  sich  und  mich  mit  den  Weissagungen  des 
Bakis,  früher  mit  dem  Hexeneinmaleins  und  so  mancheiri 
andern  Unsinn,  den  man  dem  scMchteu  Menschenver- 
stände anzueignen  gedenkt." 

Die  andere  Bichtang  suckt  und  findet  in  den  Weis- 
sagnnofen  tiefe,  zusammenhängende  Weisheit»  eine  mys- 
tische Philosophie  in  Distichen.  Der  consequenteste  Ver- 
treter dieser  Richtung  ist  Baumgart  (Goethes  Weis- 
sagungen des  Bakis  und  die  Novelle»  zwei  symbolische 
Bekenntnisse  des  Dichters,  Halle  1886).  Ein  Beispiel 
mag  aadi  seine  Methode  yeranschanlichen. 

Einsam  schmückt  sicli  su  Hause  mit  (xold  und  Seide  die  Jungfrau. 
Nicht  Tom  Spiegel  belehrt  fttUt  tie  das  ediicUicbe  Kleid. 
Tritt  sie  herror,  so  gleicht  sie  der  ICagd;  nur  einer  yon.  allen 
Kennt  sie;  es  neiget  sein  Aug'  ihr  das  Tollendete  Bild. 

Banmgart:  »Ging  der  achte  Spruch  anf  die  frater- 
nit^  der  nennte  anf  die  ^galite,  so  geht  dieser  zehnte 
anf  die  libertö.  Die  theoretische  Abstraktion  des  Frei- 
heitsbegrifb  ist  schimmernd,  gleissend,  anfs  herrlichste 
geschmttckt.  Aber  eben  der  Abstraktion  fehlt  der 
Spiegel,  an  dem  sie  sich  prüfen  konnte,  so  täuscht  sie 
sich  über  das  „schickliche Kleid";  sie  Ivcnut  ihre  eigene, 
wahre  Gestalt  nicht  und  weiss  also  nicht,  was  sie  recht 
kleidet.  „Tritt  sie  hervor,  so  gleicht  sie  der  Magd": 
Wo  immer  im  Treben  sich  der  Begriff  der  echten  Frei- 
heit verwirklicht,  ist  sie  unauflöslich  an  die  Beschränkung 
gebunden;  dass  man  zu  dienen  verstehe,  ist  ihre  wesent- 
lichste Voraussetzung.*' 

Der  Goethe,  der  alles  das  in  die  Weissagungen 
hineingelegt  liätte,  was  Baumgart  darin  gefunden  hat, 
müsste  ein  von  allen  gnten  poetischen  Geistern  ver- 
lassener Spintisirer  gewesen  sein,  und  der  Weissagungen- 
dichter,  den  uns  Dfintzer,  Löper,  Ehrlich  zeig^  htttte 
seine  Frende  daran  gehabt^  Plattheiten  abstms  vorzn- 
tragen.  Um  den  Weissagungen  nur  irgend  einen  Sinn 
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abzupressen,  müssen  die  Erklärer  beider  Gruppen  nach 
Art  des  Pater  Brey  verfahren: 

Wie  er  alles  nach  seinem  Gehirn  einricht, 

Wie  er  will  Bctg:  und  Thal  vergleichen. 

Alles  Rauhe  mit  Gips  und  Kalk  verstreichen.*) 

Ein  glücklicher  Zufall  hat  mir  nmi  zunächst  die 
Ldsnng  für  eine  Weissagung  entjaregengebracht  Itt 
einem  Schriftchen,  das  Carl  Angnst  Böttiger  znm  neneii 
Jahre  1800  seinen  Freunden  widmet»  spricht  er  grosse 
Verheissnngen  nnd  Vorsätze  einer  auf  innere  und  ftossere 
Verschdnemng  hinstrebenden  Thätigkeit  ans,  die  mit 
dem  nen^  Jahrhundert  anheben  werde,  und  bietet  als 
Symbol  solcher  glücklichen  Tage  dem  Leser  auf  dem 
Titelkupfer  eine  antike  zu  Neujahrsgeschenken  bestimmte 
Lampe  dar,  auf  der  Münzen  und  Früchte  als  Andeutung- 
verheisscner  Fülle  abgebildet  sind.  Bei  gelegentlicher 
Lektüre  dieses  Schriftchens  sah  ich  mit  Ueberraschung, 
dass  die  achte  Bakisweissagung  eine  Glosse  Goethes 
dazu  darstellt.  Danach  war  ich  nun  überzeugt,  dass 
die  Weissagungen  weder  platte  Gemeinsprüche  enthalten 
noch  mystischen  Tiefsinn,  sondern  Persönliches,  Momen- 
tanes, Individuelles,  wie  es  der  Tag  bringt.  Den  Schein 
des  Rätselhaften,  Geheimnisvollen  erzeugt  dann  der 
schelmische  Dichter  dadurch,  dass  er  nicht  sagt,  wovon 
er  eigentlich  spricht.  Ich  konnte  also  hoffen,  weitere 
Lösungen  zu  finden,  indem  ich  die  äusseren  in  der  Ent- 
stehungszeit der  Weissagungen  an  ihn  herangetretenen 
Anregungen,  besonders  seine  Lektüre,  musterte.  Biese 
Methode  bewährte  sich  nun  in  der  That  Bei  dem 
ersten  oberflächlichen  Ueberblick  über  Goethes  Lektftre 
während  der  Jahre  1798 — 1800  fielen  mir  einige  Lösungen 
sofort  zu  wie  reife  Früchte  bei  leisem  Schütteln  des 


*)  Auch  diiidi  eine  veikehrte  Hethode  ist  das  Wahre  nicht 
TiniIgflnuQlQBchen;  es  bricht  sich  gelegentlich  im  gesunden  Aper^a 
doch  wieder  Bahn.  Banmgart  hat  die  11.  Wcissag^ung  richtig  ge- 
deutet; andere  zutreffende  Deutungen  haben  Viehoff  für  die  21. 
und  Düntzer  für  die  2ü.  -30.  gegeben.  Aber  die  Mehrzahl  der 
Weissagungen  ist  durch  Katen  nicht  zu  lösen. 
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Baumes,  üm  eine  Anzahl  weiterer  Lösnngen  zu  finden, 
hatte  ich  eine  Durcharbeitung  des  jL^esaniten  Mat<^rials 
nötig,  und  einige  Weissagungen  haben  schliesslich 
jeder  Bemühung  getrotzt.  Das  ist  nicht  verwunderlich, 
wie  wir  später  sehen  werden.  Als  ein  unerwarteter 
Nebenertblg  dieser  Untersuchung  fand  sich  auch  die 
Anregung,  der  die  Weissagungen  des  Bakis  ihr  Dasein 
überhaupt  verdanken.    Damit  beginnen  wir  also. 

Am  11.  Januar  1798  las  Goethe  im  ersten  Bande 
des  attischen  Museums  Wielands  Uebersetzung  der 
Ritter  des  Aristophancs  und  fand  darin  zn  der  Stelle: 
^0  heil'ger  Bakis"  die  folgende  Anmerkung: 

„Die  Athener  hatten  einen  starken  Glauben  an  ge- 
wisse angeblidie  Weissagungen,  die  der  Sibylle,  dem 
Mnsäos  nnd  anderen  begeisterten  Personen  der  &bel- 
hafiien  nnd  heroischen  Zeit  zugeschrieben  worden .... 
In  Torzttglichem  Kredit  standen,  wie  es  scheint,  die- 
jenigen, die  den  Namen  eines  gcmssen  Bakis  ans  Böo- 
tien  an  der  Stime  fOhrten,  von  welchem  man  glaubte, 
dass  er  die  Gabe  der  Weissagung  von  den  Nymfen 
empfangen,  die  auf  dem  Berge  Kiihäron  einen  uralten 
Tempel  hatten.  Schon  Herodot  führt  einige  Orakel 
dieses  Nymfolepten  an,  die  auf  den  niedischeu  Krieg  ge- 
deutet wurden.  A\'ahrsclieinlich  waren  einzelne  Per- 
sonen oder  Familien  zu  Athen  in  Besitz  ganzer  Samm- 
lungen von  solchen  diesem  Bakis  zugeschriebenen  Chres- 
raologien,  glaubten  daran  einen  grossen  Schatz  zu  be- 
sitzen und  Hessen  sich  gelegentlich  von  den  Schlau- 
köpfen betrügen,  welche  den  Schlüssel  zu  diesen  in  selt- 
same, rätselhafte  Bilder  nnd  Ausdrücke  eingehüllten 
Geheimnissen  zu  besitzen  vorgaben." 

In  Gtoethe  erweckte  jede  eigenartige  poetische  Er- 
schemnng  „dieLnst,  etwas  Aehnliches  hervorzubringen". 
So  sind  Hermann  nnd  Dorothea,  die  Achilleis,  die  So- 
nette, der  Divan  entstanden.  Die  Mitteilung  Wielands 
reizte  nun  Goethes  schehnischen  Poetensinn,  etwas  Aehn- 
Uches  hervorzubringen,  und  zwar  sdiwebte  ihm  gleich 
eine  „ganze  Sammlung  von  solchen  Chresmologien"  vor. 

Morris,  Goethe-Studien.  II.  2.  Aufl.  14 
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Goethe  dichtet  also  „Weissagungen  des  Bakis^  wie 
Schiller  „Sprüche  des  Confadas."  Er  sagte  später 
Biemer,  dass  er  auf  jeden  Tag  des  Jalires  einen  der- 
artigen Sprach  habe  machen  wollen,  damit  die  Samm- 
lung eine  Art  Stechbfic&lein  wurde. 

Die  angefahrte  Stelle  ist  die  einzige  Anregung  für 
Goethe  gewesen,  Weissagungen  des  Bakis  zu  bilden, 
denn  die  hoi  Hcrodot  überlieferten  Bakisweissagungen 
entsprcckeu  dem  von  W'ieland  eutworteueu  Bilde  gar 
nicht. 

Das  A])or(:u  der  Weissa^-  ungen  des  Bakis  fand  also 
am  11.  .laiiuar  1798  statt.  Am  27.  Januar  schreibt 
Goethe  dann  au  Scliiller:  ,,Für  den  Alnianach  hab(^  ich 
einen  Einfall,  der  noch  toller  ist  als  die  Xenien,  was 
sagen  Sie  zu  dieser  anmasslich  scheinenden  Versiche- 
rung? Ich  kommunicire  ihn  aber  nicht  anders  als 
unter  gewissen  Bedingungen,  indem  ich  mir  Redaction 
dieses  abermaligen  Anhangs  vorbehalte,  Ihnen  aber 
zuletzt  wie  billig  die  Wahl  frey  steht,  ob  Sie  ihn  auf- 
nehmen wollen  oder  nicht  ...  Sie  werden  wenn  Sie 
in  der  Welt  recht  herunutithen  es  zwar  schwerlich  auf- 
finden, doch  vielleicht  entdecken  Sie  etwas  ähnliches 
zum  Gebrauch  künftiger  Zeiten."  Man  f&hlt  das  Ver- 
gnügen, das  ihm  der  schelmische  Einfall  verursacht 
Produktion  von  Weissagungen  ist  dann  im  Tagebuch 
von  1798  unter  dem  23.  Mftrz  und  27.  Juli  erwähnt 
In  den  Annalen  von  1 798  heisst  es:  „Von  meinen  eigenen 
poetischen  und  schriftstellerischen  Werken  habe  ich  so 
viel  zu  sagen,  dass  die  Weissagungen  des  Bakis  mich 
nur  einige  Zeit  unterhielten.'' 

Die  Si)rüche  verloren  sich  dann  auf  längere  Zeit 
unter  Schillers  Papieren,  dem  Goethe  sie  im  Sommer 
oder  Herbst  1798  koniniuniciert  haben  wird,  und  wir  hören 
erst  am  20.  März  1800  in  einem  Briete  an  Wilhelm  Schlegel 
wieder  von  ihnen,  dem  sie  der  Dichter  zugleich  mit  den 
venetianischen  Epigrammen  zur  metrischen  Durchsicht 
schickte:  „Die  Weissagungen  des  Bakis  sollten  eigent- 
lich zahlreicher  seyn  damit  selbst  die  Masse  verwirrt 
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machte.  Aber  der  gute  Humor,  der  zu  aolehen  Tiior- 
lieiten  g^ört,  ist  leäer  nidit  immer  bey  der  Hand.^ 
Das  Auftauchen  der  Weissagungen  in  Sdiillers 

Papieren  muss  Ende  1799  erfolgt  sein,  denn  bei  meinen 

weiteren  Bemühungen  ergaben  sich  Anregunf^^eu  vom 
Dezember  1799  und  Januar  1800  als  Veranlassung 
einzelner  Weissagungen  (5,  6,  8,  12). 

Die  Methode  für  die  Behandlung  der  Weissagungen 
ist  also:  Revision  der  zwischen  dem  11.  Januar  1798 
und  dem  20.  März  1800  von  Goethe  erfahrenen  äusseren 
Anregungen,  hauptsächlich  Lektüre  und  Theaterauf- 
tuhrungcn,  ferner  auch  Briefe,  Zeitungen,  aufbewahrte 
Oespräcbe,  Vorgänge  im  Weimarer  Kreise,  in  der  Litte- 
ratur  und  Politik.  Besonders  zu  berücksichtigen  ist  die 
Zeit  vom  11.  Januar  bis  Herbst  1798  und  die  Jahres- 
wende 1800. 

Im  Folgenden  biete  ich  die  Ergebnisse  der  zwar 
m^amen,  aber  durch  die  Freude  des  Findens  lohnenden 
Arbeit 

Die  zweite  Weissagung. 

Lang  und  schmal  ist  ein  Weg.  8o  bald  du  ihn  gehest,  so  wird  er 
Breiter;  aber  du  ziehst  Schlangengewinde  dir  nach. 
Bist  du  ans  Ende  gekommen,  so  werde  der  Behveeidiehe  Knoten 
Dir  m  Blume,  vnd  du  gfieb  sie  dem  Gänsen  dahiB. 

Die  herkömmliche  Deutung  ist:  Der  Lebensweg. 
Er  ist  aber  häufig  nicht  lang  und  er  gelangt  zu  seiner 
höchsten  Entfaltung  und  Vollkommenheit  nicht  vorzugs- 
weise am  Ende. 

Am  28.  November  1796  dankt  Goethe  Knebel  för 
Zusendung  seiner  Uebersetzung  der  Elegien  des  Properz, 
die  dann  im  selben  Jahre  bei  Göschen  in  Leipzig  er- 
schienen. „Ich  habe  den  grössten  Teil  der  Elegien 
wieder  gelesen.''  In  der  ersten  Elegie  des  dritten 
Buchs  (S.  117)  übersetzt  Knebel: 

Denn  es  ist  sdunal  su  den  Musen  der  Weg. 

Solch  dn  sinnliches  Bild  eines  ihn  so  nahe  an- 
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gehenden  Gegenstandes  mnsste  Goethe  anregen,  imd  so 
hat  er  es  in  unserer  WY-issagung  weiter  ausgeführt. 

Der  Weg  dos  Poeten  ist  lang  und  schmal;  das 
Höchste  wird  nicht  im  ersten  Aulauf  erreicht,  und  die 
Gefahr,  von  dem  schmalen  Wege  auf  der  einen  Seite 
ins  Platte,  auf  der  anderen  Seite  ins  Gestaltlose  abzu- 
weichen, ist  gross.  An  Schiller  schreibt  Goethe,  1.  Juli 
1796:  „Sowohl  das  viele  Gute,  was  er  (Humboldt  ül)er 
den  Wilhelm  Meister)  sagt,  als  auch  die  kleinen  Er- 
innerungen, nötigen  mich,  auf  dem  schmalen  Wege,  auf 
dem  ich  wandle,  desto  vorsichtiger  zu  sein."  Im  Gehen 
verbreitert  sich  der  Weg;  der  Dichter  gewinnt  Herrschaft 
über  die  Formen  und  Stoffe.  Bandeslied  (2,  118): 

Mit  jedem  Schritt  wird  weiter 
Die  nwche  Lebensbahn  .  .  . 

Schaut  er  sich  nun  nach  dem  bereits  zurückge- 
legten Wege  um,  so  sieht  er,  dass  er  in  Schlangen- 
Windungen,  in  Serpentinen,  gegangen  ist.  In  Mahomets 
Gesang  (2,  54)  wird  der  Fluss  mit  seinen  Krümmungen 
„Sehl  an  gen  wandelnd"  genannt  und  ebenso  in  Dichtung' 
und  Wahrheit  (27,  d24)  eine  bergauf  führende  Chaussee 
„sdüangenweis/^ 

Dem  Sinne  der  b^den  ersten  Verse  entspricht 
einigermassen  im  „Abschied"  zu  Faust  (15,  I,  244): 

Wer  schildert  gern  den  Wirn\'arr  des  Gefühles, 
Wenn  ihn  der  Weg  zur  Klarheit  aufgeführt? 

Die  Entwicklung  des  Poeten  ist  keine  geradlinig 
dem  höchsten  Ziele  zustrebende.  Gtoethes  Poetenweg 
zum  Beispiel  strebt  im  Beginn  zu  der  einzwängenden 
Form  des  französischen  Dramas,  dann  mit  plötzlicher 
Biegung  zu  Shakespearischer  Formlosigkeit,  mit  einer 
weiteren  Wendung  zu  der  geschlossenen  Form  des  anti- 
kisierenden Dramas,  um  zuletzt  (Pandoray  zweiter  Teil 
-des  Faust)  unter  Au&ahme  romantischer  EUemente  in 
einer  reichen  Mannigfaltigkeit  strenger  und  freier  Formen 
sich  zu  entfalten.  Für  seine  lyrischen  und  epischen 
Dichtungen  lassen  sich  dieselben  Sdilangenwindnngen 
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leicht  nachweisen.  Gelangt  der  Poet  ans  Ende  seines 
Wegs,  hört  dieser  nicht,  wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle, 
durch  Versiegen  der  Dichterkraft  vorher  auf,  so  wird 
ihm  der  schreckliche  Knoten  zor  Blnme.  Den  schreck- 
lichen Knoten  soUbl  uns  einige  Sprüche  Goethes  er- 
läutern: 

Die  Kunst  beschiiftigl;  sich  mit  dem  Sfhweren  und  Guten 
(Sprüche  iu  Prosa,  herausgeg.  von  Loeper,  No.  3'J8). 

Das  Schwierige  leicht  behandelt  zu  sehen,  giebt  uns  das  Ge- 
ÜUil  des  Unmöglichen  (No.  399). 

Die  Schwiexigkeiten  wadisen,  je  näher  man  dem  Ziele  kommt 
(No.  400). 

Die  Darstellung  des  Höchsten  in  den  endlichen  nnd 

widerstrebenden  Formen  der  Sprache  ist  der  schreck- 
liche Knoten.    Goethe,  venetianische  Epigramme: 

Was  mit  mir  das  Srhicksal  gewollt?  Es  wäre  verwegen, 
Das  zu  fragen;  denn  meist  will  es  mit  vielen  nicht  viel.  , 
Einen  Dichter  zu  bilden,  die  Absicht  war*  ihm  gelungen, 
Hätte  die  Sprache  sich  nicht  unüberwindlich  gezeigt. 

Wem  die  Lösung  für  das  gewaltige  Wort  „der 
schreckliche  Knoten"  zu  harmlos  erscheint,  den  verweise 
ich  anf  die  weiterhin  gegebenen  Erörterungen  über 
Siurache  nnd  Technik  der  Weissagungen.  Auch  eine 
verwandte  Stelle  in  Dichtung  und  Wahrheit  (27^  116) 
deutet  darauf  hin,  dass  es  sich  bei  dem  schiecldichen 
Knoten  um  den  Widerstreit  des  Ersehnten,  als  ideale 
Forderung  Aufgestellten  and  des  menschlich  Wirklichen 
handelt:  „Ich  ermüdete  nicht,  Aber  Mächtigkeit  der 
Neigungen,  Wandelbarkeit  des  menschlichen  Wesens, 
sittliche'  Sinnlichkeit  und  über  all  das  Hohe  und  Tiefe 
nachzudenken,  dessen  Verknüpfung  in  unserer  Natur 
als  das  Hätsel  des  Menschenlebens  betrachtet  werden 
kann."* 

Das  so  schwierige  Problem,  das  vom  inneren  Sinne 
An^rschaute  auch  darzustellen,  gelinort  dem  Dichter  zu- 
letzt, der  schreckliche  Knoten  wird  ihm  zur  Blume. 
Ooethe,  Winckelmann  (46,  97):  „Indem  Winckelmann 
dieses  that,  war  es  ihm  möglich,  sich  zu  dem  zu  er- 
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heben,  was  die  Blume  aller  geschichtliclien  Forschung' 
ist^  Nen-dentsclieTeligiofi-patiiotisclieEniist  (49  1,  48): 
^Sie  .  .  .  vermeinen,  ...  die  Blume  der  Knnst  zn 
brechen**.  Die  Anwendung  des  Wortes  „Blume**  zur 
Bezeichnung  des  Gipfelpnnlcts  geistiger  Prozesse  war 
Goethe  also  geläufig. 

So  hat  er  selbst  am  Ende  seines  Poetenwegs  in 
dem  vollendeten  Faust  die  Blume,  in  die  sich  ihm  der 
schreckliche  Knoten  zuletzt  verwandelte,  dem  Ganzen 
dahingegeben. 


Die  fünfte  Weissa<>ung. 

Zweie  seh'  ichl  den  Grossen  I  ich  seh'  den  Grössern!  die  beiden 
Reil)en  mit  feindlicher  Kraft  einer  den  andern  sich  auf. 
Hier  ist  Felsen  und  Land,  und  dort  sind  Felsen  und  Wellen! 
Welcher  der  Grössere  sei,  redet  die  Parze  nur  aus. 

Das  Tagebuch  enthält  am  30.  November  1799  den 
Eintrag:  „Numancia  von  Cervantes  ausgelesen.  Abends 
bey  Schiller.  Numancia",  und  am  4,  Januar  1800  schreibt 
Gtoetbe  an  W.  v.  Humboldt,  dass  er  neulich  das  Trauer- 
spiel Nnmancia  von  Cervantes  mit  vielem  Vergnügen 
gelesen  habe. 

Cervantes  schildert  den  Yerzweiflnngskampf  und 
heldenhaften  Untergang  der  von  den  Edmem  einge* 
schlossenen  Nnmantiner«  Der  rOmische  Feldherr  Sdpio 
umgiebt  die  auf  steilem  Felsen  gelegene  Stadt,  welche 
seit  16  Jahren  den  Ansturm  der  belagernden  Römer 
abgeschlagen  und  ihnen  furchtbare  Verluste  zugefügt 
hat,  mit  einem  ungeheuren  Erdwalle,  an  dem  Soldaten, 
Offiziere  und  der  Feldherr  selbst  mitarbeiten.  In  der 
zweiten  Scene  fordert  eine  Jungfrau,  welche  mit  einer 
Mauerkrone  auf  dem  Haupte  erscheint  und  Spanien  vor- 
stellt, den  Flussgott  Duero  auf,  die  Römer  mit  seinen 
Fluten  zu  vertreiben.  Der  Gott  erscheint  mit  drei 
kleinen  Flussgöttem,  seinen  Nebenflüssen  Orvion,  Minuesa 
und  Tera,  schmerzerfüllt,  dass  das  Ueberströmen  seiner 
Finten  über  die  Ufer  nicht  vermocht  habe,  die  Römer 
zu  vertreiben,  prophezeiht  aber  den  Numantmem  rühm- 
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vollen  Untergang'.  Da  haben  wir  also  Felsen  nndLand 
gegen  Felsen  nnd  Wellen,  wir  haben  den  Grossen  nnd 
den  Grösseren,  die  sich  mit  feindlicher  Kraft  einander 
aufreiben.  Die  Numantiner  sterben  dnrch  Hnnger,  Krank- 
heit, Selbstmord;  der  letzte  Lebende  stürzt  sich  vor  den 
Angen  der  Römer  vomThnrm.  Die  eindringenden  Sieger 
ftiden  eine  schweigende  Leichenstadt.  „Welcher  der 
Grössere  sei,  redet  die  Parze  nur  aus." 

Es  war  Goethe  geläufig:,  den  Kampf  zweier  Völker 
dwch  gegen  überstellende  Wiederholung-  desselben  Wortes 
—  hier:  „den  Grossen  .  .  .  den  Grössern"  —  zu  be- 
zeichnen. Im  Faust  sagt  Ericlitlio  von  dem  Kampfe 
des  Cäsar  und  Pompejos: 

Hier  aber  ward  ein  grosses  Beispiel  dttiehgekämpft: 
Wie  sich  Gewalt  Gewaltigerem  entgegensteUt .  .  . 

und  in  Hermann  und  Dorothea  heisst  es  von  einem 
möglichen  Kriege  Deutschlands  mit  Frankreich: 

so  stünde  die  Macht  auf 
Gegen  die  Macht  .  .  . 

Die  Parzen  haben  in  der  antiken  Ueberliefemng 
sonst  nicht  die  Funktion,  das  Menschenschicksal  zn 
denten,  aber  diese  Anschauung  findet  sich  bei  Hygin, 
astrol.  II  5:  illo  tempore  Parcae  feruntnr  cecinisse  fata, 

quae  perfici  natura  voluit  rerum.  Goethe  hat  diese 
Stelle  dem  befreiten  Prometheus  zu  Grunde  gelegt  (Robert, 
Vierteljahr  SS  ehr.  II  594),  und  sie  klingt  auch  in  dem 
Parzengesange  in  Iphigenie  wieder. 

Sehr  fein  ist  in  unserer  ^^'eissagung  der  formale 
Widerspruch,  den  man  zwischen  dem  ersten  und  letzten 
Verse  finden  kann.  Dort  scheint  der  Sieger  als  der 
Grössere  zu  gelten;  der  Schlussvers  aber  entzieht  mensch- 
licher Weisheit  die  Entscheidung,  wer  in  dem  Verzweif- 
lungskampfe eines  freien  Volkes  gegen  einen  über- 
mächtigen Gegner  der  Grössere  sei. 
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Die  sechste  Weissagunü'. 

Kommt  ein  wandernder  Fürst,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafeiit 
ScMinge  Ceres  den  Kranz,  stille  vertieohtcnd,  um  ihn; 
Dann  verstummen  die  Hunde;  es  wird  ein  Geier  ihn  wecken, 
Und  ein  thätiges  Volk  freut  sieh  des  neuen  Qescliiekg. 

Am  4.  und  6.  Januar  1800  wurde  auf  dem  Wei- 
marischen Theater  Kotzebues  Gustav  Wasa  angeführt. 
Goethe  wohnte  der  Vorstellung  vom  4.  Januar  hei. 
Tagebuch  vom  5.  Januar:  »^bends  Schiller  über  Gustav 
Wasa." 

In  diesem  Stück  —  einer  Nachahmung  von  Schillers 
Wallenstein  —  sehen  wir  Gustav  Wasa  von  den  Dänen 
verfolgt  umherirren.  Er  selbst  sagt  von  sich  und 
seiner  Braut: 

Hit  keinem  Abenteuier  soll  das  Fiftulein 

Die  Welt  durehwandern,  nein,  das  ziemt  sieh  nicht. 

Das  wäre  also  der  wandernde  Fürst.   Er  landet 

nun  an  der  schwedischen  Küste. 

Qnstav  (um  sich  schauend).    Als  wir  Lübeck 

Verliessen,  grünten  nicht  die  Bäume  schon? 

Bohn.     Nun  ireilichl   Sind  wir  doch  im  Mai. 

Gustav.  Und  hier 

IHe  Knospen  schwellen  kaum  und  weisse  Stieifen 
Von  Schnee  bekiftnzen  noch  die  Hfigd. 

Er  kommt  also,  auf  kalter  Schwelle  zu  schlafen. 

Nachdem  es  ihm  erst  schlecht  ergangen  ist,  gelangt  er 
zu  braven  Schweden. 

Gustav.  Doch  findet  Wasa  nirgends  eine  Sieistatt? 
Swen.     Er  komme  nui  in  uus're  Thäler. 
Gustav.  Wirklich? 
Swen.     Et  komm*  in  unser  Dorf,  da  wohnen  Schweden. 

Unser  wandernder  Fürst  giebt  sich  nun  zu  er- 
kennen. 

Swen.     (schwenkt  die  Mütze  überm  Kopfe) 

Heil !    Heil  ist  meiner  Hütte  widerfahren. 

Er  ündet  also  Gastfreundschaft  und  Schutz  bei 
braven  Bauern  -  Ceres  schlingt  den  Kranz,  stille  ver- 
flechtend, um  ihn.  Nun  verstummen  die  dänischen  Hunde 
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—  so  werden  sie  am  Schluss  des  dritten  Akts  geradezu 
genannt  —  die  ihn  bisher  gehetzt  haben.  Der  Geier, 
der  ihn  --  zur  Kache  —  weckt,  ist  König  Christian, 
von  dem  es  im  ersten  Akte  heisst; 

ja  es  wurde 
Selbst  kSturen  s  Leichnam  wieder  ausgegra^ben. 
Zerhau  n  in  Stücke  und  im  Reich  umher 
Oesandt  —  auch  enSUt  man,  CSmstian  liaba 
Das  modemde  Fleisch  mit  ileineii  ^Umen  zenissen. 

Nach  dem,  was  diese  vortrefflichen  Jamben  von  ihm 
berichten,  war  Christian  allerdings  ein  Geier.  —  Gustav 
Wasa  zieht  nun  mit  den  Schweden  vor  Stockholm,  der 
König  Cliristiau  flieht  und  die  Schlusswortc  des  Dramas 
lauten: 

Volk.  So  sei  es,  Gustav  Wasa  unser  König! 

9,Ein  thätiges  Volk  freut  sich  des  neaen  Geschicks." 

Qoethe  hat  aJso  in  den  ersten  drei  Versen  der  Weis- 
sagung einfache  VorgUnge  mit  seltsamer  und  gewundener 
Umschreibung  ausgedrückt.  Ich  verweise  auf  die  weiter^ 
hin  folgende  Erörterung  ttber  Wesen  und  Technik 
der  Weissagungen. 


Die  siebente  Weissagung. 
Sieben  gehen  verhüllt,  und  sieben  mit  offnem  Gesichte. 
Jene  fürchtet  das  Volk,  fürchten  die  Grossen  der  Welt. 
Ab«r  die  andern  sind's,  die  Ven&tberl  von  keinem  eiforadiet; 
Denn  ilir  eigen  Gesicht  bixget  ah  Maske  den  Sehalk. 

Im  Frühjahr  1798  erschien  als  vierter  Band  von 
Herders  christlichen  Schriften:  ..Vom  Geist  des  Christen- 
thums." Ich  gebe  aus  dein  Inhaltsverzeichnis  den  dritten 
und  siebenten  Abschnitt  wieder. 

..Dritter  Abschnitt,  (  ronetische Bedeutung  des  Wortes 
Oeist  mit  ihrer  Anwendung. 

1.  Hauch  Gottes,  regende  Naturkräfte. 

2.  Göttlicher  Athem,  die  Kraft  im  Menschen. 

3.  Geist  Gottes^  ein  sich  mittheilendes  Leben. 

4.  Geist  Gottes,  Richter  der  Völker. 

5.  Anhaach  Gottes,  der  Erwecker  mancherlei  Gaben. 
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6.  Geist  Gottes,  Vereiniöer  der  Völker. 

7.  Geist  Gottes,  nvev/Aa,  Haubhalter  und  i^ülirer 
der  Gemeine. 

Siebenter  Abschnitt,  Geist  des  Christeütliums,  ent- 
gegeni^esetzt 

1.  Einer  toten  Form  von  Scbattengcbräachen. 

2.  Dem  Buchstab, 

3.  Dem  Magismus. 

4.  Geist  Gottes,  der  alle  Gaben  belebet. 

5.  Dem  SklaTensinn,  dem  Hass,  der  Zwietracht,  der 
dfistem  Traurigkeit  und  Trägheit  entgegenge- 
setzt; ein  Geist  der  Freiheit,  gntmnthiger  Thfttig- 
keit  und  Liebe. 

6.  Vereiniger  der  Völker. 

7.  Hoffiiung.** 

Im  Luhaltsverzdchnis  des  siebenten  Atrachnitts  ftHt 
Herder  ans  der  Konstruktion.  Qemeint  war,  wie  mch. 
'  audi  aus  der  AusfUming  im  Buche  eirgiebt: 

4.  (Geist  des  Christenthums,  entgegengesetzt)  der 
Trennung  der  Stände,  bei  der  die  Gaben  des 
Einzelnen  sich  nicht  entfalten  können. 

6.  Der  Trennung  der  Völker. 

7.  Der  Verzweiflunsr. 

Der  gewollte,  aber  nicht  ganz  streng  durchgefühlte 
Parallelismus  der  beiden  Keihen  tj-itt  bei  1,  2,  5  nnd  6^ 
deutlich  hervor  und  fällt  auch  beim  Aufsrhlagon  des 
Buches  auf  den  ersten  Blick  ins  Auge,  da  die  Inhalts- 
angabe der  dazwischen  liegenden  Abschnitte  keine  solche 
längere  Reihe  ])eziffeiter  Unterabteilungen  enthält.  Die 
^^'eissagnng  ist  durch  einen  sinnlichen  Eindruck  ausge- 
löst worden,  und  es  empfiehlt  sich  deshalb  bei  der  Nach- 
prüfung, sich  diesen  sinnlichen  Eindruck  durch  Auf- 
schlagen des  Originals  zu  verschaffen. 

Nun,  die  sieben  in  der  zweiten  Reihe  gehra  ver- 
hüllt, sie  bekennen  sich  nicht  zn  dem,  was  sie  sind, 
sie  fürditet  das  Volk,  fiirditen  die  Grossen  der  Welt. 
Die  anderen  sieben  gehen  mit  offenem  Gtosiehte,  sie 
werden  von  den  Kanzeln  yerköndet  und  in  frommen 
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Scbriften  gepriesen.  Aber,  von  keinem  erforscht,  sind 
sie  auch  nur  irreführende  menschliche  Formulierungen 
des  Unaussprechlichen.  Hinter  ihrem  eignen  Gesicht  — 
den  stolzen  und  sicheren  Formeln  —  steckt  der  Schalk: 
dreiste  Aussagen  der  Priester  von  dem,  was  sie  sowenigr 
wissen  wie  wir. 

Habt  ihr  von  Gott,  der  Welt  und  was  sich  drin  bewegt, 
Vom  Hensdieit,  was  sieh  ihm  in  Kopf  und  Henen  regt, 
Definitionen  nicht  mit  giOBSer  Exaft  g^ben? 

Mit  frecher  Stime,  kfihner  Brust? 

Und  wollt  ihr  recht  ins  Innre  gehen, 

Habt  ihr  davon,  ihr  iniisst  os  fTTnd'  2:estehen, 

So  viel  als  von  Herrn  Schwerdtleins  Tod  gewusst! 

Die  äussere  Anregung  zur  Wahl  des  Bildes  von  der 
Maske  haben  einige  Stellen  aus  dem  siebenten  Abschnitt 
gegeben.  S.  184:  ^Der  Geist  des  Christenthums  .  .  » 
kennet  keine  Larven  und  Masken  .  .  .  Unfehlbar  ists, 
dass  dieser  Larven  -  verscheuchende  Geist  des  Christen* 
thnms»  seiner  Natur  nach,  frfiher  oder  später  in  Alles 
wirken  muss,  dem  eine  leere  Maske  anklebt"  Dem 
widerspricht  Goethe  —  diese  Formeln  sind  selbst  wieder 
Masken. 


Die  achte  Weissagung. 

Gestern  war  es  noch  nicht,  und  weder  heute  noch  morg;en 
Wird  es,  und  Jeder  verspricht  Nachbarn  und  Freunden  es  schon: 
Ja,  er  verspricht  es  den  Feinden.    So  edel  gehn  wir  in's  neue 
Säclum  hinüber,  und  leer  bleibet  die  Hand  und  der  Mund. 

Zum  neuen  Jahre  1800  widmete  C.  A.  Böttiger 
seinen  Freunden  eine  Abhandlung  über  eine  antike  zu  Neu- 
jahrsglückwünschen bestimmte  Lampe  (Meinen  Freunden 
von  C.  A.  6.,  ohne  Ort  und  Jahr.)  Auf  dem  Titelkupfer 
mit  der  Unterschrift  ^Dem  Jahre  MDCCC"  sieht  man  eine 
Lampe  mit  der  Darstellung  einer  Victoria.  Die  Göttin 
trfigt  in  der  Hand  ein  rundes  gew^tes  Sdiild  mit  der 
Inschrift:  Anno  novo  felix  faustnm  tibi  sit  Zur  Linken 
der  Güttin  sieht  man  als  blldlidie  Darstellung  von  Neu- 
jahrsgaben eine  Dattel,  eine  zusammengebundene  Feigen- 
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müsse,  einen  Qiiinar  oder  Siegespfeuiiig  und  eine  Münze 
mit  dem  Zeichen  der  Eintracht  —  zwei  ineinanderge- 
schhingenen  Händen  mit  den  aus  ihnen  hervorgehenden 
Schlangen,  dem  Symbol  des  Merkurstabes.  Rechts  von 
der  Victoria  sieht  man  ein  As  mit  dem  Januskopf,  eine 
süsse  Eichel,  ein  Gefäss  für  Honig  oder  Wein,  eine 
i^Yucht,  die  ich  nicht  zu  benennen  und  noch  einen 
*  -Gegenstand,  den  ich  nicht  zu  deuten  weiss.  Diese  Dar- 
stellung widmet  nun  Böttiger  seinen  Freunden  mit  den 
Worten: 

„Und  so  sei  denn  diese  Lampe  mit  allen  ihren  frohen 
Andeutungen  und  Süssigkeiten  meinen  Freunden  auf 
diesen  letzten  Geburtstag  des  alten  Jahrhunderts  ge- 
widmet! ....  Sie  sei  uns  ein  schdnes  Zeichen  der  zu  • 
innerer  und  äusserer  Verschönerung  hinstrebenden  Thfttig- 
keity  die  nie  umsonst  nach  dem  Fflllhom  des  üeberflusses 
igr&it*^  u.  8.  w. 

Die  vorliegende  Weissagung  enthält  nun  Goethes 
Olosse  zu  Böttigers  Schrift^  ins  Besondere  zu  der  an- 
geführten Stelle.  Die  „zu  innerer  und  äusserer  Ver- 
schönerung hinstrebende  l%ätigkeit"  —  gestern  war  sie 
noch  nicht  und  weder  heute  noch  morgen  wird  sie;  so 
wie  andere  verspricht  Böttiger  sie  Nachbarn  und  Freun- 
den; ja,  er  verspricht  sie  mir,  seinem  Feinde.  So  edel 
wie  mit  diesen  tönenden  Schlussworten  des  Schriftchens 
gehen  wir  ins  neue  Säclum  Ii  in  über;  aber  bei  den  in 
Kupfer  gestochenen  Münzen  und  Früchten,  die  Böttiger 
hier  so  ireigebig  darbietet,  bleibt  die  Hand  und  der 
Mund  leer. 

Unsere  J'arapbrase  der  Weissaguno:  setzt  also  voraus, 
dass  Böttiger  ein  Exemplar  seiner  Dedikationsschrift  an 
Ooethe  geschickt  hat.  Das  ist  an  sich  wahrscheinlich, 
und  in  der  That  ist  das  Schriftchen,  wie  mir  Euland 
freundlich  mitteilt,  in  dem  alten  Kataloge  von  GU)ethes 
Bibliothek  aufgeführt,  während  es  sich  unter  dem  gegen- 
wärtigen Bestände  der  Bücher  nicht  mehr  vorfindet 
Wird  etwa  auf  den  Plural  „den  Feinden"  Wert  gelegt, 
490  hätte  die  Paraphrase  zu  lauten:  „er  verspridit  es 
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mir  und  Schiller";  denn  dieser  wird  ja  gewiss  anch  ein 
Exemplar  des  zur  Versendang  an  Gönner  nnd  Notable 
bestimmten  Heftes*)  erhalten  haben.  Man  ffihlt,  wie  es 
Gtoethe  amflsierte,  dass  der  ihm  widerwärtige  Mann  ihm 
eine  Schrift  mit  dem  Titel  „Meinen  Frennden**  ttber- 
sandte,  nnd  diesen  Widersprach  hebt  unsere  Weissagung 
denn  auch  gebührend  hervor. 


Die  olfto  Weissap:unir. 

Ja,  vom  Jupiter  rollt  ihr,  mächtig  strömende  Fluthen, 
Ueber  Ufer  und  Damm,  Felder  und  Gärten  mit  fort. 
Einen  seh'  ichl  Er  sitzt  und  harfeuirt  der  Verwüstung; 
Aber  der  Teissende  Strom  nimmt  aueh  die  Lieder  binweg. 

Das  i2:ewaltiire  Naturbild  weist  scliuii  durch  die  Kraft 
und  Fülle  des  Aufdrucks  auf  den  einzigen  in  der  Aussen- 
wclt  entspreclKMiili'n  Vorgang  hin:  die  Kevolution  und 
die  Rcvolutionskriet^e.  Das  gleiche  Bild  braucht  Goethe 
dafür  in  dein  Brief  an  Schiller  vom  9.  März  1802: 
„Ich  bin  über  des  Soulavie  memoii*es  historiques 
et  politiques  du  regne  de  Louis  XVT  gcrathen  .  .  . 
Im  Ganzen  ist  es  der  ungeheure  Anblick  von  Bächen 
und  Strömen,  die  sich,  nach  Naturnothwendigkeit,  von 
vielen  Höhen  nnd  aus  vielen  Thälern,  gegen  einander 
stürzen  nnd  endlich  das  Uebersteigen  eines  grossen 
Flusses  nnd  eine  Ueberschwemmnng  veranlassen,  in  der 
zu  Grunde  geht  wer  sie  vorgesehen  hat  so  gut  als  der 
sie  nicht  ahndete."  Dasselbe  Bild  gelegentlich  desselben 
Buches  auch  im  Briefe  an  Karl  Angnst  vom  12.  März  1802. 

Vom  Jupiter  rollen  die  Fluten  daher  —  dieser  un- 
geheure  Vorgang  kommt  von  den  ewigen  Mächten,  die 
über  dem  Menschengeschick  walten  (vgl.  dazu  Xenion  907). 
Wer  ist  nun  der  Eine,  der  der  Verwüstung  harfeniertr^ 
1798  gab  Elopstock  seine  Oden  als  die  ersten  zwei 
Teile  seiner  gesammelte  Werke  heraus.  Die  neue  Aus- 

*)  Es  ist  hloB  ein  mit  einem  besonderen  Titelblatt  Tersehener 

Separatabzug  eines  Aulsatzes  aus  dem  Journal  des  Luxus  und  der 
Moden,  nur  dass  es  dort  in  dem  Widnumj^ssatze  statt  „meinen 
Freunden"  heisst:  „allen  Lesern  dieser  Zeitschrift." 
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gabo  enthielt  die  zahlreichen  Oden,  mit  denen .  Klop- 
■stock  seit  1788  die  grosse  Bewegung  begleitet  hatte. 
Anfangs  harfeiiieit  er  in  Freadentönen«  Die  £tats 
^eii6raiix  II»  III: 

Der  kfilme  Beidutag  GellieiiB  dftnunert  sdiOB, 

Die  Morgenschauer  dringen  den  wartenden 

Durch  Mark  und  Boln:  o  kom,  du  neue 
Labende,  selbst  nicht  geträumte  Sonne! 

Weiterhin  mischen  sich  Begeisterung  nnd  Abscheu. 
Die  zweite  Höhe,  H  281: 

Helden,  Helden!  wie  gross  seyd  ibr!  Wer  giebt  mir  der  schSnsten 
Sprosse  genug,  dass  ich  geh,  und  Lorbervv'älder  euch  pflanze! 
Aber  auch,  verzeiht!  von  den  Wolfsgeaichtern  daiunträr, 
Und  von  den  Löwenzähnen,  verzeiht!  — 

Aehnlich  wie  hier  in  der  11.  malt  sich  das  grosse 
^Zeitereignis  auch  in  der  19.  Weissagong: 

Hast  du  die  Welle  gesehen,  die  über  das  Ufer  einher  fMiUng? 
Siehe,  die  zweite,  sie  kommt!  rollet  sich  sprflhend  sehen  aus! 
Gleich  erhebt  sich  die  dritte !  Fünvahr,  du  erwartest  Tergebens, 
Dass  iUe  letate  sich  heut  ruhig  zu  Füssen  dir  legt. 

Die  zwölfte  Weissagun of. 

Mächtig  bist  du!  gebildet  zugleich,  und  alles  verneigt  sich. 
Wenn  du,  mit  herrlichem  Zug,  über  den  Markt  dich  bewegst. 
Bndlieh  ist  er  vorüber.  Da  lispelt  fragend  ein  jeder: 
War  denn  (Gerechtigkeit  andi  in  der  Tugenden  Zug? 

Der  Angeredete  ist  Titus,  der  Markt  das  römische 
Forum,  und  der  herrliche  Zug,  mit  dem  sich  Titus  über 
den  Markt  bewegt,  setzt  sich  aus  Statisten  zusauuueii; 
denn  wir  haben  hier  ein  kleines  Momentbild  aus  der 
Weimarer  Auftinuiing  von  Mozarts  Oper  am  21.,  26. 
und  28.  Dezember  1799.  Goethe  wohnte  diesen  drei 
Aufführungen  bei.  In  .Mctastasios  bekanntem  Textbuch 
ist  zu  losen,  wie  Titus  den  Sextus,  die  Vitellia  und  die 
übrigen  Verschworenen,  die  ihn  ermorden  wollten,  (8extus, 
um  als  versprochenen  Lohn  die  Gunst  der  Vitellia,  diese, 
um  die  Herrschaft  über  Bern  zu  erlangen),  sämtlich  be- 
:gnadigt  und  sie  in  ihre  Yorigen  Wörden  emsetzt.  Titus 
schreitet  hier  einher,  von  allen  Tagenden  des  Gross- 
mutsdramas  begleitet,  aber 
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War  denn  Gereditigkeit  auch  in  der  Tugenden  Zug? 

ZarWttrdigimg  vonGtoethes  lächelnder  Kritik  fflhre 
ich  aus  Justi,  Winckelmaim  i  I  410  an:  „zn  einer  Zeit 
Bchwftrmen  konnte,  wo  der  Dresdner  Hof  vor  der  Gle- 
menza  di  Tito  in  ThrSnen  zeifloss." 


Die  dreizehnte  Weissagung. 

Mauern  seh"  ich  gestürzt  und  Mauern  seh'  ich  errichtet, 
Hier  Gefangene,  dort  auch  der  Gefangenen  viel. 
Ist  vielleicht  nur  die  Welt  ein  grosser  Kerker?  Und  frei  ist 
Wohl  der  Tolle,  der  sieh  Ketten  zu  Kriinzen  erkies't? 

Das  Tagebuch  vom  '18.  und  19.  September  1799 
hat  die  Eintragung  „Memoires  de  Stephanie  de  ßourbon". 
Das  Werk  ist  1798  in  Paris  erschienen  nnd  hat  Goethe 
den  Stoif  zur  natürlichen  Tochter  gegeben.  Die  Br- 
aählenn.  welche  selbst  einige  Zeit  in  Vesoul  gefangnen 
gehalten  wird  (S.  256)  und  welche  ihre  Ehe  ebenso  wie 
einen  zweijährigen  Aufenthalt  im  Kloster  ansdrQcklich 
als  zwei  verschiedene  Formen  von  Qefangenschaft  be- 
zeicbnel^  beancht  auch  die  ge&ngenen  Mitglieder  der 
königlichen  Familie  im  Temple.  Also:  Ifier Gefangene, 
dort  anch  der  Gefangenen  viel.  Die  gestOrzten  Manem 
sind  die  der  Bastille,  die  enridbiteten  die  des  Temple, 
der  zwar  als  Qrdenslians  der  Tempelherren  schon  lange 
bestand,  aber  erst  in  der  Bevolntionszeit  als  Staatsge- 
fäugnis  eingerichtet  wurde. 

Mit  unserer  Weissagung  berührt  sich  das  57.  venc- 
tianische  Epigramm  sehr  nahe. 

Jene  Menschen  sind  toll,  so  süirt  ihr  von  heftigen  Sprechern, 
Die  wir  in  Frankreich  laut  koren  auf  Strassen  und  Markt. 
Mir  auch  scheinen  sie  toll;  doch  redet  ein  Toller  in  Freiheit 
Weise  Spilldie,  wenn,  ach!  Weisheit  im  SUsven  Tentnmmt 


Die  einundzwanzigste  Weissagung. 

Blass  erscheinest  du  mir,  und  todt  dem  Auge.   Wir  nifist  du 

Aus  der  inneren  Kraft  heiliges  Leben  empor? 

„War  ich  dem  Auge  vollendet,  so  könntest  du  ruhig  geniessen; 

Nur  der  Mangel  erhebt  über  dich  selbst  dich  hinweg." 
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Die  Worte:  „So  könntest  du  rnhig  gemessen'*  zeigen,, 
dass  es  sich  nm  ein  Kunstwerk  handelt  Einige  Oitate 
sollen  deatlich  machen,  was  „dem  Auge  vollendet^  be- 
deutet. In  dem  Anisatze  „Einfodie  Nachahmung  der 
Nator,  Manier,  Stil""  (47,  77)  stellt  Goethe  drei  Arten 
anf,  wie  der  Künstler  einen  wirklichen  Gegenstand  znm 
Kunstwerk  umbilden  kann.  Ton  der  einfachen  Nach- 
ahmung der  Natur  heisst  es:  „Wenn  ein  Künstler  .  .  » 
sich  an  die  Gegenstände  der  Natur  wendete,  mit  Treue 
und  Fleiss  ihre  Gestalten,  ihre  Farben  aiil  das  Ge- 
nauste uachahiiite.  sich  gewissenhaft  niemals  von  ihr 
entfernte  ....  Solche  Gegenstände  müssen  leicht  und 
immer  zu  haben  sein,  sie  müssen  bequem  gesehen  und 
ruhig  nachgebiidet  werden  können;  das  Gemüt,  das  sich 
mit  einer  solchen  Arbeit  beschäftigt,  muss  still  in  sich 
gekehrt  und  in  einem  müssigen  Genuss  genügsam  sein. 
Diese  Art  der  Nachbildung  wnirde  also  bei  soironamitea 
toten  oder  stillliegenden  Gegenständen  von  ruhigen, 
treuen,  eingeschränkten  Menschen  in  Ausübung  gebracht 
werden  .  .  .  Wie  die  einfeujhe  Nachahmung  auf  einem 
ruhigen  Dasein  und  einer  liebevollen  Gegenwart  be- 
ruht ...  Er  (der  Künstler)  hat  mit  fasslichen  Formen 
zu  thun  .  .  .  alle  wird  qv  nach  Wunsch  im  höchsten 
Grade  der  Vollkommenheit  ihrer  Blüte  und  Reife  in 
seinem  Arbeitszimmer  vor  sich  haben  ...  je  treuer, 
sorgfältiger,  reiner  sie  (die  einfadie  Nachahmung)  zu 
Werke  geht,  je  ruhiger  sie  das,  was  sie  erblickt,  em- 
pfindet .  . 

Durch  diese  AusfÜhrongen  ziehen  sich  als  Leit- 
motiv die  Formeki  ans  unserer  Weissagung.  Die 
wirklichen  Dinge  werden  dem  Auge  yollendet  zu  ruhigem 
Genuss  nachgebildet.  Derselbe  Gedanke,  nur  im  Tone 
schärferen  Tadels  gehalten,  findet  sich  in  der  Abhand- 
lung „Ueber  Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  der 
Kunstwerke"  (47,  264):  „Sollte  der  ungebildete  Lieb- 
haber nicht  eben  deswegen  verlangen,  dass  ein  Kunst- 
werk natürlich  sei,  um  es  nur  auch  auf  ('uw  natürliche, 
oft  rohe  und  gemeine  Weise  gemessen  zu  können?"  — 
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Das  künstlerische  Verfahren,  das  Goethe  Stil  nennt, 
hat  andere  WirkuiiL'^on.  ., Gelangt  die  Kunst  dahin,  dass 
sie  die  Reihe  der  Ireslalten  übersieht  und  die  verschiod(*iien 
charakteristischen  Formen  neben  einander  zu  stellen  und 
nachzuahmen  weiss:  dann  wird  der  Stil  der  höchste 
Grad,  wohin  sie  cr(>]ans:en  kann,  der  Grad,  wo  sie  sich 
den  höchsten  menschlichen  Bemühungen  ji'leichstellen 
darf."  Einleitung  in  die  Prop3iäcn  (47,  21):  „Das  beste 
Kunstwerk  .  .  .  wir  sind  genötigt,  uns  ihm  hinzugeben, 
um  uns  selbst  von  ihm,  erhiiht  und  verbessert,  wieder 
zu  erhalten.^^  Ueber  die  Gegenstände  der  bildenden 
Kunst  (47,  91):  Die  zweite  Gattung  ist  die  idealische 
selbst;  man  ergreift  nicht  den  Gegenstand,  wie  er.  in 
der  Natur  erscheint,  sondern  man  fasst  ihn  auf  der  Höhe, 
wo  er  von  allem  Gemeinen  und  Individuellen  ent- 
kleidet .  .  Gespräch  mit  fiiemer,  8.  Juli  1807:  „Die 
Art,  wie  die  Kunst  darstellt,  ist  ein  Begreifen,  ein  Zu- 
sammen&ssen  des  Gemeinsamen  und  Charakteristischen, 
d.  h.  derStü."  Winckelmann  (46,29):  „(Das  vollendete 
Kunstwerk)  erhebt,  indem  es  die  menschliche  Gestalt 
beseelt,  den  Menschen  über  sich  selbst  .  .  .  Von  solchen 
Gefühlen  wurden  die  ergrilfen,  die  den  Olympischen 
.Jupiter  erblickten."  Lehrjahre  (23,  198):  „und  so 
schien  jeder,  der  hineintrat,  über  sich  selbst  erhoben 
zu  sein,  indem  er  durch  die  zusammentreffende  Jvunst 
erst  erfuhr,  was  der  Mensch  sei  und  was  er  sein 
könne".  Ueber  Wahrheit  und  ^^'alu■scheinlichkeit  der 
Kunstwerke  (47,  265):  „Der  wahre  Liebhaber  .  .  .  fühlt, 
dass  er  sich  aus  seinem  zerstreuten  Leben  sammeln, 
mit  dem  Kunstwerke  wohnen,  es  wiederholt  anschauen, 
und  sich  selbst  dadurcli  eine  höhere  Existenz  geben 
müsse".  Der  Sammler  und  die  Seinigen  (47,  173):  „das 
Ideale  (der  Kunst)  erhob  ihn  über  sich  selbst  .  . 
An  Zelter,  24.  August  1823:  „einen  solchen  Genuss 
zu  entbehren,  der  wie  alle  höheren  Genüsse  den  Menschen 
aus  und  über  sich  selbst  .  .  .  hebt'*.  Diderots  Versuch 
(45,  290):  „Freilich  ist  das  Genie  im  Allgemeinen  zur 
Kunst  .  .  .  unentbehrlich,  .  .  .  dagegen  hat  es  Stunden 

Morris,  Ooethe-Stndton.  II.  S.  Aufl.  15 
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genug,  in  denen  es  ein  Bedürfniss  fühlt,  durch  den  (be- 
danken über  die  Erfahrung,  ja,  \\  enn  man  will,  über 
sich  selbst  erhoben  zu  werden".  Laokoon  (47.  106): 
„Die  Bildliaui  rkuiist  wird  mit  Recht  so  hoch  gehalten, 
weil  sie  die  Darstellung  auf  ihren  Gipfel  ])ringen  kann 
und  muss,  weil  sie  den  Menschen  von  allem,  was  ilmi 
nicht  wesentlich  ist,  entbiösst'^ 

Ans  alledem  iLdren  wir  die  letzte  Zeile  unserer  Weis- 
sa^^nng:  Nor  der  Mangel  (Auswahl  des  Charakteristischen 
ans  der  fieihe  der  Gestalten,  Entkleidung  Ton  allem 
Gemeinen  nnd  Unwesentlichen)  erhebt  ftber  dich  selbst 
dich  hinweg. 

■  Die  Fülle  der  dtate,  die  sich  hier  abgerollt  haben, 
soll  die  ganz  bestinniiten  Formeln  und  Wortfügungen 
aufzeigen,  die  Goethe  sich  herausgebildet  hat.  um  die 
Wirkung  des  treu  der  Natur  nachgeahmten  und  anderer- 
seits die  Wirkung  des  stilvollen  Kunstwerks  auf  Menschen- 
seelen darzustellen.  Wenn  wir  nun  genau  diese  Formeln 
in  unserer  Weissagung  wiedeiünden,  so  wissen  wir  jetzt, 
wovon  der  Dichter  hier  spricht.  Als  er  die  Weissagung 
niederschrieb,  hatte  er  ein  griechisches  Bildwerk  vor 
Augen.  „Blass  erschemest  du  mir  und  todt  dem  Auge.*' 
Wie  kommt  es,  dass  du  ohne  Farbe,  ohne  die  Linien 
und  Bunzeln  eines  wirklichen  Menschengesichts,  ohne 
ein  blickendes  Auge  das  heilige  Leben  hervoiru&t,  das 
von  editer  Kunst  ausgeht?  Und  nun  öffnet  fftr  den 
phantasierenden  Diditer  das  griechische  Idealbild  die 
Lippen  und  antwortet  ihm:  Hfttte  ich  alles,  was  du  ver- 
missest, wäre  ich  treu  der  Natur  nachgeahmt,  so  ginge 
nur  die  Wirkung  ruhigen  Genusses  von  mir  aus;  nur 
der  Mangel  alles  Individuellen,  Zufälligen,  Gemeinen 
erhebt  dich  über  dich  selbst  hinweg. 

Die  Weissagungszeit  fällt  mit  der  Propyläenzeit 
genau  zusammen.  £s  ist  sogar  möglich,  den  Entstehungstag 
unserer  Weissagung  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  zu 
bestimmen.  Tagebuch,  27.  JuU  1798:  „Einleitung  zu 
d^  Propyläen,  verschiedenes  dasselbe  Geschäft  be- 
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treffend.  WelMgrnngen  des  Bakis.  28.  JulL  Ueber 
Oegenstftiide  der  bUdenden  Ennst  2.  Abteilung/' 


Die  droiundzwanzigste  Weissagung*)« 

Was  erschrickst  Du?       „Hinweg,  hinwep;  mit  diesen  Gespeiwtenil 
Zeige  die  Blume  mir  doch;  zeig'  mir  ein  Menschcngpesicht!  — 
Ja,  nun  seh'  ich  die  Blumen;  ich  sehe  die  Menschengesichter  — ** 
Aber  ich  sehe  dich  nun  selbst  als  betrogues  (iespcnst. 

Im  ersten  und  letzten  Satze  spricht  Goetbe,  da- 
zwischen Friedrich  Heinrich  Jacobi. 

Am  27.  Juli  1799  schreibt  Goethe  an  Schiller: 
,,Damit  ich  aber  dieamal  nicht  ganz  leer  erscheine,  l^e 
ich  ein  Paar  sonderbare  Produkte  bei,  davon  Sie  da» 
eine  wahrscheinlich  mehr  als  das  andere  unterhalten 
wird."  Die  weniger  nnterhaltende  Sdirift  war  „Jacobi 
an  Fidite.  Hamborg  1799",  nnd  Goethe  las  das  Send- 
schreiben am  26.  September  noch  einmal.  Li  der  litte- 
rarisdien  Bewegung,  die  dnrdi  die  Amtsentsetzung 
Fichtes  wegen  Atiidsmus  hervorgerufen  wnrde,  nimmt 
Jacobi  hier  das  Wort.  Er  erkennt  an,  dass  eine  reine, 
durcliaus  immanonte  Philosophie,  ein  wahrhaftes  Ver- 
nunftsystem, nur  auf  die  Fichte'sche  Weise  allein  mög- 
lich sei.  Aber  eben  diese  vollkommenste  Philosophie 
sei  für  einen  rein  empfindenden  Menschen  unzureichend. 
Fichte  wolle,  dass  der  Grund  aller  Wahrheit  in  der 
Wissenschaft  liege,  während  das  Wahre  ausserhalb  der 
AVissenschaft,  unerkennbar,  von  dem  untrüglichen  mensch- 
lichen Gefühl  als  Gott  anofoschaut  werde.  Fichtes  Stand- 
punkt macht  ihm  Grauen.  S,  23:  „Ich  sage  aus,  dass 
meine  Vernunft,  mein  ganzes  Inwendiges  auüahrt,  schaudert, 


*)  Die  Aufklarnns;  dop  Sinns  ergfiebt  zugleich,  dass  die  in 
■den  Gcist'ßchen  Handschriften  H  5  und  H  G3  überlieferte  Verteilung 
der  Anführungsstriche  die  richtige  ist  Die  abweichende  Ver- 
teilung im  enten  Druck  (lume  Sdudften,  Bud  7)  berdht  isif  einem 
Setiemisehen,  das  sieh  dami  tther  die  Ausgabe  letzter  Hand  ia 
die  Weimarische  Ausgabe  fortgepflanzt  hat.  Im  Tag^ebuch  ¥om 
26.  September  1790  muss  es  fili  „Jaoobis  Briefe  an  Fichte^  heissen: 
^Jacobis  Brief  an  Fichte." 

16* 
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sich  entsetzt  vor  dieser  Vorstellimg;  dass  ich  mich  ab- 
wende von  ihr  als  von  dem  Grässlichsten  unter  allen 
Giftsslichkeiten." 

Gtoethe:  Was  ersdmckat  du? 

S.  25:  „Psyche  weiss  nnn  das  Gteheimniss,  das  ihre 
Neugier  so  lange  nnerträgUch  folterte;  sie  weiss  non^ 
die  Selige!*)  Alles  ausser  ihr  ist  Nichts,  und  sie  selbst 
nur  ein  Gespenst;  ein  Gespenst,  iiiclit  einmal  von 
Etwas;  sondern  ein  Gespenst  an  sich;  ein  reales 
Nichts;  ein  Nichts  der  Realität." 

S.  31:  „Wie  mir  diese  Welt  der  Erscheinungen, 
wenn  sie  in  diesen  Erscheinungen  alle  ihi-e  Wahrheit 
und  keine  tiefer  liegende  Bedeutung  —  wenn  sie  nichts 
ausser  ihr  zu  offenbaren  hat,  zu  einem  grässlichen  Ge- 
speiste wird  .  .  S.  48:  „Eine  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  einen 
Gott.  Das  Nichts  erwählend  macht  er  sich  zu  Gott; 
das  heisst  er  macht  zu  Gott  ein  Gespenst;  denn  es  ist 
unmöglich,  wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch 
und  alles  was  ihn  nmgiebt,  blos  Gespenst  sei." 

Himvpg,  hhurccj  imt  diesen  Gespe^istem! 

S.  47:  „Nur  durch  sittliche  Veredlung  erheben  wir 
uns  zu  einem  würdigen  Begriff  des  höchsten  Wesens. 
Es  giebt  keinen  andern  Weg.  Nicht  jede  Gottesforcht 
schliesst  Bösartigkeit  und  Laster  aus.  Um  einen  Wert 
zu  haben,  muss  sie  selbst  eine  Tugend  sein;  alsdann 
ist  sie,  die  anderen  Tugenden  alle  Yoraussetzend,  die 
edelste  und  schönste;  gleichsam  die  Blume  ihrer  Ter- 
einigten  Triebe,  ihrer  sogenannten  Kraft  Den  Gott 
also  haben  wir,  der  in  uns  Mensch  wurde,  und  einen 
andern  zu  erkennen  ist  nicht  möglich  .  .  .  Und  so  muss, 
ich  wiederhole  es,  Gott  im  Menschen  selbst  geboren  werden, 
wenn  der  Mensch  einen  lebendigen  Gott  —  nicht 
bloss  einen  Götzen  —  haben  soll.  Er  muss  menschlich 
in  ihm  geboren  werden,  weil  der  Mensch  sonst  keinen 
Sinn  für  ihn  hätte. 


'*')  Dei  Öpeirdiuck  gehört  duichweg  dem  Original  an. 
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ZcUfc  die  Bluine  mir  dodi;  zeig'  mir  ein  Menschen- 
gesicht! 

Und  nun  im  weiteren  Verlauf  seiner  Ausfühmngen 
sieht  Jacobi  die  Blumen,  er  sieht  die  Menschengesichter. 
S.  48:  „Ich  behaupte  demnach:  der  Mensch  findet  Gott, 
weil  er  sich  selbst  nur  in  Gott  finden  kann;  und  er  ist 
sich  selbst  nnergrttndlich,  weil  ihm  das  Wesen  Gtottes 
notwendig  anergrttndlich  ist  .  .  .  Damm  verliert  der 
Mensch  sich  selbst,  sobald  er  widerstrebt,  sich  in  Qott, 
als  seinem  Urheber,  auf  eine  seiner  Vemnnffe  unbegreif- 
liche Weise  zn  finden,  sobald  er  sich  in  sich  allein 
begründen  will.  Alles  loset  sich  ihm  dann  allmählidi 
auf  in  sein  eigenes  Nichts.  Eine  solche  Wahl  aber  hat 
der  Mensch,  diese  einzige:  das  Nichts  oder  einen  Gott 
Das  Nichts  erwShIend  madit  er  sich  zn  Gott,  das  heisst: 
er  macht  zu  Gott  ein  Gespenst;  denn  es  ist  unmöglich, 
wenn  kein  Gott  ist,  dass  nicht  der  Mensch  und  alles 
was  ihn  umgiebt  blos  Gespenst  sei.  Ich  wiederhole: 
Gott  ist  und  ist  ausser  mir,  ein  lebendiges,  für 
sich  bestehendes  Wesen  oder  Ich  bin  ein  Gott.  Es 
giebt  kein  drittes  .  .  .  Entschieden,  unvurliohlen,  ohne 
Zagen  und  Zweifeln  gebe  ich  dem  nur  äusserlichen 
Götzendienste  vor  jener  mir  zu  reinen  Religion,  die 
sich  mir  als  Selbstgötterei  darstellt,  den  Vorzug." 

Goethe:  Aber  ich  sehe  dich  nun  selbst  als  betrognes 
Gespru.si. 

Jacobi  schickte  am  9.  Dezember  1799  seine  Schrift 
an  Goethe,  der  sie,  wie  wir  sahen,  schon  vorher  kannte; 
es  ist  interessant,  wie  Goethe  darauf  dem  alten  Jugend- 
freunde alles  Freundliche  sagt,  was  er  nur  irgend  ver- 
antworten kann,  ohne  aber  den  Gegensatz  zu  ver- 
schweigen, in  dem  er  sich  zu  den  Anschauungen  Jacobis 
föhlt.  Goethe  an  Jacobi,  2.  Januar  1800:  „Den  Brief 
an  Fichte  hatte  ich  schon  im  Manuscript  gesehen,  im 
Drucke  war  er  mir,  gehaltvoll  wie  er  ist,  schon  wieder 
neu,  besonders  erhält  er  durch  die  Beylagen  seuie  vdllige 
Eundung. 

Der  Anblick  einer,  von  Hause  aus,  vornehmen  Natur, 
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die  an  sioh  selbst  ^rlaulit  und  also  auch  an  das  beste 
glauben  muss  dessen  der  Mensch  auf  seinen  höchsten 
Stufen  sich  fähig:  halten  darf,  ist  immer  wohlthätig  und 
wird  entzückend,  wenn  wir  Freundschaft  und  Liebe 
gegen  uns  in  ihr^  zugleich  mit  ihren  Vorzögen,  mit 
^pfinden. 

Seit  der  Zeit  wir  uns  nicht  unmittelbar  berührt 
haben,  habe  ich  manche  Vortheile  geistiger  Bildung  ge- 
nossen. Sonst  machte  mich  mein  entschied^er  Hass 
gegen  Schwärmerey,  Hencheleyund  Anmassonganch  gegen 
das  wahre  ideale  Gnte  im  Menschen,  das  «cfa  in  der 
Er&hmng  nicht  wohl  ganz  rein  zeigen  kann,  oft  unge- 
recht Anch  hierüber,  wie  Aber  manches  andere  belehrt 
uns  die  Zeit,  und  man  lernt:  dass  wahre  Schfttznng^ 
nicht  ohne  Schonung  sein  kann. 

Seit  der  Zeit  Ist  mir  jedes  ideale  Streben,  wo  ich 
es  antreffe,  werth  und  li^,  und  du  kannst  denken  wie 
mich  der  Gedanke  an  didi  erfreuen  muss,  da  deine 
Richtung  eine  der  reinsten  ist  die  ich  jemals  gekannt 
habe." 


Die  sor-hsundzwanzig-ste  Weissa<i:ung. 
Sprich,  wie  werd  ich  die  Sperlinge  los?  so  sagte  der  Gärtner: 
Und  die  Raupen  dazu,  ferner  das  Käfergeschlecht, 
Maulwurf,  Erdfloh,  Wespe,  die  Wärmer,  das  Teufelsgezüchte  'i  — 
„LasB  sie  nur  alle,  so  friBSt  einer  den  anderen  auf." 

Es  handelt  sich  natürlich  um  den  dentschen  Litte- 
raturgarten,  und  das  Teufelsgezüchte  könnte  man  mit 
Hilfe  der  Xenien  und  des  Intermezzo  im  Faust  leicht  mit 
Namen  benennen.  Bei  so  klarer  Sachlage  kann  die 
Auffindung  einer  ftnsseren  Anregung  zur  Wahl  gerade 
dieses  Bildes  nur  von  untergeordneter  Bedeutung  sein, 
md  ich  will  anf  das  dünne  Fädchen,  mit  dem  sich 
unser  S^meh  an  Goethes  Lektfire  anknüpfe  lässt, 
keinen  fibennftssigen  Wert  legen.  Am  B.  März  179S 
entlieh  Goethe  ans  der  herzogüdien  Bibliothek:  v.  Hennert, 
Banpenfrass  und  Windbrach  in  den  königlich  prenssischen 
Forsten,  Berlin  1797,  nnd  Zinke,  lieber  die  schädliche 
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Waldraupe.  Im  vierten  Kapitel  fies  orstgfenannten  Buches 
werden  die  Mittel  zur  Haupeuvertilgung  ausführlich  ge- 
schildert. Es  ist  imuierlün  möglich,  dass  bei  Gelegenheit 
dieser  Lektüre  das  Bild  vor  Goethes  Sinn  auftauchte. 

Die  achtundzwanzigste  Weissagung. 

Seht  den  Vogel!  Er  liiegft  von  einem  Baume  mm  andern, 
Nascht  mit  geschäftigem  Pick  unter  den  Früchten  umher. 
Frag*  ihn,  er  plappert  auch  wohl,  und  wird  dir  offen  versichern, 
Dass  er  der  hehren  Natur  herrliche  Tiefen  erpickt. 

Am  26.  Januar  1798  teilt  Goethe  den  Plan  der 
Bakisweissagungcm  andeutungsweise  Schiller  nut,  und 
in  diesem  J-i riefe  schildert  er  auch  Erasmus  Darwin's 
Lehrgedicht  „Der  botanische  Garten' \  das  er  nach  dem 
Tagebuche  am  selben  Tage  gelesen  hatte.  Darwin  be- 
handelt hier  alle  m(>glichen  Dinge  bunt  durch  einander, 
ohne  dass  die  Materie  „mit  einer  Spur  von  poetischem 
GefiUil  zusammengebunden  ist."  Die  Aufzählung  der 
im  zweiten  Gesang  behandelten  Dinge  füllt  in  Goethes 
Brief  mehr  als  eine  Seite  und  ist  sehr  lustig  zu  lesen. 
Auf  Darwin,  wie  er  sich  in  diesem  Buche  darstellt,  passen 
unsere  Verse  vollkommen,  w&hrend  ich  in  Goethes  Lek- 
tttre  während  der  zwei  für  die  Weissagungen  in  Be- 
tracht kommenden  Jahre  kein  anderes  Werk  finde,  auf 
das  sie  passen.  Man  sieht  ohne  Weiteres,  wie  das  Bild 
des  von  einem  Baume  zum  anderen  fliegenden  und  an 
den  Fröchten  pickenden  Vogels  in  dem  Titel  des  Lehr- 
gedichts seinen  Ursprung  hat.  Dasselbe  Bild  findet 
sich  dann  später  in  der  Farbenlehre  (II,  4,  210): 
,^so  manches  davon  auch  von  den  immer  geschäftigen 
theoretisch-kritischen  Vögeln  aufgepickt  und  verschluckt 
wui'de." 


Die  neunundzwanzigste  und  dreissigste 

Weissagun  g. 

Eines  kenn'  ich  vereint,  ja  augebetet  zu  Fusse; 
Auf  den  Scheitel  gestellt,'  wiid  es  toh  jedem  veiflacht. 
Eines  kenn'  ich,  und  fest  bedruckt  es  snfrieden  die  Lippe: 
Doch  in  dem  xweiten  Moment  ist  es  der  Absehen  der  Welt. 


Digitized  by  Google 


232  Die  WeiSBagungen  des  Bakis. 

Dieses  ist  es,  das  HSchste,  zu  gleicher  Zeit  das  Gemeinste; 

Nun  (las  Schönste,  zu«?lcich  auch  das  Ahscheulichstc  mm. 
Nur  im  Schlürfen  genicsse  Du  das,  und  koste  nicht  tiefer: 
Unter  dem  reizeadeu  Schaum  sinket  die  Neige  zu  Grund.  . 

Es  ist  zunächst  festznsteUen,  wieviele  Bätselfragen 
in  diesen  beiden  oiFenbar  zusammengehörigen  Weis- 
sagungen cigontlich  aufgegeben  werden.  Die  erste  Weis- 
sagung enthält  z\V(m  Rätsel,  denn  die  Woi-tc:  „Eines 
kenn'  ich"  würth'n  als  blosse  rhetorische  Wiederholung 
wtnig  erlreulicli  wirken.  Dagegen  knüpft  die  zweite 
W^nssagui)«-  mit  den  Worten:  „Dieses  ist  es"  an  das 
unmittelbar  \'orhergehende  an  und  bringt  weitere  Aus- 
sagen zum  zweiten  Rätsel.  Von  den  acht  Zeilen  ent- 
halten also  die  ersten  zwei  und  die  folgenden  seclis  je 
ein  Rätsel. 

Es  müssen  schon  grosse  Dinge  sein,  denen  Goethe 
so  starke  Worte  widmet,  und  so  deute  ich  denn  auf 
die  beiden  stärksten  Phänomene,  die  dem  Dichter  in 
der  äusseren  und  inneren  Welt  sich  darstellten,  auf  die 
französische  Revolution  und  die  Erscheinungen  mensch- 
licher Sinnlichkeit. 

Die  Vorgänge  in  Frankreich  worden  verehrt,  ja 
angebetet,  „zu  Fusse^,  d.  h.  so  lange  sie  im  Wege  der 
Beform,  in  dem  was  Qoethe  „ruhige  Bildung^  nannte, 
ordnungsmftssig  „vor  sich  gingen**,  wie  wir  mit  einem 
ähnlichen  Bilde  sagen.  Wenn  aher  dieses  Grosse  und 
Schöne  auf  die  Scheitel  gestellt  wird,  wenn  die  rohe 
Masse  die  höchsten  geistigen  Leistungen,  Gesetze  und 
Institutionen,  zu  sdiaffen  unteminunt,  wenn  die  Freiheit 
durch  Einkerkerung,  die  Gleichheit  durch  Unterdrftckung, 
die  Brüderlichkeit  durch  Adelshass,  die  Menschenhe- 
glückung  durch  die  Guillotine  verwirklicht  wird,  dann 
wird  es  von  jedem  verflucht. 

P^iu  anderes  kennt  der  Dichter:  das  Wohlgefallen 
des  Mannes  am  Weibe,  und  fest  besiegelt  es,  wie  wir 
mit  demselben  Bilde  sagen,  die  Lij)i)e  im  Knss;  aber  nur  ein 
zarter  Uebergang  trennt  die  edlen  und  naturgemässen 
Formen  der  Sinnlichkeit  von  den  abscheulichen  —  im 
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zwdten  Moment  ist  es  der  Abschen  der  Wdt.  Das 
Weitere  erklärt  sich  dann  von  selbst.  Besonders  die 
letzten  beiden  Verse  bestärken  mich  in  der  Meinung, 
dass  es  sich  um  Geschlechtsliebe  handelt.  Ich  wiisste 
kein  anderes  Phänomen  der  äusseren  und  inneren  Welt, 
auf  das  diese  zwei  Verse  so  vollständig  zuträfen.  Als 
genaue  Analoga  führe  ich  an:  Goethe  (48,  172)  „die 
Verflechtung  des  Höchsten  und  Tiefsten,  die  Verirrung 
der  Natur  zur  Unnatur'*  und  Justi,  Wiuckeliiiann  i  I,  132 
„diejenige  Leidenschaft,  welche  des  Erhabensten  wie 
4es  Niedrigsten  fähig  macht." 

Nach  einzelnen  äusseren  Anregungen  für  die  Be- 
trachtung der  französischen  Kcvolurioii  liraucluMi  wir 
nicht  zu  suchen.  Zu  der  zweiten  Hetiexion  könnten  die 
Gestalten  von  Winckelmann  und  (Jellini  angeregt  haben, 
die  beide  den  Dichter  in  der  Weissagungen-Zeit  be- 
geh äff  igten,'  Winckelmann  (46,  30):  So  linden  wir 
Winckelmann  oft  in  Verhältnis  mit  schönen  Jünglingen, 
und  niemals  erscheint  er  belebter  und  liebenswürdiger, 
als  in  solchen,  oft  nur  flttehtigen  Augenblicken/'  Cellini 
<44^  417)  „Schema  zur  Betrachtang  über  Cellinis  Cha- 
rakter. .  .  .  Grosse  Empfänglichkeit  ffir  die  Schönheit 
der  Knaben.  Anmnt  wenn  er  davon  spricht  Verdadit 
nnd  Gefahr  desshalb." 


Die  einunddreissigste  Weissagung. 

Ein  beweglicher  Xürper  erfreut  micli,  ewig  gewendet 
ISret  nMh  NoiAen,  und  dann  eniBt  nadi  der  IHefe  hinab. 
Doch  ein  andrer  gefiOlt  mix  nicht  lo;  ei  gelioichet  den  Winden 
Und  sein  ganses  Talent  l9Bt  Bich  in  BBeUingen  aut 

Riemer,  Mitteilungen  über  Goethe  U  633:  ,,Ein 
Gedicht  über  die  magnetischen  Kräfte  auf  eben  die 
Weise  wie  das  über  die  Metamorphose  ^der  Pflanzen 
aufzustellen,  als  einen  integrirenden  Teil  des  grossen 
Natnrgedichts,  das  Schiller  und  Knebel  von  ihm  wünschten, 
gedachte  G.  bereits  im  Juli  1798." 

An  unserer  Weissagung  haben  wir  zwar  nicht  ge- 
radezu ein  paar  Verse  aus  dem  Gedicht  über  die  mag- 
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iietischen  Kräfte,  aber  doch  emen  Seitentrieb  ^eser 
nicht  vmnrklichteii  Intentioii. 

Die  Eradieinungen  der  Nordweisnng  nnd  der  In* 
clination  werden  dem  Dichter  sofort  zu  Bildern  des 

sittlichen  Tiebens.  Wie  die  Magnetnadel  nach  einem 
be.stiiiiiiiteii  Punkt  auf  der  Erde  und  dann  ..ernst  iiarli 
der  Tiefe  hinab"  /.eigt,  so  soll  der  .^^ensch  unverwandt 
nach  einem  würdigen  Erdenziel  streben  und  zugleich 
sich  der  ewigen  Mächte  bewusst  sein,  die  unter  der 
Oberfläche  des  irdischen  Treibens  walten.  Dieses  Bild 
erzeugt  nun  aus  sich  seinen  Gegensatz.  Die  Magnet- 
nadel, die  ihre  bewegende  Kraft  geheimnisvoll  in  sich 
hegt  oder  doch  zu  hegen  scheint,  findet  ihr  Widerspiel 
in  der  jedem  Winde  gehorchenden  Wetterfahne;  der 
bewusst  und  nach  sittlichen  Ginindsätzen  handelnde 
Mensch  in  dem  Pöbel,  der  von  jedem  Agitator  nach 
GefaUeu  gelenkt  werden  kann.  Nach  äusseren  Ver- 
anlassungen, die  Goethes  JJetrachtung  auf  Pöbelstim- 
mungen lenkten,  braucht  man  in  der  Zeit  der  franzö- 
sischen Eevolution  nicht  zn  sudien. 

In  derselben  Weise  hängt  auch  die  17.  und  die  25. 
Weissi^ng  mit  jenem  grossen  Plane  zusammen,  von 
dem  Goethe  in  den  Tag-  und  Jabresheften  von  1799 
berichtet:  „B^  aUem  diesem  lag  ein  grosses  Natui^pe- 
dicht,  das  mir  vor  der  Seele  schwebte,  durchaus  im 
Hintergründe."  Ausser  der  Metamorphose  der  Pflanzen 
ist  davon  auch  noch  die  Metamorphose  der  Tiere  za 
Stande  gekommen. 

Die  siebenzehnte  Weissagung. 
Thun  die  Himmel  sich  auf  und  TPOfncn.  so  träufelt  das  Wasser 
Ueber  Felsen  und  Gras,  Mauern  und  Bäume  zugleich. 
Kehret  die  Sonne  zurück,  so  verdampfet  vom  Steine  die  Wohlthat ; 
Nn^  das  Lebendige  hält  Qabe  des  GöttUohen  fest. 

Die  fanfundzwanzigste  Weissagung. 

Wie  viel  Aepfel  vedangst  dv  für  diese  Blfithen?  ^  „Em  Tausend; 
Denn  der  BlVthen.  sind  woM  zwanzig  der  Tausende  Mer. 
T'üd  von  zwanzig  nur  Einen,  das  find'  ich  billig."  —  Du  bist  schon 
(jrlücklich»  wenn  du  dereinst  Einen  von  tausend  behältst. 
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Hinter  den  in  diesen  beiden  Weissagungen  ausge- 
sprorhenen  Naturerscheinungen  liegt  der  Hinweis  auf  daa 
im  Menschlich-Sittlichen  Entsprechende  so  dentUch,  dass 
wir  ihn  nicht  näher  auszusprechen  branchen. 

Von  dem  in  die  Zeitgeschichte  hinflberweisenden 
Natarvorgang  der  19.  Weissagung  war  schon  im  An- 
schlnss  an  die  11.  Weissagung  die  Bede. 


Die  zweinnddreisslgste  Weissagung*) 

£wig  wird  er  euch  sein  der  Eine,  der  sich  in  Viele 
Thxät,  und  Einer  jedoch,  ewig  der  Biniige  bleibt. 
FinAet  in  Binem  die  Vielen,  empfindet  die  Viele,  wie  Einen; 
Und  ihr  habt  den  Beginn,  habet  dae  Ende  der  Kunst 

Durch  die  Jahre  1798  und  1799,  in  deneu  die 
Weissagunjren  entstanden,  zieht  sich  die  Arbeit  an  der 
Achilleis,  und  diese  häng-t  mit  der  Homeridenfrage  innig" 
zusammen.  Tu  seiner  Stellung  zu  Wolfs  Hypothese 
ging(^n  Goethes  Verstand  und  Empfindung  getiennte 
W  ege : 

Homer  wider  Homer. 

Scharfsinnig'  habt  ihr,  wie  ihr  seid. 
Von  aller  Verehrung  uns  befreit; 
Und  wir  bekannten  überfrei, 
Dmb  Blas  nur  ein  FUckwerk  sei. 

HÖg'  unser  Abfall  niemand  kränken; 
Denn  Jugend  weiss  uns  m  entzfinden, 
Bus  wir  ihn  lieber  als  Ganses  denken, 
Als  Ganses  freudig  ihn  empfinden. 

Tag-  und  Jahreshefte  1820.  „Wolfs  Prolegomena 
nahm  ich  abermals  vor  ...  Da  gewahrt  ich  denn,  dass 
eine  Systole  und  Dia.stole  immerwährend  in  mir  vorging. 
Ich  war  gewohnt,  die  beiden  Homerischen  (redichte  als 
Ganzheiten  anzusehen  und  hier  wanden  sie  mir  jedes 
mit  grosser  Kenntnis,  Scharfsinn  und  Geschicklichkeit 
getrennt  und  auseinander  gezogen,  und  indem  sich  mein 
Verstand  dieser  Vorstellung  willig  hingab,  so  fasste 

Auf  die  Lösung  dieser  Weissagung  hat  mich  meinFreund» 
der  Alst  Benihard  Qutkind,  hingewiesen. 
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gleich  darauf  ein  herkömmliches  Gofillil  alles  wieder  auf 
einen  Punkt  zusammen."  Homer  noch  einmal  (Werke, 
Ausg.  letzter  Hand  46,62):  .,  .  .  uns,  nachdem  wir  den 
Homer  einige  Zeit,  und  zwar  nicht  ganz  mit  Willen, 
als  ein  Znsammengefügtes,  aus  mehreren  Elementen  An- 
gereilites  vorgestellt  haben,  abermals  freundlich  nöthigt, 
ihn  als  eine  herrliche  Einheit,  und  die  unter  seinem 
Namen  überlieferten  Gedichte  als  einem  einzigen  höheren 
Dichtersinne  entquollene  Gottesgeschöpfe  vorzustellen." 
Schon  in  den  Briefen  an  Sduller  vom  Frfihling  1798 
gewaliren  wir  Goethes  Schwanken.  2.  Mal:  y,Die  Stelle 
in  der  Odyssee  scheint  sich  freilich  auf  eine  der  un- 
zähligen Bhapsodien  zn  beziehen,  ans  denen  nadiher  die 
beiden  flberbliebenen  Gedichte  so  glücklich  zusammenge- 
stellt worden."  16.  Mai:  ,,Ich  bm  mehr  als  jemals  von  der 
Einheit  und  Untheilbarkeit  des  Gedichts  überzeugt" 

Dieser  Widerstreit  zwischen  Verstand  und  Em- 
pfindung gelangt  in  unserer  schönen  Weissagung  zur 
poetischen  Versöhnung.  Beiden  Betrachtungsweisen  soll 
ihr  Eecht  verbleiben:  „Feindet  in  Einem  die  Vielen,  em- 
pfindet die  Viele  wie  Einen".  Mit  den  volksmässigen  Einzel- 
rhapsodien beginnt  die  Poesie,  mit  der  Manifestation  des 
genialen  Individuums  in  der  endgiltigen  Form  der  beiden 
wunderbaren  E})en  erreicht  sie  ihr  Ziel.  „Das  Ende 
der  Kunst'*  bedeutet  hier  zugleich  den  Gipfel  der  Kunst. 
So  heisst  es  in  Dichtung  und  Wahrheit  (2S,  84)  von 
den  Antiken  in  Mannheim:  ..Wie  will  man  aber  auch 
Anfängern  von  dem  Ende  der  Kunst  euien  Begriff 
geben?  *  Vgl.  auch  47,  154  und  491,  295. 

Wie  Homer  hier  „ewig  der  EUnzige'^  heisst,  so 
nennt  ihn  die  Elegie  Hermann  und  Dorothea  den  „Einen," 
und  der  Mahnung:  „Empfindet  die  Viele  wie  Einen** 
entspricht  genau  in  „Homer  wider  Homer":  „als  Ganzes 
freudig  ihn  empfinden.*'  Auch  den  Schlussvers  unserer 
Weissagung  hören  wir  noch  spät  in  Goethes  Aeussemng 
an  Zelter  Tom  28.  April  1824  wiederkHngen:  „denn  es 
ist  im  Grunde  ganz  einerlei,  ob  sich  die  Einheit 
am  Anfang,  oder  am  Ende  bildet,  der  Geist  ist  es 
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immer,  der  sie  hervorbringt  .  .  .  Eben  dies  mag  am 
Ende  fEbr  den  Homer  gelten." 

Für  jede  eigenartige  Formel  dieser  Weissagung^ 
findet  sich  also  in  Goethes  sonstigen  Aeussemngen  die 
anf  Homer  bezüprliche  Parallelstelle. 

Aus  der  Eiiigan^swendung  „Ewig  wird  er  cucb 
sein"  sehen  wir,  dass  auch  diese  Weissagung  im  An- 
schluss  an  eine  Stelle  in  Goethes  Lektüre  entstanden 
ist,  in  der  die  Einheitstrage  erörtert  wurde.  Solcher 
Stellen  giebt  es  aber  zu  viele,  als  dass  die  eine  sich 
herausfinden  Hesse,  die  zu  unserer  Weissagung  die  An- 
regung gegeben  hat.  Im  vorliegenden  Falle  ist  daS' 
auch  zum  Verständnis  nicht  erforderlich,  während  einige 
Weissagungen,  die  sich  eng  an  den  Wortlaut  des  an- 
regenden Passus  anschliessend  nur  .  durch  dessen  Nach- 
weis aufzuhellen  sind. 


Das  wäre,  was  mir  eine  Revision  der  äusseren  An- 
regungen ergab,  die  Goethe  von  Anfang  1798  bis  An- 
fang 1800  erfahren  hat  B(  i  der  ni(  Ii t  immer  bequemen 
Nachforschung  hat  sich  mir  doch  das  Wort  des  Quint!* 
lian  bewährt:  dum  omnia  qnaerimns,  aliquando  ad  Tenim, 
nbi  minime  expectavimns,  pervenimus. 

Die  Weissagungen  sind  also  eine  Sdiebnerei,  ein 
übermütiges  Spiel  Goethes  mit  dem  Pnbliknm. 

Die  Neigung;  mit  den  einzelnen  Menschen  und  mit 
dem  gesamten  Publikum  ein  schelmisches  Spiel  zu  trdben, 
steckte  Gtoethe  tief  im  Blut.  An  Behrisch  schreibt  er 
am  10.  November  1767:  „so  geh  ich  mich  für  einen 
Stud.  Theol.  aus  und  besuche  den  Papa."  Unter  der 
Maske  eines  Studenten  führt  er  sich  dann  wirklich  bei 
Professor  Höpfner  in  Glessen  und  unter  der  eines  Bauem- 
burschen  bei  Friederike  ein.  Von  Strassburg  aus  schreibt 
er  an  einen  Frankfurter  Freund  einen  von  Versailles 
datierten  Brief,  was  dann  die  unerwartete  Folge  hat, 
dass  seine  Freunde  fürchten,  er  sei  bei  dem  grossen: 
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Unglücksfall  ums  Leben  gekommen,  der  sich  bei  der 
Vermählung  Marie  Antoinettes  ereignete.  In  Elberfeld 
führt  er  im  Juli  1774  mit  Jung-Stilling  eine  Komödie 
auf;  er  lässt  ihn  als  angeblicher  Kranker  rufen»  und 
nmarmt  plötzlich  den  Doktor,  der  dem  mit  verhülltem 
Kopf  daU^fenden  kranken  Fremden  den  Puls  föhlen 
will.  Auf  derselben  Beise  verkleidet  er  sich  in  Ems 
in  einen  Dorfgeistlichen.  An  Fran  von  Stein,  6.  De- 
zember  1777  auf  der  Harzreise:  ,ilck  heisse  Weber,  bin 
ein  Maler,  habe  iura  stndirt,  oder  ein  Beisender  über- 
haupt, betrage  mich  sehr  höflich  gegen  jedermann,  und 
bin  überall  wohl  aufgenommen.'*  Am  9.  Dezember: 
„In  meiner  Verkappung  seh  ich  täglich,  wie  leicht  es 
ist,  ein  Schelm  zu  sein,  und  wieviel  Vortheile  einer,  der 
sich  im  Augenblick  verläugnet,  über  die  harmlose  Selbst- 
losigkeit der  Menschen  gewinnen  kann."  Auf  dieser 
Eeise  dann  noch  ein  weiteres  Incognito:  er  führt  sich 
bei  dem  hypochondrischen  Plessing  als  ein  von  Gotha 
koiüiiiender  Zeicheukünstler  ein.  In  Italien  reist  er  als 
Philipp  Möller.  An  Heinrich  Meyer  schreibt  er  am 
30.  Dezember  1795:  ,,Ich  war  von  jeher  überzeugt, 
dass  man  entweder  unbekannt  oder  unerkannt  durch 
die  Welt  geht,  so  dass  ich  auf  kleinen  oder  grösseren 
Beisen,  insofern  es  nur  möglich  war,  meinen  Namen  ver- 
barg/' In  einem  Schema  zu  Dichtung  und  Wahrheit  (27, 405) : 
Neigung  zum  Verkleiden,  zum  Incognito."  An  Schiller, 
9.  Juli  1796:  „Der  Fehler,  den  Sie  mitBecht  bem^k^ 
kommt  aus  meiner  innersten  Natur,  aus  einem  gewissen 
realistischen  Tic,  durch  den  ich  meine  Existenz,  meine 
Handinngen,  meine  Schriften  den  Menschen  ans  d^ 
Augen  zu  rflcken  behaglich  finde.^^ 

Seine  zunehmende  Berühmtheit  machte  es  ihm  all- 
mfihlich  schwerer,  dieser  Ndgnng  im  Leben  nachzugeben, 
nnd  80  Snaserte  sich  die  Lust  an  d^  Mystification  in 
den  Schriften.  Der  offenste  aller  Dichter  fand  vielleieht 
■eben  deshalb  ein  Vergnügen  daran,  in  seinen  Schriften 
gelegentlich  G^eimnisse  niederzulegen,  zu  denen  &r  allein 
«Odo:  mit  wenigen  Freunden  den  Schlüssel  halte.  Sa- 
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tyros,  Pater  Brey,  das  Intemiezzo  im  Faust,  viele 
Xenien  hat  er  den  Wissenden  und  Eingeweihten  zum 
Raten  und  zur  schelmischen  Verständi<rung  hingestellt. 
Ein  kleines  leicht  zu  lösendes  Rätsel,  zu  kurzer  Ver- 
blüifung  eingefügt,  ist  im  Reineke  Fuchs  der  Zauber- 
spruch: 

Nekräät  negibaul  geid  sum  namtefliii  dnudna  mein  tedachsl 

Ihre  Höhe  erreicht  diese  Neigung  im  Märchen  der 
Unterhaltungen  und  in  den  Weissagungen.  An  Rein- 
hard. 22.  Juni  1808:  „Soviel  habe  ich  überhaupt  bey 
meinem  Lebensgange  bemerken  können,  dass  das  Pub- 
likum nicht  immer  weiss  wie  es  mit  den  Gedichten, 
sehr  selten  aber,  wie  es  mit  dem  Dicliter  di*an  ist.  Ja 
ich  läugne  nicht,  dass,  weil  ich  dieses  sein-  früh  gewahr 
wurde,  es  mir  vou  jeher  Spass  gemacht  hat,  Versteckens 
zu  spielen." 

Trotz  alledem  mag  es  noch  befremdlich  erscheinen, 
dass  Goethe  hier  dem  Pablikam  eine  Schehnerei  bot, 
für  die  das  Lösangswort  nur  dorch  Forsdumg  zn  ge- 
winnen war,  nnd  anch  das  erst  jetzt^  nachdem  ein  glflck- 
licher  Zufallsfnnd  den  Weg  gewiesen  hat  Aber  ursprang- 
fich  sollten  es  ja  365  soldier  rätselhaften  Sprüche 
werden.  Es  lag  wohl  die  Absicht  zu  Gmnde,  den  be- 
deutendsten Dichtungen,  Dichtern,  Kunstwerken  und 
■auch  den  Grandphfinomenen  in  Wissenschaft,  Kunst  und 
Leben  je  eine  Weissagung  zu  widmen.  Die  Weis- 
•sagungen  wären  dann  ein  abgekürzter  und  zunächst  un- 
verständlich eingehüllter  Gesamtauszug  der  geistigen 
Welt  geworden.  Unter  einer  solchen  Menge  hätten  sich 
aber  einige  leichtere  Lösungen  bald  geboten,  und  dann 
wäre  im  Publikum  ein  lustiges  Raten  und  Suchen  an- 
gegangen. iSo  hat  Goethe  es  uisprünglich  gewiss  beab- 
sichtigt. 

Wir  wissen  nun  also,  was  die  Bakisweissagungen 
im  Ganzen  sind,  und  wir  haben  im  Einzelnen  reichliche 
^legenheit  gehabt,  den  Dichter  zu  belauschen  in  dem 
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Momente  des  ,. guten  Humors,  der  zu  solchen  Tliorlieiten 
gehört'',  wie  er  selbst  über  unsere  Weissagungen  an 
Wilhelm  Schlegel  schreibt.  Danach  haben  wir  nun  auch 
genügendes  Material,  sein  Verfahren  bei  Bildung  der 
Eätselsprüche  zu  betrachten. 

Die  32  Weissagungen  zerfallen  in  drei  Gruppen. 

1)  Den  Begriff  der  Weissagung  behandelnde 
Sprüche.  Sie  siTid  aus  der  Betrachtimg  der  Aufgabe 
erwachsen,  haben  keine  andere  äussere  Veranlassung 
nnd  offenbaren  dem  nachdenkenden  Leser  ohneWeiterea 
ihren  schönen  Inhalt  Sie  bedüifen  keines  Commentars 
(1,  3,  15,  16). 

2)  Die  eigentlichen,  ohne  Losungswort  nicht  yerständ- 
Hohen  Bätseisprache  (2,  4,  5,  6,  7,  8,  9,  10,  11,  12, 13, 
14,  18,  21,  22,  23,  29,  30,  32).  Davon  sind  hier  auf- 
geheUt:  2,  5,  6,  7,  8,  11,  12,  13,  21,  23,  28,  29,  30,32. 

3)  Sprüche,  die  in  sich  verständlich  sind,  aber  doch 
eine  besondere  Beziehung  oder  ftassere  Veranlassung 
haben,  deren  Auffindung  wünschenswert  ist,  weil  es 
einen  hohen  Genuss  g-ewährt,  die  Genesis  eines  solchen 
kleinen  Kunstwerks  zu  betrachten  (17,  19,  20,  24,  25, 
2(K  27,  28,  31).  Davon  sind  hier  behandelt  17,  19, 
26,  28,  31. 

Von  den  eiVontlichen  Kätselsprüchen  bleiben  nun 
noch  acht  ungelöst:  4,  9.  10,  14,  18,  20,  22  und  27. 
Das  ist  nicht  auffällig,  denn  das  zur  Lösung  von  Weis- 
sagungen verfügbare  Material  ist  unvollständig.  Die 
Tagebücher  enthalten  durchaus  nicht  alle  Schriften,  die 
Goethe  in  die  Hände  gekommen  sind,  z.  B.  findet  sich 
darin  weder  Böttigers  Neujahrsschrift  noch  Herders 
Geist  des  Christenthums,  auf  denen  doch  zwei  Weis- 
sagungen  beruhen.  Das  Verzeichnis  der  von  Goethe  in 
der  Weissagungszeit  aus  der  Weimarer  Bibliothek  ent- 
liehenen Bücher  ist  mir  durch  die  Freundlichkeit  der 
Bibliotheksverwaltung  zugänglich  geworden;  dagegen  sind 
Audeihebücher  der  Bibliothek  zu  Jena,  wo  Goethe  sich 
w&brend  der  in  Frage  kommenden  Zeit  mehrfach  auf- 
gehalten hat,  nicht  mehr  vorhanden.  So  bleibt  dnBest 
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von  WeissagQngen,  die  durch  methodische  Forschung 
nicht  zu  lösen  sind.  Die  noch  ausstehenden  Lösungen 
werden  aber,  nachdem  einmal  die  Aufmerksamkeit  darauf 
gerichtet  ist,  von  Solchen  allmählich  beigebracht  wcsrden, 
denen  die  anregenden  Momente  gelegentlich  ihrer  Studien 
zur  Kenntnis  kommen. 

Die  Weissagungen  1,  3,  15,  16  behandeln  den  Be- 
griff der  Weissagnnjs:.  Bakis  spricht  vom  Zukünftigen 
(l),  Gegenwärtigen  (8)  und  Vergangenen  (IB).  Er  sairt 
(las  Zukünftige,  aber  die  Menschen  iKircn  nidit  (iaiaiif. 
Die  Beispiele  des  Kalclias  und  der  Ivassandia  wurden 
(iuotlie  dinvli  seine  Lektüre  an  die  Ifand  gegelten.  Die 
Heschäftiguiig  mit  der  IJias  —  iihvv  Kaldias  llias  2. 
301  ff.  —  zieht  sieh  im  Zusammenhange  mit  der  Aehilleis 
durch  die  ganze  \V(Mssagung('iiz(Mt.  und  dor  weissagen- 
den Kassandia  ruft  man  \\  ahusinn  in  A('S(;h\ius  Aga- 
menmon.  ^\  ilhelm  von  Humboldt  schickte  von  Paris 
n8.  März  1790i  seine  Uebersetzung  einiger  Seeiien 
an  Goethe,  und  am  11.  Juli  1799  entlieh  Goethe  die 
Tobler  sehe  Ausgabe  au?  der  Weimarer  Bibliothek.  Auch 
auf  das  Gegenwärtige  deutet  Bakis  (3),  aber  nur  der 
Verständnisvolle  vernimmt  es,  und  vom  Vergangenen 
spricht  er(16),  denn  auch  das  Vergangene  rnlit  oft  als  ein 
Rätsel  vor  der  verblendeten  Welt.  Die  drei  das  Gegen- 
wärtige.  Vergangene  und  Zukünftige  behandelnden  Weis- 
sagungen sind  gewiss  in  einer  Folge  entstanden.  In 
der  Weissagnng  15  deutet  Bakis  auf  Schlüssel,  die  im 
Budie  liegen  sollen,  und  rät,  sich  vom  Tage  belehre 
zu  lassen,  der  Rätsel  und  Lösung  zugleich  bringt  Alle 
diese  Weissagungen,  so  schön  sie  für  sich  betrachtet 
sind,  stellen  doch  ein  Element  der  grossen  Schelmerei 
vor;  denn  in  der  That  spricht  Bakis  nicht  vom  Ver- 
gangenen und  Künfitigen,  und  vom  Gregenwärtigen  sagt  er 
nichts  Tiefes  und  Geheimnisvolles,  sondern  er  ver- 
schweigt nur,  wovon  er  eigentlich  spricht. 

Dichtungen  und  litterarischen  Werken  aus  Goethes 
Lektüre  gelten  die  Weissagungen  5,  11,  13,  23,  28,  32. 
Durch  einzelne  Stellen  in  gelesenen  Werken  sind  ver- 
Morris, (jotiluj-Studien.  II,  2.  Aufl.  10 
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aiilasst  2.  7,  8.  Theaterautftthrimgen  haheu  die  Veran- 
lassimg «jreErehoii  bei  6  und  12,  Auf  eine  Anresrunj? 
durch  ein  frricM'liiselies  Kunstwerk  ist  21  entstanden, 
eine  ,Xaturersclieiüun,u-  hat  zu  ^^1  anireregt.  Die  politischen 
Zeitereig  nisse  liegen  bei  11,  13,  19,  29,  die  litteraiischen 
bei  2ü  zu  Grunde. 

Der  Eindruck  des  Geheimnisvollen  kommt  durch 
Verschweigen  der  Beziehunu*  von  selbst  zu  Stande. 
Manchmal  hilft  der  schelmische  Dichter  nach,  indem  er 
getreu  der  von  Wieland  für  Bakisweissagongen  gegebenen 
Beschreibung seltsame,  rätselhafte  Bilder  und  Ausdrücke'* 
verwendet.   Lehrreich  ist  dafür  Weissagung  6: 

Kommt  ein  wandernder  FQrst,  auf  kalter  ScbweUe  zu  schlafen, 
Schlinge  Ceres  den  Kranz,  atille  Terflechtend,  am  ihn; 

Dann  verstummen  die  Hunde;  es  ^viId  ein  Geier  ihn  wecken. 
Und  ein  thätiges  Volk  &eut  sich  des  neuen  Geschicks. 

Der  wandernde  Fürst  (Gustav  Wasa)  kommt  nach 
Schweden,  von  dessen  Klima  im  Stück  die  Rede  ist. 
Gk)ethe  sa^:  Er  kommt,  anf  kalter  Sehwelle  zu  schlafen. 

—  Er  findet  Schatz  und  Hilfe  hei  hraven  Bauern; 
Goethe  umschreibt:  Schlinge  Geres  den  Kranz,  stille  ver- 
flechtend, um  ihn.  —  Die  Dänen,  die  ihn  gehetzt  haben, 
müssen  weichen;  Goethe:  Dann  verstummen  die  Hunde 

—  allerdings  werden  die  Dänen  im  Stück  Hunde  ge- 
nannt. Dieses  Bild  von  den  Hunden  veranlasst  nun  ileii 
Dichter,  zu  sriösscrer  Verbliitfung  gleich  noch  einen 
anderen  'l'iernanien  bildlich  zu  verwenden.  Vom  König 
Christian  von  Dänemark  heisst  es  im  Stück,  er  habe 
das  modernde  Fleisch  seiner  Feinde  in  wahnsinniger 
Wut  mit  den  Zähnen  zerrissen;  er  erscheint  darum  hier 
als  Geier,  und  das  oben  irebrauchte  Wort  „schlafen" 
erzeugt  nun  hier  das  Gegen  wort  wecken''.  So  ent- 
steht der  Satz :  Fs  wird  ein  Geier  ihn  wecken  —  näm- 
lich zur  Rache.  Der  letzte  Vers  ist  ohne  Verwen- 
dung seltsamer  Formeln  aus  dem  letzten  Verse  des 
Dramas: 

Volk.  So  sei  es!  Gustav  Wasa  unser  KOnig! 

hervorgegiangen. 
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Fernere  absichtlich  seltsam  gewählte  Wendungen 
^finden  sich  in  2:  „so  werde  der  schreckliche  Knoten  dir 
zur  Blume**,  in  29:  „zu  Fusse  —  auf  die  Scheitel  ge- 
stellt** und  in  der  besonders  merkwürdigen  Weissagung  9, 
deren  Lösung  sich  leider  noch  nicht  gefunden  hat  In 
dieser  Weissagung  ist  der  Satz: 

der  Wanderer 

Kommt,  auf  hOIzenem  Fuss,  vierfach  und  klappernd  heran  . 

gewiss  eine  absichtlich  gewimdene  Umschi-eibung  für 
einen  im  Wagen  heranfahrenden  Reisenden.  Die  meisten 
Weissagungen  verzichten  aber  auf  das  Hilfsmittel  be- 
sonderer si)rarhlicher  Seltsamkeiten  und  erreichen  die 
beabsichtif^'te  Verblüffung  nur  durch  Verschweigen  des 
Oegenstandcs.  um  den  es  sich  handelt. 

Demselben  Bestreben,  Verwirrung,  Verblüffung, 
Staunen  zu  erregen,  dient  in  Weissagung  14  die  Schnellig- 
keit, mit  der  sich  die  kurzen  Fragen  und  Antworten 
zweier  uns  unbekannter  Kedender  folgen;  im  ersten  Disti- 
chon kommt  jeder  von  den  Beiden  dreimal  zu  Worte. 
Andere  Zwiegespräche  zwischen  zwei  Unbekannten  bieten 
die  Weissagungen  18,  21,  23,  25,  27.  Anrede  an  einen 
Unbekannten  findet  sich  in  12  und  19. 

Weil  also  das  Grundaper^n  der  Weissagungen  darin 
besteht,  dass  Bakis-Goethe  von  Dingen  spricht,  die  er 
im  Auge  hat,  aber  nicht  nennt,  so  wiederholt  sich  in 
den  Weissagungen  so  oft  die  Formel:  „ich  sehe**.  Es 
ist  im  Grunde  der  bekannte  Kinderscherz:  Ichsehe  doch 
etwas,  was  du  nicht  siehst!  Wir  haben  dann  immer 
eine  Erscheinung  der  Litteratur  zu  suchen,  die  er  vor 
'  sich  sieht. 

5.  j.Zweie  seh'  ich"  —  die  Römer  und  Nuin.uitiner 
in  Cervantes'  Numancia.  11.  „Einen  seh'  ichl  Er  sitzt 
und  harfenirt  der  Verwüstung'*  —  Klopstock  in  den 
Oden.  13.  Mauern  seh'  ich  gestürzt''  —  die  der  Bastillc 
in  den  Memoires  de  Stephanie  de  Bourbon.  28.  ,,Seht 
den  Vogel"  —  Erasmus  Darwin.  23.  „Aber  ich  sehe 
dich  nun  selbst  als  betrognes  Gespenst"  —  Friedrich 
Jacobi.   Dagegen  deuten  die  Wendungen:  29.  „Eines 

16* 


Digitized  by  Google 


244 


Die  Weissagungen  des  Bakis 


kenn"  ich*'  und  31.  ..Ein  bewejj:licher  Körper  erfreut 
micli"  aul  Erscliemüügeu  der  inneren  oder  äusseren, 
Welt. 

In  der  Wahl  der  Gegenstände  hat  Goethe,  ohne  da» 
Ephemere  auszuschliessen.  sich  doch  iiicbi-  an  das  Grosse- 
und  W  ürdige  gehalten:  er  hat  eben  zu  Grunde  gelegt,, 
was  ihn  gerade  interessierte.  Unter  den  zahlreichen 
von  1798  ])is  Frühling  1800  auf  dem  Weimarischen 
Theater  auforeführt(^n  Stücken  von  Kotzebue,  Iftiand, 
Ki-atter,  Jünger,  Hi'etzner  und  vielen  Anderen,  die  ich, 
durch tresehen  habe,  hat  er  nur  Kotzebues  Gustav  Wasa 
verwendet,  in  dem  ein  etwas  höherer  Flug  versucht 
wird  —  es  ist  eine  Nachahmung  von  Scliillers  Wallen- 
stein.  Von  den  in  derselben  Zeit  aufgefühi-tin  Openi 
bir  tet  ihm  nur  Titus,  durch  den  Komponisten,  den  Text- 
dichter nnd  den  behandelten  Gegenstand  hervorragend,. 
Veranlassnng  zn  einer  Weissagung.  Dagegen  erscheinen 
Homer,  Cerrantes,  Klopstock,  Stellen  ans  Herder  nnd 
Propeorz,  Jacobi  im  Streit  mit  Fichte.  Ganz  ephemer 
ist  Böttigers  Neujahrsschrift.  — 

Die  künstlerische  Form  der  BaMs-Weissagong^ 
hat  Goethe  fibrigens  nicht  erst  im  Jahre  1798  gefunden. 
Schon  zwanzig  Jahre  frfiher  hat  er  im  Triumphe  der 
Empfindsamkeit  eine  echte  Weissagung  mit  der  Ldsnng' 
gegeben.  Eine  andere  in  der  Form  verwandte  Weis- 
sagung möchte  ich  hier  anhangsweise  besprechen,  obwohl 
sie  mit  den  Bakissprüchen  nichts  zu  thun  hat.  In  Goethes- 
Nachlass  fanden  sich  die  Verse  (1,  469): 

Die  Burg  von  Otranto. 

Fortsetzungs- Weissagung: 

Sind  die  Zimmer  sämmüich  besetzt  der  Burg  von  OtrantO 
Kommt,  voll  innigen  Grimms,  der  erste  Riesen])psitzer 
Stückweis  an  nnd  verdrängt  die  neuen  luläciien  Bewohner 
Wehe  I  den  Fliehenden.    Weh !  den  Bleibenden,  also  geschieht  es. 

Am  19.,  21.  und  28.  Noveinl^er  1798  besprach  sich 
Goethe  mit  Schiller  über  einen  Plan:  Das  Schloss  A^on 
Otranto.  Zu  Grunde  lag  Horace  Walpole's  Roman  „The 
Castle  of  Otranto''  (X'264),  den  er  von  Wilhelm  Schlegel 
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entliehen  hatte.  Walpole  schildert,  wie  an  den  Fürsten 
von  Otrantü  eine  alte  Familien  Weissagung  sich  erfüllt, 
dass  ihre  HeiTschaft  danern  werde,  bis  der  wahre 
Eigentümer  zu  gross  geworden  sei,  um  die  Burg  zu  be- 
wohnen. Bei  Beginn  des  Romanes  kommt  der  Helm 
von  der  Gral)statue  des  Fürsten  Alfonso,  der  vor  dem 
iTrossvator  des  gegenwärtigen  H(MTschers  Manfi'ed  in 
Otranto  regiert  hat.  durch  die  Lüfte  geÜogen  —  aber 
in  gewaltig  vergrüsserten  Dimensionen  —  und  erschlägt 
Manfreds  Sohn;  im  weiteren  Verlauf  der  Erz-Uilong  er- 
scheinen Alfonsos  Beine,  sein  Schwert  und  dann  auch 
eine  Hand  —  alles  riesenhaft.  Am  Schlnss  sehen 
wir  die  ßmg  mit  einem  ungeheuren  Donnerschlage  zer- 
bersten, und  aus  den  Trümmern  erhebt  sich  die  riesen- 
hafte Figur  Alfonsos,  steigt  zum  Himmel  und  verschwindet 
in  einer  Glorie.  Uebrigens  lauft  trotz  dieses  furchtbaren 
Apparats  alles  noch  leidlich  gut  ab:  Manfred  verzichtet 
auf  die  Herrschaft  zu  Gunsten  des  besser  Berechtigten 
und  zieht  sich  m  ein  Kloster  zurück.  In  unserer  Weis- 
sagung ist  es  anders;  auf  einen  so  schrecklichen  Anfsing 
divfte  kein  so  zahmes  Ende  folgen:  Goethe  Iftsst  den 
stückweise  ankommenden  Biesenbesitzer  ein  furchtbares 
Strafgericht  halten.  Die  Bedingung,  an  welche  die  Er- 
füllung des  Unheils  geknüpft  ist,  lautet  bei  AV'alpole: 
Wenn  der  wahre  Eigentümer  zu  gross  geworden  ist. 
um  die  Burg  zu  bewohnen.  Walpole  scheint  also  eiu 
Weiterwachsen  des  Verstorbenen  anzunehmen.  Diese 
selbst  in  einem  Geisterroman  absurde  Bedingung  ersetzt 
Goethe  durch  eine  andere:  ..Siud  die  Zimmer  sämmtlich 
besetzt  der  Burg  von  Otrantt)."  Im  Verlaufe  des  Kornaus 
erscheint  eine  Gesandtschaft  von  mehreren  hundert  Mit- 
gliedern und  wird  im  Schlosse  einquartiert.  Beim  Fiesen 
stutzt  man  unwillkürlich  über  den  Reichtum  des  Schlosses 
an  Gemächern.  Das  ist  denn  auch  wohl  die  Anregung 
für  Goethe  bei  Formulierung  der  Bedingung  gewesen. 

Unsere  Weissagung  lässt  also  ahnen,  in  welcher 
Richtung  die  geplante  Fortsetzung  von  W^alpole's  Koman 
verlaufen  sollte:  Goethe  dadite  die  absurde  Anlage  zu 
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acceptieren  und  sie  in  entscblossener  Durchführung  zn 
einem  zugleich  fOrchterlichen  nnd  grotesken  Ende  zn 
ffihren.  Die  Absicht  ging  wohl  anfeinen  leicht  ironisch 
gehaltenen  Schanerroman.  — 

Für  einige  der  noch  ungelösten  Weissa^fongen 
möchte  ich  einstweilen  das  Gebiet  feststellen»  dem  sie 
entstammen,  und  auf  die  Art  der  noch  ausstehenden 
Lösung  hinweisen. 

Die  vierte  Weissagung. 

Wenn  sich  der  Hals  des  Schwanes  verkttnt  nnd,  mit  Menschen- 

gesiebte, 

Sich  der  prophetische  Gast  über  den  t>piep:el  bestrebt; 

Läest  den  silbernen  Schleier  die  Schöne  dem  Nachen  entfallen, 

Zielien  dem  schwimmenden  gleich  goldene  StrSme  sich  nach. 

Die  zwanzigste  Weissagung. 

Einem  möcht'  ich  gefallen!  so  denkt  das  Mädchen;  den  Zweiten 
Find'  ich  edel  nnd  gut,  aber  er  reiset  mieh  nieht 
Wire  der  dritte  gewiss,  so  wäre  mir  dieser  der  liebste. 
Ach,  dasB  der  Unbestand  immer  das  LiebUebste  bleibt 

Das  sind  gedränprte  Inhaltsangaben  zweier  nocli  nicht 
ermittelter  Dichtungen.  Die  eine  behandelt  einen  ro- 
mantischen Stoff,  die  andere  ist  vielleicht  ein  moderner 
Koman.  Aus  der  einen  greift  Goethe  eine  bedeutende, 
eindrucksvolle  Scene  heraus,  aus  der  zweiten  den  präg- 
nanten inneren  Vor^jang.  Aus  einem  anderen  Gebiete 
stammen  die  folgenden  Sprüche. 

Die  vierzehnte  Weissagung. 

Lass  mich  ruhen,  ich  schlafe.  —  „Ich  aber  wache."  —  Mit 

nichten!  — 

„Träumst  du?"  —  Ich  werde  geliebt!  -~  „Freihch,  du  redest  im 

Traum/*  — 

Waehender,  sage,  was  hast  du?  —  ,J)a  sieh  nur  alle  die^ 

Schätze!  — 

Sehen  soll  ich?  Ein  Schats,  wild  er  mit  Augen  gesehn? 

Die  achtzehnte  Weissagung. 

Sa{^',  was  zählßt  du?  —  „Ich zähle,  damit  ich  di e Zehne  begreif 
Dann  cm  andres  Zehn,  Hundert  und  Tausend  hernach."  — 
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NiUier  kommst  du  dasu,  sobald  dn  mir  fol^t    -  „Und  wie 

denn?-* 

Sage  zur  Zehne:  sei  zehn!  Dann  sind  die  Tausende  dein. 

Das  Wesen  dieser  rapiden  und  gedrängten  Dialoge 
^rd  uns  ans  der  genau  entsprechenden  23.  Weissagung 
deutlich,  die  Goethes  Wechselrede  mit  Friedrich  Jacobi 
enthält,  wie  dieser  in  seiner  Schrift  ^esren  Fichte  sich 
darstellt.  Solche  Einsprache  des  Lesenden  gfc^tjcnüber  dem 
Autor  ist  als  innerer  Vor^anjr  einem  j(Hlen  Riiclierlesei' wohl- 
bekannt und  sie  «felanirt  ja  auch  häutio-  in  Handbe- 
nierkun,ij-en  zu  siehtbarciii  Ausdi  iick.  lu  der  14..  18.  und  'Jy>. 
Weissa^uno'  hat  Goethe  solclie  Eius|>i  ache  poetisch  jiv tonnt 
In  schnellem  Wechsel^espnich  jrelangt  der  Autör  wiederholt 
abwechselnd  niil  dem  kritischen  Leser  (roethe  zum  Wort. 
In  der  21,  Weissagung  spricht  dagegen  jeder  nur  einmal: 

KHngeln  hör'  ich:  es  sind  die  lustigen  Sehellengeläute, 

Wie  sich  die  Thorheit  dot  h  selbst  in  der  Kälte  noch  rührt! 
„Kliügeln  hörst  du?  Mich  deucht,  es  ist  die  eigene  Kappe, 
Die  sich  am  Ofen  dir  leis'  um  die  Ohren  bewegt." 

Die  Lösung  lileibt  für  diese  fünf  Weissagungen 
noch  zn  finden.  Bei  der  18.  Weissagung  möchte  ich 
zweifelnd  auf  die  folgende  Steile  in  Jacobi,  David  Hnme, 
Ulm  1795,  8. 57  hinweisen.  Lektfire  dieses  Sduriftchens 
in  der  Entstehnngszeit  der  Weissagungen  ist  ffir  Goethe 
freilich  nicht  bezeugt 

„Nach  dem  Sophyle  sind  unsere  Vorstellungen  von 
den  Gegenständen  das  Resultat  der  Beziehungen,  welche 
sich  zwischen  uns  und  den  Gegenständen  und  allem, 
was  uns  von  *  den  Gcg^enständen  trennt,  befinden.  So 
sind  zwischen  uns  und  den  sichtbaren  Gegenständen 
Licht,  unsere  Augen,  der  Verfolpf  der  Nerven.  Setzen 
wir  jetzt  z.  B.  für  den  Gegenstand  die  Zahl  4:  liir  den  In- 
begriÖ'  von  allem,  was  zwischen  uns  und  dem  Gegen- 
stand ist,  die  Zahl  3;  und  für  die  Vorstellung  des 
Gegenstandes  die  Zahl  12.  Nun  wäre  freilich  12  nicht 
=  4.  Wäre  aber  die  Zahl  4  nicht  4,  so  wäre  4  niul- 
tipliciert  mit  3  nicht  12.  Die  Vorstellung  =  12  ist 
also  weder  die  reine  Vorstellung  der  für  den  Gegen- 
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stand  fresotzten  Zahl  4,  noch  dor  für  den  Inbegriff 
dessen,  was  sich  zwischen  ihm  und  mir  betindet,  ge- 
setzten ZaUl  3f  noch  der  Handlung  des  Zusammen-  und 
Aufnehniens:  sondern  sie  ist  die  Vorstellung  von  12. 

trachte  ich  nun  z.  B.  eine  Kugel,  so  giebt  der  äusser- 
liche  Geizenstand  nebst  allem,  was  sich  zwischen  ihm 
und  mir  befindet  (der  gesammte  Eindruck  und  seine  Auf- 
nahme in  mir)  diejenige  Vorstellnng,  die  ich  eine  Kugel 
nenne"  u.  s.  w. 

Solchem  Zählen,  um  zu  begreifen,  konnte  dann 
Goethe  wohl  die  Antwort  gegenüberstellen: 

Saf^  mr  Zehne:  sei  zelm!  dann  sind  die  Tauaende  dein. 

Diesem  Satze  ist  Goethes  Spruch  (II.  11.  IHl)  ver- 
wandt: ,.Tn  der  Xaturforschnnjr  bedarf  es  eines  kate- 
gorischen rin|)erativs  so  gut  als  im  Sittlichen;  nur  be- 
denke man,  dass  man  dadurch  nicht  am  Ende,  sondern 
am  Anfang  ist.** 

Aber  dieser  Lösungsversuch  soll  hier  nur  einst- 
weilen und  in  Erwartung  eines  besseren  aufgestellt 
werden. 

Vielleicht  war  es  nicht  geschickt,  die  Erörterung 
in  solche  zweifelnden  Hinweise  auf  unsichere  Möglich- 
keiten auslaufen  zu  lassen;  aber  ich  wfinschte  damit 
Anregung  zu  weiterer  Forschung  zu  geben.  Es  bleibt 
also  für  die  Weissagungen  noch  zu  thnn  übrig. 

Weiss  man  doch  eben  nicht  stets,  was  er  sich  dachte,  der  Schalk. 

Immerhin  berecbtioft  das  Erreichte  doch  wohl,  mit 
einem  anderen  Goethecitat  zu  schliessen: 

So  loj^t  der  Dichter  ein  Räthsel, 
Künstlich  mit  Worten  verschränkt,  oft  der  Versaminluno-  ins  Ohr. 
Jeden  freuet  die  seltne,  der  zierliehen  Bilder  VerknUptung, 
Aber  noch  fehlet  das  Wort,  das  die  Bedeutung  verwahrt. 
Ist  es  endlich  entdeckt,  dann  heitert  sich  jedes  Gemiith  auf. 
Und  erhlickt  im  Gedieht  doppelt  eifieiilichen  Sinn. 
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Die  Ijeser  des  Intelligenzblatts  der  .Tcnaer  Littera- 
turzeitung  mögen  verwunderte  Augen  gemacht  haben, 
als  sie  in  Nr.  14  des  Jahrgangs  1804  unter  dem  Stricli 
ohne  weitere  Erläutenmg  das  folgende  Distichon  lasen: 

Wie  du  Yeitrauen  erweekst,  o  Genius  anderer  Welten, 
Mehr  als  der  irdisclie  Mann  zeige  dich  selig  und  reich. 

Wir  wissen  jetzt»  dass  die  Verse  von  Goethe  sind. 
Er  sendet  sie  am  27.  Jannar  1804  znm  Abdruck  an 

Eichstädt  als  ein  „.ueheimniss volles  Distichon,  sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfernten  Leser  beziehend.*' 
Was  Goethe  damit  wollte,  ist  l)isher  unautoeklärt.  Von 
diesem  Rätsel  angezogen,  ging  ich  von  der  Ueberzeugung 
aus,  dass  man  Goethes  Angaben  immer  unbedingtes 
Vertrauen  zu  schenken  hat.  Er  verschwoigt  häufig, 
und  auch  hier  hält  er  mit  der  eigentlichen  Aufklärung 
zurück,  aber  er  sagt  nichts  Falsches.  Also:  „sich  auf 
Verhältnisse  zu  einem  entfeniten  Leser  beziehend." 
Mit  einem  entfernten  Leser  konnte  er  nur  in  brieflicher 
Verbindung  gestanden  haben.  Ich  musterte  also  Goethes 
Briefe  aus  der  in  Frage  kommenden  Zeit  and|  da  diese 
nichts  ergaben,  auch  die  von  ihm  empfangenen,  im 
Weimarer  Archiv  bewahrten  Briefe.*)  Dort  fand  sich 

*)  Für  die  mir  gütig  gewährte  Erlaubnis,  in  den  eingegangcncQ 
Briefen  uach  der  Beziehung  des  Distichons  zu  suchen  und  die  ge- 
fondene  Ldsoag  zu  veifMEentlichen,  spreche  ich  Herrn  Geh.-Bat 
Snphan  meinen  henlichen  Dank  ans. 
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soü^leich  die  Lösung.  Das  Fascikel  „Eingegangene 
Briefe  1804-  Bl.  305  enthält  das  anonyme,  mit  Tasso- 
citaten  gespickte  Gedicht: 

Goethen  dem  Dichter 

von 

dem  Genius  anderer  Welten. 
1804. 

Du  warst  allein,  der  aus  der  engen  Dichtung 
Zu  einer  schönen  Freiheit  mich  erhob. 
In  Deinen  Werken  hlttht  mein  Vaterland 

Das  geistige,  das  Land  der  Ideale  I 

Der  Ziiuborkrcis.  der  mich  üfcbunden  iii<;11  I 

Hier  huTcht  irh  auf,  hier  fühlt'  ich  jeden  Wink. 

Dir  unbewusst,  hust  Du  mich  iroh  begeistert! 

0  sei  mein  Genius,  der  Freude  findet, 

Sein  hohes,  unerreichbar  hohes  Wesen 

Durch  eine  Sterbliche  zu  offenbaren. 

Aus  Dir  spricht  Wissenschaft,  Geschmack,  Erfahrung  

Ja,  Welt  und  Nachwelt  seh'  ich  vor  mir  stchn. 

Die  Älenge  nunlit  den  Künstler  irr'  und  scheu: 

Nur  wer  Dir  ähnlich  ist,  verstellt  und  fühlt; 

Nnr  der  allein  soll  richten  und  belohnen ! 

Und  wie  der  Mensch  nur  sagen  kann:  Hie  bin  ich! 

DasB  Freunde  seiner  schonend  sieh  erfrenn; 

So  kann  ich  auch  nur  .sagen:  Nimm  es  hin!  — 

Am  21.  .Tanuar  1804  meldet  sich  die  Anonyma 
wieder  (eingegangene  Briefe  1804  Bl.  59): 

Wenn  Dir  wurde  ein  Lied,  betitelt:  „an  Goethe  den  Dichter^* 

Gieb  Du  mir  Kunde  davon,  die  CS  der  Feder  vertraut, 
W'ie  und  wo  THr  beliebt.    Germanien  hat  mich  gebohren; 
Doch  den  ätherischen  Geist  bindet  dies  Vaterland  nicht. 
Wenig  ist  er  daheim;  -   oft  weilet  er  über  den  Sternen  — 
Selten  fesselt  ilin  hier,  was  docii  so  viele  beglückt. 
,,An  den  Genius  anderer  Welten*'  daifiit  Du  nur  schreiben. 
Sicher  wird  mir  das  BlaÜ  —  und  die  Idee  ist  noch  neu. 


,iAn  den  Genius  anderer  Welten?  —  seltsam,  phantastisch!  — 
Nimmer  leih'  ich  die  Hand.  —  Wie  mich  der  ünmuth  ergreift  !* 
Lass  der  Gaucklerinn,  Phantasie,  Jovens  Tochter,  die  Laune  1 

Habe  Du,  so  wie  Er,  immer  nur  Freude  daran; 

Und  vertraue  dem  Glück.    O,  wahrlich,  ein  freundlicher  Dämon 

Ißt  es  der  Dich  versucht  —  Dich,  mein  verstäudiger  Freund! 
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Goethe  war  gutmütig  genug,  auf  den  Vorschlag 
einzugehen:  er  Hess  das  angeführte  Distichon  als  Ant* 
wort  im  Intelligenzblatt  der  Jenaer  Litteraturzeitnng 
drucken.  Goethe  mit  einer  Unbekannten  unter  dem 
Strich  in  Versen  correspondierend  —  das  ist  eine  ganz 
ungewohnte  Elrscheinnng.  Sein  Distichon  ist  nim  der 
Adressatin  in  der  That  zu  Gesicht  gekommen;  sie  ant* 
wertet  in  einer  neuen  Zuschrift  (eingegangene  Briefe 
1804  BI  150): 

d.  31.  MäM  1804. 

Magisches  Licht. 

Soll  ich  eilen?  soll  ich  zögern? 
tjoll  ich  Dir  ein  Wörtlein  sagen? 
Soll  ich  länger  mich  verstecken? 
Wirst  Du  die  Enchemung  kernten? 
Wint  Da  der  Encheiiiimg  glauben? 
Ja;  em  Qenins  ist  hinmüiBch. 

Nie  hat  ihn  Dein  Aug  gesehen: 
Sieht  er  doch  noch  itsnnd  Demes! 
Ach  ihm  ist  kein  Ton  erloschen 
Deiner  Sprache,  die  Gefühlen 
Weiss  den  Stempel  aufzudrücken. 
Sieh,  Dir  ward  von  ihm  —  einLiepel; 

Und  Du  willst  er  boU  sich  zeigen! 
Reich  und  selig,  überir(iiH(  h  ? 
Soll  Vertrauen  Dir  erwecken? 
„Der  verdient  geheime  Weihe, 
Wer  durch  Ahnung  vorempfindet." 
So  nnr  kann  der  Jrd'scfae  faeaen. 

Willst  Du  Zeichen?  willst  Du  Wunder? 
Kannst  Du  ohne  die  nicht  glauben? 
Und  verdient  der  nicht  Yertrsnen, 
Der  an  Dich,  Tertranend,  glaubte? 
Nun,  so  harre  noch  ein  Kleines, 
Und  sey  dann  nicht  mebr  ungläubig. 

Zeigen  wird  er  aieh  —  entschwebet 

Aus  den  höheren  Gefilden  — 
Bald,  sich  Dir  vor  allen  Andern! 
Würd'  ihn  Dein  Gefühl  dann  nennen 
Reich  und  selig,  überirdisch  — 
Dankt'  er  es,  o  glaub'  ihm!  Goethen. 
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in  seinem  nächsten  und  zugleich  letzten  Gedicht  t  iu- 
gegangene  Briefe  1804  Bl.  89)  scheint  der  Genius  anderer 
Welten,  soweit  ich  ihn  verstehe,  sich  über  Goethes 
Schweigen  zu  beklaofen.  Oder  deuten  die  Verse  auf 
•eine  inzwischen  erfolgte  Begegnung? 

Nni  au»  sich  sinriolit  der  Geist,  aus  sich  nur  die  innere  Lttge: 

Ob  ich  indisch  gesinnt;  solches  entscheide  die  That. 
Ewig  dem  Genius  treu,  dem  anderer  Welten,  entsage 
Von  ihm  verkannt,  ich  kühn  einer  nur  indischen  Gunst. 
Handelt'  iek  blind?  wohl  geschahs  schon  ehei  im  Bausche  der 

Freude: 

Oegen  den  Genius  nidit;  dieser  kann  gransam  nicht  seynl 
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T. 

l^amit  eine  Antwort  an  Herrn  von  Müller  nach 
Wien  nicht  etwa  aufgehalten  werde,  sende  ich  seinea 
Brief  sogleich  zurück,  die  beyden  andern  bringe  ich  bey 
meiner  Hinüberkunft  mit 

Die  Phiiosophica  müssen  wir  noch  einmal  recht 
überlegen. 

l^ächsten  Donnerstag  denke  ich  gewiss  einzutreffen 
nnd  eine  Zeit  lang  zu  bleiben.  Der  ich  recht  wohl  zu. 
leben  wünsche.  Weimar  am  19.  Nov.  1803. 

Goethe 

An  Eichstädt  gerichtet.  Schieiberhaud;  Unterschiift  eigen- 
händig. 

II. 

Die  ersten  Hefte  des  Prozesses  gegen  die  Minister 
Carls  X. 

G 

Eigenhändiger  ZctteL 

ITT. 

Drei  graue  Folioblätter  imd  ein  grünliclies  Biättciien,  sämt- 
lich aus  der  Sammlung  Posonyi  stammend,  enthalten  Tenchie- 
dene,  dem  Jahie  1828  angehdrige  AiiMtse,  Skissen  nnd  Brief- 
entwürfe,  teils  Ton  Goethes,  teils  von  Johns  Hand,  und  bieten 
einige  Ergänzuns^en  zu  bereits  Bekanntem.    Das  erste  Blatt  enthält 

1)  Das  erste  Mundum  der  beiden  letzten  Absätze  Yon  Goethes^ 
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Anzeige:  Vorzüoflirhstr'  Werke  von  Hauch  (Kunst  und  Alterthum 
VI,  2,  417),  beginnend  mit  den  Worten  „Den  Beweis  davon". 
Darin  finden  sich  ( 'orrekturen  von  Goethes  Hand  und  Abweichungen 
gegenüber  dem  Druck.  Zum  Zeiciieu  der  Erledigung  ist  der  Text 
dniclutrichen,  and  danach  hat  die  Bllcfcseite  doi  Blattes  dem 
Schreiber 

2)  zum  Mundum  der  Anzeige  von  Quinet*s  üebeisetBang  der 

Herderschen  Ideen  (K.  u.  A.  VI,  2,  393  f.)  gedient.  Auch  hier 
finden  sich  einige  < 'orrekturen  Groethes  mit  Tinte  und  Bleistift  und 
einige  Abweichungen  vom  Druck.    Endlich  hat  Goethe 

3)  neben  diesem  letzteren  Mundum  auf  der  freien  linken 
Hälfte  der  gebrochenen  Seite  quer  mit  Bleistift  die  Skizze  zu  einem 
Briei  (an  iv.  W.  v,  Fritsch?)  entworfen,  der  sich  bei  Strehlke  nicht 
findet,  und  naeh  Erschöpfung  des  hier  gebotenen  Baumes  hat  er 
dann  diese  Skizze  auf  einem  beiliegenden  BBlttchen  weiteigellihrt. 
Dieses  Blättchen  enthält  ausserdem 

4)  noch  einige  durchstrichene  abgebrochene  Worte. 
Das  zweite  Folioblatt  entlüUt 

5)  von  Tohas  Hand  das  mit  Köthel  durchstrichene  erste  Con- 
cept  der  Schlusspartie  des  Briefes  an  den  (xrafen  Kaspar  Sternhorg 
vom  5.  Oktober  1828  (Bratranek  S.  202)  in  erheblich  abweichender 
Fassung,  und  zwar  von  den  Worten  „Franzosen,  besonders"  bis 
zu  dem  yorläufigen  Sehluss.  Dazu  hat  dann  Goethe  in  jetst  sehr 
yerwischtenBIeistiftzttgen  den  naehgetragenen  Sehluss  („Voi8tehen*> 
des  war  geschrieben")  skizziert.  Auf  die  BQckseite  des  erledigten 
Blattes  hat  er  dann 

6)  einen  ersten  Bleistiftentwurf  für  einen  Passus  der  Wander- 
jahre entworfen  (24,  214,  4-26),  und  da  nut  der  Vorderseite  noch 
ein  ganz  schmales  Streifchen  unbesetzt  war,  so  hat  er  dort  nach 
Erschöpfung  der  Rückseite  fortfahrend  den  Passus  24,  214,  27  — 
215,  s  skizziert  Die  Skizze  zu  den  Wandeijahxen  enthält  gegen- 
ttber  don  Druck  eine  Anzahl  7on  Varianten  und  erhält  zugleieh 
•durch  den  Brief  an  den  Grafen  Stemberg  eine  obere  zeitliche  Grenze. 

Das  dritte  Blatt  enthält 

7)  ein  erstes  Mundum  von  Johns  Hand  zu  der  Anzeige  „Der 
Oppenheimer  Dom"  (K.  u.  A.  VI,  2,  409)  in  einer  kürzeren,  im  Druck 
erheblich  erweiterten  Fassung  mit  der  Unterschrift:  Weimar  den 
16.  May  28.   Die  Rückseite  bietet 

8)  Bleistift-  und  Röthelskizzen  Goethes  den  Anzeigen  „  Arc  hi- 
tecture  antique  de  la  Sicile,  par  Hittorf  et  Zanth**  (E.  u.  A.  VI,  2, 407) 
und  „SttdUstliche  Eeke  des  Jupitei^Tempels  Ton  Giigent**  (K.  u.  A. 
VI,  2, 408).  Auch  diese  Entwürfe  enthalten  Varianten  gegenfiber 
dem  Druck,  sind  aber  zum  Teil  sehr  verwischt.  Ich  lasse  nun  die 
Ausbeute  der  Blätter  unter  Verwendung  der  ang^ebenen  ZUfern 
folgen. 
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1. 


K.  u.  A. 
Der  Beweis  davon  er- 
giebt  sich  uns  schon  lange 
80  oft 

das  erstemal  hintiitt.  Der 

Anblick 

mau   glaubt   etwas  Ver- 
worrenes 

erblicken.  Wissenslnst 

Kirnst  Werkes 

aber  so  wie  wir 

Bäthsel  darznbieten,welches 
an  Ort  nnd  Stelle  durch  die 
Beihenfolge  der  Bilder  sidi 
befriedigend  auflösen  muss. 

(Einige  Goetlie'aehe  Conekturen  von  kleinen  Scbreibemr- 
«ehen  sind  hier  nnd  im  Folgenden  übergangen.) 

2. 


Mundum. 
Den  Beweis  davon  finden 
wir  schon  lange  wenn 

zum  ei-stenmal  hintritt,  der 

(gestrichen:  erste)  Anblick 

(gestrirhpii:  und)  man  f^laubt 
etwas  Verworrenes  (Uorrek- 
tu7  sDs:  Verwirrtes) 

erblicken;  Wissenslust 

Bildes 

und  wie  wir 
Bäthsel  aufzustellen. 


K.  u.  A. 
bekannt  zu  machen 
pflichtet  sind;  uns 

da  es  seine 

jetzo 


Mundum. 

ver-    corrigirt  aus :  bekannt  machen. 
Uns 

da  es  (gestriehen:  gleichsam) 
seine 

corrigirt  aus:  nunmehl'O 

3. 

Ew.  Excell. 

die  geneigtest  mitgetheilten  Actenstücke,  wovon  Ab- 
schrift nehmen  lasse  dankbarlichst  zurücksendend,  darf 
wohl  die  Bitte  hinzufügen,  es  ni5ge  gefällig  seyn  dahin 
mitzuw  irken  dass  die  der  Oberaufsichtlichen  ('asse  ge- 
gebene Hoffnung,  ihre  geleisteten  Auslagen  wiederzuer- 
halten, bald  möglichst  erfüllt  weide. 

Wenn  ich  mir  das  was  ich  dabey  Ew.  Excell. 
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schuldig  geworden  in  seiner  ganzen  Umf(ftnglich)keit  (?) 
vorstelie,  so  darf  icb  es  nicht  wagen  meiner  Dankbar- 
keit irgend  einen  Ausdruck  zn  geben,  betheuem  (?) 
aber  darf  ich  dass  [abgebrochen] 

4. 

Vaters  uiul  Sohiios  Zusammentreffen  (?)  bedeutender  (?) 
Verl  (?)  sich  auf  dem  grossen  M  ...  (?) 


Bratianek. 

Franzosen,  besonders  Herr 
Decandolle,  in  diesem  Sinne 
gefördert  haben.  Dabei 
fßgte  sichs  wunderbar,  dass 
ichzwischenhoffnungsvollen 
Tranbengeländen  und  reich- 
behangenenRebhügelnlebte 
und  unmittelbar  daraufhin- 
gewiesen ward,  was  man 
neuerlichst  zur  Verbesse- 
rung des  Weinbaues  ge- 
schrieben ,  vororeschlagen 
und  versucbt,  deshalb  denn 
auch  die  Physiologfie  des 
Weinstocks  unmittelbar  in 
der  Natur  zu  studiren  ver- 
anlasst ward.  Was  soll  uns 
das  aber  Alles,  weim  Die- 
jenigen sich  zu  entfernen 
drohen,  mit  \N  elchen  wir  <re- 
wissermasseu  ausschliess- 
lich uns  über  dergleichen 
Gegenstände 

Zustande 

fortschreitend  herandringe. 


Johns  Mundum. 
Franzosen,  besonders  De 
CandoUe  in  diesem  Sinne 
gefördert  und  was  sonst 
noch  Uber  Verbesserung  des 
Weinbaues  mich  auf  diesen 
für  das  gegenwärtige  Jahr 
damals  so  hoffnungsreichen 
Bebhügeln  interessirt  Was 
ist  das  aber  alles  wenn  die- 
jenigen sich  entfernen  oder 
sich  zu  entfernen  drohen, 
mit  welchen  wir  s^ewisser- 
massen  ausschliesslich  über 
dergleichen  Gegenstände 
uns 


Zustand 

wachsend  und  fortschreitend 
beängstige. 


Digitized  by  Google 


Mitteilmig  was  Handsduriften. 


257 


Bratranek. 
Ihro  KaiserL  Hoheit  die 
regierende  Frau  Grossher- 
zogin  aus  Karlsbad  zurück- 
kehrend 

daher  ich  denn  mit  doppel- 
ter Heiterkeit  meine  ver- 
ehrte (lönnerin  willkommen 
heissen  konnte. 


Goethes  Skizze. 
I.  K.  H.  die  FraniGroa^ 
herz  bey  Ihrer  Wieder- 
kunft aus  Karlsbad 

nichts  ang-enehmeres  hätte 
mir  die  hohe  Dame,  ver- 
sichern können. 


•  6. 

(Der  Vaiiantenertrag  viid  in  derWeimarischen  Ausgabe  ge- 
bxacht  werdeiu) 

7. 

Der  Op]»enheimer  Dom  6te  Lieferung. 

Die  üemiihuiigen  des  Herrn  Gallerie  Director  Müller  zu 
Darmstadl,  auch  dieses  bedeutende  Docnment  altdeutscher 
Baukunst  im  Andenken  zu  erhalten  hndeu  wir  treulich 
fortgesetzt  und  besonders  die  Ausführung  des  gemahlen 
(sie!)  Fensters  so  weit  gebracht  als  möglich.  Hält  man 
solches  gegen  das  T;icht  so  wird  man  beym  Durch- 
scheinen noch  mehr  in  \'erwundeiung  gesetzt.  Mit  (nach 
gestrichenem:  Die)  zwey  Lieferun üf^n  soll,  noch  im.  Laufe 
dieses  Jahres,  das  Werk  geschlossen  seyn. 

Weimar  den  15.  May  28. 


8. 


K.  11.  A. 
erheben  uns  zu  ganz  eigenen 
neuen  Begriffen 

der  Tempel  zuGirgent,  be- 
sonders aber  hinlängliche 
Kenntniss  von  den  letzten 
Ausgrabungen,  woTon  uns 
einige  Blätter  in  Osterwalds 
Sicilien  schon  vorläufige 
Kenntniss  gegeben  und  ein 


Uoethos  Skizze, 
erheben  uns  zu  einem  (da- 
runter: auf  einen)  noch  un- 
bekannten Begriif 

der  Tempel  zu  Selinant(?) 
besonders  der  weiteren  Aps- 
grabnngenydavon(?)  ünBilde 
uns  vorläufiges  mehreres  (?) 

uns  gegönnt  wie  weiter 
folgt. 


Morris,  Goethc-Stiidivn.   II.   2.  Aufl. 


17 
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K.  Q.  A.  Groethes  Skizze, 

einzelner  Theil  in  einem 
landschaftlichen  Gemälde 
dargestellt  die  angenehm- 
sten Eindrücke  verleiht,  die 
wir  in  folgendem  näher 
aussprechen. 

Südöstliche  Ecke  des  Ju-    Oestliche  Ecke  des  Jupiter- 
piter-Tempels  von  Girgent,    Tempels  zu  Girgent  wie  er 
wie  sie  sich  nach  der  Ans-    hent  (?)  am  Tage  liegt 
grabnng  zeigt, 

Beym  ersten  Anblick  die- 
ses  .  •  • 

Kunstwerks  sich  der 
Auch  ich 

Ein  Kunstwerk  .  .  . 
IV. 

Jena  d.  2lten  ^e\)t.  1813. 

Schon  am  vorigen  Sonnabend  wollte  ich,  Ihnen  mein 
liebos  Minchen,  den  herzlichsten  Dank  sagen,  füi-  den 
freundlichen  Beweis  Ihres  lieben  Andenkens;  als  ich 
durch  einen  unerwarteten  Besucli  daran  prehindert  wui'de, 
ich  kann  Sie  also  erst  heute  bitten,  diesen  Dank  nur 
einigermassen  so  freundlich  in  sich  aufzunehmen  wie 
ich  ihn  Ihnen  von  ganzer  Seele  zolle,  wie  auch  für  die 
gütige  Besorgung  meiner  Bitte.  Die  Schurze  ist  ganz 
wider  meine  Erwartung  hübsch  geworden,  ich  werde 
sie  nun  recht  mit  Freuden  tragen,  besonders  da  ich  sie 
Ihnen  verdanke.  Es  erfolgen  audh  hierbei  die  17  g. 

Wie  oft  mein  liebes  lOnchen  habe  ich  nicht  in 
dieser  Zeit  der  erhebenden  Gerichte  auch  Ihrer  gedacht! 
Wohl  haben  wir  Ursach  uns  zu  freuen  und  doch  habe 
ich  nicht  den  Muth  mich  ganz  den  GefOhlen  hinzugeben, 
die  80  nathürlich  nach  so  langen  Druck  ihr  altes  Becht 
behaupten  wollen.  Ich  kann  es  mir  aber  doch  nicht 
verbergen,  wie  unbeschreiblich  wohl  es  mirthut,  meine, 
zwar  noch  nie  ganz  gesunkenen  Hoffnungen,  aber  doch 
zuweilen  einer  Unterstützung  bedürftigen,  auf  so  viel- 
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fältige  Weise  festergestellt  zu  fühlen.  Ach  mein  liebes 
jürnchenl  wie  viel  leichter  a(ii(i)  williger  erträgt  man 
die  grössten  fintbehnmgen,  wenn  man  nur  noch  hoffen 
kann!  Durch  eine  zahllose  Keihe  trüber  Standen  hoffe 
anch  ich  mir  eine  glfti^die  Zukunft  doppelt  gennssreich 
yersprechen  zu  kennen.  Wenn  aber  diese  Zeit  be- 
ginnen wird!  

Man  erwartet  dass  des  grossen  Keisers  Bewegungen 
jetzt  daraqf  hindeuten,  sich  Berlins  zn  bemächtigen  in 
welcher  Spannung  mi6h  dies  hftllt  werden  Sie  mit  mir 
f&hlen;  aber  ich  wül  stark  sein  um^)  mich  nicht  meiner 
Freunde  ganz  nnwerht  fühlen  zu  müssen.  Sie  regen 
durch  Ihre  freundliche  ÄLiÜLorderung,  den  Wunsch  Ilinen 
näher  zu  sein  wieder  recht  lebhaft  in  mir  auf;  liebes 
^Minchcn,  wie  gern  mögte  ich  auch  Ihre  liebe  Schwester 
einmahl  wieder  sehen,  ich  habe  mich  leider  nur  so  kurze 
Zeit  ihrer  Gegenwart  erfreuen  können,  und  die  Hoffnung 
auch  sie  einmahl  hier  begrüssen  zu  können,  habe  ich 
nun  fast  ganz  aufgegeben.  Empfehlen  Sie  mich  ihr  doch 
ja  aufs  herzlichste.  Wäre  es  nicht  in  dieser  Zeit  wirk- 
lich so  unsicher  sich  von  den  seinigen  zu  trennen,  ich 
wäre  schon  längst  einmahl  bei  Ihnen  gewesen.  Noch 
küi'zlich  hielt  mich  die  Nachricht,  das  unsere  Feinde 
die  Gegend  hier  von  allen  Seiten  umgeben,  davon  ab 
eine  recht  gute  Gelegenheit  zu  benutzen;  Sie  können 
denken  dass  ich  nicht  wünschen  kann  abwesend  zusein 
wenn  sie  einrücken  sollten.  Ich  will  mir  gern  auch 
für  jetzt  die  Freude  Ihres  Wiedersehens  versagen,  in 
der  Hoffnung,  dass  wir  uns  in  ruhiger  Zeit  desto  froher^) 
entgegen  gehen  kdnnen.  Mutter  und  Vater  empfehlen 
sich  Urnen  u(nd)  den  lieben  Ihrigen  auf  das  herzlichste. 
Behalten  Sie  ferner  lieb 

An  ergebne 
Uemoiselie  Wilhelmine  Schorcht^)    W^ilhelmine  Herzlieb, 
frei.  in  Weimar. 

■)  Hfl.:  und 

Hs.:  frohen 

EnkeHn  Wielands  ebenso  wie  Amalie  Schoxcht,  die  Adres- 
eatin  des  feienden  Briefes.  17* 
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Jena  den  22ten  Oktober  1815. 

Wie  ^rern  mein  liebes  Malcben,  hätte  ich  hier  noch  [»er- 
söhnlich  von  Ihnen  Abschied  genommen,  aber  es  ist  mir  ge- 
gangen wie  Ihnen  in  den  letzten  Tagen  n(nd)  durch  den  Be- 
such von  Weimar,  der  uns  ganz  überraschte,  war  mir  auch 
jeder  Augenblick  besetzt;  doppelt  unangenehm  war  es 
mir  daher,  dass  ich  Umen  auch  nicht  ein  mahl  den  ge- 
wünschten Strickhaken  mit  geben  konnte,  Sic  werden 
mir  gewiss  deshalb  im  Grunde  Tlires  Herzens  recht  böse 
sein  und  Sie  haben  volles  liecht  dazu,  iiiein  liebes 
Malchen,  aber  trauen  Sie  mir  nur  nicht  zu  dass  es  bfiser 
Wille  von  mir  gewesen  ist,  darüber  würde  ich  mich 
nicht  zufrieden  geben.  Gestern  hoffte  ich  ihn  Ihnen 
nun  ganz  gewiss  mit  bringen  zu  können,  aber  anch  da 
war  er  noch  nicht  gemacht;  ich  eile  aber  ntin  dass  er 
gleich  in  Ihie  Hände  kömmt,  und  hoife  dass  er  Ihnen 
gefönt;  die  beiden  Stiftchen  müssen  dnrch  Ihren  Eeif 
gestochen  werden  nnd  dann  auf  der  anderen  Seite  um- 
gebogen dass  sie  nicht  wieder  herrans  können.  Ich 
habe  dem  Goldschmid  dafür  bezahlen  müssen  10  g 

für  Süber  2 
ü(nd)  Seide  3  „ 

Summa.  15  g 

Vergessen  Sie  aber  auch  nicht  dass  ich  schon  ein  Kopf- 
stück von  Ihnen  habe.  Wenn  der  frohe  Tag  da  ist  an 
dein  Sie  den  lieben  Minchen  Alle  Hiie  Wünsche  über- 
reichen, denken  Sie  dann  doch  auch  einen  Augenblick 
an  mich,  und  versichern  Sie  ihi*  meine  innigste  Theil- 
nabme,  und  wenn  ich  ihr  Schicksahl  sein  könnte,  so 
sollte  Sie  gewiss  nicht  über  mich  zu  klagen  haben.  Ich 
hätte  Sie  Alle  gestern  recht  gern  auf  gesucht  ,  nnd  wenn 
ich  Sie  anch  nnr  kurze  Zeit  hätte  sehen  können  aber  wir 
kamen  erst  um  4  Uhr  an  und  wollten  gleich  nach  dem 
Theater  wieder  fort,  Mutter  hatte  Geschäfte  in  der  Stadt 
und  konnte  die  Scboppenhauer  nnr  im  Theater  sprechen, 
es  kam  mir  daher  gar  zu  unfreundlich  gegen  die  Schoppen- 
haner  vor  wenn  wir  alle  nur  bei  ihr  abstiegen  um 
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unsiern  Magen  zu  stärken,  und  dann  sie  gleich  allein 
liossen :  Ich  habe  mich  aber  recht  gefreut  Sie  doch 
wenigstens  zu  sehen,  wenn  leider  auch  nur  sehr  von 
Weiten. 

Den  lieben  Alexander  habe  ich  leider  noch  nicht 
gesehen  seit  Sie  fort  sind,  aber  gestern  begegnete  mir 
die  Amme  sie  war  aber  noch  so  in  Betriibniss  versanken 
dass  sie  mich  gar  nicht  (u-kannte;  sie  hoift  nun  gar 
keine  Freude  mehr  da  Sie  fort  sind,  ich  habe  ihr  (so 
weise  wie  möglich)  vorgestellt  dass  sie  es  sidi  aus  dem 
Sinn  schlagen  müsste,  nni  dem  Kinde  nicht  zn  schaden 
sie  hat  auch  den  besten  Willen  dazu  aber  wenn  sie  nicht 
immer  hoffte  Sie  würden  bald  ein  mahl  wieder  kommen, 
so  würde  es  doch  nichts  werden  Grossen  Sie  Ihre  liebe 
Mutter  und  Minchen  so  herzlich  von  uns  wie  wir  alle 
Ihrer  tfiglich  gedenken  n(nd)  behalten  Sie  mi<di  lieb 
mein  liebes  Malchen. 

Wilhelmine  Herzlieb. 

V. 

Da  ich.  wie  ich  von  Dir  weggegangen  in  Erfah- 
rung gebracht,  das  der  Herr  Geheimerath  von  Goethe, 
heut  Nachmittag  um  2  Uhr  verreiste,  so  bin  zu  ihm 
gegangen,  um  noch  einmal  für  Dich,  um  die  Entlassung 
des  Arrestes  zu  bitten.  Er  wollte  Anfangs  nichts  davon 
^  hören,  doch  habe  ich  nicht  eher  Nachgelassen,  bis  er 
mir  Versprochen,  das  Dein  Arrest  nicht  länger  als  24 
Stunden  dauern  sollte.  Da  nun  der  Geheimerath  nicht 
mehr  hier  ist,  so  will  ich  noch  alles  Versuchen  das  die 
Wache  sich  heute  Abend  aus  Deinem  Hause  Entfernt  — 

Zu  Deinem  Tröste,  und  Deiner  Beruhigung  kann  ich 
Dir  versidiem,  das  er  jetzt  nicht  mehr  so  böse  auf  Dich 
ist,  als  er  gestern  Abend  war;  und  ich  ans  seiner  Unter- 
redung mit  mir  schliessen  konnte,  das  es  ihm  Leid  thut, 
das  gerade  bei  Dir  zuerst  der  Anfang  seiner  strengen 
Form,  wonach  er  jetzt  Handeln  will,  in  Ausübung 
gehen  muss. 

Ich  glaube  Dir  hinlänglich  zn  Beweisen,  dass  ich. 
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mich  für  Dich,  wie  für  meinem  nächsten  Verwandten, 
Verwendet  habe,  und  dem  falschem  Urtheil  über  mich, 
durch  meine  Handlungen  niederlege. 

Heinricli  Becker. 
Sonnabend  den  22.  May  1801. 

Ich  habe  alles  angewendet,  Dich  noch  heute  Abend 
von  der  Wache  zu  befreyen,  ich  habe  mich  crbothcn  es  bei 
dem  Geheinienrath  zu  verantworten,  es  ist  mir  aber 
nicht  gelungen,  weil  der  Major  nicht  hier  ist,  und  der 
Hauptmann  von  ßindhof  (?),  welcher  das  Commando 
hat,  es  nicht  über  sich  nehmen  will,  bei  dem  Major  zu 
verantworten.  Doch  hat  mir  der  Hauptmann  versiirochen, 
dass  morgen  Frühe  gleich  nach  dem  Rapport  die  Wache 
abziehen  soll.  Die  Leute  haben  den  Befehl  erhalten, 
sich  ordentlich,  und  Süll  zu  betragen.  Ich  wünsche  Dir 
gnte  Besserung. 

H.  Becker. 

Sonnabend  d.  22.  May  1801. 

Adrerae:  »AeHoxtii  Heiden  Brief  deeSohangpieUn  Becker  an 
den  Schauspieler  Haide.  Vgl.  Walde,  das  Weimarer  Hoftheater 
unter  Goethes  Leitung,  S.  195  iL 
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1)  Faust,  Vers  5385  ff. 

Muss  der  Augenblicke  SUsstes 
Sich  EU  Gischt  und  Qalle  wandeln! 
Hier  ktin  Markten,  hier  kein  Handdn, 
Wie  er  es  beging',  er  bfisst  es. 

Die  Weimarische  Ausgabe,  gestfitzt  auf  die  Gotta*sche 
Oktayausgabe  letzter  Hand,  druckt  „beging***,  bewusst 
entgegen  den  Handschriften,  in  denen  der  Apostroph 
hinter  „beging''  fehlt.  Die  Handschriften  sind  aber  doch 
wohl  im  Recht,  und  der  Apostroph  ist  eine  sinnst<)rende 
Verunstaltung,  die  dem  Cotta'schen  Setzer  zur  Last  fällt. 
Die  Furien  treiben  es  als  ihr  Geschäft,  uicnschliches 
Eheglück  zu  zerstören.  Alekto  stiftet  Untiiedcn  zwischen 
Bräutigam  und  Braut  und  leitet  das  Hin-  und  Hertragen 
von  giftigem  Klatsch;  Megära  waltet  über  dem  Ehe- 
bruch, und  ist  er  begangen,  so  mischt  Tisiphone  dem 
Verräter  Gift,  schärft  den  Dolch,  der  ihn  durcli1iohrt. 
„Singe  keiner  vom  Verdrehen !"  Nun  betrachten  wir 
unseren  Vers.  Die  Weimarer  Ausprabe  liest:  ..Wie  er  es 
begins:'.  er  büsst  es*';  d.  h.:  wie  immer  er  auch  den 
Ehebruch  beginge,  er  büsst  Dm.  Der  fürchterlich  ge- 
waltige Sinn  ist  vielmehr:  so  wirklich  und  unabänder- 
lich die  begangene  Schuld,  so  unausweichlich  ist  die 
Bache. 

Hier  kein  Markten,  hier  kein  Handeln, 
Wie  er  es  beging,  er  büüst  es. 
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2)  Zahme  Xeaien  (5,  126). 

Und  wer  Diit  Katzen  ackern  irill 

Der  spanne  die  Maus'  voraus, 
Da  cfeht  es  alles  wie  der  Wind, 
Die  Katze  will  dif  Maus. 
Die  Katze  taugt  die  Maus. 
Die  Katze  taügt  der  Hans. 
Es  greift  die  Katz'  zur  Maos. 
Da  hascht  die  Katz'  die  Haus. 
Da  folgt  die  Katz'  der  Maus. 

So  flnu'kt  die  Weimarisclie  Ausgabe  und  verwandelt 
dadurch  ein  zierliches  Gedichtchen  in  eine  Albernheit. 
Das  Gedicht  besteht  natürlich  nur  aus  den  ersten  vier 
Zeilen;  in  den  fSnf  folgenden  hat  Gtoethe  durch  Pro- 
bieren die  beste  Form  für  die  vierte  Zeile  zu  finden 
gesucht;  sie  gehören  also  in  die  Lesarten.  Zum  über- 
flftssigen  Beweise  dieser  selbstverständlidien  Bemerkung 
greife  ich  ans  der  Fülle  analoger  FÜle  einen  heraus. 
Zu  Faust  Vers  9940: 

Dass  Glütk  und  Schönheit  dauerhaft  sich  nicht  vereint 

hat  Goethe  folgende  Formen  durchprobiert  (vgl  die  Les- 
arten 15II,  127): 

Dass  hoher  Schönheit  holdos  (ilück  sich  nicht  gesellt 
Dass  daurcnd  Glück  die  Schönheit  nicht  begleiten  mag 
Dass  nie  vom  Glück  begleitet  sey  die  schönste  Frau 
Elfrenen  darf  sicli  nie  £e  Schönheit  grossen  Glftcks 
Die  BchSnete  Fron  entbehrt  gewiss  des  sihwen  Glücks 
Nie  war  ein  dauernd  Glück  der  Schönsten  zugetheilt 
Ein  daurend  Glück  entbehret  stets  die  schönste  Frau 
Vor  allem  unglückselie;  ist  die  schönste  Frau 
Dass  Glück  und  Schönheit  dauerhaft  sich  nicht  vereint 
Dass  dauerhaft  sich  Glück  und  Schönheit  nicht  vereint 
Dass  Glfick  und  Schönheit  lange  nioht  snsanunengehn. 

S)  Tag-  und  Jahreshefte  (36,  129):  „DeutsdJands 
Urgeschichte  von  Barth  griff  in  unsere  Studien  der  Zeit 
nicht  ein;  dagegen  war  der  Pfingstmontag  von  Professor 
Arnold  in  Strassbnrg  eine  hdchst  liebenswürdige  Er- 
scheinung. Es  ist  ein  entschieden  anmnthiges  Geffihl, 
Ton  dem  man  wohl  tiliut  sich  nicht  klares  Bewusstsein 
zu  geben,  wenn  sich  eine  Nation  in  den  Eigenthümlich- 
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keiten  ihrer  Glieder  bespiegelt:  denn  ja  nur  im  Be- 
sondern erkennt  man,  dass  man  Verwandte  hat,  im  All- 
gemeinen fülilt  man  immer  nnr  die  SippschafH;  yon 
Adam  her.** 

Warum  sollte  man  sich  tob  diesem  anmafhigen  Ge- 
fühle nicht  klares  Bewußtsein  geben?  Schon  Go«thea 
Begründung  „denn  ja  nnr  im  Besondem  erkennt  man, 
dass  man  Verwandte  hat**  fordert  die  Emendation  „recht 
klares  Bewnsstsein*',  und  in  dem  unmittelbar  anschliessen- 
den Satze  erklärt  Goethe  zum  Ueberflnss  ausdrücklich, 
dass  er  alles  gethan  hat,  um  sich  selbst  und  Änderen 
recht  klares  Bewusstsein  von  diesem  Gefühl  zu  ver- 
schaü'eii:  „Ich  b(\schäftiote  mich  tIcI  mit  gedachtem 
Stück  und  sprach  mein  Behagen  dai'an  aufrichtig  und 
umständlich  aus.** 


4)  Zu  brüderlichem  Andenken  Wielands  (36,  317): 
„Die  ihm  nach  Vollendung  des  Erziehungsgeschäftes 
zugesagte  Ruhe  wurde  ihm  sogleich  gegeben,  und  als 
ihm  eine  mehr  als  zugesagte  Erleichterung  seiner  häus- 
lichen Umstände  zu  Theil  ward,  führte  er  seit  beinah 
▼ierzig  Jahren  ein,  seiner  Natur  und  seinen  Wünschen 
TöUig  gemässes  Leben." 

Eine  mehr  als  zugesagte  Erleichterung?  Die  giebt 
es  wohl  unter  ordentlichen  Menschen  nicht  Eine  Hand- 
schrift ist  nicht  vorhanden;  der  Text  beruht  auf  dem 
im  Apparat  angegebenen  Manuskriptdruck.  Die  Stelle 
ist  verdorben  und  ich  schlage  zur  Heilung  vor:  eine 
mehi'  (erhoffte)  als  zugesagte  Erleichterung. 


5)  Maximen  und  Reflexionen  ftber  Kunst  (48,  186): 
„Hieräber  kann  eine  Arbeit  anmutbig  aufklären,  die  wir 
vorbereiten:  sämmtliche  Künstler  nämlich,  die  uns  schon 
von  so  manchen  Seiten  bekannt  sind,  ausschliesslich 

von  der  ethischen  zu  betrachten,  aus  den  Gegenständen 
und  der  Behandlung  ihrer  Werke  zu  entwickelu,  was 
Zeit  und  Ort,  Nation  und  Lehrmeister,  was  eigne  un- 
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zerstörliche  Individualität  beigetragen,  sich  zu  dem  za 
bilden,  was  sie  wurden,  sie  bei  dem  za  erhalten,  was 
sie  waren." 

Zeit  und  Ort»  Nation,  Lehrmeister,  Individnalität 
können  nidit  sieh  zu  dem  bilden,  was  die  Künstler 
wurden.  Der  Sinn  des  Satzes  und  die  Harmonie  seines 
Baus  verlangen  die  Aenderung  von  sich  in  sie.  (Vgl 
auch  V.  Löper,  Goethes  Sprache  in  Prosa,  Berlin  1870» 
S.  151.) 
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1. 

Der  undatierte  Brief  an  Frau  von  Stein  Nr.  2458 
(IV,  7,  284)  beginnt  mit  den  Worten: 

„Je  snis  dans  la  nöoessitö  de  copier  nn  long  die* 
conrs  fran^ais  qui  ne  mintöresse  pas  beauconp^. 

Das  fehlende  Datom  bestimmt  sich  einigermaasen 
durch  den  Vergleich  mit  folgender  Mitteilung  Düntzers 
(Goethe  und  Karl  August,  2.  Auflage,  I,  226):  „Da  die 
Verhandlungen  (über  den  deutschen  Ffirstenbund)  ge- 
heim gehalten  wurden,  so  musste  sichGk>ethe  dazu  her- 
geben, ein  langes  französisches  Aktenstück  abzuschreiben. 
Noch  ist  seine  Abschrift  des  Gespräches  erhalten,  welches 
sein  Schwager  Schlosser  im  Januar  1784  mit  dem  Prätor 
Gerard  in  Strassburg  über  den  Fürstenbund  gehalten: 
Karl  August  hatte  es  von  Edelsheini  empfangen." 

Dass  Goethe  ein  langes,  fi-anzösisches,  ihn  nicht 
interessierendes  Schriftstück  copieit,  ist  an  sich  schon 
ein  so  seltener  Fall,  dass  wir  darauf  hin  unseren  Brief 
einordnen  könnten,  und  noch  bestiTumter  weist  das  Wort 
discours  (Gesi>räch)  darauf  liin,  dass  es  sich  um  den- 
selben Fall  handelt.  Discours  heisst  freilich  auch  Ab- 
handlung; aber  eine  langweilige  französische  Abhandlung 
wird  Goethe  sonst  erst  recht  nicht  copiert  haben. 

2. 

Der  Brief  5879  (IV,  21,  157)  an  Silvie  von  Ziegesar 
ist  kurz  vor  dem  13.  Juni  1809  anzusetzen,  wie  sich  aus 
dem  Vergleich  mit  den  Briefen  5745  und  5754  ergiebt. 
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Ein  Wort  Napoleons  in  (joethes  Dichtung. 

Am  9.  Juni  1814  sclireil)t  Goethe  an  die  Herzoj^in 
Luise  von  Weimar:  „Ew.  Durchlaucht  danke  zuvörderst 
untcrthÄnigst  für  die  gnädigen  Mittheilungen.  Die  Worte 
Napoleons  sind  merkwürdig  genug,  er  legt  sich  die  ent^ 
gegengesetztesten  Eigenschaften  bey.  Die  Liebe  zum 
Wunderbaren  gehört  eigentlich  dem  Poeten  und  die  Lust 
Schwierigkeiten  zu  überwinden  dem  Mathematiker."  Die 
Herzogin  hatte  Goethe  in  einem  Briefe  vom  8.  Juni 
mitgeteilt»  Napoleon  habe  auf  Elba  gesagt:  „J*ai  ton- 
jours  cherch^  le  merveilleux;  j*avais  la  passion  de  sur- 
monter  toutes  les  difAcult6s  et  chaq.ne  contradiction  me 
fiiisait  roidir  contre  eile.  Tout  cela  m'a  menö  k  Tlsle 
dme." 

Goethe  war  eben  damals  mit  eiliger  Abfassung  des 
von  Iffland  gewünschten  Festspiels  (Des  Epimenides 
Erwachen)  beschäftigt.  Diesem  Ideenkreise  fügte  sich 
die  Selbstschilder nng  Napoleons  ein,  und  Goethe  hat  sie 
sogleich  in  Poesie  umgesetzt.  Der  Dämon  des  Krieges 
spricht: 

Des  HöcbBten  bin  ich  mix  bewoBSt, 

Dem  Wunderbarsten  widm'  ich  mich  mit  Lust: 

Denn  wer  Gefahr  und  Jod  nicht  scheut 

Ist  Herr  der  Erde,  Herr  der  Geister; 

Was  auch  sicli  ^egensetzt  und  dräut, 

Er  bleibt  zuletzt  allein  der  Meister. 

Kein  Widenpradi!  Kein  Widentreben! 

Ich  kenne  keine  Schwieri{|:k^t  .  .  . 
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Solcher  zugleich  schelmisch  und  bedeutsam  einge- 
webten Wirklichkeitselemente  lassen  sich  in  Goethes 

Poesie  g-ewiss  noch  viele  entdecken. 

Bei  seiner  Erkläruni^.  dass  die  Lust,  Schwierig- 
keiten zu  überwinden,  eiirentlich  dem  Mathematiker  ge- 
höre, hat  Goethe  ein  von  ihm  in  der  Geschichte  der 
Farbenlehre  (IJ,  4,  104)  citiortcs  Wort  eines  franzö- 
siscboii  >rathenialikers  im  Anire:  O'est  la  coutume  des 
Geometres  de  s'elever  de  difticultes  vn  difficultes,  et 
meme  de  s'en  former  sans  cessc  de  nouvelles,  pour  avoir 
le  pbüsir  de  les  surmonter. 

Dass  auch  die  Gestalt  des  Prometheus  in  Pandora 
an  Napoleon  angelehnt  ist,  haben  wir  oben  (I  269)  ge- 
sehen. 


Zu  Epimenides. 
In  den  Bemerkungen,  mit  denen  Goethe  am  15.  Jnni 
1814  die  Sendnng  der  Epimenidesdichtung  an  Mand 
begleitet,  findet  sich  eine  kurze  Darstellung  der  antiken 
üeberlieferung:  Epimenides,  einer  Nymphe  Sohn  n.  s.  w. 
(16,508).  Diese  Darstellung,  welche  nach  Goethes 
Wunsch  in  einer  Berliner  Zeitung  erscheinen  und  das 
Publikum  zum  Verständnis  der  Diclitung  vorbereiten 
sollte,  stammt  aus  Benjamin  H(nlerichs  mythologischem 
Lexikon,  Leipzig  1770,  das  Goethe  bekanntlich  besass 
und  als  Handbuch  benutzte.  Goethes  Text  ist  durch 
einige  Auslassungen  und  kleine  stilistische  Verbesse- 
rungen aus  Hederichs  Epimenidesartikel  (8.1011—1012) 
entstanden.  Dieser  Artikel  geht  nun  unmittelbar  dem 
über  Epimetheus  voran.  Goethe  wird  also  bei  Gelegen- 
heit seiner  Studien  zur  Pandora  anf  die  Sage  von  Epi- 
menides aufmerksam  geworden  sein. 


Das  l'rbild  des  Satyros. 
^ICincn  zarten  und  weichen  dieser  Zunftgenossen 
habe  ich  im. Pater  Brey,  einen  andern,  tüchtigem  und 
derbern,  in  einem  künttig  mitzutheiienden  Fastnachts- 


Digitized  by  Google 


270 


HiBG«lleiL 


Spiele,  das  den  Titel  führt:  Satyros  oder  der  vergatterte 
Waldteufel,  wo  nicht  mit  Billigkeit^  doch  wenigstens 
mit  gutem  Humor  diu*gesteUf 

In  seiner  Satyrosdentung,  die  ich  for  zwingend 
Jialte,  ist  Scherer  auf  die  beiden  Adjektiva  nicht  näher 
eingegangen,  mit  denen  Goethe  das  Urbild  des  Satyros 
bezeichnet  Ich  mdchte  hier  mit  einigen  Belegstellen 
den  Kreis  Ton  Personen  umgrenzen,  die  in  €k>ethes 
Sprachgebrauch  als  „derb  und  tüchtig  '  erscheinen. 

Zur  Farbenlehre  (II,  4,  96):  „Ohne  hier  weiter 
einzugreifen,  beiucrken  wir  nur,  dass  l)ei  den  Engländern 
vorzüglich  bedeutend  und  schätzenswerth  ist  die  Aus- 
bildung so  vieler  derber  tüchtiger  Individuen,  eines  jeden 
nach  seiner  Weise." 

Goethe  au  Karl  August,  14.  November  1812: 
„Döbereiner  geht  in  seiner  Sache  derb  und  tüchtig  fort 
und  gewinnt  täglich  eine  grössere  Gewandtheit  in  seinem 
Metier.'* 

Shakespear  und  kein  Ende  (Kürschner  30,  776): 
„Anstatt  unsere  Romantik,  die  nicht  zu  schelten  noch  zu 
verwerfen  sein  mag,  üben  die  Gebühr  ausschliesslich  zu 
«rheben  und  ihr  einseitig  nachzuhängen,  wodurch  ihre 
starke,  derbe,  tüchtige  Seite  verkannt  und  yerder])t 
wird,  sollten  wir  suchen,  jenen  grossen,  unvereinbar 
scheinenden  Gegensatz  um  so  mehr  in  uns  zu  ver- 
einigen" u.  s.  w. 

Voss  und  StoUberg  (36,  285):  „Zwei  gräfliche  Ge- 
brüder, die  sich  bd'm  Studenten-Kaffee  schon  durch 
besseres  Geschirr  und  Badewerk  hervorthun,  deren 
Ahnenreihe  sich  auf  mancherlei  Weise  im  Hintergründe 
hin  und  her  bewegt,  wie  kann  mit  solchen  ein  tüchtiger, 
derber,  isolierter  Autochthon  in  wahre  dauernde  Ver- 
bindung treten?*' 

Faust,  Vers  5815  lt.: 

Geputztes  Yolk  du,  Flittenchftu! 

Sie  kommen  roh,  sie  kommen  rauh,- 
In  hohem  Sprung,  in  raschem  Lauf, 
Sie  treten  derb  und  tttchtig  auf. 
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„Derb  und  tüchtig"  heisst  auch  Zelter,  wenn  wir 
die  folgenden  beiden  ßriefstellen  verbinden: 

An  Zelter,  8.  Juni  1816:  „Wenn  ich  Dir  derber, 
geprüfter  Erdensohn,  vermelde  dass  meine  liebe,  kleine 
Frau  uns  in  diesen  Tagen  verlassen;  so  weisst  Du  was 
es  heissen  will/'  An  Karl  August,  10.  August  1805: 
,,Indem  ich  dieses  schreibe  tdtt  Zelter  von  Berlin  zu 
mir  herein.  Meine  Freude  diesen  köstlichen  Mann  zu 
sehen  und  einige  Tage  zu  besitzen  ist  sehr  gross. 
Wenn  die  Tüchtigkeit  sich  aus  der  Welt  verldhre;  so 
könnte  man  sie  durch  ihn  meder  herstellen.** 

Voss,  D5bereiner,  Zelter  —  das  ist  eine  Gruppe, 
in  die  Herder  wohl  eintreten  kann.  Nun  aber  eine  auf 
den  ersten  Blick  starke  Gegeninstanz.  Biographisdie 
Einzelheiten  (36,  254):  „Herder  wai*  von  Natur  weich 
und  zart,  sein  Strelien  mächt ij^-  uud  gross."'  „Zart  und 
weieli"  Avird  ja  in  jener  Stelle  von  Dichtung  und  Wahr- 
heit das  Urbild  des  Pater  Brey  gerade  im  Gegensatze 
zum  Satyrosurbild  genannt!  Aber  die  Bezeichnung  Herders 
als  „weich  und  zart''  weist,  näher  besehen,  nur  auf  den 
wenig  augenfälligen,  in  der  Erscheinung  und  Bethätigung 
sehr  verdeckten  Grund  seines  Wesens,  und  dem  ,,derb 
und  tüchtig"  des  gesuchten  Urbildes  zum  Satyros  ent- 
spricht in  der  Herdercharakteristik  die  Kennzeichnung 
„mächtig  und  gross.'' 

Scherers  positive  Beweisführung  lässt  sich  auch 
noch  dui-ch  die  exdudierende  Erwägung  ergänzen,  das» 
Groethe^  der  die  ganze  Kraft  seiner  Genialität  daran 
setzt»  den  Satyros  als  ein  widerwärtiges  Genie  zu  kenn- 
zeichneUf  bis  1773  und  überhaupt  bis  zur  Bekanntschaft 
mit  Schiller  nur  einen  genialen  Menschen  persdnlich 
kennen  gelernt  hat:  Herder. 


Das  Vorspiel  zu  Eröffnung  des  Weimarschen 
Theaters  am  19.  September  1807. 

Am  13.  Oktober  1807  schreibt  Knebel  an  seine 

Schwester:  „Diesen  Morgen  habe  ich  die  Antrittsrede 
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von  Jacobi  in  München  gelesen,  die  mir  Goethe  ge- 
schickt hat  ...  .  Es  ist  viel  Schönes  darin,  und  man 
merkt  auch,  dass  einiges  davon  Gtoethen  Anlass  zn 
manchen  Stellen  seines  schönen  „Vorspiels"  gegeben  hat." 
(Knebels  BriefWechsd  mit  Henriette  S.  906). 

Die  Kede  Jacobis  ist  betitelt:  Ueber  gelehrte  Ge- 
sellschaften» ihren  Geist  nnd  Zweck  (München  1807), 
das  Vorspiel  ist  das  oben  genannte.  Zeitlich  föllt  Gtoethes 
Beschäftigung  mit  Jacobis  Schrift  und  die  Dichtnng  des 
Vorspiels  vollkommen  zusammen.  Tagebuch  vom  16.  Sep- 
tember  1807:  „An  Herrn  Hofrath  Eichstädt  mit  der 
Jacobischen  Redo  ....  Ferner  an  Geheinierath  Jaco])i 
nach  München,  Dank  für  seine  Rede."  ^lit  der  Dich- 
tung? am  X'orspiel  war  Goethe,  wie  das  Tap:e])nch  aus-  ; 
weist,  vom  14.  bis  zum  19.  So})tembor  täglich  l)es('hät'tif*-t. 
Eine  Verjrlcichung  der  beiden  scheinbar  einander  so  fern 
stehenden  Produkte  zeigt  nun,  dass  Knebel  richtig*  ge- 
sehen hat. 

Jacobi  S.  36.  ,,Niem;ind  sollte  fürder  mehr  Gewalt 
besitzen,  als  <  r  Recht  hätte;  aber  so  ^rross  eines  jeden 
Becht  wäre,  sollte  auch  seine  Gewalt  sein." 

Goethe:  Wer  das  Bechte  kann,  der  soll  es  wollen; 
Wer  das  Rechte  will,  der  sollt'  es  ki^nnen. 

Jacobi  spricht  hier  übrifrens  nur  die  Gedanken 
Grösserer  nach.  Zeller,  Geschichte  der  deutschen  Philo- 
sophie, München  1875,  S.  53:  „Denn  zon&chst  zwar 
stimmt  er  (Spinoza)  mitHobbes  ^rin  überein,  dass  das 
natürliche  Recht  des  Menschen  soweit  reiche  als  seine 
Macht  .  .  .  auch  das  Becht  der  Obrigkeit  ist  ebenso 
begrenzt  wie  ihre  Macht" 

Jacobi  S.  86:  „Jeder  mit  der  Weltgeschichte  nur 
einigermassen  bekannte  weiss,  dass  ans  den  Städten^ 
aus  dem  freien  Bfirgerstande  aUe  gute  Ordnung  und  alle 
gute  Sitte:  redlicher  Fleiss,  gerechte  Verfassungen,  weise 
zur  Menschlichkeit  bildende  Anstalten,  Kiinste  und 
Wissenschaft  eil.  alle  friedlicbeu  Tugenden  mit  Tapferkeit 
verbunden,  hervorgegangen  sind." 

Bti  Goethe  sehen  wir,  wieder  „heilig  ruhende  alte 
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Wald"  unter  dem  Bdle  des  Menschen  fällt  nnd  anf  dem 
gelichteten  Platze  die  Stadt  entsteht.  Wir  sehen  dann 
den  Weber  am  Stahle  sitzen,  sehen  sein  Gewandstttck  in 
die  Hftnde  der  Menschen  übergehen.  Weiter  heisst  es. 

Diese  St^dt,  die  ich  so  lauge 
Mtttteilioh  begünstigte, 
Weil  sie  meine  holden  Gaben, 

Würdig  schätzend,  tlditig  wirkend« 

Dankbarlich  erwiderte ; 

Weil  sich  holdor  IVicdctii^künste 
Alte.  Junge,  liohe,  Niedre 
Miüinlich  bctleissio^ten  .... 

Denn  du  hast  mit  wenig  Worten 
Aubgesprocheu,  was  die  Städte 
Bauet,  was  die  Staaten  grflndet: 
Blligersinn,  woen  Natur  uns 
Eingepflanit  so  Lust  als  Krlfte. 

Jacobl  spricht  S.  40—41  von  der  erfreulichen 
Wechselwirkung  edler  Fürsten  und  der  Friedenskttnste. 

„Darum  schmioore  sich  die  Stärke  der  Weisheit  an,  die 

Weisheit  der  suirke".    Bei  Goethe: 

Majestät:  Sei  mir  gesegnet,  Holdeste  des  Erdenstamms! 
Friede:     Empfange  gnädig  deine  treue  Dienerin! 
Majestät:  Du  wirst  als  Herrin  immer  neben  mir  bestehn. 
Friede:    So  nimm  die  treue  Schwester  an  die  starke  Brust! 
Majest&t:  Gerechtigkeit  nnd  Friede  kttssen  sich,  o  Olttck! 

Die  angeführten  Beispiele  genügen,  um  die  Beobach- 
tung des  klugen  Viellesers  Kuebel  zu  bestätigen.  Die 
beiden  Versi;: 

Sieh!  ein  Waldgcbüsch  bewegt  sich 
Nach  der  iStadt  hin 

enthalten  eine  Reminiscenz  an  Macbeth,  oder  wenigstens 
hat  Gk)ethe  diesem  Anklang,  der  ihm  gewiss  bewnsst 
geworden  ist,  nidit  ans  dem  Wege  gehen  wollen. 

Die  Paralipomena  zur  natürlichen  Tochter. 
Die  Weimarer  Ausgabe  nimmt  an,  dass  (roethe  die 
natürliche  Tochter  nacheinander  in  1,  3,  1,  2  Dramen 
hal>e  ])ehandeln  wollen.    Die  Folge  der  Pläne  ergiebt 

Morris,  OMthe-Studien.  U.  2.  Aufl.  18 
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vieluK'lir  die  Zitfern  2.  3,  1,  wobei  noch  ein  ursprüug- 
licher  Plan  voran ffeg-augen  sein  wird,  das  Ganze  in  einem 
Drama  zu  liebandeln.  wovon  aber  weder  Niederschritten 
noch  Zeugnisse  ilbrig  geblieben  sind.  Zu  ihrer  Auf- 
fassunp*  trelaDirt  die  Weimarer  Ausgabe,  indem  sie  an- 
nimmt, dass  ihr  Scenarium  (H^)  bis  zum  Abschlüsse  des 
Gesaratplans  fuhrt  Das  ist  aber  gewiss  nicht  der 
Fall.  Betrachten  wir  einm^tl  den  fünfü;^  Aofisug  des- 
Scenariums: 

1.  Handwerker,  Sachwalter.  2.  Handwerker,  Parla- 
mentsrath. 3.  Parlamentsrath.  Stefanie.  4.  Stefanie. 
Handwerker.  Sachwalter.  5.  Vorige  ohne  Stefanie. 
6.  Vorige.  Soldat  7.  Soldat.  Parlamentsrath.  Hand- 
werker. 

Danach  würden  also  im  letzten  Aufzuge  des  Ge- 
samtdramas von  den  Tier  Hauptpersonen:  Stefanie,  Parla- 
mentsrat, Herzog,  König  die  zwei  letzten  überhaupt 
nicht  erscheinen;  die  Heldin  wtbrde  in  den  drei  letzten 

Seenen  nicht  mehr  zum  Vorschein  kommen,  und  ihr  end- 
giltiger  AV)gang  würde  in  einer  Scene  stattfinden,  in 
der  sie  nur  mit  zwei  Nebenfiguren  (Handwerker,  Sach- 
walter) zu  tlum  hätte.  Solche  Verstösse  j^egen  die  Ge- 
setze des  dramatischen  Aufbaus  dürfen  wir  bei  Goethe 
nicht  annehmen.  In  allen  seinen  Dramen  ist  der  Held 
am  Schlussi^  auf  der  Bühne  anwesend.  Auch  lässt  sich 
in  das  Scenarium  die  ^Viederauf]indung  des  Sonetts 
(Ta^:-  und  Jahresliefte  1803.  Werke  35,  149)  nicht  ein- 
fügen, denn  die  Beziehungen  des  Sonetts  sind  nur  dem 
Könige,  dem  Herzoge  und  der  Hofmeisterin  verständlich, 
aber  gerade  diese  drei  Personen  erscheinen  im  Scenar 
des  fünften  Aufzugs  überhaupt  nicht.  Das  Scenar  bietet 
also  das  zweite  Stück  der  Trilogie.  Die  Weimarer  Aus- 
gabe gründet  ihre  abweichende  Annahme  auf  Goethes 
Angabe  in  den  Tag-  und  Jahresheften:  „Der  zweite 
Theil  sollte  auf  dem  Landgute  Eugeniens  vorgehen,  der 
dritte  in  der  Hauptstadt"  Aber  schon  Dflntzer  hat  hier 
die  unabweisUche  Annahme  gemacht,  dass  Goethes  An- 
gabe nicht  ganz  genau  ist  Der  zweite  Teil  sollte  i^el- 
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mehr  teils  auf  dem  Landsitze,  teils  in  der  Hauptstadt, 
der  dritte  in  der  Hauptstadt  spielen.  Goethes  Angabe 
ist  selbst  vom  Standpunkte  der  Weimarer  Ausgabe 
nicht  haltbar,  denn  der  dritte  Aufzug  des  Entwurfs 
spielt  ja  teils  im  Zimmer  des  Herzogs,  teils  auf  dem 
Landgute. 

Ueber  den  Inhalt  des  dritten  Stückes,  für  das  gar 
keine  Paralipomena  vorliegen,  hat  Düntzer  (Erläuterungen, 
Bd.  11)  einige  Vermutungen  aufgestellt,  wonach  Eugenie 
den  König  und  den  Herzog  mit  Erfolg  versöhnen  und 
alles  friedlich  enden  sollte.  Er  berücksichtigt  dabei 
Bicht,  dass  die  natürliche  Tochter  von  Goethe  als  Trauer- 
spiel bezeichnet  ist,  und  dass  das  wiedergefundene  Sonett 
^freilich  kein  Heil,  aber  doch  einen  schönen  Augenblick 
wurde  hervorgebracht  iiaben".  Eugenie  sollte  im  dritten 
Teil  zu  Grunde  gehen. 

Das  „Schema  der  Fortsetzung"  (Hi)  ist  bisher  für 
das  VerstSndnis  des  Plans  nicht  genfig^d  ausgenutzt 
worden,  weil  unbemerkt  blieb,  dass  in  ihm  die  einzebien 
aufeinanderfolgenden  Scenen  nach  ihrem  C^edankenge- 
halte  in  Formeln  dargestellt  werden.  Es  schematisiert 
nicht  nur  die  Fortsetzung,  sondern  auch  das  ausgefOhrte 
erste  Stttck;  es  liegt  ihm  also  der  filtere  Plan  zugrunde. 
Im  Folgenden  werden  die  Formeln  des  Schemas  mit  den 
Scenen  zusammengestellt,  denen  sie  entsprechen. 

Absokäer  Despotis*  Erster  Aufisugdes  ausgeführten 
muB  ahm  eigent-  Dramas.  Der  Herzog  stellt  sich 
Ikh  Oberhaupt  In  mit  seinen  politischen  Plftnen  neben 
der  BamificaUmvan  und  gegen  denKdnig.  Wir  haben 
oben,  Iktreht  für  also  absoluten  Despotismus  ohne 
nkhte.  eigentliches  Oberhaupt.  „Für"  ^ 

„vor"  nach  unserem  Sprachge- 

brauch. 

InfHgue  und  Oe-  Zweiter  Aufzug,  erste  Scene 
waU.  Sttcht  iiiObch  Der  Sekretär  bestimmt  die  Hof- 
Oenuss.  meisterin,  Eugenie  zu  entführen. 

Er  handelt  auf  Anstiften  von  Eu- 

18* 


Digitized 


276 


VerUerm  naeh 
tmten. 


DespaHsnms,  FurM 
naekoben,  Ganglien 
der  StatthaUerschaf' 
ten.  FandUen/umen. 
8uM  nach  Besäsc, 


geniens  Bruder,  den  die  Sucht 
nach  Gennas  treibt 

Alles 

Bedurfte  man!  Unendlicher  Yerschwen* 

dung 

Sind   ungemesB'ne   Güter  wttnschens^ 

werÜL 

Zweiter  Aufzug,  Scene  2 — 5. 
Ettgenic  wähnt  sich  auf  dem  Gipfel 
von  irdischer  Macht  und  Glück; 
sie  steht  nnmittelhar  vor  schwerem 
Fall  nach  nnten.  Dieses  „Verlieren 
nach  nnten**  ist  das  Thema»  mit 
dem  die  Hofmeisterm  Engeniena 
überströmende  Glncksillnsionen  be- 
gleitet Sie  spricht  damit  nnr 
ans,  was  der  Leser  weiss  und 
empfindet 

(Der  dritte  Akt,  die  Wirkung 
der  fingirtcn  Todesnachricht  auf 
den  Horzoof  enthaltend,  ist  in  un- 
serem Schema  nicht  dargestellt.) 

Vierter  nnd  fänfter  Aufisog» 
Den  untergeordneten  Despotismus 
vertreten  der  Gouverneur,  der  Ge- 
richtsrath und  die  Aebtissin.  Sie- 
werden  durch  die  „Furcht  nach 
oben**  abgehalten,  EugenieBeistand 
zu  leisten.  Jeder  der  drei  wird 
nun  in  einer  Formel  charakterisirt 
Der  Gouverneur  vertritt  die  „Gang- 
lien der  Statthalterschaften'',  d.  h.: 
der  Eugcnie  iu  die  Verbannung 
treibende  Befehl  des  Gehirns  im 
Staatsorganismus,  des  Königs,  wird 
von  den  Ganglien  der  Statthalter- 
schaften zur  Ausführung  gebracht. 
Das  „Familieuweseu"  ündet  seinen 
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Bmlisfimis  des  Be- 
sitxes.  Orund  und 
Boden, 


Druck  daher.  Diüik- 
ler  aufdäinmeirndei' 
Zustand.  Oährung 
von  unten. 


Pfiff  des  Advokaten, 


Strebende  Soldaten, 


Ansdnick  durch  den  Gerichtsrath, 
der  die  Ehe  und  ihren  heiligen 
Segen  proist;  die  „Sucht  nach  Be- 
sitz'* durch  die  Aebtissin,  cMq  bereit 
ist,  Eugenie  aufzunehmen,  wenn 
ihr  Vermögen  ausreicht,  das  Recht 
der  Aiitnahme  ins  Kloster  zu  er- 
werben. 

Das  Schema  tritt  nun  in  die 
nur  im  Entwurf  vorliegenden  Scenen 
des  zweiten  Dramas  ein  nnd  kann 
zu  deren  Ergftnzong  dienen.  Den 
Realismus  des  Besitzes  malt  der 
zweite  Aufzog  (der  erste  ist  im 
Schema  übergangen),  Scene  1 
bis  2y  in  der  „angenehmen  länd- 
lichen Wohnung*'  desGerichtsraths. 
„Freude  an  der  hergestellten  Um- 
gebung . . .  Sehfldemng  ihrer  Ver- 
besserungen" sagt  der  ausführ- 
lichere Entwurf  in  Hg. 

Es  sollte  also  ausführlicher,  als 
der  Entwurf  erkennen  lässt,  ge- 
schildert werden,  wie  aus  der  Fest- 
legung des  Besitzes  von  Grund  und 
Boden  in  wenigen  Händen  ein 
Druck  auf  die  besitzlose  Masse 
entsteht,  in  der  dann  der  dunkle 
Zustand  aufdämmert  und  die  Gäh- 
rung  sich  entwickelt,  die  zur  Be- 
TOlution  fuhren. 

Zweiter  Aufzug,  dritte  Scene. 
Entwurf  B^:  Sachwalter.  Ego* 
istäsches  Ansicfareissen  der  Vor- 
theile bisheriger  Besitzer. 

Entwurf  H,:  Soldat.  Streben 
nach  der  Ehiheit  und  einem  oberen 
Verbindungspunkt. 
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A  m  Übung  der  RO' 
heit  im  Oanxe, 

Coiißkt. 

AnfgeWstc  Bande. 
Der  letxten  Form. 
Die  Masse  icird  ab- 
solut. Verti'eibt  die 
Schirankende}}.  Er- 
drik'kt  die  Wider- 
strebenden. Ernie' 
drigt  das  Hohe.  Er- 
höhet das  Niedrige, 
Um  es  wieder  xu 
erniedrigen. 


MisccUen. 

Entwurf  H^:  Handwerker.  Ge- 
waltsames Xivelliren.  Zerstörung 
der  einen  Part  hei. 

Entwurf  H3:  .streit  und  Auf- 
lösung: der  Vei'sammlung-. 

Die  Formeln  des  Schemas  ent- 
sprechen dem  dritten  Aufzug  des 
Scenars  H,.  für  den  wir  keinen 
Entwurf  besitzen,  nnd  wir  haben 
deshalb  das  Schema  znr  Deutung 
des  Scenars  auszunutzen.  Die 
Masse  erscheint  in  der  vierten  Scene 
(Die  Vorigen,  Herzog,  Volk)  und 
in  der  fftnften  Scene  O^ie  Vorigen, 
Stefanie).  Wir  haben  also  auf  dem 
„Platz  in  der  Hauptstadt"  die  un- 
mittelbare Darstellung  einer  wild 
leidensdiafdichenBoyolntionsscene. 
.^Erniedrigt  das  Hohe"  geht  anf 
den  König;  „Erhöhet  das  Niedi-ige. 
Um  es  wieder  zu  erniedrigten''  auf 
den  Weltgeistlichen,  die  Hotmeis- 
terin  und  den  Sekretär,  die  also  in 
dieser  Scene  als  Führer  der  Be- 
wegung erscheinen,  wähi'end  wir 
sie  im  nächsten  Aufzuge  sämtlich 
im  Gefängnis  —  also  „\\ieder  er- 
niedrigt" —  finden.  Auch  der 
Herzog  ist  nach  seinen  Gesinnungen 
hier  als  Leiter  der  Volksbewegung 
zu  denken,  um  so  mehr,  als  (xoethe 
olfenbar  den  Herzog  Philipp  ^igalite 
als  historisches  Vorbild  im  Sinne 
hat.  Eugenie  erscheint  am  Schluss 
im  Moment  höchster  Erregung  aller 
Leidensi^aften.  lieber  die  Art  ihres 
Bängreif ens  eine  Vennnthnng  ans- 
zosprechen  ist  bedenklich.  Da  sie 
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(und  ausser  ihr  nur  noch  der  Möncb) 
in  dieser  Ton  setbststtchtigen  I^ei- 
dcnschaffcen  bewegten  Umgebung 
reinen  Herzens  ist,  so  kann  ihr 

Kiüi^i  eifen  nach  Goethes  bekannten 
Gesiiiuiin;j,*oii  koiiicstalls  auf  weitere 
Aufhetzuna'  iler  VoIksh?idenschaft 
und  Seli\vächunj>:  der  königlichen 
Gewalt  iiericbtct  sein. 

Die  Nummern  I  bis  V  vor  den  einzehien  A1>teilungen 
des  Schemas  bedeuten  also  die  Akte  des  alten  Plans. 
Dass  der  vierte  Akt  des  alten  Planes  dem  dritten  Auf- 
zug des  zweiten  Stücks  entspricht,  wissen  wir  schon 
aus  H«.  Unser  Schema  bestätigt  es.  und  zeigt  uns 
gleichzeitig,  wie  die  intendierten  fünf  Aufzüge  des  alten 
Plans  sidi  auf  das  ausgearbeitete  erste  und  das  inten- 
dierte zweite  Stück  der  Trilqgie  verteilen. 

Aelterer  Plan  Akt  1  =  Trilogie,  erstes  Stück  Akt   I— II. 

>»      »»    »  11=  „  III  ^' . 

„       „     „  111=     „     zweites  „     „     1— II. 

»»      j»    »♦     —    >j       »»     »>    »»  TU. 

>i       M     »>  '„         IV.  V. 

Unser  Schema  übergeht  den  dritten  Akt  des  ersten 
und  den  ersten  Akt  des  zweiten  Stückes.  Es  ist  aber 
daraus  nicht  ohne  weiteres  zu  sdiliessen,  dass  diese  Teile 
in  dem  älteren  Plan  noch  nicht  enthalten  gewesen 
wären;  sie  können  auch  übergangen  sein  als  ungeeignet 
zur  Ausprägung  in  den  eig-entümlichen  Formeln  unseres 
Schemas,  die  nur  den  Gedaukenbalt  der  einzelnen  Scenen 
und  die  treibenden  Motive  wiederafelien,  von  der  be- 
sonderen Gestaltung  der  Handlung  aber  l)ewusst  ab- 
sehen. Das  Schema  gleicht  in  seiner  Eigenart  völlig  dem 
ersten  Faustparalipomenon  (vgl.  oben  I  153).  Wie  dort 
die  äussere  und  innere  Welt,  so  p'eben  hier  die  oberen 
und  unteren  Schichten  der  Gosel  Iscbaft  das  Fach  werk 
ab,  in  das  die  Fomeln  hineiT](re<)r(liiet  worden.  Faiist- 
ParaÜpomenon  1:  „Lebens  Geuuss  der  Person  von  aussen 
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gesehen  .  .  .  1.  Theil.  Tiiaten  Genuss  nach  aussen  .  .  . 
Zweiter  Theil.  Schöpfunjrs-Genuss  von  innen  Epilog." 
Schema  zur  natürlicheu  Tochter:  „la  der  Hamification 
von  oben  .  .  .  Verlieren  nach  unten  .  .  .  Furcht  nach 
oben." 

Das  Faust-Paralipomenon  1  habe  ich  wegen  der 
Wahl  des  Chaos  als  Schauplatz  des  Epilogs  1799  ange- 
setzt, weil  diese  Wahl  unter  der  Einwirkung  von  Miltons 
verlorenem  Paradies  erfolgte,  das  Goethe  1799  kennen 
lernte.  Unser  Schema  stammt  aus  demselben  Jahre 
oder  wenig  später  (Tagebuch,  Lesarten  zum  December 
1799).  Zu  Ende  der  neunziger  Jahre  tritt  bei  Goethe 
mit  besonderer  Stftrke  die  Neigung  hervor,  sich  von  den 
DiiTgen  rein  verstandesmSssig  Bechenschaft  zu  geben 
und  die  Resultate  in  ein  Fachwerk  schematisch  einzu- 
ordnen. Auf  der  Schwoizerreise  1797  beobachtet  er  nach 
bestimmten  Grundsätzen.  ..Das  Theater  habe  ich  einige- 
mal besucht  und  zu  dessen  Beurtheihing  mir  einen  me- 
thodischen Entwurf  gemacht.*'  (Au  Schiller,  9.  August 
1797).  In  demselben  Briefe  sriebt  er  eine  völlig  me- 
thodische, alles,  was  sich  an  k^irperlichen  und  geistigen 
Eigenschaften  beobachten  lässt,  umfassende  Schilderung 
eines  ihm  ganz  gleichgiltii^eu  Menschen  —  offenbar  als 
Uebungsstück  in  bewusstor  i^eobachtun?.  Ferner  an 
Schiller,  22.  August  1797:  ,,lch  habe  mii-  daher  Acten 
gemacht,  worinn  ich  alle  Arten  von  öffentlichen  Papieren 
die  mir  eben  jetzt  begegnen,  Zeitungen,  Wochenblätter, 
Predigtauszüge,  Verordnungen,  Comödienzettel,  Preis- 
currante  einheften  lasse  and  sodann  auch  sowohl  das, 
was  ich  sehe  und  bemerke,  als  auch  mein  augenlilick- 
liches  Urtheil  einhefte/^  Den  24.  August:  „Ich  habe 
gegen  zweyhundert  französische  salyrische  Kupfer  vor 
mir,  idi  habe  sie  gleich  schematisirt^'  Und  nun  folgt 
das  Sdiema  mit  Unterabtheilungen  ersten  und  zweiten 
Grades. 

Auf  der  Reise  wendet  sich  diese  Neigung,  methodisch 
zu  beobachten  und  zu  schematisieren,  auf  die  Erschei- 
nungen der  äusseren  Welt,  in  unserem  Schema  und  dem 
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verwandteu  Faiistparalipomenon  sehen  wir  sie  auf  die 
eigene  Dichtunsr  q:orichtet.  In  so  autfallender  Stärke 
findet  sich  diese  Kichtung  nur  um  die  Weude  des  Jahr- 
hunderts. — 

Zu  dem  Abdruck  von  Hs  in  der  Weimarer  Aus- 
gabe ist  noch  zu  bemerken,  dass  Goethe  die  sonst 
überall  durchgeführten  Korrekturen,  die  sich  aus  der 
neuen  Verteilung  der  für  das  erste  Drama  nicht  ver- 
brauchten Partien  ergeben,  beim  fünften  Akt  versehent- 
lich unterlassen  hat  Der  Leser  hat  also  10,  449—450 
für  V  überall  IV  zu  setssen. 


Goethes  Bearbeitung  von:  Le  trame  deluse.* 

Die  Weimarer  Ausgabe  bringt  12,253  Goethes  in 
Weimar  1794  gedruckte  Bearbeitung  des  Libretto  zu 
Ciniarosas  Oper:  Lc  trame  deluse.  Der  Zufall  hat  mir 
den  Text  iu  die  Hand  gespielt,  der  Goethe  bei  seiner 
Bearl)eituno:  vorgelegen  haben  muss.  Es  ist  ein  in 
Dresden  1788  erschienener  italienisch-deutscher  Doppel- 
text. Bei  seiner  völlig  selbständigen,  häutig  ganz  freien 
i:^earbeitung  ist  Goethe,  da  ihm  der  deutsche  Text  des 
anonymen  Vorübersetzers  nun  einmal  während  des  Ueber- 
setzens  fortwährend  vor  Augen  stand,  hier  und  da  diesem 
gefolgt.  Ich  gebe  eine  Anzahl  von  Stellen,  in  denen 
Goethes  Hebei-setzung  mit  der  seines  Vorgängers  in 
einer  den  Zufall  ausschliessenden  Weise  übereinstimmt 
Die  Ziffern  nach  der  Verszfthlung  der  Weimarer  Ausgabe. 

Der  Dresdener  Uebersetzer 
Original:  und  Goethe: 

30.  Allegro,  amico  cajro!      Fein  lustig,  Freund!  fein 

lustig! 

37 — 38.  Vestitemisü presto,    Frisch!  helft  mir  in  die 

Kleider, 

Pulitemi  ben  bene.    Und  putzet  mich  aufs  beste. 
69—70.  Modestina,  sl  Sig-    Die  Bescheidne?  Gut  mein 
nore.  Liebchen! 
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Original: 

Semplicetta,  e  di 
buon  cuore. 
86.  Vado   via,   tu  vicni 

a|)prosso. 
88.  Lo  vuiiliaiiio  pcttinar. 
276.  Via    cora^üio .  oala 

dumiiu'. 
538.  0  fatto,  vi  o  servito. 
574 — 7f).  E  tajiliata  o  no 
la  fuiie? 
Per    ad  (»SSO  an- 
cora  110. 
642.  (  'dsc  o-randi  in  veritä. 
700-703.  Jntorno  gli  sbirri 
Mi  sento  di  giä. 
Signore,  pietade. 
Pietade  no  sento. 
706.  signore  garbato. 
714.  Vienipar,onestadonna. 

720—21.  Oos'  ö  mai  cotesta 
tromba! 
E  mi  par  che  pin 
s'accosta. 


Der  Dresdener  Uobersetzer 
und  Goethe: 

Voller  Einfalt  werd*  ich 

scheinen. 
Nim,  ich  gehe!   Du  magst 

folsrcii. 
Soll  er  ausgel)cutelt  sein. 
Heda,  lustig!  gib's  herunter. 

Ihr  ^^'ille  ist  i»-escliolni! 

Ist  der  Strick  nun  durchge- 
schnitten y 

Neinl  er  will  noch  nicht  ent- 
zwei. 

Eine  grosse  Neuigkeit. 

Schon  ist  mir's,  als  stünden 

Die  Häscher  umher. 

Verzeihung!  Erbarmen! 

Ihr  bittet  vergebens. 
Mein  Thenrer!  mein  Besterl 
Komm,  dn  gutes  braves 

Mädchen! 
Still,  ich  hör'  eni  Posthorn 
blasen, 

Und  der  Schall  kdmmthnmer 
näher. 


An  anderen  Stellen  hat  (loethe  an  der  ihm  vor- 
liegenden Uebersetzung  nur  geringfügige  Aenderungen 
vorgenommen,  z.  B.: 


80 — 90.  Ah  mio  caro  la^ 
droncellol 

Mia  vezzosa  ag- 
goantatrice! 
269—70.  0  sentito  mar- 
morare, 

Certo  ^  dessa,  uh, 
oh,  nh. 


Lieber  (Goethe:  Ach,  du 
lieber)  sflsser  Taschen- 
spJelerl 
Schönste  (Goethe:  Dn  Schön- 
ste) aller  Bänberinneni 
Ist  (Goethe:  War)mir's  doch, 
als  hört'  kk  redenl 
Sicher  ist  sie's!  Hm!  Hm! 
Hm! 
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Oripfinal: 

387 — 88.  La  mia  testa  dalle 

stelle 
Negli  abissi  giä 

piombö 
556.  Un  lamento  cupo  e 

tardo. 

664.  Sei  spUloni  e  qnattro 
piogge. 


Der  Dresdener  Uebersetzer 
und  Goethe: 

Schon  erhoben  zu  denStei^ 

nen 

Stürz*  (Goethe:  Sink')  ich  in 
den  Grand  hinab. 
So  ein  düstres  dumpfes  Win- 
Sehl.  Goethe:  So  ein  dnmpfes 
dflstres  WuisehL 
SchöneRinge,  schöneSchnid- 
len.  Goethe:  Schöne  Schnal- 
len, schöne  Binge. 


Goethes  trotz  dieser  Uebereinstimmungen  in  der 
Hauptsache  TöUig  selbständige  Bearbeitung  enthält  zwei 
Scenen,  die  sich  im  Dresdener  Text  gar  nidit  finden; 
Vers  B94— 436  und  752—823.  Die  Verse  48ö-~öll 
sind  ebenfalls  frei  gedichtet  und  schliessen  mch  nnr  in 
der  ersten  Zeile  an  den  Dresdener  Text  an. 

Die  Weimarer  Ausgabe  verbessert  einen  yermeint- 
liehen  Druckfehler  des  yon  ihr  wiedergegebenen  Wei- 
marer Textes. 

Dresdener  und  Weimarer 
Original:  Text: 
675.  Diteunpö,  dovesivä?    Sagt  mir  doch,  wo geht  es  zu? 

„Wo  geht  es  zu?**,  d.  h.:  \A  ohin  iroht  ihrV  Die 
Aenderung  der  Weimarer  Ausgabe:  „Wie  geilt  es  zu?" 
ist  also  rückgängig  zu  machen. 


Zum  Titel:  Dichtung  und  Wahrheit. 

In  Antiquariatskatalogen  iindet  man  zuweilen  ein 
„unterhaltendes  Wochenblatt  für  den  Bürger  und  Land- 
mann'* angezeigt,  das  von  1788—1812  (vielleicht  auch 
schon  früher  und  noch  später)  zuerst  in  Weissenfels^ 
dann  in  Jena  herauskam  und  also  Goethe  ebenso  wie 
Hiemer,  der  den  Titel  zuerst  in  der  Form  „Wahrheit 


Digitized  by  Google 


284 


Miscellen. 


und  Dichtung"  vorschlug,  mindestens  dem  Namen  nach 
bekannt  war.  Dieses  Wochenblatt  hiess  „\\  ahrheit  und 
Dichtung." 


Zur  Reise  der  Sühne  Megaprazons. 
Düntzer  liat  eine  sorirfältige,  auf  Rabelais  j^estützte 
Deutim?  und  Reconstruktion  vom  Megaprazon  gegeben. 
(Erläuterungen  Bd.  58).   Hier  folgen  einige  Nachträge 
dazu. 

In  Papimanien  sieht  Düntzer  ein  unbestimmtes 
Phantasieland,  in  dem  der  Papst  verehrt  wird. 

Betrachten  wir  einmal,  was  von  diesem  Lande  mit- 
geteilt wird.  Es  wachsen  dort  nach  Pantagmers  An- 
gahe Feigen,  Pfirsichen,  Trauben,  Pomeruizen,  femer 
Blumenkohl,  Brocoli,  Artischocken  und  Garden.  Schon 
diese  Angaben  weisen  auf  Italien  hin,  entscheidend  aber 
ist,  was  weiter  folgt:  „ihr  mttsst  wissen,  dass  durch  die 
Gnade  des  göttlichen  Statthalters  auf  Erden  nicht  allein 
alle  gute  Frucht  von  Stande  zu  Stunde  reSft,  sondern 
dass  auch  Unkraut  und  Distehi  eine  zaite  und  säftige 
Speise  werden.**  Dazu  erinnern  wir  uns,  was  Goethe  in 
der  italienischen  Heise  unter  dem  30.  April  1787  erzählt: 
„Indessen  wir  nun  diese  landwirthlichen  Kriegsplane 
gegen  die  Disteln  ernstlich  durchdachten,  nmssten  wir, 
zu  unserer  Beschämung,  bemerken,  dass  sie  doch  nicht 
ganz  unnütz  seien  .  .  .  Mit  Verwundrung  sahen  wir 
diese  beiden  ernsthaften  Männer,  mit  scharfen  Taschen- 
messern, vor  einer  solchen  Distelgruppe  stehen  und  die 
obersten  Theile  dieser  empörst  l  ebenden  Gewächse  nieder- 
hauen; sie  tassten  alsdann  diesen  stachlichen  Gewinn 
mit  spitzen  Fingern,  schälten  den  Stengel  und  verzehrten 
das  Innere  desselben  mit  Wohlgefallen  . .  .  Der  Vetturin 
bereitete  uns  dergleichen  Steugelmark  und  versicherte 
es  sei  eine  gesunde  kühlende  Speise."  Dasselbe  als 
mündliclie  Erzählung  Goethes:  Goethe-tfahrbuch  15,  95. 

So  war  das  T^and  nach  Pantagruels  Bericht,  und 
wie  finden  die  Reisenden  es  jetzt?  „ein  langes  flaches 
Land  mit  wenigen  Hügeln  und  scheint  mir  gar  nicht 
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bewohnt;  ich  sehe  weder  Wälder  auf  den  Höhen  noch 
Bänme  in  den  Gründen;  keine  Dörfer,  keine  Gärten,  keine 
Saaten,  keine  Heerden  an  den  Hflgeln,  die  doch  der  Sonne 
80  schön  entgegenliegen.**  Diese  Schilderung  lässt  sich  in 
einem  Wort  zusammenfassen:  die  Campagna.  Papimanien 
ist  also  der  Kirchenstaat.  Was  sich  jetzt  in  Italien 
nebeneinander  findet,  nimmt  Goethe  als  in  Latium  aufeinan- 
der folgend  an  und  sieht  in  diesem  Wandel  eine  Wirkung 
des  päpstlichen  Regiments  —  nicht  ganz  mit  Unrecht, 
denn  in  der  Römerzeit  lagen  in  der  jetzigen  Campagna 
blühende  Städte  wie  Gabii,  Fid(*nae,  \'oji,  und  noch  im 
frühen  ^fittolalter  gediehen  hier  viele  kleine  Ortschaften. 

Diesem  Papimanien  wird  nun  die  Insel  znr  hinken 
entgegeniresetzt,  auf  der  die  Papefis"nen,  die  Papstver- 
ächter wohnen.  Pantagi-uels  UtO)erlietei-ung  meldet  von 
ihr.  dass  es  dort  nur  Kohlrüben,  Kohlrabis  und  hässlicho 
W  eibor  ^iebt.  aber  die  Reisenden  machen  hier  die  um- 
gekehrte Enttäuschung  durch  wie  bei  deii  Pa])inianen. 
,,Sie  scheint  ein  kleiner  Himmel,  ein  Elysium,  ein  Wohn- 
sitz der  zierlichsten  häuslichsten  Götter.  Alles  ist  grün, 
alles  gebaut,  jedes  Eckchen  und  Winkelchen  genutzt. 
Ihr  solltet  die  Quellen  sehen,  die  aus  den  Felsen  sprudeln, 
Mühlen  treiben,  Wiesen  wässern,  Teiche  bilden.  Büsche 
anf  den  Felsen,  Wälder  auf  den  Bergrücken,  Häuser 
in  den  Gründen,  G&rten,  Weinberge,  Aecker  nnd  Län> 
dereien  in  der  Breite  wie  ich  nnr  sehen  und  sehen 
mag.**  Eine  liebevolle  Schilderung  des  norddeutschen 
Landes;  wir  dürfen  geradezu  sagen:  Thüringen,  Sachsen* 
Weimar.  Goeüie  hat  hier  die  Eulturkraft  des  Pro- 
testantismus dargestellt 

In  diesem  Zusammenhange  bedarf  es  dann  kemes 
weiteren  Beweises,  dass  mit  der  Insel  der  Monarcho- 
manen,  „einer  der  schönsten,  merkwürdigsten  und  be- 
rühmtesten Inseln  unseres  Archipelagus",  die  durch  eine 
vulkanische  Eruption  sich  in  drei  Teile  zerspaltet,  Frank- 
reich gemeint  ist.  Der  erste  Teil  ist  die  Residenz, 
,,ein  Wundei-  der  Welt  .  .  .  alle  Künste  hatten  sich 
vereinigt,  dieses  Gebäude  zu  verherrlichen''  (Gebäude 
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bedeutet  hier  einen  Coniplex  von  Bauwerken)  „sähet 

ihr  seine  Gei)äiKle.  so  glaubtet  ihr  alle  Tempel  der 
Götter  wären  hier  symmetrisch  zusammengestellt,  um  alle 
Völker  zu  einer  Wallfahrt  hierher  einzuladen  .  .  .  man 
konnte  es  eine  Stadt,  ja  man  konnte  es  ein  Reich 
nennen.*'  Also  Paris.  Der  zweite  Teil  ist  die  steile 
Kiistf':  ..auch  hier  war  die  Kunst  der  Natur  mit  unend- 
lichen Bemühungen  zu  Hülfe  gekommen,  auch  hier  hatte  . 
man  Felsen  ge])auet  um  Felsen  zu  verbinden,  die  ganze 
Höhe  war  terrassenweis  eingeschnitten,  man  hatte  frucht- 
bar Erdreich  auf  Manlthieren  hingeschafft  .  .  .  Hier 
wohnten  die  Vornehmen  des  Reichs  und  bauten  PaliLste  . . . 
Der  dritte  Teil  and  der  grösste  war  meistenteils 
Ebene  und  fruchtbarer  Boden;  diesen  bearbeitete  das 
Landvolk  mit  vieler  Sorgfalt 

Der  zweite  und  dritte  Teil  sind  also  Versailles  mid 

:das  übrige  Franki*eich.    Die  Schilderung  von  Versailles 

—  bekanntlich  einer  unerhört  kostspieligen  Kunstschöpfuug 
Ludwigs  XIV,  wozu  die  fruchtbare  Erde  erst  herbei- 
geschafft und  das  Wasser  herangeleitet  werden  musste 

—  stimmt  nur  in  der  Bezeichnung  als  Steilküste  nicht. 
Aber  das  Inseihalte  der  dargestellten  Länder  gehört  zur 
poetischen  Eiction  und  eignet  sich  für  einen  phantastischen 
Keist^roman.  So  wird  auch  die  Campagna  als  Insel  dar- 
gestellt. Die  Küste  wird  als  steil  bezeichnet,  damit  sie 
sich  von  dem  dritten  Teil,  der  Ebene,  besser  abhebt. 
Ganz  ähnlich,  wie  hier  Goethe,  schildert  W'ieland  Ver- 
sailles in  dem  Lustgarten  des  Schach  Gebal  im  goldenen 
Spiegel:  „Berge  worden  versetzt,  Flüsse  abgeleitet  und 
unzählige  Hände  von  nützlichen  Arbeiten  weggenommen, 
um  einen  Plan  auszuführen,  wobei  die  Natnr  nicht  zn 
Bäte  gezogen  worden  war.'* 

Die  Söhne  Megaprazons  bereisen  also  die  grossen 
Kulturländei',  sie  machen  „die  herkömmliche  Kreisfahrt 
durch  das  gesittete  Europa",  wie  Goethe  in  den  Wander- 
jahren (24,  197)  sagt,  und  der  Roman  hat  noch  stärkere 
politische  Tendenz,  als  bisher  angenommen  wurde. 


Digitized  by  Google 


Miscelleu. 


287 


In  seiner  Rekonstruktion  des  Plans  vermutet  Düntzer, 
(lass  an  der  Stelle:  ..Finden  die  Residenz.  Isole  Borr. 
Tafi^l  des  Lebens"  die  Worte  „Tafel  des  Lebens"  von 
dem  llerausireber  des  Nachlasses  falsch  gelesen  seien. 
Diese  Vernuitiiiig'  hat  sich  bestätifrt.  Die  Weimarer 
Ansgabe  liat  dafür:  ..Tatel  des  Ccbes".  Der  dem  80- 
kratikei-  ( 'obes  talschlich  znircschriebene  Dialog  Pinax 
beginnt  mit  der  Beschreibung  (Mnes  allegorischen  Ge- 
mäldes, dessen  Ausdeutung  den  Inhalt  der  Schrift  aus- 
macht. Die  hierkergehörige  Stelle  lautet  übersetzt: 
,.Auf  der  Tafel  war  ein  fremdartiges  Gemälde  mit 
eigentümlichen  Darstellungen,  von  denen  wir  nicht 
heraasbekommcn  konnten,  was  es  mit  ihnen  auf  sich 
hätte.  Denn  das  Gemälde  schien  ans  weder  eine  Stadt 
noch  ein  Heerlager  zn  sein,  sondern  es  war  eine  Ring- 
maner,  die  in  sich  zwei  andere  Kingmattem  umschloss, 
eine  grössere  und  eine  kleinere.  In  der  ersten  Ring- 
mauer befand  sich  eine  Thür.  An  dem  Thore  schien 
uns  eine  grosse  Menschenmenge  zu  sein,  und  drinnen  in 
dem  Ring  waren  eine  Menge  Weiber  zu  sehen." 

Diese  Stelle  sollte  der  Darstellung  der  Residenz  zu 
Grunde  gelegt  werden,  denn  in  dem  übrigen  Schriftchen 
—  einer  allegorischen  Darstellung  des  menschlichen 
Leliens  —  findet  sich  nichts  Hierh(4-i;eh()riges.  Dagegen 
scheint  eine  wohlbekannte  Stelle  in  Wilhelm  Meister  mit 
dem  Inhalt  der  Schrift  in  Zusammenhang  zu  stehen. 
Die  grosse  Ringmauer  bedeutet  das  Menschenleben.  Die 
Menge,  welche  in  das  Leben  hineintritt  (01  fieXkot^ec: 
eh^oQevF.odm  eig  tov  Biov)  wird  empfangen  von  einem 
Greise,  der  als  Dämon  bezeichnet  \sird.  Der  weist  sie 
zur  Verführung:  dann  fallen  sie  einem  Haufen  Weiber 
in  die  Hände,  das  sind  die  Meinungen,  Begierden  und 
Lüste.  Dann  ist  noch  ein  Weib  da,  die  Glücksgöttin; 
sie  zieht  umher,  nimmt  dem  Einen,  was  er  hat  und  giebt 
es  dem  Anderen.  Wer  etwas  von  ihr  bekommen  hat, 
auf  den  warten  vier  andere  Weiber:  die  Unmässigkeit, 
die  Schwelgerei,  die  Unersättlichkeit  und  die  Schuieichclei. 
Wenn  nun  die  Menschen  aus  deren  Händen  in  kläg- 
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lichem  Zustande  hervorgehen,  jraoadidovTm  rf]  u/uogiqf  ^so 
überlSsst  man  sie  der  Fein^,  wie  Carl  Gönz  mit  An- 
spielnng  anfGroethe  und  doch  ganz  wortgetreu  Abersetzt. 
In  der  That  scheinen  die  Verse: 

Ihr  führt  ins  Leben  uns  hinein, 

Ihr  laMt  den  Amen  sohuldig  werden, 

Dann  fltolasBt  ihr  ihn  der  Pein. 

auf  den  Anschauungen  dieses  Dialogs  zu  Deruhen.  Die 
hiunnlischen  Mächte  lernen  wir  dann  also  sogar  mit 
Namen  kennen. 


Zu  Goethes  Gedicht:  Das  Tagebuch. 

In  seiner  vortrefflichen  Arbeit  über  Goethes  Dichtuu^^ 
,,Das  Tagebuch"  (Euphorien  II  644  ff.)  weist  Xiejahr 
auf  Ovids  amores  III,  7  als  die  Quelle  für  den  selt- 
samen Stoff  Ii  in.  „Das  Motiv  ist  Ovid  entnommen,  die 
Form  und  Art  der  Behandlung  ist  Casti  entlehnt."  Lek- 
türe von  ('astis  novelle  galanti  verzeichnet  das  Tage- 
buch unter  dem  19.  Mai  1808,  und  Niojahr  bezieht 
wohl  mit  Recht  die  Tagebuchnotiz  vom  30.  August  1808 
„Ueber  eine  Geschichte  im  C'asti'schen  Stil  und  Sinn" 
auf  den  Plan  unseres  am  22.  und  23.  April  1810  aus* 
geführten  Gedichtes. 

Nun  aber  die  Quelle.  Gewiss  findet  sich  die  Si- 
tuation an  der  von  Niejahr  angegebenen  Stelle,  sie 
findet  sich  aber  auch  im  rasenden  Eoland  (8,  49 — 50). 
Die  besonderen  Entsprechungen,  die  Niejahr  im  ein- 
zelnen anfuhrt,  sind  dort  ebenfalls  vorhanden,  dazu 
aber  noch  mehr:  die  Behandlung  des  Stoffes  in  ottave 
rime  und  besonders  die  eigentümliche,  moralisch-senten- 
ziöse  Einleitung,  mit  d^  Ariost  ungefähr  einen  jeden 
Gesang  beginnt  und  die  bei  ihm  jedesmal  die  erste 
Stanze  des  Gesanges  füllt,  worauf  ohne  Uebergang  mit 
dem  ersten  Verse  der  zweiten  Stanze  dieErzShlnng  an- 
hebt wie  hier  bei  Goethe.  Diese  mit  dem  freien  Inhalte 
von  Ariosts  Geschichten  so  amüsant  und  wirkungsvoll 
kontrastierenden  moralischen  Sentenzen   ahmt  Goethe 
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hier  lächelnd  nach,  und  er  spielt  aach  darauf  an,  dasa 

er  dai'in  einem  Vorbilde  fol^: 

L  ud  weil  zuletzt  bei  jeder  Dichtungsweise 
MoraUea  uns  craBtlicb  fördern  sollen, 
So  will  aneh  idi  in  so  beliebtem  Gleise 
Bttcb  gern  bekennett,  was  die  Veise  wollen. 

Am  27.  Aiiril  1808  plaudert  er  mit  Riemer:  lieber 
moralische  Erzählun^^ni  in  Stanzen,  Inhalt,  Form.  Keime. 

Gries'  Ucbersetzunjs:  des  rasenden  Eoland,  der  das 
obi^e  Citat  ontnonnuen  ist,  erschien  1804  bis  1808. 
Am  1.  Dezember  1807  las  (ioethc  den  Schluss  des 
dritten  Bandes.  Wann  «n-  den  ersten  Band  mit  unserer 
Stelle  g:elesen  hat,  finde  icli  niclit  ange«-eben.  Auch  mit 
Ariosts  übrigen  Dichtnna'cn  lieschäfti^  er  sich  1807  viel. 
Am  21.  April  1810,  also  am  Taire  vor  dem  Beo'iunc 
unserer  Dichtung,  liest  er  noch  Schleg-els  Recension  von 
Gries'  Ariostübersetzung.  Dagegen  ist  Beschäftigung 
mit  Ovids  amores  in  der  Entstehungszeit  der  Dichtung 
nicht  nachweisbar. 

So  ist  es  wohl  möglieh,  dass  die  Arioststrophen 
eine  erste  Anregnng  hergaben.  Die  innere  Genesis  des. 
Gedichts  ist  natttrlich  nicht  aus  Ariost  herzuleiten.  Es 
ist  die  Geschichte  des  Mannes  von  sechzig  Jahren,  die 
Goethe  hier,  das  Komische  des  Stoffes  voll  ansschöpf end 
und  an  das  Tragische  darin  doch  anch  rührend,  ge- 
geben hat. 

Ariost  hat  auch  sonst  auf  Goethes  Dichtong  ge- 
wirkt Dass  ,,Merlin  der  Alte,  im  leuchtenden  Grabe**^ 
im  kophtischen  Liede  ans  dem  dritten  Gesänge  des. 
rasenden  Holand  stammt,  hatBoxberger  (Archiv  f.  Lit.- 
Gesch.  9,  266)  nachgewiesen.  Ich  möchte  noch  auf 
eine  weitere  Reminiscenz  aufmerksam  machen.  Von  dem 
Idol  sagt  Mephisto  auf  der  Walpurgisnacht: 

Bas  ist  die  Zauberei,  du  leicht  verführter  Thor! 
Denn  jedem  koiumt  sie  wie  sein  Liebchen  vor. 

Rasender  Roland,  12.  Gesaug: 

Dieselbe  Bildung,  mit  denselben  TSnen, 
Die  Boland  für  Angelikas  erkannt, 

Morris,  Qoethe-StacUen.  II.  2.  Aufl.  1$ 
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Scheint  RUd'gcrn  Bradamantens,  seiner  SchÜSnen, 
Die  aus  ihm  selber  ihn  herausgebannt. 
Und  hört  vielleicht  Gradass  die  Stimm'  ertönen, 
Hört  sie  ein  andrer,  der  das  Schloss  durchrannt: 
äo  wird  von  allen  sie  für  das  erachtet, 
Wonach  ein  jeder  nnn  am  meisten  trachtet* 

Dies  waren  neue,  seltne  Zaubereien  .... 

J)cr  Bequemlichkeit  wegen  habe  ich  wieder  Gries 
<;itieit,  obwohl  hier  vielmehr  auf  Goethes  im  Tasso  so 
beredt  bezeugte  Kenntnis  des  italienischen  Originals 
hinzuweisen  ist. 

Die  Wiederkehr  eines  eigenartigen  Ariostmotiys  in 
Pandora  ist  oben  I,  276  erwähnt 


An  den  nenen  St  Antonias.  (5i,  126). 

Herr  Bruder, 

Welch  ein  Luder 

Bringest  du  in  deine  £üuiedelei! 

Ohne  Zweifel 

Dich  versucht  der  TeufeL 

Gott  steh  uns  hei! 

Mit  einer  Vermutung  über  die  Beziehung  dieser 
Verse  sollte  man  eigentlich  zurückhalten,  bis  die  Art 
der  Ueberlieferung  aus  dem  noch  ausstehenden  Bande  5  U 
der  Weimarer  Ausgabe  zn  ersehen  ist.  Ich  denke  aber, 
dass  die  folgende  Lösang  darch  den  Apparat  des  Ge- 
dichtes nicht  widerle^rt  werden  wird. 

Am  9.  Februar  1798  heiratete  Knebel  die  Sängerin 
Lnise  von  Budorff,  mit  der  er  vorher  schon  vertrsute 
Beziehnngen  unterhalten  hatte.  Dass  Goethe  diesen 
Schritt  misabilligte,  zeigt  sein  sehr  znrfickhaltender 
Giflckwnnsch  yom  12.  Januar  17d8.  Die  Anrede  „Lieber 
Bmder**  ist  in  Goethes  Briefen  an  Knebel  hinfig.  Die 
Einsiedelei  ist  Ilmenau,  wohin  sich  Knebel  yor  dem 
Hoftreiben  zurückgezogen  hatte. 


Eine  Theaterrede  Goethes. 
Die  Weimarer  Ausgabe   bringt  13  II,  239  einen 
bisher  unbekannten  Entwurf  Goethes  zu  eina:  Theater- 
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rede.  ..Der  nähere  Anlass  ist  unhekmint."  Ich  möchte 
versuchen,  diesen  Anlass  aus  dem  Inhalte  des  Entwurfs 
nachzuweisen. 

Die  Schauspielerin  tritt  auf  und  schildert  den  Ab- 
stand zwischen  ihrem  heutigen  Erscheinen  und  besseren 
früheren  Tagen: 

Wie  komtt  ieh  heut  nnsicher  schzeiteBd  zu  Buch  hiu. 
Die  muthigf  sonst  durch  Eure  freygeschenckte  Gniut  belebt 

Hervortrat,  wohl  umgeben  wie  empfangen. 

Durch  Säulen-Reihen  trat  ich  .  .  .  auf 

Durch  Tempel,  GHrtcn,  Wälder,  wie  des  Dichters  Jirait 

Hervorgerufen,  kam  ich  her, 

Bald  fröhlich,  traurig  bald  und  bald  beherzt, 

Qekieidet  nach  dem  Sinn  des  Gänsen  ausgesucht. 

Da  blickten  mir  entg^:en  tausend  Augen  froh 

Von  Seite  auf  und  ab  und  ab  und  auf. 

Sie  kreuzten  sich  und  leuchteten  erwartungsvoll. 

Sie  preist  die  glüchlidi,  denen  der  Platz  ihres 
Wirkens  unverrflckt  steht,  die  ihn  hente  wiederfinden, 
wie  sie  ihn  gestern  yerlassen  haben: 

Glückselig  preisen  wir  .  .  .   der  Morgens  früh 
Wieder  (?)  anfängt  (?) 

Glttckselig  den  Handwerksmann  der  seine  Werekstatt 
Den  Landwirth  der  seinen  A<^er  .  ,  .  . 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  Sprecherin 
und  ihreu  Genossen: 

Uns  ist  der  Boden  attes  Handelns  weg  getilgt. 

Was  sind  wir  weim  wir  nioht  erscheinen,  doch  wie  viel  .  .  .. 

Wenn  wir  nicht  gesehen  werden. 

Der  einsame  Künstler  ist  glücklich  .  .  . 

denn,  so  dürfen  wir  ergänzen,  er  förd^  sein  Werk  in 
der  Stille,  und  äussere  ZnflUle  können  sich  nicht  roh 
vernichtend  einmischen« 

Es  ist  wohl  deutlich  geworden,  dass  der  Anlass 
der  Theaterrede  in  einer  Zerstörung  des  Theaters  zu 
suchen  ist,  und  dass  sie  für  die  Wiederaufnahme  der 
Vorstellungen  in  einem  provisorischen,  unfertigen  Lokale 
bestimmt  war.  In  einer  solchen  Lage  hat  sidi  aber 
das  Weimarische  Theater  nur  einmal  befunden:  bei  der 
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Wiedereröffniino-  nach  dem  Brande  vom  21.  März  1825. 
In  Goethes  Tagebuch  kann  man  den  Anteil  verfolgen, 
den  er  an  diesem  Ereignis  nahm. 

21.  März.   Nachts  brannte  das  Tiieater  ab. 

22.  März.  Verwirrung:  deshalb  .  .  .  Herr  Canzler 
von  MäUer,  die  Geschichte  dieser  Nacht  und  des  Ver- 
folgs umständlich  erzählend  .  .  .  Kinder  und  Enkel 
waren  an  der  Brandstätte  gewesen  nnd  erzählten  mancher- 
ley  Specielles  von  vorgefallenem  Unheil 

25.  März.  Frau  von  Heygendorf,  wegen  der  In- 
terimsunterhaltnng  und  des  neuen  Tfaeaterbaus. 

Eckermann  berichtet  unter  dem  24.  März:  „Die 
Hauptsache  ist,  sagte  Goethe,  dass  man  sich  so  schnell 
als  möglich  fasse  und  sich  so  schnell  als  möglich  wieder 
einrichte.  Ich  würde  schon  in  nächster  Woche  wieder 
spielen  lassen,  im  Fnrstenhause  oder  im  grossen  Saale 
des  Stadthauses,  gleichviel.** 

In  der  That  wurden  am  6.  April  nach  Goethes 
Verseil  lau-  die  Vorstellungen  auf  dem  Stadthaussaal  be- 
gonnen, und  tlatiir  wird  unsere  Theaterrede  bestimmt 
grewesen  sein.  Sie  gelaugte  nicht  zur  Ausführung:  die 
riiichtig  hingeworfene  Skizze  ist  mit  Bleistift  durch- 
strichen. 


Beminiscenzen  in  Goethes  Dichtung. 

1. 

In  Xenophons  Erinnerungen  an  Sokrates  (Buch  4, 
Kapitel  2)  lässt  Sokrates  spöttisch  den  Euthydemos 
sagen: 

„Zwar  von  keinem  Menschen,  ihr  Athener,  habe 
ich  jemals  irgend  etwas  gelernt,  noch  mich,  wenn  ich 
Ton  tüchtigen  Kednem  und  Staatsmännern  hörte,  nach 
ihrem  Umgang  gesehnt,  auch  niemals  Sorge  getragen, 
mir  aus  der  Zahl  der  Sachverständigen  einen  Lehrer 
zu  sudien,  sondern  gerade  da»  Gegentheil  that  ich:  ich 
habe  mich  stets  davor  gehütet,  von  jemandem  etwas  zu 
lernen,  selbst  den  Schein  des  Lernens  habe  ich  ver- 
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mieden."  (Gütblings  Uebersetzung,  Rclvlaiu).  Die  Ueber- 
einstimmung  mit  den  1812  entstandenen  Versen  (2, 267) : 

Ein  Quidam  sagt:  „Ich  bin  von  keiner  Sdiule; 
Kein  Meister  lebt,  mit  dem  ich  buhle; 
Auch  bin  ich  weit  davon  entfernt, 
Dass  ich  von  Todten  was  gelernt" 

ist  frappant.  Dass  Goethe  die  Memorabilien  kannte, 
ist  an  sich  selbstverständlich  und  wird  zum  Ucbcrfluss 
durch  BriefsteUen  (IV,  2, 12  und  IV,  2, 16)  bezeugt  Um  den 
Oedanken  ganz  unabhängig  von  Xenophon  zu  fonnu- 
lieren,  hätte  Goethe  den  obigen  Satz  erst  vollständig 
vergessen  müssen,  d.  h.  so,  dass  die  Erinnerung  daran 
auch  unbewusst  in  seiner  Seele  nicht  mehr  vorhanden 
war.  Das  ist  aber  nicht  wahrschemüch. 

2. 

Die  du  steigst  im  Winterwetter 
Yoa  Olympms  Heiligtnhin 

Tahtenschwan^BTste  der  Götter 
Langeweile!   Preis  und  Ruhm 
Danck  dir!    Schobest  meinen  Lieben 
Stumpfe  Federn  in  die  Hand 
Hast  zom  sdireiben  sie  getrieben 
Und  ein  Fieudenblatt  gesandt. 

(Concerto  dxammatioo;  88,  3). 

Tkich  von  CHtttem  ist  toU  dw  Olymp ;  du  kamst  mich  an  retten, 
Langeweile!  Da  bist  Mutter  der  Miuen  gegrttsst. 

(Epigramme,  Venedig;  1,  818). 

Zwei  Reminiscenzen  an  Herder,  Fragmente  über 
die  neuere  deutsche  Litterntiir  (Suphan  1,  139):  „So 
sehr  die  SchriftsloUer  der  Jouiiiäle  sieh  über  ihre  Leser 
erhoben:  so  sind  sie  doch  beide  mit  einander  Zwillinge 
eines  Schicksal'^.  Mrldo  ja^t  die  liebe  Göttin  Lange- 
weile, die  Mutter  so  viehT  Menschen  und  menschlicher 
Werke,  in  die  Arme  der  Musen." 

Goethe  teilt  Mitte  Juli  1772  Herder  mit,  dass  er 
seit  vierzehn  Tagen  zum  ersten  Male  die  Fragmente 
lese.  Das  ist  dann  also  ein  terminns  a  quo  für  das 
€k>ncerto. 


Digiiized  by  Google 


294 


Miscellen. 


3. 

„Jede  menschliche  Seele  .  .  .  ist  nur  ein  Produkt 
zweier  ent.uegengesetzter  Triebe.  Der  eine  ist  das  Be- 
streben, alles  was  sie  umhiebt  an  sich  zu  ziehen,  in  ihr 
eigenes  Leben  zu  verstricken  und  wo  möglich  in  ihr 
innerstes  Wesen  ganz  einzusaugen.  Der  andere  ist  die 
Sehnsucht,  ihr  eigenes  inneres  Selbst  von  innen  heraus 
immer  weiter  auszudehnen  .  .  .  Jener  ist  auf  den  Ge- 
nuss  gerichtet,  er  strebt  die  einzelnen  Dinge  an.  die 
sich  zu  ihm  hinbeugen  .  .  .  Dieser  verachtet  den  Ge* 
nuss  und  geht  nur  auf  immer  wachsende  und  erhöhte 
Thätigkeit  .  .  .  und  so  geht  er  gerade  aufs  Unend- 
liche .  . 

Diese  Stelle  aus  den  Berlin,  1799  anonym  ei^ 
schienenen  Beden  Schleiermachers  „üeber  dieBeligion^ 
(S.  6  £)  reiht  sich  den  von  Fniower  (Goethe^ahrbuch 
1895  S.  165)  zusammengestellten  Formulierungen  des- 
selben Gedankens  an,  die  alle  den  Ansprach  erheben, 
auf  die  Faustversc  eingewirkt  zu  haben: 

Zwei  Seelen  wohnen,  ach,  in  meiner  Bnurt« 
Die  eine  will  sich  von  der  andern  trennen; 
Die  eine  hält,  in  derber  Lielieshist, 
Sich  an  die  Welt  mit  klammernden  Organen; 
Die  andre  hebt  gewaltsam  sich  vom  Dust 
Zn  den  Gefilden  hoher  Ahnen. 

Goethe  las  Schleiermachers  Werk  am  23.  September 
1799  und  sprach  am  selben  Tage  mit  Schiller  darüber 
(Tagebuch).  Unserer  Stelle  fehlt  zwar  das  Schlagwort 
von  den  zwei  Seelen,  dafür  enthält  sie  aber  die  Schilde- 
rung der  beiden  Triebe  so,  dass  sie  in  Goethes  Versen 
nur  in  Musik  gesetzt  ersc^emt»  wie  Erich  Schmidt  in 
einem  Ähnlichen  Falle  sagt  Merkwürdig  genug  tritt 
bei  Schleiermacher  wenige  Zeilen  weiterhin  die  umge- 
kehrte Erscheinung  auf,  eine  Beminiscenz  an  den  Faust: 
,,in  dem  ewigen  Wechsel  zwischen  Begierde  und  Ge- 
nuss.'^  Die  entsprechenden  Verse  d249->3250  gehören 
schon  dem  Fragment  an. 
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4. 

Am  7.  April  1825  entlieh  Goethe  aus  der  ^ross- 
lierzoglichen  Bibliothek:  v.  Flcmmin^,  der  vollkominene 
teutsche  Jäger  und  Fischer,  Leipzig  1719 — 1724,  2  Bände. 
Darin  findet  sich  eine  Stelle,  die  vielleicht  auf  die  Ge- 
staltung einiger  Verse  im  Faust  Einfluss  gehabt  hat. 
Im  27.  Kapitel  des  ersten  Bandes:  „Von  den  vergrabenen 
Schätzen  und  den  Geistern,  die  sie  besitzen  sollen", 
heisst  es:  Man  bedenke  doch,  was  alle  Jahre  viel  Bauern 
auf  den  Dörfern  ....  aus  Geitz  und  aus  Furcht  be- 
steh! cn  zu  werden  ....  fiir  Geld  vergi*aben  .  .  .  . 
Ücber  dieses  ist  sowohl  in  dorn  dreissigjährigcn  Kriege 
als  in  den  älteren  Kriegen  manche  Sunune  Geldes  ver- 
graben worden  ....  Es  ist  auch  wahrscheinlich,  dass 
2U  Zeiten  der  Beformation  des  seligen  Vaters  Luthers 
manche  Schätze  von  den  Römisch-Katholischen  Mönchen 
und  Pfaffen  entweder  unter  die  Erde  oder  in  die  Mauern 
Tergraben  worden"  u.  s.  w, 

Faust»  Vers  4931  £: 

Bedenkt  doch  nur:  in  jenen  SisliieGkemdftuften 
Wo  Menschenfluthen  Land  und  Volk  enllnften, 

Wie  der  und  der,  so  sehr  es  ihn  erschreckte, 
Sein  Liebstes  da-  und  dortwohin  versteckte. 

So  war'p  von  je  in  mächtiger  Römer  Zeit, 
Und  SU  fortan,  bis  gestern,  ja  bis  heut. 

Die  r41oichheit  des  Gedankens  will  nicht  viel  be- 
sagen, aijer  zusammen  mit  der  Gleichheit  der  einleiten- 
den Wendung  wird  e'^  doch  wahrscheinlich,  dass  die  ge- 
leseaie  Stelle  im  Faust  nachwirkt 

5. 

Divan  (6,  löS): 

HStt'  ich  iigend  wohl  Bedenken 
Balch,  Bochära,  Samarkand, 
Süsses  Liebchen,  dir  zu  schenken, 
Dieser  Städte  Rausch  und  Tand? 
Aber  frag'  einmal  den  Kaiser, 
Ob  er  dir  die  Stftdte  gibt? 

Als  Quelle  ist  Haös  (Elif  8)  nachgewiesen.  Aber 
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die  Formgebung  ist  wenn  auch  vielleicht  nur  im 
Wege  der  unbewussten  Reminiscenz  -  -  auch  durch  Mo» 
li^re,  le  Misanthrope  I,  2  beeisflusst  worden, 

Si  le  loi  m'avait  donnö 
Paris,  sa  giaad'  Tille, 
Et  qn'il  me  fallftt  qnitter 

L'amour  de  ma  mie, 
Je  dirais  au  roi  Henri: 
Reprenez  votre  Paris  ..... 

Der  Gedanke  ist  ja  bei  Moli^re  anders  gewendet,, 
aber  die  Combinatloii  des  Kaisers,  des  liebenden  Dichter» 
und  der  herrlichen  Stadt,  die  ihm  nicht  so  viel  wert 
ist,  wie  sein  Mädchen,  ist  doch  beiden  Stellen  gemein 
nnd  findet  sich  nicht  bei  Hafis.  Wie  sehr  man  freilich 
in  solchen  Dingen  auch  mit  der  Uebereinstimmnng  za 
rechnen  hat,  die  ans  den  gleichen  Grundlagen  alles 
Mmisdienwesens  folgt,  das  zeigt: 

6. 

Das  am  26.  Jnli  1814  entstandene  Divangedicht 
„Zwiespalt^  (6,  19)  schüd^  die  Yerwirmng  der  Seele^ 
wenn  Cnpido  nnd  if  ars  gleichzeitig  auf  sie  wirken. 

Wenn  links  an  Baches  Band 

Cnpido  ilQtet» 

Im  Fdde  ledkter  Hand 

Mavors  drommctet,  •  • 

Fort  wächst  der  Flötenton 
iSchall  der  Posaunen,' 
Ich  irre,  rase  schon; 
Ist  das  m  stannen? 

Loeper  citlert  dazu  Hafis: 

nWenn  dort  Söhre  Lauten  seUaget, 
Und  Herih  die  Waffen  traget**. 

(Söhre  =  Venns,  Merih  =  Mars).  Dasselbe  Motir 
findet  sich  anch  in  Calderons  Tochter  der  Luft  nnd  der 
Anklang  an  unser  Gedicht  ist  dort  noch  dentlidier. 

Dorther  Trommeln  und  Trommeten, 
Mavors  kriegerisches  Drohn, 
Dorther  Lieder  und  Schalmeien, 
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Amors  holdtti  SduneieheltOB. 

Hör  ich  

Zweifelnd  steh  ich  und  besorget". 

(Tochter  der  hvtt,  erster  leU  I,  1,  OrieB'  Uebersetnuig.) 

In  der  ersten  Scene  des  zweiten  Teils  der  Tocliter 
der  Luft  kehrt  dasselbe  Motiv  wieder: 

Giebt  den  Trommeln  und  Trommeten 

Antwort  mit  ftesangestone ; 

Und  wie  sie  streitend  durch  einiinder  wog^n 

Anmutliig  dieser,  jene  taiegrifleh  tobend, 

ErUiiigt  in  raschem  Wechsel 

Die  Cither  Amon  und  dee  Mtun  !ßrommefce. 

Goethe  scheint  die  Tochter  der  Luft  erst  1820 
kennen  gelernt  zu  haben  (an  Gries,  5.  Mai  1820).  ■ 
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ZeaelSlie«       dergleicb  statt 

dergfeich. 

»» 

58, 

rt 

7,,    „Beim  Nachdenken  ,, 

Beim Nachdenken. 

n 

56, 

tt 

S4  M  Walpurgisnaclit  das      Walpurgisnacht,  das. 

» 

ti 

24  „        Aphfoditot  ,t 

Aphroditoiis. 

» 

112. 

tt 

M  „        Efflndvag  „ 

Em^taidwig. 

ff 

140,  Anmerknngy  „ 

5             dort  auch 

aucli  dort. 

tt 

161, 

tt 

2  „     Reihenfolge  auf.  „ 

Reihenfolge. 

tt 

1», 

n 

24  „             der  „ 

des. 

tt 

Ml» 

tt 

18  ist  die  Beziehung  auf  die  T^gebuclwtelle  tob» 

28.  Marz  1817  zu  streichen. 

ff 

264, 

tt 

16  lies:  Der  alles  wollen  kann,  will  auch  den 

Frieden. 


Band  2. 

Seite  284,  Zeile  28  lies:  einen  WÜIlconimen.** 
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